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Vorrede. 


Den  sich  für  biologische  Vorgänge  interessierenden  Kreisen 
übergebe  ich  hiermit  eine  Reihe  von  Abhandlungen,  welche 
bestimmt  sind,  Licht  über  etliche  der  ersteren  zu  verbreiten. 
Ein  Paar  dieser  Abhandlungen  sind  in  kürzerer  Form,  gewisser- 
massen  als  vorläufige  Mitteilungen,  schon  in  medizinischen 
Zeitschriften  erschienen,  so  die  unter  3  und  6  aufgeführten  in 
der  Berliner  Klin.  Wochenschrift  1889  No.  44  und  1890  No.  8, 
und  die  unter  4  stehende  in  der  Wiener  mediz.  Presse  1890 
No.  14  und  15.  Um  sie,  beziehentlich  ihren  Inhalt  auch  Nicht- 
Medizinern bekannt  zu  machen,  habe  ich  sie  danach  noch  ein- 
mal überarbeitet  und  dabei  durch  Heranziehung  neuer  That- 
^  jj^  Sachen  das,  was  sie  beweisen  sollten,  noch  mehr  zu  erhärten 
^If'^^ä^O  gesucht.  Mit  einer  Anzahl  anderer,  doch  denselben  Gegen- 
stand behandelnder,  zu  einem  Ganzen  verbunden  erscheinen  sie 
nun  wieder.  Die  etwaigen  alten  Bekannten  mögen  desshalb 
nicht  aufdringlich  erscheinen  und  darum  von  vornherein  ungünstig 
aufgenommen  werden. 

Dem  erwähnten  Ganzen,  das  aus  den  in  Betracht  kommenden 
Abhandlungen  besteht,  ist  gleichsam  als  Einleitung  zu  ihm  der 
Aufsatz:  „Leben  und  Lebensäusserungen"  voraufgeschickt 
worden.  Er  soll  den  Standpunkt  darlegen,  welchen  ich  zu  dem 
fraglichen  Gegenstande  einnehme  oder  auch,  wie  derselbe  gerecht - 
•  fertigt   werden   kann.     Ich   gebe   mich   nicht  der  Hoffnung  hin, 

dass    ich    da   gleich    viel   Beifall   finden    werde;    im    Gegenteil, 
ich  bin  darauf  gefasst,  dass  man  mir  mehr  als  genug  vorwerfen 
i  werde,   ich   bewege    mich   zu   sehr  im  Reiche  der  Hypothesen; 

allein  wenn  ich  das  zunächst  auch  werde  hinnehmen  müssen,  so 
vergesse  doch  niemand,  dass  Thesen,  Lehrsätze,  welche  sich 
noch  Einwürfe  gefallen  lassen  müssen,  trotz  aller  gegenteiligen 
Versicherungen,   doch  auch  noch  nicht  Thesen   in  wissenschaft- 
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lichem  Sinne  sind,  sondern  ebenfalls  nur  als  Hypothesen  gelten 
können.  Sollte  mir  nichtsdestoweniger  doch  jemand  zu  sehr  das 
Hypothetische  meiner  Ansichten  zum  Vorwurf  machen,  so  kann 
er  das  nur  auf  Grund  von  Hypothesen  thun,  auf  denen  er  fusst, 
ohne  es  zu  wissen.  Er  hält  sie  für  Thesen.  Aber  all'  unser 
biologisches  Wissen  ist  nur  ein  hypothetisches.  Es  beruht  auf 
Wahrscheinlichkeitsrechnungen,  welche  von  einem  gewissen  Stand- 
punkte unserer  Erkenntnis  aus  unternommen  worden  sind.  Mit  der 
Änderung  dieses  müssen  sich  daher  auch  jene  ändern.  Vieles, 
was  heute  noch  von  dem  gerade  eingenommenen  Standpunkte 
aus  gültig  ist,  muss  morgen  hinfällig  werden.  Vieles  indessen 
wird  auch  an  Stützen  und  damit  an  Wahrscheinlichkeit,  beziehent- 
lich Gewissheit  gewinnen.  Denn  je  mehr  sich  unsere  Erkennt- 
nis mit  der  Vermehrung  unserer  Kenntnisse,  unseres  Wissens, 
erweitert,  um  so  mehr  werden  sich  die  jeweiligen  Hypothesen 
festigen  und  Thesen  nähern.  Sie  werden  zwar  damit  noch 
keinen  strengen  Beweis  auszuhalten  vermögen;  allein  je  mehr  sie 
erklären  und  wahrscheinlich  machen,  um  so  mehr  nähern  sie  sich 
bewiesenen  oder  des  Beweises  fähigen  Sätzen.  Je  grösser  dar- 
um der  Umfang  einer  Hypothese  wird,  je  reichhaltiger  ihr  Inhalt 
sich  gestaltet  und  gliedert,  je  mehr  in  Folge  dessen  durch  sie, 
beziehentlich  bereits  bekannte  Dinge  und  Vorgänge  erklärt  wird, 
um  so  mehr  Anspruch  auf  Gültigkeit  kann  sie  wenigstens  für 
so  lange  machen,  bis  sie  durch  eine  andere,  namentlich  um- 
fassendere ersetzt  worden  ist.  Ich  geliöre  darum  auch  keines- 
wegs zu  den  Leuten,  welche  der  Hypothese  so  feind  sind,  dass 
sie  immer  und  überall  gegen  dieselbe  eifern.  Ich  weiss  eben, 
dass  unser  Wissen  ein  zumeist  nur  hypothetisches  ist,  und  kann 
mich  darum  auch  nicht  zu  der  Ansicht  bekennen:  Was  wir 
wissen,  wissen  wir;  wir  brauchen  bei  Hypothesen  keine  An- 
leihe zu  machen.  Im  Gegenteil,  weil  unser  Wissen,  namentlich 
unser  biologisches  Wissen  ein  blos  hypothetisches  ist,  müssen 
wir  bei  weiter  gehenden,  natürlich  auf  Thatsachen  beruhenden, 
durch  Induction  gewonnenen  Hypothesen  viele  Anleihen  machen, 
damit  wir  nur  weiter  kommen,  nicht  sitzen  bleiben  und  ver- 
sumpfen. 

Viele  der  bisherigen  biologischen  Anschauungen  sind  nun 
aber  durchaus  unhaltbar  geworden;  ja  sie  sind  geradezu  als 
widerlegt  zu  betrachten.    Nichtsdestoweniger  sind  sie  noch  immer 
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im  Schwange  und  spielen  sogar  eine  grosse,  selbst  massgebende 
Rolle.  Vor  Allem  g^lt  dies  von  der  Spontaneität  des  Lebens, 
beziehentlich  der  Automatie  seiner  einzelnen  Vorgänge.  Allein 
es  g^ebt  keine  Automatie,  jedenfalls  keine  räumlich  begrenzte. 
Jede  hierher  gehörige  Thätigkeit  ist  als  eine  reflektorisch  er- 
folgende und  damit  als  eine  bedingte  erkannt  worden.  Die  Lebens* 
thätigkeit  an  sich  kann  deshalb  auch  nur  eine  solche  sein,  und 
von  einer  Spontaneität  derselben,  wie  des  Lebens  überhaupt  zu 
reden,  ist  ein  Unding.  Das  Leben  ist  etwas  von  der  ganzen 
übrigen  Welt  Abhängiges,  durch  sie  Vermitteltes.  In  welcher 
Weise  die  fragliche  Abhängigkeit  sich  macht,  die  bezügliche 
Vermittelun^  stattfindet,  das  soll  der  in  Rede  stehende  ein- 
leitende Aufsatz  darzuthun  suchen. 

Es  wird  das  dem  Aufsatz,  wie  ich  schon  ausgesprochen 
habe,  fürs  erste  wohl  kaum  gelingen.  Wenn  neue  Wege  er- 
öffnet und  angebahnt,  alte  verlassene  erneuert  und  wiederher- 
gestellt werden,  so  sind  sie  selten  gleich  bequem  zu  benutzen. 
Hier  und  da  ist  es  vielleicht  sogar  beschwerlich,  auf  ihnen  fort- 
zukommen, weil  sie  nur  notdürftig  hergerichtet,  wohl  gar 
fehlerhaft  ausfi^eführt  worden  sind.  Erst  mit  der  Zeit  werden 
sie  besser  gang-  und  fahrbar.  Sie  müssen  erst  gehörig  betreten 
und  befahren,  mit  diesen  und  jenen  Bequemlichkeiten  versehen 
werden,  hier  eine  Erhöhung,  Aufdämmung,  dort  eine  Vertiefung, 
Abtäufung  erfahren,  ja  an  einem  dritten  Punkte  Geländer, 
Mauern,  festere  Brücken  erhalten,  an  einem  vierten  wohl  gar 
verlegt  und  zugleich  mit  Stufen  und  Treppen  versehen  werden; 
trotzdem  und  alledem  führen  sie  doch  immer  schon  in  erträglicher 
Weise  in  ein  bisher  oder  doch  wenigstens  zur  Zeit  noch  unbekanntes, 
weil  unnahbares  Land  und  verstatten  vielleicht  gerade  an  den 
misslichsten,  dem  Anscheine  nach  gefährlichsten  Stellen  Aussichten 
und  Einblicke  in  dasselbe,  welche  bisher  kaum  geahnte  Förde- 
rungen nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  erhoffen  und 
selbst  schon  erkennen  lassen. 

Mit  der  Zeit,  so  hoffe  ich,  werden  denn  auch  trotz  der  zu- 
nächst erwarteten  vorläufigen  Ablehnung  der  Ansichten,  welche 
der  einleitende  Aufsatz  bringt,  dieselben  doch  mehr  und  mehr 
Geltung  bekommen,  und  die  Biologie  selbst  wird  in  richtigere 
und  dazu  festere  Bahnen  geleitet  werden,  als  die  sind,  in  denen 
sie  sich  jetzt  bewegt.     Man  wird  sich  mit  den  besagten  Ansichten 
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nur  erst  näher  zu  befreunden,  mit  ihnen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  einzuleben  haben,  wird  sich  ihnen  bequemen  oder  auch  sie 
sich  bequem  machen,  d.  h.  nach  seinem  jeweiligen  Bedürfnis  ver- 
bessern müssen.  Eine  Anzahl  von  Lebenserscheinungen  wird  dann 
aber  auch  verständlicher  werden  und  an  die  Stelle  heute  noch 
unbegreiflich  erscheinender  Geschehnisse  werden  mechanische 
Vorgänge  treten,  welche  zum  Wenigsten  einen  allgemeinen  Einblick 
in  ihr  Zustandekommen  gestatten.  Die  Mechanik  des  Lebens, 
der  Mechanismus  seiner  Träger  wird  klarer  und  durchsichtiger 
werden,  und  viele  Einrichtungen  derselben  werden  begreiflicher, 
ja  in  einem  ganz  anderen,  zumal  helleren  Lichte  erscheinen. 

Unter  Annahme  der  fraglichen  Ansichten  wird  sich  so  z.  B. 
ergeben,  dass  alle  höheren  Lebewesen,  Pflanzen  wie  Tiere, 
nicht  Körper  sein  können,  welche  sich  durch  das  Zusammentreten 
einzelner  Zellen  aufgebaut  haben,  von  denen  jede  mehr  oder 
weniger  autonom  ist;  sondern  dass  jedes  derselben  vielmehr  ein 
Ganzes  ist,  das  sich  bei  seiner  Entwickelung  zu  einer  höheren 
Einheit  in  Zellen  gegliedert  hat,  deren  jeder  eine  besondere 
Aufgabe  zum  Wohle  und  damit  zur  Erhaltung  und  Weiterent- 
wickelung des  Ganzen  zug'efallen  ist.  Es  wird  sich  ergeben, 
dass  alle  diese.  Zellen,  wenn  auch  in  der  verschiedensten  Weise, 
unter  einander  in  Zusammenhang,  wie  sie  wirklich  stehen,  so 
auch  stehen  müssen,  und  dass,  wie  bei  den  höheren  Pflanzen  und 
niederen  Tieren  einfache  Protoplasmafaden,  so  bei  den  höheren 
Tieren  und  dem  Menschen  die  Nerven  es  sind,  welche  diesen 
Zusammenhang  vermitteln.  Es  wird  sich  ergeben,  dass  jedes 
höhere  Lebewesen  so  zwar  einen  Zellenstaat  darstellt,  wie  das 
bis  jetzt  gelehrt  worden  ist,  indessen  nicht  bestehend  aus  gleich- 
wertigen, selbstständigen,  autonomen  Zellen,  sondern  vielmehr 
aus  Zellen,  welche  alle  unter  sich  in  Verbindung  und  damit  von 
einander  in  Abhängigkeit  stehen,  je  nach  ihrem  Ursprünge  und 
ihren  näheren,  beziehentlich  nächsten  Verbindungen,  engeren  Ver- 
bänden, von  sehr  verschiedenem  Wert  und  sehr  verschiedener 
Würde  sind,  und  demgemäss  auch  Aufgaben  von  sehr  ver- 
schiedener Bedeutung  und  sehr  verschiedenem  Gewicht  zu  er- 
füllen haben,  dass  sie  diese  Aufgaben  jedoch  nur  unter  dem 
Einfluss  ihrer  Verbindungen,  beziehungsweise  des  Ganzen  aus- 
zuführen vermögen,  dem  sie  angehören,  und  dass  dieser,  der 
jeweilige    Zellenstaat,    den    das    betreflfende    Lebewesen    bildet, 
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nicht  etwa  ein  sogenannter  Freistaat  ist,  in  welchen  die  Indi- 
viduen gleichsam  aus  sich  heraus  willkürlich  thun  und  lassen 
können,  was  sie  gerade  für  erspriesslich  halten,  sondern  dass 
im  Gegenteil  ein  jedes  aus  einer  Anzahl  von  Zellen  bestehende 
Lebewesen  einen  auf  ausgesprochen  aristokratischer  Gliederung 
beruhenden,  straffen  Polizeistaat  verwirklicht,  in  welchem  jeder 
Angehörige  seiner  Stellung,  seinem  Wert  und  Range  gemäss 
selbst  gegen  seine  augenblickliche  eigene  Ansicht  das  thun  und 
lassen  mus,  was  das  Ganze,    der  Staat  gerade  von  ihm  fordert. 

Die  Nerven  und  ihre  Verbindungen,  Verknüpfungen  zu  einem 
Ganzen,  das  Nervensystem,  dienen  dazu,  haben  wohl  auch  heute 
den  Zweck,  die  entsprechenden  Forderungen  zum  Austrag  zu 
bringen.  Das  Nervensystem  jedoch  entwickelt  sich,  wie  Phylo- 
genese und  Ontogenese  beweisen,  von  den  beiden  sogenannten 
Grenzblättern  des  höheren  Tierleibes  oder  seines  Embryo  her. 
Es  nimmt  damit  denn  auch  seinen  Ursprung  aus  denselben,  und 
eine  ganz  falsche  Lehre,  welche  noch  aus  den  Zeiten  stammt, 
wo  man  es  nicht  besser  wusste,  ist  es  in  Folge  dessen,  dass  die 
Nerven,  das  Nervensystem,  gewissermassen  aus  seinem  centralen 
Teile,  dem  Centralnervensysteme,  entspringen.  Dessenungeachtet 
rechnet  man  doch  mit  dieser  Annahme  noch  immer  ganz  allgemein 
wie  mit  einer  feststehenden,  wohl  bewiesenen  Thatsache.  Natür- 
licherweise müssen  die  Ergebnisse  der  bezüglichen  Rechnungen 
durchaus  unzutreffend,  ja  hier  und  da,  besonders  in  gewissen 
Cardinalfragen,  wie  hinsichtlich  der  Spontaneität  des  Lebens,  den 
sonstigen  alltäglichen  Erfahrungen  geradezu  widerstreitend  sich 
gestalten.  Auf  derartigen  Ergebnissen  und  daraus  entsprungenen 
weiteren  Ansichten  beruhen  indessen  doch  noch  immer  die  haupt- 
sächlichsten der  heutigen  Tages  noch  herrschenden  biologischen 
Anschauungen. 

Allein  wenn  die  Nerven,  das  Nervensystem,  in  den  soge- 
nannten Grenzblättern  des  sich  entwickelnden  Tierleibes  und  den 
sie  bildenden  Zellen  ihren  Ursprung  nehmen  und  folgerichtig 
denn  auch  in  den  fertigen  Gebilden  dieser  letzteren  beim  er- 
wachsenen Tiere  wurzeln,  so  können  Teile,  wie  bei  den  Wirbel- 
tieren Gehirn  und  Rückenmark,  von  denen  ersteres  nachweis- 
lich erst  aus  dem  letzteren  hervorgeht,  und  die  beide  zusammen 
das  Centralnervensystem  ausmachen,  nicht  Centralnervensystem, 
Centralorgane  der  Nerven   in  dem  Sinne  sein,   dass  sie  die  ein- 
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zelnen  Nerven  aus  sich  heraus  automatisch,  spontan  beeinflussen 
und  zu  ihrer  gerade  erforderlichen  Thätigkeit  veranlassen; 
sondern  nur  insofern  können  sie  als  solche  Centralorgane  an- 
gesehen werden,  als  sie  gleichsam  in  Mitten  aller  Nerven  liegen 
und  dieselben  aus  sich  scheinbar  hervorgehen  lassen,  wie  ihnen 
zum  Ursprünge  dienend.  Thatsächlich  sind  Rückenmark  und 
Gehirn,  die  Centralorgane  des  Nervensystemes  der  Wirbeltiere, 
ihrer  ganzen  Entstehung  nach  denn  auch  blos  Durchgangspunkte 
der  Nerven,  die  in  den  erwähnten  Grenzblättern  und  deren  Ab- 
kömmlingen ihren  Ursprung  nehmen  und  in  den  sogenannten 
Mittelblättern  und  den  aus  ihnen  entstandenen  Organen  endigen. 
Rückenmark  und  Gehirn  sind  so  nur  eine  Art  von  Central- 
stationen,  an  und  in  denen  die  sie  durchziehenden  Nerven  in  die 
tausendfältigen  Verbindungen  mit  einander  treten,  in  Folge  deren 
wir  die  eben  so  viel  tausendfältigen  Beziehungen  zur  Erschei- 
nung kommen  sehen,  welche  durch  das  Nervensystem  vermittelt 
werden.  Nicht  vom  Gehirn  und  Rückenmark  und  ihren  Zellen 
laufen  willkürlich  Befehle  aus  nach  den  verschiedenen  Organen 
und  deren  Zellen;  sondern  in  Rückenmark  und  Gehirn  werden 
nur  die  aus  den  Grenzblättern  und  deren  Gebilden  ankommenden 
Erregungen  seitens  der  Aussenwelt,  des  Alls,  Weltalls,  in  die 
betreffenden  Befehle  nach  den  Mittelblättern  und  deren  Gebilden 
so  umgesetzt,  wie  es  die  Einrichtungen  der  jeweiligen  Lebe- 
wesen mit  sich  bringen.  Nicht  das  Gehirn  und  Rückenmark  an 
und  für  sich  arbeiten  die  betreffenden  Befehle  aus;  sondern 
durch  Gehirn  und  Rückenmark  als  Instrumenten  erlässt  sie  die 
Aussenwelt,  das  grosse  All,  das  sich  jene  geschaffen  hat,  um,  sit 
venia  verbo,  bestimmte  seiner  Zwecke  zu  erreichen.  Der  straff 
geordnete,  auf  aristokratischer  Grundlage  beruhende  Polizeistaat, 
der  in  den  höheren  Tieren,  im  Menschen  seine  Spitze,  sein  Verwal- 
tungscentrum, im  Centralsysteme,  zumal  im  Gehirn  hat,  wird  darum 
von  diesem  aus  auch  nicht  regiert  nach  Laune  und  Lust;  sondern 
so  wie  es  muss,  wie  es  die  Welt  in  ihrem  Gange  verlangt,  die 
eiserne  Nothwendigkeit  der  Umstände  mit  sich  bringt.  Das 
Centralnervensystem,  und  damit  auch  das  Gehirn,  regiert  nach 
dem  Ratschlüsse  der  ewigen  Mächte,  welche  das  unendliche 
All  bis  in  die  kleinsten  Teile  beherrschen. 

Bei  der  näher  dargelegten  Arbeit  des  Centralnervensystemes 
kommen  die  Erregungen  seitens  der  Aussenwelt,    des  Alls,    im 
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grossen  Gehirn,  und  hauptsächlich  in  der  grauen  Rinde  seiner 
grossen  Hemisphären,  zum  Bewusstsein.  Wie?  Ig^oramus,  ig^o- 
rabimus!  Das  mechanisch  zu  begreifen,  halte  ich  mit  du  Bois- 
Reymond  für  unmöglich.  Das  müssen  wir  als  etwas  Gegebenes, 
einmal  Vorhandenes  hinnehmen,  ohne  uns  weiter  den  Kopf  dar- 
über zu  zerbrechen.  Es  gehört  das  in  das  Reich  des  Metaphy- 
sischen, des  Transcendentalen,  das  wesentlich  aus  ihm  besteht, 
und  das  wissenschattlich  irgendwie  zu  erkennen,  ich  auch  für 
unmöglich  halte.  Denn  unserer  Erkenntnis  sind  Schranken 
gesetzt.  Wo  es  mit  der  Mechanik  zu  Ende  ist,  treten  sie  ihr 
unübersteigbar  entgegen.  Hinter  ihnen  lieg^  nur  noch,  gerade 
so  wie  vor  dem  Gebiete  der  Erkenntnis,  ein  solches  des  Ahnens, 
Wähnens,  Mdnens,  Glaubens,  nach  welchem  die  Kreatur,  je  nach 
ihrer  Geartung,  zwar  ebenso  mächtig  hingezogen  wird  wie  nach 
dem  der  Erkenntnis,  und  durch  das  sie  gar  nicht  selten  erst 
hindurch  muss,  um  rückkehrend  zu  diesem  zu  gelangen,  auf 
dem  sie  aber  niemals  zur  Klarheit  kommen  kann,  sondern  stets 
nur  in  einem  mystischen  Dunkel  befangen  sich  zu  bewegen 
vermag. 

Unter  Annahme  der  fraglichen  Ansichten,  namentlich  der 
letzt  erwähnten,  sowie  der  geeigneten  Verwertung  der 
Forschungsresultate,  welche  ich  soeben  in  Kurzem  mitgeteilt 
habe,  wird  sich  endlich  ergeben,  dass  jedes  Lebewesen,  wie  das 
auch  schon  alle  naiven  Beobachter  erkannt  haben,  nur  einen 
Teil  des  Alls  darstellt,  in  welchem  und  durch  welches  dieses 
sich  äussert,  wie  Zeit  und  Umstände  es  gerade  verlangen.  Das 
Leben  selbst,  der  Lebensvorgang,  stellt  sich  damit  aber 
nur  als  einen  räumlich  und  zeitlich  beschränkten  Teil  des  all- 
gemeinen gfTOSsen  Weltvorganges  dar.  Die  Seele  eines  Lebe- 
wesens ist  deshalb  auch  nur  ein  Teil  der  Weltseele  und  sein 
Geist  ein  solcher  des  Weltgeistes.  Daraus  jedoch  ergiebt  sich 
dann  aber  mit  Notwendigkeit  die  Wahrheit  sowohl  des  alttesta- 
mentlichen  Wortes:  „In  ihm  leben,  weben  und  sind  wir",  wie 
auch  des  neutestamentlichen  Ausspruches:  „Es  fällt  kein  Sper- 
ling vom  Dache  ohne  den  Willen  eures  himmlischen  Vaters." 
Die  Sätze  uralter  Weisheit  sind  eben  nur  die  Zusammenfassung 
einer  Reihe  von  Vorgängen,  die  Dichtung,  Verdichtung  derselben 
zu  einem  einheitlichen  Ganzen,  einem  einzigen  Gedanken,  welche 
dem  Menschen  im  Laufe  der  Zeit  bewusst  geworden  sind.    Hier- 
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mit  ist  denn  weiter  aber  auch  die  sogenannte  sittliche 
Weltordnung  gerettet,  von  welcher  in  der  Gegenwart  vielfach 
behauptet  wird,  dass  die  Naturwissenschaften  und  vornehmlich 
die  Biologie  sich  gegen  sie  auflehnen  und  sie  in  ihrem  Einflüsse 
auf  den  Menschen  bedrohen  und  unterg^raben.  Denn  die  sittliche 
Weltordnung  besteht  zuletzt  doch  nur  darin,  das  alles  Einzelne 
sich  zu  einem  harmonischen,  fast  möchte  ich  sagen,  zu  einem 
organischen  Ganzen  fügt,  das  mit  der  Erhaltung  dieses  Ganzen 
selbst  erhalten  wird  und  damit  seinen  Lohn  erhält,  während 
alles  Einzelne,  was  dem,  aus  welchem  Grunde  es  immer  auch 
sei,  störend  entgegenwirkt,  wieder  in  dem  Ganzen,  das  es  aus 
sich  entstehen  liess,  früher  oder  später  untergeht  und  damit 
seine  Strafe  erleidet.  Alles  Gute,  d.  i.  Erhaltende,  Bejahende 
wird  belohnt;  alles  Böse,  d.  i.  Zerstörende,  Verneinende,  wird 
bestraft.     „Der  Tod  ist  der  Sünde  Sold!" 

Wenn  also  auch  den  Vorwurf  ich  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen  vermag,  der  mir  in  Betreff  des  einleitenden  Aufsatzes 
„Leben  und  Lebensäusserungen"  gemacht  werden  kann 
und  gemacht  werden  wird,  ich  bewegte  mich  zu  sehr  im  Reiche 
der  Hypothesen,  so  beruhen  dieselben  doch  auf  viel  festerem 
Boden,  sind  ungleich  sicherer  begründet  und  erklären  viel  mehr^ 
namentlich  auch  mit  aus  der  sittlichen  Welt,  welche  man  den  Natur- 
wissenschaften bis  jetzt  für  unzugänglich  hielt,  als  das  von  den  bis 
zur  Zeit  vielfach  für  wohl  bewiesene  Thesen  ausgegebenen,  in 
Wahrheit  jedoch  viel  hinfälligeren  Hypothesen  geschieht,  auf 
denen  die  Biologie  noch  heutigen  Tages  beruht.  Ja,  einige  von 
diesen  letzt  erwähnten  Hypothesen  müssen  geradezu,  weil  den 
sonstigen  Thatsachen  widersprechend,  als  falsch  angesehen 
werden.  Die  Abhandlungen  selbst,  denen  der  in  Rede  stehende 
einleitende  Au^tz  voraufgeschickt  ist,  werden  dafür  Zeugnis 
mancherlei  Art  ablegen. 

Rudolf  Arndt. 
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Leben  und  Lebensäusseraugen. 

Schwarz  und  weiss,  kalt  und  warm,  still  und  laut  sind,  wie 
wir  wissen,  nur  Bewegungsformen  im  All,  beziehungsweise  des 
Alls,  welche  von  uns  in  ihrer  Eigenart  empfunden  werden.  Das- 
selbe gilt  auch  von  hart  und  weich,  starr  und  flüssig,  fest  und 
locker.  Es  gilt  von  jeder  Form,  jeder  Gestalt,  jedem  Zustand. 
Alles  was  ist,  ist  das,  was  es  ist  und  wie  es  ist,  auf  Grund  von 
Bewegung,  von  Bewegung  der  es  zusammensetzenden  Teile, 
und  zwar  kleinsten  Teile,  zu  einander  und  von  einander.  Je 
stärker,  je  kraftvoller  sich  diese  Teile  zu  einander  bewegen 
und  dadurch  auf  einander  drücken,  pressen,  um  so  fester,  härter, 
stärker  ist  der  Korper,  der  Stoflf,  den  sie  bilden;  je  stärker  und 
kraftvoller  sie  sich  von  einander  fortbewegen,  auf  andere,  dritte, 
vierte  hindrängen,  um  so  lockerer,  weicher,  flüssiger,  flüchtiger 
ist  er.  Die  Art  und  Weise,  in  der  die  bezüglichen  Bewegungen 
vor  sich  gehen,  giebt  die  Form,  in  welcher  die  durch  ihre  Ver- 
mittelung  gebildeten  StoflFe  erscheinen,  als  Gestein,  Metall,  Holz, 
Fleisch,  Wasser,  Luft  u.  s.  w. 

Die  alle  sinnlich  wahrnehmbaren  StoflFe  bildenden  Atome 
erzeugen  durch  ihre  vieltausendfältigen  Bewegungsformen,  welche 
sie  zu  2,  3,  4,  lo,  20,  50,  loo  und  noch  mehr  zu  einander  haben 
können,  die  Moleküle  der  verschiedenen  StoflFe,  und  die  Be- 
wegungen dieser  Moleküle,  die  Resultanten  aus  den  Bewegungen 
ihrer  Atome,  haben  die  vieltausendfältigen  Erscheinungen,  in 
denen  uns  die  verschiedenen  Stoffe  entgegen  treten,  zur  Folge. 
Je  stärker  die  Atombewegung  zu  einander  ist,  um  so  stärker 
ist  es  auch  die  Molekularbewegung,  und  je  stärker  diese  ist, 
um  so  fester,  dichter,  aber  auch  um  so  härter,  spröder  oder 
zäher  ist  der  Stoff.  Die  Atombewegung  aber  ist  der  Chemismus, 
die  Molekularbewegung  schliesst  in  sich  das  Sichtbare,  Greif- 
bare, Wägbare.  Die  Bewegung  des  Sichtbaren,  Greifbaren, 
Wägbaren  ist  die  Mechanik. 
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Wie  die  Mechanik  in  zwei  besondere  Gebiete  zerfällt,  die 
Mechanik  im  engeren  Sinne  und  die  Statik,  und  jene  die  Be- 
wegung, die  Fortbewegung  der  Körper  in  Bezug  auf  einander 
und  unter  einander,  diese  das  Verharren  und  damit  die  Ruhe 
derselben  in  den  nämlichen  Verhältnissen  begreift,  so  lässt  sich 
auch  die  Molekularbewegung,  die  Molekularmechanik,  in  eine 
Molekularmechanik  im  engeren,  die  Dynamik  im  älteren  Sinne» 
und  eine  Molekularstatik  zerfallen.  Jene  stellt  die  Bewegung 
und  zwar  wieder  Fortbewegung  der  Moleküle  in  Bezug  auf  sich 
und  unter  sich,  diese  das  Verharren  und  damit  wieder  die  Ruhe 
derselben  in  Bezug  auf  sich  und  unter  sich  dar.  Und  ebenso  lässt 
auch  die  Atombewegung  eine  entsprechende  Bewegung,  be- 
ziehungsweise Fortbewegungder  Atome  und  ein  Verharren  dersel- 
ben, ihre  Ruhe,  in  Bezug  auf  sich  und  unter  sich  unterscheiden. 
Jene  offenbart  sich  uns  als  Atomomechanik,  die  wir  sonst 
schlechtweg  Chemismus  nennen,  diese  als  Atomostatik.  Der 
Chemismus,  die  Atomomechanik,  besteht  in  der  Fortbewegung 
der  Atome,  dem  chemischen  Ausgleich  aktiv;  der  chemische 
Ausgleich  passiv,  die  chemische  Ausgeglichenheit,  ist  die 
Atomostatik. 

Eine  völlige  Ruhe  aber  giebt  es  nicht.  Was  wir  Ruhe 
nennen,  ist  nur  etwas  Relatives.  Es  ist  das  eben  das  gleich- 
massige  Verharren  einer  Anzahl  von  Körpern  in  derselben  Lage 
zu  einander  und  unter  einander,  dessen  wir  schon  gedacht  haben, 
weil  dieselben  eine  wirklich  oder  doch  annähernd  unveränder- 
liche Bewegungsrichtung  inne  halten.  Die  bezügliche  Bewegung 
selbst  kann  freilich  eine  unmerkliche  sein,  weil  Hindernisse  einer 
stärkeren  entgegenstehen  und  sie  hemmen;  allein  der  Druck, 
den  die  in  ihrer  Bewegung  gehemmten  Körper  gegen  die  frag- 
lichen Hindernisse  und  diese  wieder  gegen  sie  ausüben,  sowie 
die  Folgen  davon,  die  Druckmarken,  die  Temperaturverhältnisse, 
legen  für  sie  Zeugnis  ab. 

Alle  Körper  streben  nach  einem  gewissen  Mittelpunkte,  die 
irdischen  Körper  nach  dem  Mittelpunkte  der  Erde.  In  ihrem 
Streben,  den  Mittelpunkt  zu  erreichen,  werden  sie  indessen  durch 
Körper  von  gleicher  oder  grösserer  Dichte,  beziehentlich  gleicher 
oder  grösserer  Widerstandsfähigkeit,  welche  sich  dem  Mittel- 
punkte bereits  näher  befinden,  zwischen  diesem  und  ihnen  ein- 
geschaltet sind,  gehindert.     Diese  Bewegung  der   Körper   nach 
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einem  Mittelpunkte,  ihr  Streben,  an  denselben  zu  gelangen,  kann 
nach  dem  Erörterten  nur  das  Resultat  der  Bewegungen  ihrer 
Moleküle  und  deren  Atome  sein.  Denn  schliesslich  ist  die  Erde 
auch  nur  ein  Körper,  auf  dem,  in  dem  sich  alle  seine  Teile 
verhalten  wie  die  Moleküle  und  deren  Atome  zu  dem  einzelnen 
Körper,  welcher  einen  ihrer  Teile  ausmacht.  Ja,  mit  der  Erde 
in  Bezug  auf  die  Sonne,  mit  jedem  Planeten  in  Bezug  auf  diese, 
mit  der  Sonne  und  den  sie  umkreisenden  Planeten  zu  einer  et- 
waigen Centralsonne  unseres  Fixstern-,  d.  i.  des  Milchstrassen- 
systems,  in  Bezug  auf  welche  Centralsonne  unser  ganzes  Planeten- 
system nur  einen  einzigen  Stern  darstellt,  wie  etwa  die  Sterne, 
welche  erst  durch  die  Spektralanalyse  als  Doppelsteme  erkannt 
worden  sind,  endlich  mit  dem  Milchstrassensystem  und  den 
gleichwertigen  Fixstern-  oder  Sonnensystemen  in  Bezug  aut 
Mittelpunkte,  nach  denen  sie  streben,  und  die  sie  deshalb  umkreisen, 
verhält  es  sich  nicht  anders.  Die  Gravitation  ist  eine  Concen- 
tration  und  beruht  auf  einer  Contraction.  Die  Involution  des 
Weltalls,  in  der  wir  uns  befinden,  und  die,  wie  seine  Entropie 
einem  Maximum  entgegenstrebt,  diese  lavolution  des  Weltalls 
hat  zur  Ursache  den  chemischen  Ausgleich,  beziehentlich  die 
chemische  Ausgeglichenheit  zwischen  den  kleinsten  seiner  Teile, 
d.  i.  die  Atomostatik,  bezüglich  ihre  Verhältnisse,  die  Atomo- 
stasen,  überhaupt.  Das  Sichtbar-,  Greifbar-,  Wägbarwerden 
seiner  selbst  ist  der  Anfang  dazu.  Das  erste  wägbare  Stoff- 
molekül, ein  Ausdruck  der  den  Weltenstoff,  den  sogenannten 
Weltenäther  beherrschenden  Atomostatik,  nach  W.Thomson  ein 
Atherwirbel,  giebt  den  Anstoss  dazu. 

Also  Ruhe  ist  nirgends!  Was  wir  Ruhe  nennen,  ist  nur  der 
Ausdruck  des  Vefharrens  und  zumeist  auch  blos  des  scheinbaren 
Verharrens  einer  Anzahl  von  Körpern,  welche  dieselbe  Bewegungs- 
richtung haben,  in  ihren  •  Beziehungen  zu  einander  und  unter 
-einander.  Die  Sterne  am  Himmelszelt,  welche  in  festen  Gruppen, 
Sternbildern,  geordnet  erscheinen,  bewegen  sich,  und  zwar  nicht 
blos  in  den  immer  nahezu  gleichen  Abständen  von  einander  um 
einen  gemeinsamen  Mittelpunkt,  sondern  auch  um  sich  selbst 
und  dabei  vielleicht  sogar  noch  wieder  ein  oder  das  andere 
Mal  um  einen  zweiten  Stern,  vielleicht  auch  mit  diesem  zusammen 
vereinigt,  um  einen  ihnen  gemeinsamen  Mittelpunkt;  indessen  da 
xiie  Sterne  seit  Jahrtausenden  dieselbe   Bewegungsrichtung   und 
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in  dieser  dieselbe  Lage  zu  einander  haben,  oder  aber  auch  zu 
weit  von  uns  entfernt  sind,  um  ihre  Bewegung  um  sich,  be- 
ziehentlich um  andere  Sterne  noch  so  ohne  Weiteres  erkennen 
zu  lassen,  und  wir  uns  ausserdem  mit  unserer  Erde,  unserer 
Sonne  in  der  gleichen  Weise  mitbewegen,  erscheinen  sie  uns 
ruhend,  fix.  Erst  die  sorgfältigsten  Beobachtungen,  die  scharf- 
sinnigsten Verwertungen  des  Beobachteten  haben  diesen  Anschein 
als  das,  was  er  ist,  kennen  gelehrt  und  Bewegung,  ja  die  ge- 
waltigste Bewegung,  die  es  überhaupt  giebt,  auch  dort  erkennen 
lassen,  wo  nur  Ruhe  zu  herrschen  schien.  -  Die  Protuberanzen 
der  Sonne  erreichen  in  einer  halben  Stunde  eine  Höhe  von 
3 — 400000  km  (18000,  36000,  63000  Meilen,  Young,  Trovelot, 
Fenyi)  und  Young  will  selbst  eine  solche  beobachtet  haben, 
welche  in  derselben  kurzen  oder  auch  noch  kürzeren  Zeit  auf 
500000  Km  und  darüber  angewachsen  ist  (76000  Meilen). 
Nach  Fenyi,  wie  mir  Prof  W.  Holtz  mitteilt,  wachsen  manche 
Protuberanzen,  wenn  auch  nicht  zu  einer  solchen  beispiellosen 
Höhe,  so  doch  mit  einer  Schnelligkeit  von  40  Meilen  also  300 
km  in  einer  Sekunde  an. 

Ich  sitze  an  meinem  Tische  und  arbeite.  Es  liegen  auf 
demselben  eine  Anzahl  von  Gegenständen  umher;  warum  fallen 
dieselben  nicht  herunter?  Warum  nicht  ich  selbst  durch  den 
Stuhl?  Warum  vermag  ich  überhaupt  einige  Meter  hoch  über  dem 
festen  Erdboden  an  meinem  Tische  zu  sitzen  und  zu  arbeiten? 
Weil  feste  Unterlagen  das  ermöglichen,  der  feste  Fussboden 
meiner  Stube,  der  feste  Stuhl,  auf  dem  ich  sitze,  der  feste  Tisch, 
auf  den  ich  mich  stütze.  Allein,  was  macht  diese  Körper  fest? 
Nichts  Anderes  als  die  kraftvolle  Cohäsion  ihrer  kleinsten  Teile, 
der  Moleküle, .  welche  die  Stoffe  bilden,  aus  denen  sie  gefertigt, 
in  zweckmässiger  Weise  herausgehauen  oder  zusammengesetzt 
sind.  Die  Cohäsion  der  Moleküle  aber  ist  nichts  weiter,  als  der 
Ausfluss  der  Bewegung,  beziehungsweise  des  Bewegungsdranges, 
welchen  dieselben  zu  einander  haben,  des  dadurch  bedingten 
Druckes,  den  sie  auf  einander  ausüben.  Je  energischer  dieser 
Druck,  diese  verhaltene  Fortbewegung  der  Moleküle  auf  ein- 
ander ist,  um  so  fester  ist,  wie  schon  gelegentlich  hervorgehoben 
worden  ist,  der  Körper,  welchen  sie  bilden,  und  damit  denn 
auch  der  Widerstand,  den  er  selbst  einer  anaeren  Bewegung, 
einem  sich  auf  ihn,  d.  h.  mehr  oder  weniger  senkrecht   auf  die 
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Bewegungsrichtung  seiner  Moleküle,  sich  bewegenden  Körper 
entgegensetzt.  So  lange  diese  letztere,  beziehentlich  die  Grösse 
derselben  geringer  ist,  als  jene  und  die  aus  ihr  entspringende 
Bewegungsgrösse,  so  lange  tritt  sie,  beziehungsweise  der  durch 
sie  zu  Stande  gebrachte  Körper  als  Hemmnis  derselben,  und 
dann  wieder  gelegentlich  als  Stütze,  Unterlage,  Ruheplatz  für 
den  betreffenden  Körper  auf,  so  der  Tisch  und  in  Sonderheit 
seine  Platte,  so  der  Stuhl,  der  Fussboden  für  die  darauf  befind- 
lichen, dem  Anscheine  nach  ruhenden,  in  Wahrheit  jedoch  fallen- 
den und  in  ihrem  Falle  nur  durch  sie  aufgehaltenen,  gehemmten 
Körper.  Ist  dagegen  die  Bewegung  des  z.  B.  fallenden  Körpers 
grösser  als  die,  welche  den  seinen  Fall  hemmenden  Körper, 
also  das  jeweilige  Hemmnis,  die  jeweilige  Unterlage,  bildet^  so 
wird  diese  überwunden.  Die  Folge  ist,  dass  das  Hemmnis, 
die  Unterlage,  bricht,  und  der  zumal  auf  dieser  letzteren  schein- 
bar ruhende  Körper  seinen  lediglich  gehemmten,  aufgehaltenen, 
aber  nicht  aufgehobenen  Fall  fortsetzt.  Die  Bewegung,  welche 
das  in  Betracht  kommende  Hemmnis,  die  Unterlage,  bedinget, 
bleibt  in  den  bezüglichen  Bruchstücken  erhalten.  Wie  dieselbe 
aber  sich  macht,  ob  die  betreffenden,  auf  einander  drängenden 
Moleküle  vibrieren,  oscillieren,  rotieren,  wollen  wir  nicht  erörtern; 
indessen  ruhig  können  sie*  sich  nicht  verhalten,  ebensowenig  wie 
die  Moleküle  der  Gase  und  Flüssigkeiten,  welche  einen  Druck 
auf  die  Wände  des  sie  enthaltenden  Gefässes  und  damit  wieder 
auf  sich  selbst  ausüben. 

Ganz  gleich  verhält  es  sich  auch  in  den  Molekülen  der  ver- 
schiedenen Körper  oder  Stoffe  mit  den  Atomen,  welche  selbige 
zusammensetzen.  Denn  auch  die  Atome  dieser,  wenn  sie  sich 
auch  in  bestimmter  Lage  zu  einander  befinden  und,  indem  sie 
in  dieser  verharren,  die  verschiedenen  Stoflfmoleküle  und  durch 
diese  wieder  die  verschiedenen  Stoffe  bedingen,  welche  wir 
kennen,  liegen  nicht  ruhig  da,  sondern  sind  ebenfalls,  wie  das 
auch  schon  gesagt  worden  ist,  in  einer  fortwährenden  Bewegung. 
Mag  dieselbe  auch  noch  so  klein  sein,  mag  sie  auch  blos  einen 
Drang,  Druck  darstellen,  den  die  einzelnen  Atome  auf  einander 
ausüben,  da  ist  sie,  da  sein  muss  sie.  Wie  aber  auch  sie  sich 
gerade  macht,  o*^- eben  auch  blos  als  ein  einfaches  Drängen,  ob 
wieder  als  ein  gleichzeitiges  Vibrieren,.  Oscillieren,  Rotieren, 
wollen  wir  gleichfalls  nicht  untersuchen.     Allein  wie  beschaffen 
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sie  immer  ist,  aus  ihr  geht  die  betreffende  Molekularbewegungy 
die  betreffende  Molarbewegung  hervor,  wie  wir  das  seiner  Zeit 
auch  schon  kennen  gelernt  haben.  Einen  Beweis  dafür  liefern 
insbesondere  die  Temperaturverhältnisse  und  die  Vorgänge, 
welche  bei  Temperaturschwankungen  beobachtet  werden. 

Wärme  dehnt  aus,  Kälte  zieht  zusammen.  Durch  jene  wer- 
den die  Körper,  von  denen  dabei  nur  die  Rede  sein  kann, 
grösser,  umfangreicher,  durch  diese  kleiner,  indem  sie  an  Um- 
fang abnehmen.  Zugleich  werden  sie  im  ersten  Falle  spezifisch 
leichter,  im  zweiten  spezifisch  schwerer.  Wie  hängt  das  zu- 
sammen? 

Die  Atome,  die  Weltstoffatome,  aus  welchen  die  einzelnen 
Moleküle  der  verschiedenen  Körper  gebildet  werden,  liegen  in 
diesen  nicht  so  dicht  zusammen,  dass  zwischen  ihnen  nicht  immer 
noch  ein  Zwischenraum  wäre.  Ist  dieser  auch  unendlich  klein, 
so  muss  er  doch,  da  die  fraglichen  Atome,  soweit  das  zu  er- 
schliessen  möglich  gewesen  ist,  nie  mit  einander  verschmelzen, 
vorhanden  sein.  Dieser  Zwischenraum  ist  aber  nicht  leer,  son- 
dern wieder  mit  Weltstoffatomen,  die  aber  beim  Aufbau  der 
Welt  als  solcher  keine  eigentliche  Verwendung  gefunden  haben 
und,  gewissermassen  als  Überbleibsel,  in  ihrer  Gesammtheit  eine 
jetzt  interstellare  Masse,  den  sogenannten  Äther  oder  Lichtäther 
bilden,  erfüllt.  Die  stoffbildenden  Atome  wären  danach  also, 
wie  immer  sie  auch  in  Bezug  auf  einander  lägen,  drängten  und 
drückten,  doch  noch  jedes  von  Ätheratomen,  den  sogenannten 
Redten bach er ^schen  Dynamiden,  umgeben,  welche  zwischen 
den  einzelnen  Atomgruppen,  den  Molekülen,  in  den  Zwischen- 
räumen derselben  am  zahlreichsten  lägen,  und  in  der  Masse  der 
Ätheratome,  des  Äthers,  Lichtäthers  selbst,  durchsetzt  und  durch- 
tränkt von  ihm  bis  in  ihre  kleinsten  Teile,  schwämme  die  Welt, 
das  ganze  Weltall  mit  Allem,  was  sich  in  ihm,  in  und  auf 
seinen  einzelnen  Welten  befindet.  Es  würde  das  allerdings  dafür 
sprechen,  dass  die  einzelnen  Weltstoffatome  nicht  gleich  sein 
können,  dass  daher  auch  die  verschiedenen  stoffbildenden  Atome 
verschieden  sein  müssen,  was  indessen  den  gäng  und  geben  An- 
nahmen bis  zu  einem  gewissen  Grade  widerstreitet;  allein  es 
würde  das  doch  Manches  erklären,  was  sonst  unerklärlich  er- 
scheint, wie  namentlich  die  Kant-La  Place'sche  Ballungstheorie, 
welche  ohne  eine  Präponderanz  gewisser  Atome  anderen  gegen- 
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über  undenkbar  ist,  oder  die  W.Thomson 'sehe  Ätherwirbeltheorie 
zur  Erklärung  des  Wägbaren,  welche  ohne  eine  grössere  gegen- 
seitige Anziehung  zweier  oder  mehrerer  Atome  den  übrigen 
gegenüber,  unbegreiflich  erscheint.  Doch  dem  sei,  wie  ihm 
wolle!  Wir  halten  uns  zunächst  an  die  Redtenbacher'sche 
Dynamidentheorie,  nach  welcher  alle  stoffbildenden  Atome  von 
Atheratomen,  dem  Äther  schlechtweg,  umgeben  sind,  weil  eine 
Reihe  der  für  uns  wichtigsten  Vorgänge  in  der  Welt  für  sie 
sprechen  und  durch  sie  ihre  einfachste  und  mithin  annehmbarste 
Erklärung  finden. 

Der  Äther,  in  dem  das  Weltall  schwimmt,  und  der  Alles, 
was  in  ihm  ist,  durchsetzt,  vermittelt  die  Beziehungen,  welche 
zwischen  den  einzelnen  Welten  bestehen,  und  erklärt  die  Ab- 
hängigkeit, in  welcher  selbst  die  einzelnen  Teile  dieser  von  jenen 
überhaupt  sich  befinden.  Er  vermittelt  auch  die  Wärme,  von  der 
wir  wissen,  dass  sie  wie  der  Chemismus,  das  Licht,  die  Elektri- 
zität auf  seinen  Schv/ingungen  beruht  oder  auch  blos  in  ihnen 
besteht.  Je  stärker  die  betreffenden  Schwingungen,  je  grösser 
die  entsprechenden  Schwingungsbogen  sind,  um  so  stärker  der 
etwaige  Chemismus,  um  so  stärker  das  etwaige  Licht,  um  so 
stärker  die  entsprechende  Elektrizität,  um  so  stärker  und  damit 
grösser,  höher  die  entsprechende  Wärme.  Wenn  die  Redtea- 
ba  eher 'sehen  Dynamiden  um  die  Stoff  bildenden  Atome  und 
namentlich  die  aus  ihnen  bestehenden  Moleküle  stärker  schwingen, 
so  müssen  sie  zuerst  die  Moleküle  auseinander  treiben  und  darum 
schon  den  betreffenden  Körper  umfangreicher  machen,  vergrössern. 
Es  dehnt  sich  derselbe  aus  und  auf  einen  grösseren  Raum  ver- 
theilt  wird  seine  Masse  specifisch  leichter. 

Je  länger  und  stärker  die  Redtenbacher'schen  Dynamiden 
schwingen,  je  höher  als  Ausdruck  davon,  wie  wir  sagen,  die  Tem- 
peratur wird,  um  so  mehr  nehmen  an  diesen  ihrei)  Schwingungen 
in  den  Zwischenräumen  der  Moleküle  auch  die  in  den  Zwischen- 
räumen der  die  Moleküle  bildenden  Atome  Teil.  •  Die  Atome 
werden  auf  Grund  dessen  und  dadurch,  dass  die  Zahl  der  be- 
sagten Dynamiden  von  aussen  her  zunimmt,  indem  immer  mehr 
Ätherteilchen  in  die  erweiterten  Zwischenräume  zwischen  ihnen 
eindringen,  auch  auseinander  getrieben.  Die  Folge  davon  ist, 
dass  sich  auch  die  Moleküle  vergrössern,  aber  sich  zugleich 
auch  lockern,  und  der  aus  ihnen  bestehende  Körper    sich    noch 
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mehr  ausdehnt,  spezifisch  noch  leichter  wird.  Werden  die 
Schwingungen  der  Redt  enb  acher 'sehen  Dynamiden  und  ihre 
von  aussen  eindringende  Zahl  noch  grösser,  werden  die  ersteren 
noch  stärker,  ausgiebiger,  wird  die  Wärme  immer  mehr  erhöht, 
so  wird  das  Molekular-,  das  Atomgefüge  noch  lockerer.  Die 
Moleküle  fangen  an,  sich  untereinander  zu  verschieben,  bekommen 
ein  anderes  Aussehen.  Der  betreffende  Körper  wird  weicher 
und  weicher,  ändert  dabei  oft  seine  Farbe:  er  fängt  an  zu 
leuchten,  fängt  an  zu  zerfliessen,  schmilzt.  Steigert  sich  die 
Anzahl  und  Bewegung  der  Redtenbacher'schen  Dynamiden 
noch  weiter,  wird  die  Wärme  zu  grosser  Hitze,  so  werden  die 
Moleküle  aus  einander  getrieben,  erst  in  Gruppen,  dann  einzeln : 
der  Körper  verdampft,  verflüchtigt,  wird  gasformig.  Endlich 
werden  auch  die  jeweiligen  Atome  aus  einander  gerissen,  aller- 
dings meist  nur  um  sich  bald  wieder  mit  anderen  zu  verbinden, 
mit  denen  sie  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  verbunden 
bleiben  können,  und  der  Chemismus,  die  Atomomechanik,  ist 
damit  wieder  in  vollen  Gang  gebracht,  nachdem  er,  beziehentlich 
sie,  eine  Zeit  lang  durch  atomostatische  Zustände,  d.  i.  Atomostasen 
ersetzt  war. 

Nehmen  darauf  wieder  die  Bewegungen  der  Redten- 
bacher*schen  Dynamiden  ab,  werden  ihre  Schwingungsaus- 
schläge kleiner  und  kleiner,  so  kehren  auch  die  verflüchtigten 
Moleküle,  wenn  ihre  Atome  nicht  andere  Verbindungen  einge- 
gangen sind,  nach  und  nach  in  den  alten  Zustand  zurück.  Sie 
sammeln  sich  wieder  zu  flüssigen  Massen,  zuerst  in  Tropfen;  die 
Tropfen,  wenn  sie  nicht  vorzeitig  erstarren,  fliessen  zusammen, 
bilden  einen  Fluss,  d.  h.  eine  fliessende  Masse.  War  bei  der 
voraufgegangenen  Verflüssigung  der  festen  Masse  eine  Farben- 
veränderung eingetreten,  so  verliert  sich  diese  wieder  allmählich. 
Die  alte  Farbe  des  Körpers  kehrt  zurück  und  mit  ihr  auch 
seine  alte  Festigkeit.  Indem  die  Atome  seiner  Moleküle  immer 
mehr  auf  einander  eindrängen,  nähern  sie  sich  soweit,  als  sie 
können.  Mit  ihnen  thun  das  die  Produkte  ihrer  Verbindungen, 
die  Moleküle,  selbst.  Der  bezügliche  Körper  zieht  sich  zusammen, 
sein  Umfang  wird  kleiner  und  kleiner,  sein  spezifisches  Gewicht 
dagegen  grösser  und  grösser.  Dabei  werden  die  Redten- 
b  ach  er 'sehen  Dynamiden,  die  von  aussen  als  blosse  Äther- 
teilchen   in    ihn  eingedrungen  waren,  wieder   ausgestossen,   und 
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da  sie  sich  in  dem  Grade  von  erhöhten  Schwingungen  befinden, 
den  sie  noch  so  eben  im  Innern  des  sie  ausstossenden  Körpers 
hatten,  so  werden  sie  als  die  diesem  eigene  oder  doch  wenigstens 
als  eine  dieser  nahe  stehende  Wärme  empfunden.  Darauf  beruht, 
dass  Körper,  die  sich  zusammen  ziehen,  Wärme  ausstrahlen,  die, 
welche  sich  ausdehnen,  Wärme  aufnehmen,  oder,  dass  beim 
Übergang  der  Körper  aus  einem  weniger  dichten  in  einen  dichteren 
Zustand  Wärme  frei,  umgekehrt  Wärme  gebunden  wird.  Es  ist 
das  um  so  verständlicher,  w^enn  wir  erwägen,  dass  alle  Wärme 
dem  Körper  von  aussen  her  zugeführt  wird  und  nicht,  mit 
wenigen  scheinbaren  Ausnahmen,  etwa  in  dem  Körper  selbst 
entsteht,  ohne  dass  ein  Anstoss  dazu  von  dorther  gegeben  wäre. 
Wir  haben  bei  unserer  obigen  Darstellung  der  einschlägigen 
Verhältnisse  keine  Rücksicht  darauf  genommen,  weil  sie  für  den 
beabsichtigten  Zweck  nicht  nöthig  erschien. 

Werfen  wir  nun  noch  einmal  einen  Blick  auf  das  Gesagte, 
so  ergiebt  sich,  dass  die  verschiedenen  Zustände,  namentlich 
Aggregatzustände,  in  denen  uns  die  verschiedenen  Körper  er- 
scheinen, von  den  Bewegungsverhältnissen  abhängen,  welchen 
ihre  kleinsten  Teile,  ihre  Moleküle,  ihre  Atome,  unterstehen. 
Am  lebhaftesten,  ausgiebigsten  sind  diese  Bewegungen,  wenn 
die  betreffenden  Körper  gasförmig  erscheinen.  Sind  dieselben 
flüssig,  tropfbar  flüssig,  so  sind  die  fraglichen  Bewegungen,  ich 
will  einmal  sagen,  mittelstark.  Am  geringfügigsten  sind  sie, 
stellen  sich  die  in  Betracht  kommenden  Körper  als  feste  dar. 
Aber  mag  ein  Körper  noch  so  fest  sein,  sie  fehlen  nimmer.  Sie 
können  unendlich  klein  sein,  gemeinhin  nicht  zu  bemerken; 
indessen  da  sein  müssen  sie,  und  auf  mannigfache  Weise,  durch 
ihre  Farbe,  ihre  Durchsichtigkeit,  ihre  Anziehungs-  und  Ab- 
stossungsfähigkeit,  legen  die  Körper  davon  auch  Zeugnis  ab. 
Das  Wasser  in  seinen  verschiedenen  Formen  als  Eis,  Schnee, 
Wasser  schlechtweg,  als  Dampf,  Nebel,  Dunst  und  in  grosser 
Hitze  als  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  die  bei  der  Abkühlung, 
wenn  sie  inzwischen  nicht  anderweitige  chemische  Körper,  nament- 
lich Kohlensäure  und  Ammoniak  oder  zusammen  kohlensaures 
Ammoniak  gebildet  haben,  sich  wieder  zu  Wasser  verbinden, 
liefert  unter  Anderem  einen  Beleg  dafür.  Solche  geringfügfigen 
Bewegungen,  die  zu  keinen  in  gewöhnlicher  Weise  wahrnehm- 
baren   Onsveränderungen    führen,     nennt    man    stehende    Be- 
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wegungen.  Sie  beschränken  sich  auf  ein  Drängen,  Drücken^ 
Vibrieren,  Oscillieren,  Rotieren  u.  dgl.  m.  Die  stärkeren,  aus- 
giebigeren Bewegungen,  welche  deutlich  zu  erkennende  Orts- 
veränderungen nach  sich  ziehen,  heissen  im  Gegensatze  dazu 
fortschreitende  Bewegungen.  Alle  Mechanik,  die  Atomo- 
mechanik,  d.  i.  der  Chemismus,  die  Molekularmechanik  oder 
Dynamik  im  älteren  Sinne,  die  Mechanik  im  engeren  Sinne, 
haben  es  mit  fortschreitenden,  alle  Statik,  die  Atomostatik,  die 
Molekularstatik,  die  Statik  im  hergebrachten  Sinne  mit  stehen- 
den Bewegungen  zu  thun. 

Bewegung  ist  Kraft!  Jede  Kraft  besteht  nur  in  Bewegung. 
Die  fortschreitende  Bewegung  ist  sogenannte  lebendige  Kraft, 
motorische,  kinetische  Energie;  die  stehende  Bewegung  ist 
Spannkraft,  Druckkraft,  virtuelle,  potentielle  Energie.  Lebendige 
Kraft  und  Spannkraft  sind  darum  nicht  so  sehr  verschieden, 
wie  vielfach  angenommen  wird,  als  ob  sie  eine  Art  Gegensätze 
zu  einander  bilden;  sondern  sie  sind  nur  gradweise  vort  einander 
verschieden.  Die  Spannkraft,  Druckkraft,  beziehentlich  die 
Spannkräfte,  Druckkräfte,  stellen  den  niedrigsten  Grad  von 
Bewegung  dar;  in  den  lebendigen  Kräften  erreicht  die  letztere 
den  höchsten,  den  es  giebt.  Wie  stehende  Bewegung  in  fort- 
schreitende, diese  wieder  in  jene  übergeführt  werden  kann, 
so  kann  auch  Spannkraft  in  lebendige  Kraft,  und  lebendige 
Kraft  wieder  in  Spannkraft  übergeführt  werden.  Vermittelt  wird 
das  durch  die  sogenannten  auslösenden  Kräfte,  und  zwar  je 
nachdem  sie  zur  Wirkung  oder  in  Wegfall  kommen.  Diese 
auslösenden  Kräfte  aber  sind  die  Bewegungen,  welche  von  aussen 
her  auf  die  jeweiligen  Körper,  d.  h.  also  aus  der  Umgebung 
dieser,  auf  sie  selbst  einwirken  und  die  stehende  Bewegung  in 
ihrem.  Innern  so  steigern,  dass  selbige  zu  einer  fortschreitenden 
wird,  oder  aber  auch,  ist  sie  eine  fortschreitende,  so  diese  derart 
massigen,  hemmen,  dass  sie  endlich  zu  einer  stehenden  wird.  Ein 
massiger  Luftzug  steigert  den  Verbrennungsprozess,  ein  starker 
stört,  hemmt  ihn  und  hebt  ihn  zuletzt  auf.  Die  fortschreitende 
Bewegung  des  Verbrennens  wird  in  die  stehende,  welche  die 
Kerze,  der   Holzspahn,  das  Öl,  das  Gas  darstellt,  verwandelt. 

In  letzter  Reihe  wirken  so  nach  unseren  Auseinandersetzungen 
als  auslösende  Kräfte  immer  nur  die  Bewegungen,  Schwingungen 
des  Äthers,  die  anscheinend  mit  gleicher  Geschwindigkeit  wellen- 
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förmig  sich  durch  den  Raum  sowie  Alles,  was  er  enthält,  fort- 
pflanzen. Die  kürzesten  und  darum  sich  am  schnellsten  folgenden 
der  betreffenden  Wellen  bedingen  den  Chemismus,  die  in  Anbe- 
tracht ihrer  Länge  nächst  folgenden  das  Licht,  die  in  Bezug 
darauf  folgenden  die  Wärme;  die  längsten  und  demgemäss  sich 
auch  am  langsamsten  folgenden  Ätherwellen  sind  das  Substrat 
der  Elektrizität.  Darum  finden  sich  einerseits  Chemismus,  Wärme 
Licht  und  Elektrizität  so  regelmässig  zusammen  und  gehen  selbst 
in  einander  über;  darum  aber  haben  sie  auch  andererseits  die 
ungeheuren,  umwälzenden  Wirkungen,  welche  wir  unter  ihrem 
Einfluss,  wenn  auch  zuerst  kaum  merklich,  sich  in  der  Körper- 
welt vollziehen  sehen. 

Es  ist  halb  und  halb  modern,  die  Elektrizität  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  als  die  das  All  beherrschende  Grundkraft  an- 
zusehen, die,  so  zu  sagen,  elektrische  Bewegung  als  diejenige 
zu  betrachten,  aus  welcher  die  anderen  genannten  Bewegungs- 
formen erst  hervorgehen.  Doch  hat  man  auch  die  Schwere, 
ohne  indessen  über  ihr  Wesen  sich  weiter  Rechenschaft  zu  geben, 
als  diese  Grundkraft  betrachtet  wissen  wollen,  zumal  weil  Wärme 
und  Licht  mit  Leichtigkeit  sich  aus  ihr  ableiten  lassen.  Allein 
sollte  man  nicht  vielmehr  von  air  den  zu  berücksichtigenden 
Bewegungsformen,  die  von  den  kleinsten  Bewegungen  bis  jetzt 
allein  bekannt  sind,  den  Chemismus,  die  chemische  Bewegung, 
als  diejenige  bezeichnen  dürfen,  welche  der  Urquell  aller  übrigen 
ist?  Die  Schwere  entspringt  erst  aus  ihm,  beruht  auf  ihm,  wie 
wir  gesehen  haben.  Auf  dem  Chemismus,  der  Atomomechanik, 
beziehungsweise  der  chemischen  Ausgleichung  beruht  aber  auch 
das  Sichtbar-,  Greifbar-  und  Wägbarwerden  des  Stoffes;  auf 
der  chemischen  Ausgeglichenheit,  der  Atomostatik  oder  auch 
Atomostase,  beruht  die  Körperwelt  schlechthin.  An  diese  aber 
ist,  was  wir  Licht  und  Wärme  an  sich  nennen,  nachweislich  ge- 
bunden. Ohne  Körper  kein  Licht,  ohne  Körper  keine  Wärme! 
Und  mit  der  Elektrizität  verhält  es  sich  kaum  anders.  Strahlendes 
Licht  leuchtet  nicht; strahlende  Wärme  wärmt  nicht,  und  strahlende 
Elektrizität?  Nicht  die  bezüglichen  Atherbewegungen  an  sich 
werden  als  Licht,  Wärme,  Elektrizität  empfunden;  erst  die 
Molekularbewegungen,  zu  denen  sie  in  den  Körpern  geführt 
haben,  rufen  diese  Empfindungen  in  uns  hervor.*  Die  chemische 
Bewegung,  der  Chemismus,  scheint  danach   die  Urkraft,  Grund- 


Digitized  by 


Google 


12 

kraft  des  Alls  zu  sein,  und  jede  andere  sich  erst  aus  ihm  zu 
entwickeln.  Wie  von  dem  Punkte  aus,  an  dem  ein  Stein  in  das 
Wasser  geworfen  worden  ist,  sich  erst  nur  kurze,  hohe,  dann 
immer  länger,  aber  gleichzeitig  flacher  werdende  Wellen  auszu- 
breiten scheinen,  welche  langsamer  und  langsamer  dahin  zu 
fliessen  den  Anschein  erwecken,  so  breiten  sich  scheinbar  auch 
von  dem  Orte  eines  chemischen  Vorganges  zuerst  blos  kurze 
hohe,  sich  rasch  folgende,  dann  immer  länger,  aber  niedriger 
werdende  und  sich  langsamer  folgende  aus.  Die  ersten  derselben 
werden  als  Licht,  die  letzten  als  Elektrizität  und  die  zwischen 
beiden  auf  und  nieder  wogenden  als  Wärme  empfunden. 

Ist  der  Chemismus,  die  Atomomechanik,  die  Grundkraft, 
welche  das  All  beherrscht,  seine  Folge,  die  Atomostatik  oder 
Atomostase  die  Ursache  seiner  Sichtbarkeit,  Greifbarkeit,  Wäg- 
barkeit, oder  auf  uns  und  unseres  Gleichen  bezogen,  der  sinn- 
lichen Wahmehmbarkeit  überhaupt,  so  ist  es  nach  unseren  Aus- 
einandersetzungen auch  die  Umwandlung  der  das  All  durchwo- 
genden lebendigen  Kraft  in  Spannkraft,  Druckkraft,  welche 
dieses  bewerkstelligt.  Alle  Werke  der  Natur  sind  nur  An- 
häufungen von  Spannkräften  in  besonderer  Form,  und  die  Form 
wird  bedingt  durch  die  Art  und  Weise,  wie  die  besagte  Um- 
wandlung, welche  unter  gleichen  Verhältnissen  immer  und  immer 
die  gleiche  ist,  vor  sich  geht.  Man  bat  schon  vor  langer  Zeit 
die  Steinkohle  als  umgewandelte  Sonnenwärme,  als  umge- 
wandeltes Sonnenlicht  bezeichnet  und  hält  das  auch  noch  gegen- 
wärtig für  durchaus  zutreffend.  Mit  demselben  Recht,  jedenfalls 
in  demselben  Sinne,  kann  man  jedoch  auch  alle  andern  ent- 
sprechenden Körper  der  Erde,  ja  die  ganze  Erde  selbst  als 
umgewandelte  Sonnenwärme,  umgewandeltes  Sonnenlicht  ansehen. 
Durch  die  Contraction,  die  Concentration  ihrer  kleinsten  Theile, 
ihrer  Atome,  ihrer  Moleküle,  durch  welche  die  Cohäsion,  die 
gelegentliche  Adhäsion  derselben  bedingt  wird,  und  durch  welche 
sie  selbst  noch  immer  zur  Sonne  gravitiert,  von  der  sie  sich 
einst  abgelöst  hat,  ist  sie  das  geworden,  was  sie  ist.  Und  stürzt 
sie  einstmals  auf  Grund  ihrer  Gravitation  wieder  in  die  Sonne 
hinein,  wie  das,  wenn  auch  erst  nach  unendlichen  Zeiten  und 
mannigfaltigen  Veränderungen,  welche  sie  selbst  erst  noch  durch- 
zumachen hätte,  der  Fall  sein  dürfte,  so  wird  sie  wieder  in 
demselben  Sinne  Sonnenwärme   und  Sonnenlicht.     Endlich   wird 
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aber  auch  in  Folge  der  Contraction  ihrer  Teile  die  Sonne 
erkalten,  dicht  und  fest  werden.  In  Folge  auch  ihrer  Gravitation 
nach  dem  Mittelpunkte  ihrer  Bahn,  einer  etwaigen  Centralsonne, 
wird  auch  sie  wohl  einstmals  an  denselben  mit  alF  der  Grösse 
ihrer  endlichen  Bewegung  gelangen.  Sonne  auf  Sonne  gelangt 
dann  dahin.  Dort  stürzen  sie  zusammen  und  unter  der  Wucht 
des  gewaltigen  Sturzes,  unter  Umwandlung  der  sie  zusammen- 
haltenden Kräfte  in  Wärme  und  Licht  lösen  sie  sich  dabei  wieder 
auf  in  den  WeltenstoflF,  aus  dem  sie  sich  gebildet  haben.  Das  ist  dann 
eine  Evolution  des  Weltalls,  beziehentlich  des  Teiles  desselben, 
dem  unsere  Sonne,  unsere  Erde  angehört,  die  Evolution  des 
Milchstrassensystems  oder  einzelner  seiner  Teile,  die  Evolution, 
welche  notwendiger  Weise  eintreten  muss,  wenn  die  gegen- 
wärtige Involution  desselben  ihr  Maximum  erreicht  hat.  Ein 
Weltendasein  geht  damit  zu  Ende,  aber  da  Ruhe  niemals  und 
nirgends  vorkommt  und  vorkommen  kann,  so  beginnt  auch  gleich 
wieder  eine  neue  Involution,  und  eine  neue  Welt  nimmt  aus  den 
Trümmern  der  alten  ihren  Anfang.  Wie  viele  solcher  Welten 
mögen  der  unseren,  also  dem  Milchstrassensystem,  wie  es  heute 
ist,  schon  voraufgegangen  sein?  Wie  viele  werden  ihr  noch 
folgen?  Die  Welt  an  sich  ist  nur  eine  und  ist  ewig,  der  Welten 
sowohl  dem  Räume  wie  der  Zeit  nach  aber  sind  unendlich  viele. 
Jede  dieser  letzteren  hat  ihren  Anfang  gehabt,  jede  wird  ihr 
Ende  haben.  Allein  der  Anfang  der  einen  und  das  Ende  der 
anderen  sind  nicht  scharf  geschieden;  während  die  eine  vergeht, 
entsteig  schon  wieder  die  andere.  Involution  und  Evolution 
sind  in  unaufhörlicher  Wechselwirkung,  und  daher  ist  es  sehr 
wohl  verständlich,  dass  während  in  dem  uns  erkennbaren  Teile 
der  Welt  Involution  herrscht,  in  einem  anderen  Teile  derselben 
eine  Evolution  vor  sich  geht.  Involution  ist  Einwärtswendung, 
Verdichtung,  Gestaltung,  Evolution  ist  Auswärtswendung, 
Lockerung,  Auflösung.  Von  dem  Vorherrschen  des  einen  vor 
dem  anderen  wird  die  Benennung  gebraucht.  Herrscht  die 
Involution  vor,  so  heissen  wir  den  Zustand  kurzweg  Involution, 
herrscht  Evolution  vor,  so  Evolution.  So  viel  Weltkörper, 
Sternschnuppen,  Cometen,  Planeten,  vielleicht  Sonnen  sogar  in 
ihm  mit  anderen  bereits  zusammengestürzt  sein  mögen  und  sich 
dabei  aufgelöst  haben,  das  Milchstrassensystem  als  Ganzes  be- 
findet sich  gegenwärtig  im  Zustande  der  Involution,  unsere  Sonne 
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mit  ihren  Planeten,  wenigstens  vom  Neptun  angefangen  bis  zu 
unserer  Erde,  also  mitsammt  den  sogenannten  oberen  Planeten, 
desgleichen.  Die  Erde  mit  AUeni,  was  sie  erfüllt,  ist  Produkt 
dieser  Involution. 

Auch  das  Leben,  beziehentlich  die  lebeoden  Wesen  sind  als 
ein  solches  Produkt  zu  betrachten.  Das  Leben  ist  eine  Be- 
wegung, wie  Virchow  sagt,  eine  eigenartige  Bewegung,  und 
nur,  wo  wir  diese  oder  gewisse  ihrer  Äusserungen  gewahren, 
aber  auch  überall,  wo  wir  dieselbe  gewahren,  nehmen  wir  Leben 
an  und  nennen  das  Wesen,  das  sie  uns  zeigt,  ein  belebtes, 
lebendes  oder  lebendiges.  Und  was  für  Bewegungen  sind  das, 
die  wir  als  Ausdruck  des  Lebens  ansehen?  Alle  solche,  für 
deren  Entstehung  wir  keinen  Grund,  keine  Ursache  erkennen 
können,  welche  uns  hinreichend  erscheinen,  um  namentlich  ihre 
Grösse  zu  erklären.  Wir  betrachten  die  fraglichen  Bewegungen 
deshalb  als  den  Ausfluss  eines  besonderen  Etwas,  das  den 
Wesen,  an  denen  wir  sie  beobachten,  zukommt,  das  sie  von  den 
übrigen  Wesen,  an  denen  wir  gleiche  oder  ähnliche  Bewegungen 
nur  in  Folge  der  Einwirkung  entsprechender  äusserer  Gewalten 
auftreten  sehen,  unterscheidet,  und  nennen  daher  dieses  Etwas 
eben  Leben.  Alle  Wesen,  welche  ein  solches  Leben  zeigen, 
heissen,  wie  bereits  gesagt,  ganz  allgemein  belebt,  lebend;  alle 
welche  dessen  entbehren,  leblos  oder,  mit  Rücksicht  auf  die 
scheinbare  Ruhe,  in  der  sie  ohne  äusseren  Anlass  unabänderlich 
verharren,  tot.  Die  lebendige  Welt  unterscheidet  sich  von  der 
toten  dadurch,  dass  jene  scheinbar  aus  sich  selbst,  automatisch, 
sich  bewegt,  diese  nur  in  Folge  äusserer  Veranlassung. 

Nun  wissen  wir  aber,  dass  der  Chemismus  und  insbesondere 
wenn  er  zu  Verdichtungen  führt,  Licht,  Wärme,  Elektrizität  er- 
zeugt, beziehentlich  in  sie  übergeht,  indem  die  jenen  darstellende 
Atombewegung  sich  in  eine  Molekularbewegung  fortsetzt.  Wir 
wissen,  dass  diese  in  eine  molare  übergeführt  werden  kann  und 
dass  aus  chemischen  Vorgängen  so  mechanische  Arbeit  zu  er- 
wachsen vermag.  Jede  der  zeitigen  Dampfmaschinen,  jeder 
Gasmotor,  jede  Elektrizitätsmaschine,  jede  Wind-,  jede  Wasser- 
mühle beweist  das  alle  Tage.  Je  weniger  ein  Mensch  mit 
diesen  Vorgängen  bekannt  ist,  je  weniger  er  weiss,  dass  es 
zuletzt  die  chemischen  Vorgänge  und  Verdichtungen  auf  der 
Sonne  sind,  in  Folge  deren  unsere  SchiflFe  den  Ozean  durchziehen, 
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unsere  Maschinen  die  Gebirge  durchtunneln,  unsete  Bauwerke 
zum  Himmel  sich  erheben  können,  um  so  mehr  wird  er  allent- 
halben Leben  sehen.  Je  besser  und  in  je  grösserer  Ausdehnung, 
d.  h.  je  genauer,  intensiv  wie  extensiv,  ein  Mensch  sich  dagegen 
mit  den  genannten  Vorgängen  vertraut  gemacht  hat,  um  so  mehr 
wird  er  überall  nur  Mechanismus  erblicken,  das  Leben  selbst 
sich  ihm  endlich  als  eine  einfach  mechanische  Thätigkeit  offen- 
baren. Der  Wilde  hält,  den  Mittheilungen  fast  aller  Reisenden 
zufolge,  eine  Taschenuhr  für  ein  lebendes  Wesen.  Als  die 
ersten  Eisenbahnen  in  Deutschland  aufkamen,  hat  manches  alte 
Mütterchen  es  sich  nicht  ausreden  lassen,  dass  die  Lokomotive 
auch  ein  solches  lebendes  Wesen  sei  oder  doch  wenigstens 
lebende  Wesen  in  sich  berge,  durch  welche  sie  getrieben  würde. 
Und  auf  der  anderen  Seite  verkündet  du  Bois-Reymond  die 
mechanische  Weltauflfassung  und  mit  ihr  natürlich,  dass  das 
Leben  nichts  Anderes  als  ein  blosser  mechanischer  Vorgang  sei. 
Jeder  urtheilt  nach  dem,  was  und  wie  er  etwas  versteht.  Wem 
der  genügende  Einblick  in  das  Wesen  und  Walten  der  Natur 
fehlt,  der  wird  leicht  überall  Leben  im  hergebrachten  Sinne  in 
ihr  sehen,  ja  sie  leicht  ganz  und  gar  für  diesem  Leben  ent- 
sprechend belebt  halten ;  wer  sich  Rechenschaft  über  jenes  Wesen 
und  Walten  zu  geben  im  Stande  ist,  der  wird  dagegen  an  Stelle 
des  Lebens  in  diesem  Sinne  einfach  mechanische  Vorgänge  er- 
blicken, die  ganze  Natur  für  einen  Mechanismus  erkennen,  der 
allein  durch  die  atomistischen  Vorgänge  in  ihr  in  die  ent- 
sprechende Bewegung  gesetzt  wird.  Die  Welt,  die  Natur  scheint 
ihm  zwar  unbelebt,  in  des  Wortes  gewöhnlicher  Bedeutung,  aber 
durchaus  nicht  tot.  Überall  in  ihr  herrscht  Bewegung;  überall 
schieben  in  ihr  sich  die  verschiedensten  Bewegungsformen  durch- 
einander, wie  die  sichtbaren  Wellen  im  Wasser,  die  hörbaren 
in  der  Luft,  und,  da  wir  rege  Bewegung  in  einer  gewissen 
Mannigfaltigkeit  auch  Leben  nennen,  wohl  weil  das  die  charak- 
teristischste Eigenschaft  des  Begriflfes  Leben  überhaupt  ist,  so 
herrscht  damit  auch  Leben,  aber  freilich  in  einem  andern  als  dem 
landläufigen  Sinne,  für  ihn  durch  die  ganze  Welt.  Die  Welt, 
die  Natur  ist  ihm  belebt. 

Das  Leben  ist  also  eine  eigenartige  Bewegung,  bei  welcher 
die  Ursachen  derselben  in  keinem  Verhältnis  zu  ihrer  nament- 
lich zeitweise  bedeutenden  Grösse  zu   stehen  soheinen,   die  aus- 


Digitized  by 


Google 


16 

lösenden  Kräfte  dieser  mithin  so  klein  sind,  dass  selbige  als  kaum 
vorhanden,  jedenfalls  m  Bezug  auf  den  Erfolg  als  gleichgfültig^ 
erscheinen,  und  die  fragliche  Bewegung,  Lebensbewegang, 
somit  gleichsam  unvermittelt,  automatisch^  spontan  erscheint.  Die 
Grundlage  dieser  Bewegung  bilden  wie  überall  chemische  Vorgänge. 
Atome,  Weltstoflfatome,  drängen  sich  in  mannigfaltiger,  aber  in  ihrer 
Mannigfaltigkeit  doch  immer  recht  bestimmter  Art  zu  entsprechen- 
den Molekülen  und  damit  zu  mannigfaltigen,  aber  in  ihrer  Mannig- 
faltigkeit  auch  wieder  recht  bestimmten  Stoflfen  zusammen;  der 
das  bedingende  Chemismus,  die  entsprechende  Atomomechaoik, 
geht  in  die  entsprechende  Atomostatik  über;  eine  Involution  als 
teilweiser  Ausdruck  der  Involution  unseres  Sonnen-,  des  Milch- 
strassensystems,  macht  sich  geltend.  Dann  erfolgt  durch  Hin- 
zutritt anderer  Atome,  wieder  WeltstofFatome,  eine  Lösung  der 
beregten  Moleküle;  ihre  Atome  fahren  aus  einander;  es  erfolgt 
eine  Evolution,  ebenfalls  als  örtlich  beschränkter  Ausdruck  der 
auch  im  grossen  All  vorkommenden  evolutionistischen  Vorgänge, 
und,  kaum  dass  dieselbe  eingetreten  ist,  bilden  sich  unter  den 
auseinanderfahrenden  Atomen  der  verschiedfenen  Stoflfmoleküle 
und  den  zu  ihnen  eben  erst  hinzugetretenen  Weltstoffatomen  neue 
Beziehungen  aus.  Der  Chemismus,  die  Atomomechanik,  tritt  wieder 
ein;  ihr  folgt  wieder  eine  Atomostatik;  eine  Involution  anderer 
Art,  deren  Produkte  von  grösserer  Dauer  sind,  hat  Platz  gegriffen. 
Dieser  rege  Wechsel  zwischen  Involution  und  Evolution 
dürfte  aber  das  sein,  was  wesentlich  das  Leben  aus- 
macht. Eingeleitet  und  unterhalten  wird  der  Wechsel  durch 
den  Äther,  der  sich  auch  hier  als  Redtenbacher*sche  Dyna- 
miden  in  die  Zwischenräume  zwischen  den  Molekülen,  den  Ato- 
men des  lebenden  Körpers  einschiebt,  und  als  Licht,  Wärme^ 
Elektrizität  zur  Wirkung  bringt,  und  die  dabei  von  aussen  her 
in  den  Körper  eindringenden  Weltstoffatome,  welche  die  zur 
Sprache  gebrachte  Evolution,  wohl  nachdem  sie  sie  erst  be- 
schleunigt haben,  wieder  in  eine  Involution  umwandeln,  sind 
der  Hauptsache  nach  die  Combination  derselben,  welche  wir 
Sauerstoff  nennen,  der  Sauerstoff  schlechthin.  Die  durch  den- 
selben herbeigeführte  Oxydation  ist  demnach  vorzugsweise  eine 
Involution,  wenn  sie  vielleicht  auch,  so  zu  sagen,  um  sich  zur 
Geltung  zu  bringen,  die.  Evolution,  welche  notwendiger  Weise 
ihr  voraufgehen  muss,  beschleunigt  oder  gar  auch  erst  hervorruft^ 


Digitized  by 


Google 


17 

Überblicken  wir  das  nun  noch  einmal  im  Ganzen,  so  ergiebt 
sich:  Es  drängen  unter  bestimmten  Verhältnissen,  Kraftentfal- 
tungen der  Natur,  eine  Anzahl  von  Atomen  zu  bestimmten  Be- 
ziehungen zu  einander.  Dadurch  entsteht  zuletzt  eine  Atomostase, 
schlechthin  chemische  Verbindung  genannt,  welche  bestimmte, 
zusammengesetzte  Stoffe  darstellt.  Durch  die  Veränderung  der 
Verhältnisse,  unter  denen  das  geschah,  namentlich  durch  An- 
wachsen des  Lichts,  der  Wärme,  der  Elektrizität  und  natürlich 
auch  gewisser  Folgen  davon,  tritt  wieder,  je  nachdem,  eine 
Lockerung  der  bezüglichen  Verbindung,  eine  Überführung  der 
Atomostase,  Atomostatik,  in  Atomomechanik,  der  durch  jene 
erzeugten  Spannkräfte,  Druckkräfte,  in  lebendige  Kräfte  ein, 
und  während  dessen  bilden  sich  vornehmlich  unter  dem  Hinzu- 
tritt von  Sauerstoff,  neue  Atombeziehungen,  d.  h.  neue  Atomo- 
stasen,  chemische  Verbindungen,  Stoffe,  und  mit  ihnen  Umwand- 
lungen von  lebendiger  Kraft  in  Spannkraft  aus. 

Die  neuen  Stoffe  und  die  alten  Stoffe  stossen  sich  ab.  Die 
alten  Stoffe  durch  die  ihnen  innewohnende  Bewegung  reissen 
aus  ihrer  Umgebung,  welche  an  ihren  Atomen  gleichen  Atomen 
mehr  oder  minder  reich  ist,  solche  an  sich,  indem  sie  selbige 
in  die  gleiche  Bewegung  versetzen.  Sie  ersetzen  dadurch,  was 
sie  durch  Einwirkung  zumal  des  Sauerstoffes  auf  sie,  also  durch 
Oxydation,  vorher  verloren  hatten  und,  wenn  auch  gleich  wieder, 
ja  schon  während  dieses  Vorganges  neue  Oxydationen  vor  sich 
gehen,  so  werden  sie  doch,  wenn  diese  letzteren  nicht  in  zu  aus- 
giebigem Masse  und  zu  jäh  erfolgen,  dadurch  erhalten,- ja  selbst 
in  ihrer  Masse  vermehrt.  Die  durch  die  Oxydationen  neu  ge- 
bildeten Stoffe  sammeln  sich  zuerst  in  den  grösseren  Zwischen- 
räumen, welche  sich  zwischen  den  Bestandteilen  der  alten  finden, 
bleiben  in  diesen  liegen  oder  werden  endlich  aus  ihnen,,  da  diö 
besagten  Bestandteile  einen  Druck  auf  einander  ausüben,  aus- 
gestossen. 

Das  Vermögen  gewisser  Atomostasen  auf  Grund  der  ihnen 
innewohnenden  stehenden  Bewegungen,  beziehentlich  der  ihnen 
innewohnenden  Gesammtbewegung,  ihnen  gleiche  oder  wenigstens 
nahe  verwandte  Atome  ihrer  Umgebung  heranzuziehen  und  in  ihre 
eigene,  beziehentlich  eine  dieser  sehr  ähnliche  Bewegung  zu  ver- 
setzen, damit  ihnen  gleiche  oder  doch  ähnliche  Atomostasen  zu 
schaffen  und  sich  durch  diese  gelegentlich  zu  vermehren,  zu  den 
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durch  sie  bedingten  Molekülen  neue,  gleichartige  in  das  Dasein 
zu  rufen,  dieses  Vermögen  wird  als  das  Assimilationsvermögen 
und  seine  Bethätigung  als  Assimilation  bezeichnet.  Das  Unter- 
worfensein dieser  Atomostasen,  unter  dem  Einfluss  stärkerer 
Ätherbewegungen,  stärkeren  Lichts,  grösserer  Wärme,  ver- 
mehrter Elektrizität  und  ihrer  Folgen,  wieder  in  Atomomechanik, 
Chemismus,  und  unter  dem  Hinzutritt  von  Sauerstoflf  in  anders- 
artige Atomostasen,  andersartige  Moleküle  übergehen  zu  müssen, 
die  von  den  alten  Molekülen  und  ihren  Komplexen  abgestossen 
und  endlich  ausgestossen  werden,  das  hat  man  in  seinen  ver- 
schiedenen Erscheinungsweisen  Sekretion,  beziehentlich  Ex- 
kretion  genannt. 

Die  Assimilation  wie  die  Sekretion  sind  Involutionen,  welche 
durch  eine  Evolution  vermittelt  werden ;  die  Exkretion  hat  damit 
nichts  zu  thun,  sie  ist  ein  mechanischer  Vorgang,  zu  welchem 
die  Sekretion  erst  Veranlassung  giebt.  Die  Drüsen  z.  B.  secer- 
nieren;  die  Ausstossung  des  Sekrets  ist  die  bezügliche  Exkretion. 
Bei  der  Excretio  alvi  handelt  es  sich  um  Ausstossung  von 
Massen,  die  der  Hauptsache  nach,  streng  genommen,  dem  Körper 
nie  angehört  haben  und  nur  zum  kleinsten  Theile  Sekrete  bei- 
gemengt enthalten.  Aus  Assimilation  und  Sekretion,  welche 
sich  so  ununterbrochen  folgen  und  deshalb  so  in  einander  greifen, 
dass  man  nicht  sagen  kann,  wo  jene  aufhört  und  diese  anfäng^^ 
setzt  sich  der  sogenannte  Stoffwechsel  zusammen.  Von  dem 
Gange  desselben  hängen  die  Lebenserscheinungen  ab.  Sie  sind 
gleichmässig,  ist  er  gleichmässig;  sie  zeigen  Schwankungen, 
Abwegigkeiten,  wenn  er  in  entsprechender  Weise  vor  sich  gebt. 
Allein  wenn  auch  dieser  Stoffwechsel  die  Grundlage  der  Lebens- 
erscheinungen abgiebt,  so  sind  es  doch  nicht  gerade  die  Assi- 
milation und  Sekretion,  durch  welche  sich  jene  zu  erkennen 
geben,  — denn  das  sind  Involutionen,  also  Umwandlungen  in  Spann- 
kraft, beziehentlich  Anhäufungen  von  Spannkraft  — ,  sondern  die 
zwischen  beiden  liegenden  Evolutionen,  die  Umwandlungen  der 
vorhandenen  Spannkräfte  in  lebendige  Kräfte.  Gehen  dieselben 
mehr  oder  weniger  langsam  und  ganz  allmählich  vor  sich,  das 
eine  Mal  rascher,  das  andere  Mal  langsamer,  so  wird  von  den 
fraglichen  Lebenserscheinungen  zunächst  nur  wenig,  ja  vielleicht 
gar  nichts  wahrgenommen  werden  können;  erst  nach  und  nach 
werden  sie  sich  bemerkbar  machen.    Sie  beschränken  sich  dann, 
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da  nach  dem  bereits  Angeführten  die  Assimilation  in  solchen 
Verhältnissen  das  Übergewicht  über  die  Sekretion  hat,  auf  .Ver- 
mehrung, Anhäufung  der  Assimilationsprodukte.  Es  findet  Bildung 
neuer  Moleküle,  Vergrosserung  der  jeweiligen  Molekularkom- 
plexe, also  Grössenzunahme  des  bezüglichen  Stoflfes,  Körpers 
statt.  Das  Wachstum  dieses  ist  vermehrt,  der  demselben  zu 
Grunde  liegende  Anbildungsprozess  erhöht.  Von  ihnen  beiden 
aber  wissen  wir,  dass  das  in  sehr  verschiedenem  Grade  sein 
kann  und  dass  beide  sich  das  eine  Mal  beschleunigter,  das 
andere  Mal  weniger  beschleunigt  vollziehen  können.  Erfolgen 
dagegen  jene  Evolutionen  rascher,  jäher,  dazu  vielleicht  auch 
in  grösserem  Umfange,  so  gehen  die  betreffenden  Atom-  und 
Molekularbewegungen  gemäss  der  Eingangs  gemachten  Ausein- 
andersetzungen in  molare  über.  Es  kommt  zu  fortschreitenden 
Massenbewegungen,  mechanischen  Vorgängen  im  engeren  Sinne 
des  Wortes,  und  das  sind  eben  die,  welche  wir  vorzugsweise 
als  Lebenserscheinungen,  Lebensäusserungen  ansehen,  wenn  wir 
nicht  ihre  Ursachen  in  der  Umgebung  des  gerade  in  Betracht 
kommenden  Körpers  gleich  zu  erkennen  vermögen. 

Das  Leben  ist  eine  Erscheinung  der  allgemeinen  Involution 
des  Weltalls,  die  zwar  durch  eine  sich  stetig  folgende  Reihe 
von  Evolutionen  in  ihrer  Eigenart  unterbrochen  wird,  aber  ledig- 
lich nur,  um  dann  in  eine  um  so  stärkere  und  dauerndere  über- 
zugehen. Seine  charakteristischen  mechanischen  Vorgänge,  welche, 
wie  man  sagt,  von  Wärme,  Elektrizität,  vielfach  auch  Licht  sich 
begleitet  zeigen,  in  der  That  aber  aus  diesen  molekularen  Vor- 
gängen erwachsen,  sind  den  entsprechenden  Evolutionen  in  der 
grossen  Welt  zu  vergleichen:  den  Lichterscheinungen  <^  St, 
Elmsfeuers,  den  Licht-  und  Wärmeerscheinungen,  zündenden 
Blitzen  mit  gleichzeitigen  oder  unmittelbar  nachfolgenden  ander- 
weitigen Elektrizitätsäusserungen  in  unserer  Atmosphäre  bei 
Verdichtungen  von  Wasserdunst  zu  Nebel,  Regen,  Schnee,  Hagel, 
Schlössen,  dem  Aufleuchten  und  Verpuffen  der  sogenannten 
Sternschnuppen  in  derselben,  dem  Heller-,  Lichterwerden,  Sich- 
aufblähen, Teilen  der  Kometen  in  der  Sonnennähe,  dem  Auf- 
flammen von  bis  dahin  matten  oder  noch  nicht  gesehenen  Stemer 
bei  einem  mutmasslichen  Zusammenstoss  derselben  u.  s.  w. 
Es  klingt  das  vielleicht  sonderbar,  ja  vielleicht  hier  gar  nicht 
hergehörig,    ist   aber  doch    zum   Verständnis    dessen,    was   wir 

2* 


Digitized  by 


Google 


20  

Leben  nennen,  und  der  Beziehungen  desselben  zu  anderen  Vor- 
gängen in  der  Welt  nicht  ohne  Belang.  Man  vergegenwärtige 
sich  immer:  Das  Leben  stammt  aus  dem  grossen  All;  die  Lebens- 
bewegung ist  nur  eine  Sonderbewegung  in  der  grossen  Allbe- 
wegung; auch  das  edelste  Leben  hat  sich  nur  aus  der  Atom- 
beweg^ng  des  Alls  gebildet,  aus  der  die  Sonne,  die  Planeten 
und  mit  ihnen  die  Erde  hervorgegangen  ist.  Man  erinnere  sich, 
dass  vom  Menschen  es  heisst:  Von  Erde  bist  du  genommen,  zu 
Erde  sollst  du  wieder  werden,  und  wir  finden  es  bestätigt. 
Was  die  Erde  beherrscht,  beherrscht  auch  die  lebenden  Wesen, 
und  auf  der  Erde  vollzieht  sich  nichts,  was  nicht  im  grossen 
All,  wenn  auch  in  anderer  Form,  seinen  Vollzug  hätte. 

Man  hat  gesagt  —  ich  will  etwas  vorgreifen  — :  Das  Leben 
ist  an  das  Organische  gebunden,  so  als  ob  dieses  das  erste  und 
jenes  das  zweite  wäre.  Würde  es  indessen .  nicht  vielleicht 
richtiger  sein  zu  sagen:  Das  Leben,  wenn  wir  es  nun  einmal 
doch  nur  als  eine  eigenartige,  räumlich  beschränkte  Bewegung 
des  Alls  anerkennen  können,  bringt  das  Organische  hervor,  be- 
ziehungsweise macht  den  Stoff  zu  etwas  Organischem?  Die 
eigenartige  Bewegung  ist  nicht  Leistung  des  Organischen,  sondern 
das  Organische  ist  sinnlicher  Ausdruck  dieser  Bewegung.  Eine 
fortschreitende  Bewegung  des  Weltenstoffs,  der  Atome,  die  be- 
zügliche Atomomechanik,  der  bezügliche  Chemismus,  ist  das 
Erste;  die  daraus  hervorgegangenen  sogenannten  cheniischen 
Verbindungen,  die  bezüglichen  Atomostasen,  die  bezügliche 
Atomostatik  selbst,  die  Masse  stehender  Bewegung,  welche  die 
Atome  greifbar,  sichtbar,  wägbar  macht,  das  Zweite.  In  diesem 
Sichtbaren,  Greifbaren,  Wägbaren  vollziehen  sich  allerdings 
dann,  für  uns  allein  bemerkbar,  die  fraglichen  Bewegungen  in 
dei:  oben  geschilderten  charakteristischen  Weise;  aber  immer 
ist  der  durch  seine  Sichtbarkeit,  Greifbarkeit,  Wägbarkeit  sinn- 
lich wahrnehmbare  Körper  nur  der  Träger  dieser  Bewegung, 
beziehentlich  der  Vermittler  dafür,  dass  sie  in  gröberer  und 
darum  für  uns  deutlicher  Weise  in  dynamischen  und  mecha- 
nischen Vorgängen  sich  zur  Erscheinung  bringt,  nie  jedoch 
ihre  Ursache. 

Übrigens  giebt  es  eine  Menge  von  organischen  Wesen, 
Organismen,  welche  zu  Zeiten  kein  Leben  zeigen,  deshalb  für 
schon    leblos,  tot,  also    nicht  mehr  für  organisch    im  Gegensatz 
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zum  Unorganischen  gehalten  werden,  bis  mit  einem  Male  sich 
dieses  Leben  wieder  zu  regen,  zu  bewegen  anfängt.  Zu  diesen 
Wesen  gehören  so  ziemlich  alle  Pflanzen  der  kalten  und  kälteren 
Zonen  während  des  Winters,  und  nur  die  Erfahrung,  dass  sie 
mit  erwachendem  Frühling  sich  wieder  belebt  zeigen  werden, 
lässt  ihren  winterlichen  Zustand  anders  beurteilen.  Umgekehrt 
verhält  es  sich  mit  vielen  Pflanzen  der  wärmeren  und  warmen 
Zonen,  namentlich  der  Wüsten  und  Steppen  der  östlichen,  der 
Pampas,  Llanos,  Prairien  der  westlichen  Halbkugel.  In  der 
regenlosen  Jahreszeit  erscheinen  sie  verdorrt,  tot,  aus  dem 
leicht  zerstäubenden  Boden  herausgerissen,  ein  Spiel  der  Winde; 
wenn  aber  dann  die  kühlere,  regenreiche  Zeit  folgt,  so  frischen 
sie  siqh  wieder  auf  und  ergrünen  zu  neuem  Leben.  Die  soge- 
nannte Mannaflechte,  die  Sphaerothallia  esculenta,  die  bekannte 
Rose  von  Jericho,  die  Anastatica  hierochuntica,  mögen  als  be- 
sonders bemerkbare  Zeugnisse  dafür  angeführt  werden.  Nur 
die  Erfahrung,  dass  das  sein  werde,  wenn  die  fraglichen  Pflanzen 
in  der  heissen  Zeit  noch  so  trocken,  noch  so  dürr,  wie  todt, 
also  dem  Unorganischen  gleich  aussehen,  lässt  auch  ihren  Zustand 
demgemäss  beurtheilen.  Und  doch  welche  Täuschungen  kommen 
dabei  vorl?  Fjerner  gehören  zu  diesen  Wesen  die  keimungs- 
fähigen Samen  der  Pflanzen,  welcher  Art  sie  auch  sein  mögen, 
die  jahrelang,  wie  wir  von  den  aus  ägyptischen  Mumiensärgen 
stammenden  wissen,  Jahrtausende  lang  ihre  Keimkraft  bewahren 
können,  inzwischen  wie  tot  aussehen  und,  was  namentlich  die 
letzteren  anlangt,  auch  dafür  lange  galten.  Alle  Eier  von  Tieren, 
namentlich  von  Gliedertieren  und  Würmern,  welche  sich  Wochen 
und  Monate  hindurch  in  eisiger  Winterskälte  und  sengender 
Sommershitze,  in  sonst  Alles  austrocknender  Dürre  oder  zer- 
weichender Nässe  entwickelungsfähig  erhalten,  sind  andere 
Gruppen  dieser  Wesen.  Selbst  ausgebildete  und  zum  Teil 
hoch  entwickelte  Tiere  kommen  sodann  unter  ihnen  vor.  Es 
giebt  ihrer  solche,  welche  vollständig  gefrieren,  welche  voll- 
ständig, ich  möchte  sagen,  gebacken  werden  können,  in  diesem 
Zustande  spröde  und  zerbrechlich  sind  und  nichtsdestoweniger 
wieder  zu  einem  Leben  zu  gelangen  vermögen,  welches  dem 
vollständig  gleich  ist,  das  sie  vordem  besassen.  Verschiedene 
Krebse,  namentlich  Copepoden,  verschiedene  Spinnen,  wie 
Hydrachniden,  Tardigraden,  verschiedene  Würmer,  vorzugsweise 
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Gordiaceen,  Anguillulideen,  liefern  dafür  die  meisten  Belege, 
Im  Jahre  1856  sammelte  ich  mit  Prof.  Munter  im  Anfang  des 
Monats  Juli  ein  Phleum  Böhmeri  mit  monströsen  Fruchtknoten. 
Das  sehr  nasse  Wetter  des  ganzen  Sommers  liess  die  für  das 
Herbarium  bestimmten  Pflanzen  nicht  zur  Trockenheit  kommen. 
Um  diese  letztere  dennoch  zu  erzielen,  wurden  die  betreffenden 
Pflaifzen  in  einen  Trockenofen  gebracht,  der  immer  doch  mit 
einer  Wärme  von  einigen  50^  C.  und  darüber  auf  sie  wirken 
mochte.  Die  Pflanzen  wurden  denn  auch  vollkommen  trocken 
in  ihm,  ja  selbst  spröde.  Im  November  oder  December  des- 
selben Jahres  wurden  gelegentlich  die  monströsen  Fruchtknoten 
untersucht.  In  jedem  derselben  befand  sich  ein  kleines  Würmchen, 
das  leicht  zerbrach  und  zu  Staub  zerrieben  werden  konnte.  In 
einem  Tropfen  Wasser  unter  das  Mikroskop  gebracht,  zeigte 
es  aber  sehr  bald  lebhafte  Bewegungen,  und  ich  erinnere  mich 
noch  sehr  wohl  der  grossen  Verwunderung,  welche  ich  darüber 
empfand,  dass  ein  unter  meinen  Augen  gedörrtes  Tier,  nachdem 
es  wenigstens  fünf  Monate  tot  dagelegen  zu  haben  schien,  sich 
wieder  zu  neuem  Leben  erhob. 

Wir  wissen,  dass  in  allen  diesen  Fällen  nicht  neues  Leben 
in  die  betreffenden  Wesen  hineinfährt,  dass  sie  nicht  zu  neuem 
Leben  erwachen,  sondern  dass  ihr  noch  immer  vorhandenes  nur 
so  ausserordentlich  schwach  und  geringfügig  war,  dass  wir  es 
nicht  an  irgend  welchen  Äusserungen  ^Wahrzunehmen  vermochten. 
Sein  Bestand  war  für  uns  verborgen;  es  war  latent.  In  der 
That  bezeichnet  man  denn  auch  ein  Leben,  das  sich  durch 
längere  Zeit  für  uns  nicht  äussert,  durch  einen  Scheintod, 
so  zu  sagen,  vertreten  wird,  als  ein  latentes.  Die  Wesen,  welche 
nach  mehreren  Jahren  noch  ein  Leben  besitzen,  nur  dass  es  bis 
dahin  latent  War,  erscheinen  uns  starr.  Sie  erscheinen  uns  da- 
mit wie  leblos,  tot,  der  Welt  des  Unorganischen  anheimgefallen. 
Denn  die  Form  an  sich  macht  ja  nicht  das  Organische  aus, 
sondern  lediglich  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  auf  uns 
wirkt,  d.  h.  sich  äussert,  bethätigt. 

Wir  unterscheiden  dem  oben  Erörterten  gemäss  vorzugsweise 
eine  Starrheit  aus  Kälte,  die  Kältestarre,  und  eine  Starrheit  aus 
Wärme,  die  Wärmestarre.  Wir  unterscheiden  zwar  neben  dieser  und 
jener  Starre  auch  noch  insbesondere  eine  Totenstarre,  die  Starr- 
heit, welche  in  Folge  des  Todes  eintreten  soll;  allein  das  letztere 
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ist  nicht  ganz  richtig.  Die  Totenstarre  tritt  nicht  in  Folge  des 
Todes,  sondern  des  Ablebens,  des  Absterbens,  ein.  Sie  ist  die 
letzte  Lebensäusserung,  an  die  sich  der  Tod  der  Regel  nach 
anschliesst,  indessen  nicht  gerade  anschliessen  muss.  Auch  aus 
der  Totenstarre  kann  eine  Rückkehr  zu  voller  Lebensäusserung 
noch  erfolgen,  wenn  auch  wohl  kaum  in  so  zahlreichen  Fällen, 
wie  die  Erzählungen  vom  Wiedererwachen  aus  dem  Scheintode 
glaubhaft  machen  wollen.  Was  bedingt  nun  die  fragliche  Starre? 
Doch  nichts  Anderes  als  die  Starrheit  des  bezüglichen  Mole- 
kulargefüges  auf  Grund  einer  sehr  weit  gediehenen  Atomostase, 
einer  sehr  starken  Concentration  beziehentlich  Contraction  der 
betreflfenden  Atome  um  einen  bestimmten  Punkt.  Dass  die  Kälte 
zu  einer  solchen  führt,  haben  wir  schon  erfahren;  dass  es  auch 
die  Wärme  vermögen  soll,  die  sonst  das  Gegenteil  bewirkt, 
ist  für  uns  neu.  Allein  wir  brauchen  uns  blos  zu  denken,  dass 
die  Wärme  die  allen  lebenden  Wesen  innewohnende  Feuchtigkeit 
austreibt,  um  das  dennoch  ganz  begreiflich  zu  finden.  Denn  i. 
vertreibt  sie  die  sogenannte  interstitielle,  intermolekulare  Flüssig- 
keit, wodurch  wenigstens  die  Moleküle  zusammenrücken  und 
deshalb  unbeweglicher  werden  müssen,  und  2.  zerstört  sie  auch 
die  in  den  Molekülen  selbst  vorhandene,  welche  eine  Art  von 
Constitutionswasser  darstellt  und  da  sein  muss,  damit  der  bereits 
erwähnte  Stoffwechsel  vor  sich  gehen  kann,  indem  durch  diese 
Flüssigkeit  die  zu  demselben  erforderlichen  Bestandteile  den 
einzelnen  Atomen  nahe  gebracht  und  die  durch  denselben  erst 
hervorgegangenen  Körper  aus  ihrer  Nähe  wieder  entfernt  werden 
können;  es  müssen  aber  dadurch  auch  die  Atome  noch  zusammen 
rücken  und  ebenfalls  in  ihrer  Beweglichkeit  beeinträchtigt  werden, 
und  das  Ganze  muss  sich  mithin  noch  mehr  verdichten,  muss 
noch  unbeweglicher  werden,  mehr  oder  weniger  erstarren.  Was 
Kalte,  was  Wärme  in  verhältnismässig  hohem  Grade  vermögen, 
die  Lebensthätigkeit  latent  zu  machen,  indem  sie  dieselbe  hemmen, 
die  durch  sie  zum  Ausdruck  gebrachte  lebendige  Kraft  in  Spann- 
kraft umwandeln,  das  vermögen  auch  alle  sonstigen  gleich- 
wertigen Momente:  das  Licht,  die  Elektrizität,  die  entsprechenden 
mechanischen  Vorgänge,  Druck,  Stoss.  Jede  stärkere,  jede  starke 
Krafteinwirkung,  oder,  wie  wir  in  Bezug  auf  organische  Körper 
sagen,  jede  stärkere,  jede  starke  Reizung,  beziehentlich  jeder 
stärkere  oder  starke  Reiz,  hat  eine  Hemmung  der  Lebensthätig- 
keit zur  Folge.     Wir  werden  hierauf  später  zurückkommen. 
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In  Anbetracht  nun  all'  dessen  lässt  sich  doch  wohl  nicht  so 
ohne  Weiteres  behaupten,  das  Leben  sei  an  das  Organische  ge- 
bunden, gleichsam  einen  Ausfluss  desselben  darstellend.  Das  latente 
Leben  ist  eigentlich  kein  Leben  mehr,  ebenso  wenig  wie  die 
latente  Wärme  noch  Wärme,  wenigstens  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes,  ist-  Das  latente  Leben  wird  darum  auch  oft,  und 
um  so  häufiger,  je  länger  seine  Latenz  dauert,  für  ein  schon 
erloschenes  gehalten.  Es  ist  nur  noch,  ich  möchte  sagen,  die 
Möglichkeit  zum  Leb^n.  Es  ist  nur  noch  ein  potentielles,  ein 
virtuelles  Leben,  und  der  Körper,  in  welchem  es  steckt,  ist  ab- 
gesehen von  der  Form,  eigentlich  kein  Organischer  mehr;  uns 
fehlt  das  Kriterium  dalür;  er  nimmt  vielmehr  eine  Mittelstellung 
zwischen  Organischem  und  Unorganischem  ein  und  wird  un- 
zweifelhaft zu  letzterem,  wenn  sein  latentes  Leben  sich  nicht  zu 
einem  aktiven,  effektiven  erhebt.  Damit'  es  sich  aber  zu  einem 
solchen  erhebe,  bedarf  es  der  Zufuhr  von  Reizen,  durch  welche 
die  es  bindenden  Reize  in  ihrer  Wirkung  gemässigt,  gehoben, 
oder  auch  durch  welche  gewisse,  es  noch  unterhaltende  Reize 
so  verstärkt  werden,  dass  andere,  es  niederhaltende  dadurch 
'überwunden  werden.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass,  wenn  auch 
nach  unseren  Erfahrungen  das  Leben  an  das  Organische  g^e- 
bunden  erscheint,  es  doch  noch  durchaus  nicht  an  dasselbe  ge- 
bunden zu  sein  braucht.  Das  aktive,  effektive  Leben  scheint 
allerdings  immer  nur  mittelst  desselben  uns  zur  Wahrnehmung 
zu  kommen;  das  latente  jedoch,  warum  sollte  es  sich  nicht  auch 
in  Atom  Verbindungen,  Molekularkomplexen  finden,  die  als  organisch 
in  der  herkömmlichen  Bedeutung  noch  nicht  bezeichnet  werden 
können?  —  Wenn  das  Leben  nur  eine  von  der  grossen  Allbe- 
wegung räumlich  und  zeitlich  ausgesonderte  ist  und  in  dieselbe 
wieder  zurückkehrt  und  zwar  allmählich,  —  die  Totenstarre  ist 
der  Ausdruck  dieses  allmählichen  Überganges  — ,  so  ist  es  doch 
auch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  nur  allmählich  aus 
der  grossen  Allbewegung  ausgesondert  hat  und  in  Stoffen  und 
Körpern  anwesend  sein  muss,  welche  noch  nicht  organisch 
genannt  werden  können,  aber  die  Möglichkeit  besitzen,  es  zu 
werden,  welche  gewissermassen  eine  Mittelstellung  zwischen  dem 
Organischen  und  Unorganischen,  dem  Belebten  und  Unbelebten 
oder  Leblosen,  Toten,  einnehmen. 

Die  Angelegenheit  ist  hinsichtlich  der  Frage:  Was  ist  Leben, 
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wie  äussert  sich  Leben  und  welchen  Gesetzen  zeiget  es  sich 
unterthan?  von  grösserem  Belang  als  es  im  ersten  Augenblick 
scheinen  dürfte.  Sie  hängt  in  Anbetracht  dieser  Frage  auch  auf 
das  Innigste  mit  der  nach  der  Generatio  aequivoca  oder.Abio- 
genesis  zusammen,  über  welche  zwar  wiederholt  ein  Anathema 
Sit  ausgesprochen,  deren  Nicht-Vorhandensein  auch  in  der  Gegen* 
wart  indessen  nicht  im  Geringsten  erwiesen  worden  ist.  Männer 
wie  Charlton  Bastian,  Huizinga  sind  erst  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten noch  für  sie  eingetreten,  und  ich  kann  nicht  einsehen» 
warum  sie  nicht  noch  vorhanden  sein  soll.  Ich  will  sie  nicht  behaup- 
ten, denn  ich  habe  keine  Unterlagen  dafür;  allein  alle,  die  sie  ab- 
leugnen und  behaupten:  Omne  vivum  nisi  ex  ovo,  haben  ebenso 
wenig  Unterlagen  hierfür.  Behauptung  steht  da  gegen  Behauptung. 
Aller  Stützen  entbehrt  keine.  Die  Neigung  und  der  Geschmack 
der  Behauptenden  entscheidet  allein,  zu  welcher  sie  sich  selbst 
bekennen  und  welche  sie  stützen  wollen.  Endgültig  beweisen 
jedoch  kann  weder  der  eine  noch  der  andere,  was  er  behauptet. 
Als  das  Organische,  beziehungsweise  als  die  Grundlage 
alles  Organischen  gilt  heut  zu  Tage  das  von  Hugov.  Mohlim 
Jahre  1846  in  seiner  wahren  Bedeutung  zuerst  erkannte  Proto- 
plasma, das  heute  auch  vielfach  Bioplasma  genannt  wird.  Es  ist  das 
eine  sehr  zusammengesetzte  chemische  Verbindung,  welche  der 
Hauptsache  nach  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoflf,  Sauer- 
stoflF  besteht,  etwas  Schwefel  und  Phosphor,  gelegentlich  aber 
auch  noch  manche  andere  Stoffe  enthält.  Vornehmlich  durch  den 
letztgenannten  Umstand  wird  sie  in  ihrer  Zusammensetzung 
mehr  oder  weniger  abgeändert,  zeigt  sich  in  Folge  dessen  auch 
in  ihrem  sonstigen  Verhalten  mehr  oder  weniger  andersartig; 
büsst  aber  niemals  wesentlich  an  ihrem  eigentlichen,  ihrem  Haupt- 
charakter ein.  Das  Protoplasma  erscheint  bei  genügender, 
etwa  1000  maliger  Vergrösserung  als  eine  glasig  helle,  stark 
lichtbrechende,  in  ihrem  Zusammenhange  leichter  oder  schwerer 
verschiebbare  und  darum  mehr  dünn-  oder  mehr  dickflüssige 
Masse.  Man  kann  dieselbe  schlechtweg  als  zähflüssig  bezeichnen. 
Da  sie  bei  nachlassendem  Druck,  durch  welchen  sie  auseinander 
getrieben  worden,  leicht  wieder  in  die  alte  oder  doch  eine  dieser 
ähnliche  Form  zurückkehrt,  so  erweist  sie  sich  auch  als  elastisch, 
und  man  kann  sie  deshalb  auch  zäh-elastisch  oder  elastisch-zäh 
nennen.     Dabei  ist  sie  contractil,    d.  h.  sie  zieht  sich  auf  Reize, 
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welche  sie  treflfen,  zusammen  und  dehnt  sich,  kommen  dieselben 
in  Wegfall,  wieder  aus.  Es  gilt  das  für  ihre  charakteristischste 
Eigenschaft;  es  ist  dieselbe  aber  wohl  kaum  etwas  Anderes,  als 
die  sehr  gesteigerte,  namentlich  in  Betreff  der  Schnelligkeit 
ihres  Vollzuges  gesteigerte  entsprechende  Eigenschaft  aller  übrigen 
Körper,  auf  gewisse  Kraftwirkungen  hin  sich  zusammen  zu  ziehen 
und  nach  Aufhören  derselben  wieder  auszudehnen.  Die  gedachte 
Contractilität  kann  wie  alle  Eigenschaften  des  Protoplasmas  sehr 
verschieden  sein.  Sie  kann  sehr  auffallig,  sie  kann  nur  schwer 
zu  erkennen  sein ;  aber  vermisst  wird  sie  im  aktiven  Leben  wohl 
niemals!  Sie  vermittelt  den  das  Leben  ausmachenden  Chemismus 
mit  den  mechanischen  Vorgängen,  welche  wir  als  bezeichnend 
für  jenes  ansehen. 

Bei  genauerer  Besichtigung  erscheint  die  Masse  des  Proto- 
plasmas wie  aus  bald  mehr  geraden,  bald  mehr  gewundenen, 
einen  mannigfachen  Verlauf  einhaltenden  Fäden  zusammengesetzt. 
Die  Fäden,  an  welche  die  Contractilität  gebunden  erscheint, 
werden  einesteils  durch  Spalten,  Risse,  Klüfte  auseinander  ge- 
halten und  stehen  andernteils  vielfach  mit  kleinen,  eben  erst 
sichtbar  werdenden,  aber  auch  eine  Grösse  von  i  |i,  d.  i.  0,00 1 
Mmtr.  im  Durchmesser  besitzenden,  recht  verschieden  gestalteten 
Körnchen  in  Verbindung. 

Die  die  Fäden  trennenden  Spalten,  Risse  und  Klüfte  sind 
mit  einer  Flüssigkeit  erfüllt,  welche  wohl  das  Material  enthält, 
das  der  Ernährung  der  Fäden  und  Körnchen  erst  noch  dienen 
soll  oder  auch  bereits  gedient  hat.  Die  Fäden  selbst  würden  so, 
wenigstens  grossen  Teils  und  insoweit  sie  nicht  durch  andere 
Verhältnisse  vorgebildet  worden,  nur  dadurch  entstehen  und 
entstanden  sein,  dass  die  einst  mehr  homogene  Masse  durch 
Aufnahme  von  Ernährungsmaterial,  Ausscheidung  von  Ver- 
brauchsmaterial von  Lücken  durchsetzt  wurde,  welche  sich  nach- 
her zu  Spalten,  Rissen  und  Klüften  verbanden.  Es  wäre  damit 
dann  aber  auch  ein  Kanalsystem  zu  Stande  gekommen,  in  welchem 
sich  die  erwähnten  Materialien  bewegten,  das  schliesslich  die 
ganze  Protoplasmamasse  durchzöge  und  sie  in  das  Fadennetz  um- 
wandelte, als  welches  es  vornehmlich  von  einem  gewissen  Alter 
ab  erscheint. 

Die  erwähnten  Körnchen  sitzen  in  den  Knotenpunkten  sich 
anscheinend  kreuzender  Fäden.    Sie  sind   deshalb  auch  vielfach 
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lediglich  als  der  Ausdruck  der  blossen  Kreuzung  dieser  letzeren 
angesehen  worden  und  werden  auch  noch  vielfach  dafür  weiter  an- 
gesehen. Die  Körnchen  sitzen  aber  auch  im  Zuge  der  Fäden  selbst 
und  zwar  wie  in  sie  eingebettet,  manchmal  auch  so,  als  ob  sie  ihnen 
blos  anhafteten,  einfach  anklebten  oder  auch  mit  einem  Stiele  auf- 
sässen,  und  in  einigen  Gebilden  scheinen  sie  sogar  blos  lose  neben 
ihnen  und  damit  zwischen  ihnen  zu  liegen.  Dass  es  wirklich  frei 
zwischen  den  Fäden,  also  in  den  besprochenen,  dem  Ernährungs- 
material dienenden  Kanälen  Hegende  Körnchen  giebt,  erliegt  kaum 
noch  einem  Zweifel.  Indessen  dieselben  dürften  vielfach  dem  Er- 
nährungsmaterial allein  zugehören,  und  sind  durchaus  von  den 
in  Rede  stehenden  getrennt  zu  halten.  Diese  letzteren,  in  ihrem 
Vorhandensein  am  entschiedensten  von  M.  Schultze,  danach  von 
Boll,  mir  und  neuestens  von  Altmann  behauptet,  im  Allge- 
meinen indess  durchaus  bestritten,  sind  meiner  Meinung  nach 
Bläschen  oder  Kapseln,  da  sich  an  ihnen  ein  Inhalt  und  eine 
diesen  umschliessende  Hülle  unterscheiden  lassen.  Von  den 
Pathologen  sind  mir  diese  Körnchen  vielfach  als  Kokken,  Bakte- 
rien gezeigt  worden,  und  ich  erinnere  mich  noch  sehr  wohl,  wie 
ein  eifriger  Kokken-  und  Bakterienforscher  vor  Jahren  in  einem 
entzündeten  Knorpel  die  in  denselben  hinein  wachsenden  Gefass- 
sprossen  sowie  an  dem  z.  T.  in  lebhafter  Cellulation  begriflfenen 
Inhalte  der  bezüglichen  Knorpelkapseln,  welche  beide,  wie  alles 
jugendliche  Protoplasma,  sehr  reich  an  den  besagten  Körnchen 
waren,  als  massenhafte  Einwanderungen  und  Ansiedelungen  von 
Kokken  in  dem  Knorpel  nachzuweisen  suchte.  Die  Pathologen 
haberr  diese  Körnchen  im  Allgemeinen  immer  als  Körnchen  auf- 
gefasst,  wenn  sie  dieselben  auch  zumeist  als  etwas  dem  Proto- 
plasma an  sich  nicht  Zukommendes,  ihm  Fremdartiges,  erachteten, 
sie  eben  für  eingewanderte  Kokken  oder  Bakterien  erklärten. 
Die  Physiologen  dagegen,  und  unter  diesen  in  Sonderheit  die 
für  gewöhnlich  nur  normale  Gewebe  untersuchenden  Histiologen 
haben,  wie  schon  gesagt,  dieselben  blos  für  Kreuzungs-  oder 
Knotenpunkte  der  sich  mannigfach  verflechtenden  Fäden  ange- 
sehen, bis  sie  in  der  neuesten  Zeit  durch  ihr  Chromatin,  das 
körnchenartig  in  den  Fäden  liegt,  oder  diesen  anhängt,  ihnen 
als  Körnchen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  doch  auch  gerecht 
geworden  sind. 

Die  fraglichen  Körnchen  besitzen  in  der  Regel   eine  grosse 
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Anziehungskraft  für  Farbstoffe,  während  den  Fäden  eine  solche 
nur  in  beschränktem  Masse  zukommt.  Manche  Körnchen  scheinen 
manche  Farbstoffe  ganz  besonders  gern  aufzunehmen,  und  an- 
deren gegenüber  sich  mehr  indifferent  zu  verhalten,  und,  da 
etwas  Gleiches  bei  den  Kokken  und  Bakterien  vorkommt, 
scheinen  die  Pathalogen  sie  gerade  darauf  hin  für  Kokken  und 
Bakterien  erklärt  zu  haben.  Die  Form  der  Körnchen  ist,  wie 
schon  erwähnt,  eine  sehr  verschiedene.  Sie  ist  rundlich,  eckig, 
eiförmig,  birnformig,  keulenförmig.  Ihr  Inhalt,  beziehentlich 
Inhaltskörperchen,  zeigt  sich  ebenfalls  recht  mannigfaltig.  Meist 
sieht  es  schwärzlich  aus,  bald  mehr  mit  einem  Stich  in  das  ein- 
fach Graue,  bald  mehr  mit  einem  solchen  in  das  Braune.  Es 
kann  aber  auch  anders  gefärbt  sein  und  rötlich,  grünlich,  gelb- 
lich erscheinen.  Manchmal  ist  es  das  Licht  doppelt  brechend. 
Die  Körnchen  liegen  in  der  übrigen  Masse  des  Protoplasmas, 
welche  herkömmlich  ziemlich  allgemein  Grundsubstanz  desselben 
geheissen  wird,  einzeln  oder  zu  mehreren,  in  dichteren  oder 
loseren  Gruppen.  Dieselben  erscheinen  als  Reihen,  kleinen 
Perlenschnüren  vergleichbar,  oder  als  kleinere  oder  grpssere 
Häufchen,  drusenartigen  Gebilden  nicht  unähnlich.  Wo  die 
Körnchen  dichter  zusammenliegen,  ist  die  Grundsubstanz  an  und 
für  sich  auch  dichter:  sie  ist  glänzender  und  nimmt  die  Farb- 
stoffe leichter  und  in  grösserer  Menge  auf,  als  wo  jene  weniger 
dicht  an  einander  liegen.  Die  Körnchen  sind  häufig  und  nament- 
lich da,  wo  sie  mehr  vereinzelt  liegen,  in  lebhafter,  vibrierender, 
oscillierender  oder  auch  selbst  fortschreitender  Bewegung,  wie 
insbesondere  bei  Pflanzen.  Die  Bewegung  pflegt  um  so  aus- 
giebiger und  darum  deutlicher  zu  sein,  je  weniger  Widerstand 
ihr  von  Seiten  der  Grundsubstanz  entgegengesetzt  wird,  also  je 
weniger  dicht,  je  flüssiger,  je  zerfliesslicher  sie  ist.  Zerfliesst 
sie  einmal  wirklich,  werden  die  Körnchen  dabei  frei,  so  schwir- 
ren dieselben  auseinander.  Unter  vibrierenden,  osdllierenden, 
rotierenden  Bewegfungen  tanzen  sie  unter  einander  herum,  fahren 
plötzlich  in  weiten  Bogen  durch  einander,  nähern  sich,  stossen 
si^h  ab,  nähern  sich  wieder,  stossen  sich  wieder  ab,  bis  sie  mit 
einem  Male  zusammenschiessen  und  sich  zu  eigentlichen  Gruppen 
verbinden,  was  Brücke  an  den  Körnchen  der  Speichelkörperchen 
schon  vor  Jahren  gesehen  und  von  Impulsen  abhängig  gemacht  hat, 
welche  möglicher  Weise   von   den  Körnchen  selbst   oder  ihrer 
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Umgebung  ausgingen.   Reste  der  ehemaligen  Grundsubstanz,  in 
die  sie  eingebettet  waren,    scheinen  sie    in  diesen  Gruppen   zu-* 
sammen  zu  halten,  mit  einander  zu  verkleben. 

Die  bezüglichen  Gruppen  bestehen  aus  3 — 4,  auch  5 — 6  oder 
noch  mehr  der  beschriebenen  Kömchen,  sind  drusenartig,  oder 
fadenförmig,  schnurartig,  öfter'  verzweigt,  kurz  im  grossen 
Ganzen  in  ihrem  Wesen  durchaus  ähnlich  den  in  noch  wohler- 
haltener Grundsubstanz  gelegenen.  Die  fraglichen  Körnchen 
erweisen  sich  danach  als  eine  Art  selbstständiger  Lebewesen, 
lassen  sich  jedenfalls  nicht  ohne  Weiteres  von  gewissen  solcher 
unterscheiden.  Sie  gleichen  Kokken  und  Bakterien  und  unter 
ihnen  günstigen  Verhältnissen,  passendem  Nährboden,  gehöriger 
Wärme,  scheinen  sie  in  solche  geradezu  überzugehen.  Sie^er- 
grössern  sich,  teilen  sich,  vermehren  sich  damit  und  gemäss 
der  Verhältnisse,  unter  denen  das  geschieht,  in  sehr  verschie- 
dener Weise.  Sie  werden  zu  Monokokken,  Diplokokken,  Torula- 
und  Zoologlöa-Formen  derselben^  zu  Bakterien,  Bacillen,  Bakte- 
ridien  und  den  verschiedenen  Formen,  unter  welchen  dieselben 
überhaupt  vorkommen.  Es  ist  das,  wie  esA.  Bechamp  seiner 
Zeit  beschrieben  und  v.  Nencky  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
als  richtig  anerkannt  hat.  Ich  habe  darüber  schon  im  Jahre  1880 
in  Virchow's  Archiv  für  pathol.  Anatomie  und  Physiologie  und 
für  klin.  Med.  eine  Reihe  von  Aufsätzen  veröffentlicht.  Allein 
dieselben  haben  nur  wenig  Beachtung  gefunden  und  sind  jetzt 
wohl  ganz  vergessen.  Die  darin  entwickelten  Ansichten  entfern- 
ten sich  zu  sehr  von  den  gemeingültigen  und  schienen  in  keiner 
Weise  mit  denselben  in  Einklang  gebracht  werden  zu  können. 
Zudem  war  die  breite  Ent Wickelung,  welche  die  Bakteriologie 
unter  R.  Koch  genommen  hatte,  diesen  Ansichten  nichts  weniger 
als  günstig.  Diese  Ansichten  waren  ein  Ausfluss  Darwin- 
Haeckel'scher  Lehren.  Sie  stützten  sich  auf  Anschauungen, 
welche  in  das  Gebiet  der  Transmutationstheorie  schlagen,  und 
Herr  Koch  wie  seine  ganze  Schule  huldigt  wenigstens  in  der 
Bakteriologie  der  Stabilitätstheorie.  Die  Species  ist  für  ihn  und 
die  Seinigen  ständig  und  wenigstens  als  solche  auch  unverän- 
derlich. Ein  Kokkus  zeugt  immer  nur  denselben  Kokkus,  ein 
Bakterium  g^ebt  immer  nur  demselben  Bakterium  das  Dasein. 
Es  ist  das  bisher  wenig  oder,  gar  nicht  beachtet  worden;  aus 
ihm    aber    erklärt    sich   gar  Manches.      Ist    die  Transmutations- 
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theorie  indessen  überhaupt  richtig,  so  muss  sie  es  auch  für  die 
'Bakteriologie  sein;  die  Stabilitätstheorie  aber  ist  unter  allen 
Umständen  unhaltbar.  Und  hieran  leidend  werden  dieKochschen 
Theorien  sich  wohl  noch  manche  Einschränkungen  gefallen  lassen 
müssen.  Ganz  zu  Grunde  gehen  werden  sie  wohl  kaum,  wie 
von  manchen  Seiten  erwartet  wird.  Die  Kokken,  die  Bakterien, 
welche  hier  in  Frage  kommen,  sind  nun  einmal  da  und  entfalten 
erwiesener  Massen  ihre  unheilvolle  Wirkung  bei  Menschen, 
Tieren,  Pflanzen,  in  welche  sie  geraten  sind;  allein  kaum 
werden  sie,  namentlich  in  ärztlicher  Beziehung,  in  Anbetracht 
der  Heilkunde  und  Heilkunst,  die  Bedeutung,  den  Wert  behalten, 
den  man  ihnen  gegenwärtig  zuschreibt,  und  den  man  in  noch 
höherem  Masse  von  ihnen  für  die  Zukunft  erhofft. 

Die  Ptomaine,  durch  welche  die  eingewanderten  Kokken 
und  Bakterien  den  betreffenden  Organismen  schaden  sollen  und, 
wie  nachgewiesen  ist,  auch  wirklich  schaden,  stammen  in  vielen 
Fällen  ursprünglich  wohl  ganz  wo  anders  her.  Einfach  chemische 
Vorgänge  bei  der  Fäulnis,  der  Zersetzung  organischer  Körper 
unter  besonderen  Verhältnissen  dürften  ihnen  gar  oft  allein  den 
Ursprung  geben.  Wo  sie  aber  vorhanden  sind,  werden  geeignete 
biegsame  Körper  sich  an  sie  gewöhnen,  sich  den  durch  sie  ver- 
änderten Lebensbedingfungen,  wie  es  heisst,  anpassen,  sich  damit 
selbst  verändern  und  Träger,  Fortpflanzer,  ja  Bereiter  jener 
Ptomaine  werden.  Sie  werden  danach  als  solche  verharren  so 
lange,  als  die  Bedingungen  fortwirken,  unter  denen  sie  wurden. 
Fallen  diese  jedoch  weg,  so  werden  auch  die  durch  sie  er- 
haltenen Eigenschaften  hinfallig  werden  und  verschwinden.  Die 
betreflfenden  Körper  arten  dann  aus,  passen  sich  wieder  den 
veränderten  Verhältnissen  an,  oder,  sind  sie  dazu  nicht  im  Stande, 
gehen  zu  Grunde. 

Buch n er  fand,  dass  bei  lang  fortgesetzter  geeigneter  Züch- 
tung des  Milzbrandbacillus  die  Infectionsfahigkeit  desselben  all- 
mählich abnahm,  bei  der  36.  Züchtung  schon  stark  veringert 
und  nach  einem  halben  Jahre  vollständig  erloschen  war,  femer 
dass  die  Bacillen  dabei  sich  auch  sonst  stark  verändert  hatten 
und  dem  natürlich  vorkommenden  unschuldigen  Heubacillus  ähn- 
lich geworden  waren.  Auf  der  anderen  Seite  fand  er  aber 
auch,  dass  Heubacillen  durch  Züchtung  in  arteriell  gehaltenem 
Blute  Formen  bildeten,  welche  zwar  noch  nicht  wie  gewöhnliche 
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Milzbrandbacillen  sich  verhielten,  indessen  doch,  in  grösserer 
Menge  Tieren  beigebracht,  bei  diesen  eine  Art  langsam  ent- 
stehenden Milzbrandes  hervorriefen.  Impfungen  mit  den  dann 
in  dem  betreffenden  Tierkörper  gewucherten  Bacillen  brachten 
jedoch  schon  in  kleinen  Mengen  geimpft  den  gewöhnlichen  Milz- 
brand zur  Erscheinung. 

Es  sind  diese  Angaben  freilich  vielfach  bestritten  worden;  sie 
sollten  auf  Täuschung  beruhen;  allein  merkwürdig  ist  doch,  dass 
Pasteur  und  nach  ihm  auch  R.  Koch  selbst  gefunden  haben,  dass, 
wenn  Milzbrandbacillen  bei  einer  Temperatur  von  42 — 43  °  C.  in  neu- 
tralisirter  Bouillon  gezüchtet  werden,  sie  zwar  Milzbrandbacillen 
bleiben,  d.  h.  ihre  morphologischen  und  gewisse  andere  Eigen- 
schaften beibehalten,  dass  sie  indessen  allmählich  ihre  Giftigkeit 
verlieren  und  schon  nach  einigen  Wochen  sich  als  ganz  unschäd- 
lich erweisen. 

Von  W.  Löwenthal  ist  sodann  mitgeteilt  worden,  dass 
Cholerabakterien  in  Bouillon  oder  Pepton-Gelatine  gezüchtet, 
ebenfalls  rasch  ihre  Giftigkeit  verlieren,  dass  sie  dieselbe  jedoch 
gleichfalls  bald  wiederbekommen,  wenn  sie  unter  den  Einfluss 
von  Pankreassubstanz  oder  auch  blos  Pankreatin  gebracht  werden 
Löwenthal  hat  daraus  gefolgert,  dass  das  Pankreatin  bei 
der  Cholera  eine  grosse  Rolle  spiele.  Besonders  von  Hüppe 
ist  ihm  dieses  letztere  als  ein  Irrtum  nachgewiesen  worden; 
allein  darin,  dass  die  Cholerabakterien  ihre  Giftigkeit  verlieren 
und  wiederbekommen  können,  je  nachdem  ihr  Nährboden  wechselt, 
scheint  er  doch  Recht  behalten  zu  haben. 

Unter  dem  Einfluss  der  verschiedenen  Ptomaine  nun,  welche 
von  Brieger  bekanntlich  mit  vielem  Glück  künstlich  dargestellt 
ivorden  sind,  so  dass  obiger  Ausspruch  über  ihre  Entstehung 
und  ihr  Herkommen  wohl  gethan  werden  konnte,  gehen  aus  den 
überlebenden  Protoplasmakörnchen  der  bezüglichen  Cadaver 
die  entsprechenden  Ptomaine  tragenden  und  bereitenden  Kokken 
und  Bakterien  hervor.  Unter  ihrem  Einfluss,  und  dabei  ist  zu 
erwägen,  dass  es  auch  flüchtige  Ptomaine  giebt,  dass  feste  ver- 
flüchtigen können  und  dass,  da  die  meisten  Ptomaine  wohl  die 
letztgenannte  Eigenschaft  besitzen,  sie  auch  durch  den  Atmungs- 
prozess  in  andere  lebende  Organismen  gelangen  können,  gehen 
dann  in  diesen,  zumal  wenn  ihre  Widerstandsfähigkeit  gering 
ist,   aus   den    Protoplasmakörnchen   ihres    eigenen    Körpers   die 
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Kokken  und  Bakterien  hervor,  welche  unter  bestimmten  Ver- 
hältnissen in  ihnen  gefunden  werden.  Die  Kokken  und  Bakterien^ 
welche  wir  gelegentlich  in  lebenden  Wesen  antreffen,  brauchen 
deshalb  gar  nicht  von  aussen  in  sie  hineingekommen  zu  sein; 
sie  können  es;  allein  nötig  ist  es  durchaus  nicht.  Sie  können 
sich  auch  in  ihnen  gebildet  haben,  indem  sie  sich  gewissermassen 
in  ihnen  und  aus  ihnen  selbst  züchteten  und  vermehrten.  Und  was 
die  von  aussen  stammenden  Ptomaine  zu  leisten  im  Stande  sind^ 
das  leisten  ein  ander  Mal  auch  die  ihnen  entsprechenden  Stoffe,, 
welche  im  eigenen  Körper  entstanden,  die  sogenannten  Leuko- 
maine,  und  mit  ihnen  alle  schädlichen  Stoffwechselsergebnisse, 
deren  es  eine  ganze  Menge  giebt,  überhaupt.  Denn  indem  diese 
sämmtlich  als  Reize  wirken,  Steigerung  der  Körperwärme  bis 
zur  Fieberhitze  und  unter  deren  Einfluss  Veränderung  des  Nähr- 
bodens] der  Protoplasmakörnchen  herbeiführen,  leisten  sie  auch, 
der  Umbildung  derselben  in  eigentliche  Kokken  und  Bakterien 
Vorschub.  Es  können  darüber  allerdings,  ehe  es  zu  solchen 
kommt,  nach  den  beregten  Beobachtungen  von  B^lchner,Pasteur, 
Koch  viele  Wochen,  selbst  Monate  und  in  diesen  wieder  viele 
Generationen  der  sich  umbildenden  Körper  vergehen,  inzwischen 
aber  krankt  der  in  Betracht  kommende  Körper  ganz  in  derselben 
Weise,  als  wenn  in  ihm  bereits  Kokken  und  Bakterien  hausten, 
von  denen  man  glaubt,  dass  sie  allein  ihn  in  der  entsprechenden 
Weise  krank  zu  machen  im  Stande  seien. 

Die  Erfahrungen,  welche  man  bei  den  Einspritzungen  von 
Tuberculinum  Köchii  gesammelt  hat,  dass  sich  nach  denselben 
Miliartuberkulose  entwickelt,  auch  ohne  dass  Tuberkulose  über- 
haupt bis  dahin  bestanden  zu  haben  schien,  die  man  indessen 
bis  jetzt  ganz  anders  gedeutet  hat,  sind  in  dieser  Beziehung 
gewiss  nicht  ohne  Belang.  Ebenso  wenig  sind  es  aber  auch  die 
Erfahrungen,  welcheBeumerundPeiper  hinsichtlich  des  Typhus, 
Loeffler  hinsichtlich  der  Diphtherie,  Nicati  und  Rietsch  sammt 
ihren  Nachfolgern  hinsichtlich  der  Cholera,  B rieger  u.  A.  hin- 
sichtlich des  Starrkrampfes  gemacht  haben,  nämlich  dass  die  von  den 
bezüglichen  Bakterien  geheferten  Ptomaine  schon  an  und  für  sich 
die  entsprechenden  Krankheitszustände  hervorzurufen  vermögen» 
d.  h.  ohne  dass  dabei  nachweislich  auch  nur  eins  der  zugehöri- 
gen Bakterien  zur  unmittelbaren  Mitwirkung  zu  gelangen  brauche. 
Ja  nach   Behring   und    Kitasato    sind    es    in  Bezug    auf  die 
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Diphtherie  und  den  Tetanus  nur  die  von  den  betreffenden  Bak- 
terien erzeugten  Ptomaine,  welche  die  einschlägigen  Krankheits- 
erscheinungen hervorrufen,  da  sich  die  Bakterien  selbst  von 
der  jeweiligen  Impfstelle  aus  der  Hauptsache  nach  nicht  weiter 
verbreiten.  Sie  senden  blos  ihr  Gilt  aus,  welches  dann  den 
ganzen  Korper  durchsetzt  und  die  diphtherischen  und  tetani- 
schen  Erscheinungen  hervorruft.  Es  verhält  sich  also  mit  den 
Ptomainen  ganz  ähnlich  wie  mit  den  flüchtigen  Arsenik-,  Phos- 
phor- oder  auch  Kohlenstoffverbindungen,  die  jäh  töten,  wenn 
sie  in  grösseren  Mengen  eingeatmet  werden,  indessen  zu  mehr 
akuten  oder  chronischen  Krankheiten,  chronischem  Siechtum 
mit  allerhand  Veränderungen  in  den  verschiedenen  Organen 
fuhren,  wenn  sie  nur  in  geringerem  Masse,  aber  durch  mehr  oder 
weniger  lange  Zeit  in  entsprechender  Weise  aufgenommen  wurden. 
Die  in  letzterem  Falle  sich  etwa  vorfindenden  Bakterien  werden 
jedoch  \Iabei  in  keinen,  wenigstens  keinen  näheren  Zusammen- 
hang mit  den  ursächlichen  Momenten  der  einschlägigen  Organ- 
veränderungen gebracht,  weil  die  bezüglichen  Arsenik-,  Phosphor-, 
Kohlenstoffverbindungen  bis  jetzt  als  keine  Produkte  bakterieller 
Thätigkeit  erkannt  worden  sind. 

Sind  jedoch  die  in  Rede  stehenden  Kokken  und  Bakterien 
einmal  da,  so  fuhren  sie,  ihrem  erworbenen  Naturell  gemäss, 
auch  zu  all'  den  Uebelständen  und  Schäden,  welche  ihnen,  als 
von  vornherein  gegebenen  spezifischen  Körpern,  von  Koch  und 
seinen  Anhängern,  beziehentlich  allen  exklusiven  Bakteriopatho- 
logen  allein  zugeschrieben  werden. 

Die  Koch 'sehen  Lehren,  in  ihrer  Grundanschauung  vielfach 
im  Widerspruch  stehend  mit  den  sonstigen  auf  umfassenden 
Beobachtungen  und  Experimenten  beruhenden  Anschauungen  der 
modernen  Biologie,  sind  in  ihren  Consequenzen  unhaltbar.  Mögen 
immerhin  einige  oder  selbst  eine  ganze  Anzahl  von  aussen  her 
in  die  verschiedenen  Organismen  eingedrungener  Kokken  und 
Bakterien,  wie  vor  Allem  die  Milzbrandbacillen,  die  Strahlen- 
püzkömer,  also  der  Bacillus  anthracis  und  der  Actinomyces 
BoUingeri,  den  vernichtenden  Einfluss  ausüben,  der  ihnen  zuge- 
schrieben wird,  mögen  andere,  wie  vornehmlich  die  Wurzel- 
bakterien der  hülsenfrüchtigen  Pflanzen,  der  Leguminosen,  mit 
denen  diese  eine  Symbiose  eingegangen  zu  sein  scheinen,  zu 
ihrem  Lebensunterhalte  beitragen;  die  Hauptmasse  der  Kokken 
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und  Bakterien,  beziehungsweise  kokken-  und  bakterienähnlichen 
Wesen,  welche  in  einem  Organismus  überhaupt  gefunden  wird, 
stammt  wohl  aus  ihm  selbst,  gehört  ihm  von  Hause  aus  an. 
Die  betreffenden  Kokken  und  Bakterien  sind  Umbildungen  der 
vielbesprochenen  Körnchen  des  ihn  bildenden  Protoplasmas 
oder  diese  Körnchen  in  der  ihnen  jeweilig  zukommenden  Form 
selbst.  Die  Wurzelbakterien  der  Leguminosen  sind  vielleicht 
auch  nur  solche  durch  Anpassung  umgewandelte  Körnchen  des 
Protoplasmas  gewisser  ihrer  Zellen. 

Die  fraglichen  Körnchen  wurden  von  M.  Schultze  als 
Produkte  der  formativen  Thätigkeit  des  Protoplasmas,  nämlich 
der  Grundsubstanz,  welche  er  als  den  wesentlichsten  Bestand- 
teil desselben  betrachtete,  angesehen.  BoU  u.  A.  sind  ihm 
gefolgt.  Ich  auch,  und  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  die 
Körperchen  die  ersten  Leistungen  dieses  Protoplasmas  darstellten, 
aus  denen  die  meisten  anderen  desselben  erst  wieder  hervor- 
gingen, habe  ich  sie  als  Elementarkörperchen,  Corpuscula  primi- 
genia  protoplasmatis,  bezeichnet.  Bereits  im  Jahre  1879  habe 
ich  in  dem  Artikel:  Etwas  über  die  Axencylinder  der 
Nervenfasern  —  Virchow's  Archiv  für  pathol.  Anat.  und 
Physiol.  und  klinisch.  Med.,  Band  78.  1879.  S.  355  —  sie  dann 
für  die  vornehmsten  Werkzeuge  erklärt,  deren  sich  die  Natur 
bedient  hat  und  noch  fort  und  fort  bedient,  um  aus  dem  ein- 
fachsten Protoplasma,  dem  Plasson  Edouard  van  Beneden's, 
Organismen  zu  schaffen,  die  auf  Grund  der  unendlich  mannig- 
fachen Art,  wie  sie  sich  in  ihren  kleinsten  Teilen  bewegen, 
so  auch  empfinden,  wahrnehmen,  fühlen,  denken,  streben,  thun. 
Schon  in  demselben  Artikel,  noch  mehr  in  einem  späteren,  im 
Jahre  1880  ebenfalls  in  Virchow's  Archiv  Band  82  veröflFent- 
lichten:  „Untersuchungen  über  die  Entstehung  von  Kok- 
ken und  Bakterien  in  organischen  Substanzen"  habeich 
dann,  auf  die  Ergebnisse  derselben  gestützt,  erklärt,  dass  aus 
diesen  Körperchen,  die  indifferent  angelegt  erschienen,  im  Laufe 
der  Zeit,  natürlich  je  nach  den  sonstigen  Verhältnissen,  denen 
sie  unterstellt  wären,  sowohl  Stärke  wie  Chlorophyll  nebst 
seinen  Verwandten,  als  auch  die  Bowman 'sehen  Sarcous  Ele- 
ments oder  Brücke*schen  Disdiaklastengruppen,  die  Schmidt- 
schen  Nervous  Elements,  die  Dotterkörperchen,  eine  Anzahl  von 
Pigment-  und  Fettkörperchen  hervorgingen,  dass  sie  sich  selbst 
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teilten,  durch  Teilung  vermehrten  und  dabei  Gebilde  produ- 
zieren könnten,  welche  den  verschiedensten  Formen  von  Kokken 
und  Bakterien  ganz  gleich  aussähen  (S.  132).  Die  Annahme 
verschiedener  Forscher,  zu  denen  vornehmlich  auch  Bechamp 
und  V.  Nencki  gehörten,  dass  in  den  gesunden  lebenden  Zellen 
gesunder  lebender  Tiere  Bakterien  und  Bakterienkeime  vor 
kämen,  worauf  hin  man  dann  weiter  annehme  und  das  auch 
meiner  Meinung  nach  anzunehmen  gezwungen  wäre,  dass 
alle  lebenden  Wesen  und  wir  mit  ihnen  zum  gfrossen  Teil  aus 
solchen  beständen,  die  nur  darauf  lauerten,  uns  aufzuzehren,  um 
im  Kampfe  um  das  Dasein  ihre  Rasse  zu  erhalten,  würde  damit 
ihre  Erklärung  finden  (S.  130).  Denn  die  Bakterien  und  Bak* 
terienkeime,  welche  alle  gesunden  Gewebe  durchsetzen  sollten, 
und  die  nur  den  Bakterien  zu  Liebe  überhaupt  vorhanden 
wären,  welche  sich  gelegentlich  aus  anscheinend  ganz  gesunden 
Geweben,  ohne  dass  sie  von  aussen  her  in  diese  hinein  gelangt 
sein  könnten,  entwickelten,  diese  Bakterien  und  Bakterienkeime 
würden  danach  im  grossen  Ganzen  nichts  Anderes  als  die  Ele- 
mentarkörperchen  des  Protoplasmas  der  verschiedenen  Zellen 
sein,  denen  sie  ja  auch  sonst  physikalisch  wie  chemisch  voll- 
kommen gleichen. 

Heutigen  Tages  sehe  ich  die  Sache  jedoch  noch  etwas 
anders  an.  Wiederholt  habe  ich  mich  verschiedenen  Orts  schon 
geäussert,  dass  die  Thätigkeit  und  Leistung  des  Protoplasmas 
auf  einer  Wechselwirkung  zwischen  den  in  Rede  stehenden 
Kömchen,  den  Elementarkörperchen,  und  der  Grundsubstanz,  in 
•  Sonderheit  deren  fädigem  Anteil,  beruhen  dürfte.  In  dem 
Aufsatz:  Über  trophische  Nerven  in  du  Bois-Reymond*s 
Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  physiol.  Abth.  1891  habe  ich 
Seite  69  u.  ff.  dies,  wie  es  sich  mir  durch  die  Beobachtung  in 
Bezug  auf  den  quergestreiften  Muskel  allmählich  aufgedrängt 
hatte,  des  Breiteren  aus  einander  gesetzt.  Danach  ist  es  der 
Chemismus  in  den  Elementarkörperchen,  welcher  mit  seinen 
Folgen  auf  die  fädige  Substanz  einwirkt,  die  dann  wieder  auf 
jene  zurück  wirkt,  der  das  Leben  des  Protoplasmas  überhaupt 
bedingt  und  unterhält.  Die  Elementarkörperchen  sind  somit  das 
Hauptsächlichste,  das  Wesentlichste  am  Protoplasma,  wenigstens 
in  der  Art,  als  wir  bis  jetzt  seinen  Begriff  gefasst  haben.  Schon 
vor   Jahren   hat   auch   A.  Bechamp   eine  ähnliche  Ansicht  ge- 
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äussert.  Er  stellte  die  Körperchen  als  notwendige  Bestand- 
teile der  organischen  Zelle  hin  und  gab  sie  als  Faiseurs  des 
cellules  aus,  welche  die  chemischen  Vorgänge  in  diesen  entfachten 
und  unterhielten.  Unter  den  neueren  Autoren  ist  es  Altmann, 
der  ihnen  eine  ähnliche  Stellung  anweist.  Die  Elementar - 
körperchen  können  deshalb  nicht  wohl  erst  Produkte  des  Proto- 
plasmas, Produkte  seiner  formativen  Thätigkeit,  sondern  müssen 
im  Gegenteil  mehr  ursprünglich  sein.  Es  dürfte  vielleicht  die 
fädige  Substanz  sogar  erst  als  Produkt  ihrer  Thätigkeit  zu  be- 
trachten -sein,  indem  sich  dieselbe  unter  Anderem,  teleologisch 
ausgedrückt,  von  ihnen  aus  gebildet  hätte,  um  ihr  etwaiges 
Zusammenwirken  zu  ermöglichen. 

Es  fehlen  die  Elementarkörperchen  in  keinem  entwickelteren 
Protoplasma.  Wo  sie  zu  fehlen  scheinen  und  später  sich  doch 
zeigen,  dürften  sie  wenigstens  der  Anlage  nach  schon  vorhanden 
sein,  als  eine  Art  Same,  als  eine  Art  Spore,  als  eine  molekulare 
Masse,  die  blos  ihrer  Kleinheit  oder  Lichtbrechungsfähigkeit 
wegen  nicht  von  der  übrigen  Masse  zu  unterscheiden  wäre.  Dass 
aus  ihnen,  die,  wenn  sie  sichtbar  werden,  ziemlich  gleich  aus- 
sehen, gegen  die  verschiedensten  äusseren  Einflüsse  sich  ziemlich 
gleich  verhalten  und  darum  unter  sich  auch  ziemlich  gleich^ 
indifferent  erscheinen,  nachher  alles  mögliche  in  dem  Protoplasma 
Vorkommende  werden  kann,  Chlorophyll,  Erythrophyll,  Xanto- 
phyll,  Amylum,  Aleuron,  Fette,  Bowman*sche  Fleisch-, 
Schmidt *sche  Nervenkörperchen,  Dotterkgrperchen  und  Dotter- 
plättchen,  Pigmente,  wieder  Fette,  endlich  die  verschieden- 
artigsten kokken-  und  bakterienähnlichen  Körperchen,  das  spricht 
nur  dafür.  Doch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  nicht  auch  noch 
andere  Ursachen,  Anpassungsvorgänge  gewisser  Grundsubstanz- 
teile an  die  Umgebung,  das  bedingen  möchten.  Immerhin^ 
wenn  die  Elementarkörperchen  einmal  da  sind,  spielen  sie  im 
Protoplasma  und  seiner  Thätigkeit  die  Hauptrolle.  Aus  ihrem 
Zusammenwirken  insbesondere  bei  ihrer  Verschiedenheit,  und 
zwar  wohl  in  Folge  ursprünglicher  verschiedener  Abstammung» 
kommt  erst  die  grössere  und  verschiedenartige  Wirkung  des 
Protoplasmas  zu  Stande,  wobei  die  fädige  Substanz  der  Haupt- 
sache nach  blos  der  Kraftübertragung  zu  dienen  scheint.  Die 
Körperchen  unterstützen  sich  dabei  gewissermassen  gegenseitig; 
es  ist  als  ob  sie  eine  Symbiose  unterhielten.    Sie  verdienen  den 
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Namen  Elementarkörperchen  des  Protoplasmas,  Corpuscula 
primigenia  protoplasmatis,  damit  erst  recht,  wenn  auch  aus  an- 
deren Gründen,  als  aus  denen  er  ihnen  einstmals  gegeben  worden 
ist.  Es  kommt  diesen  Körperchen  damit  in  Wahrheit  auch  jene 
Art  von  Selbständigkeit  zu,  auf  welche  wir  schon  einmal  hin- 
gewiesen haben,  und  die  sich  namentlich  in  ihrem  Selbständig- 
fortlebenkönnen zeigt,  wenn  das  Protoplasma  als  Ganzes  zu 
Grunde  gegangen  ist,  dem  sie  angehörten. 

Die  einen  dieser  Protoplasmakörperchen  erzeugen  Farbstoffe 
in  sich,  und  bleiben  dieselben,  weil  für  gewöhnlich  unlöslich,  in 
ihnen  liegen,  so  entsteht  das  Chorophyll,  Erytrophyll,  Xantho- 
phyll  der  Pflanzen,  das  Chromatin,  Melanin  wieXanthin  u.  ä  Körper 
der  Tiere;  sind  die  betreffenden  Farbstoffe  indessen  löslich,  so 
treten  sie  an  die  Ernährungsflüssigkeit  in  den  Spalten,  Rissen 
und  Klüften  zwischen  den  Fäden  der  Grundsubstanz,  und  der 
betreffende  Saft,  Zellsaft,  erscheint  gefärbt,  wie  das  z.  B.  bei 
allen  blauen  und  rosaroten  Blüten  der  Fall  ist.  Andere  Kör- 
perchen erzeugen  in  sich  die  Elemente  des  Stärkemehls  und 
werden  dadurch  zu  Stärke-  oder  Amylumkörperchen,  die  sich  in 
Zucker  umwandeln  können.  Wie  durch  die  löslichen  Farbstoffe 
die  gefärbten  Zellsäfte,  so  entstehen  durch  den  gelösten  Zucker 
die  süssen.  Die  Fleischkörperchen  kann  man  während  ihrer 
Thätigkeit  ebenso  wie  die  sie  verbindende  Zwischensubstanz,  — 
die  Muskelfibrille,  Muskelprimitivfaser,  dürfte  nichts  Anderes  als 
ein  Protoplasmafaden  sein,  ein  Element  der  fadigen  Grund- 
substanz, mit  in  denselben  der  Reihe  nach  eingelassenen  Ele- 
mentarkörperchen — ,  beobachten.  Aus  den  an  ihnen  deutlich 
wahrnehmbaren  Veränderungen  gehen  die  Umsatzprodukte  der 
Muskelsubstanz,  Inosit,  Kreatin,  Kreatinin,  Milchsäure  u.  s.  w. 
hervor,  welche  in  die  Räume  zwischen  den  Fibrillen  treten  und 
aus  diesen  darauf  nach  aussen  geschafft  werden.  Die  Elementar- 
körperchen liefern  also  je  nach  ihrer  Natur  auch  Gifte  und,  wo 
wir  solche  auftreten  sehen,  dürften  sie  nur  Produkte  ihrel* 
Thätigkeit  sein.  Die  Elementarkörperchen  verhalten  sich  danach 
jedoch  nicht  blos  morphologisch,  sondern  aucli  physiologisch 
ganz  gleich  den  Kokken  und  Bakterien.  Es  giebt  chromogene, 
es  giebt,  amylo-  beziehentlich  saccharogene,  mit  anderen  Worten 
also  auch  alkohologene,  denn  der  Zucker  ist  ein  Alkohol,  oder 
kann    wenigstens    dafür   angesehen  werden;    es  giebt  toxogene, 
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mithin  auch  pathogene  u.  s.  w.  Manche  Forscher  haben  ja  die 
im  Schlangengift,  das  der  Drüse  frisch  entnommen  war,  vor- 
kommenden entsprechenden  Körnchen,  offenbar  Kömchen  des 
Epithels,  für  die  das  Gift  produzierenden  Kokken  der  Drüse  ange- 
sehen, ganz  so  wie  andere  Forscher  die  in  der  Lymphe  der  Vaccine 
sich  findenden  Körnchen,  meiner  Meinung  nach  Kömchen  aus 
zerfallenen  Epidermiszellen,  in  denen  diese  das  übertragene 
Vafccinegift  weiter  entwickelt  haben  mögen,  für  die  das  Vaccine- 
gift  produzierenden  Kokken  erklärt  haben,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  erstere  von  aussen  an  die  betreffende  Stelle  ge- 
rathen  wären,  letztere  der  Drüse  durchaus  eigneten.  Selbst  die 
Verdauung  und  die  Keimung  der  Samen  hat  man  von  Kokken 
und  Bakterien  abhängig  gemacht  und  will  ganz  bestimmte 
körnige  Gebilde  bei  beiden  Vorgängen  in  Thätigkeit  haben  treten 
sehen.  Das,  was  man  gesehen  hat,  war  gewiss  ganz  richtig; 
allein  wie  man  es  gedeutet  hat,  das  kann  beanstandet  werden. 
Die  jeweiligen  fraglichen  Gebilde  waren  wohl  nicht  eigenartige 
Kokken  und  Bakterien,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
blos  Protoplasmakörperchen,  Elementarkörperchen  des  Proto- 
plasmas von  Zellen  der  in  Betracht  kommenden  Organe  und 
Samen.  Es  liegt  aber  gerade  damit  auch  kein  Grund  vor,  die 
Elementarkörperchen  des  Protoplasmas,  die  Corpuscula  primi- 
genia,  nicht  auch  wenigstens  für  eine  Art  Kokken  und  Bakterien 
halten  zu  dürfen.  Das  Protoplasma  würde  demgemäss  denn 
aber  in  der  That  eine  Symbiose  von  Kokken  und  Bakterien 
darstellen,  wie  etwa  die  Syncytien,  Synamöbien,  des  weiteren 
die  Flechten,  welche  eine  solche  von  Pilzen  und  Algen,  oder 
gewisse  Infusorien,  wie  Stentor,  Ophrydium,  welche  eine  solche 
von  Tieren  und  Algen  bilden.  Die  Kokken,  Bakterien  aber  würden 
dem  entsprechend  wieder  als  die  ersten,  einfachsten  der  bis  jetzt 
bekannten  Lebewesen  anzusehen  sein,  aus  denen  alle  übrigen  sich 
erst  entwickelt  haben.  Das  Protoplasma  selbst  jedoch  würde 
dann  weiter  folgerichtig  ein  Synkokkium  oder  besser  klingend 
ein  Symbakterium  sein,  und  Alles,  was  sich  aus  ihm  entwickelt 
hat,  Zellen  und  Zellenverbände,  würde,  wie  man  es  bis  jetzt  als 
Zellen,  Syncytien,  Synamöbien  betrachtet  hat,  einschliesslich 
unserer  selbst,  als  Symbakterien  zu  gelten  haben.  Warum 
zumal  der  tierische  Körper  so  von  Bakterien  durchsetzt  ist,  wie 
viele  Autoren  wollen,  warum  die  Elementarkörperchen  des  Pro- 
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toplasmas  seiner  Zellen,  nachdem  diese  als  solche,  aber  nicht 
schlechthin  abgestorben  sind,  in  Kokken,  Bakterien  übergehen 
können,  wird  hiernach  ersichtlich. 

Die  Zellen  eines  Syncytium,  Synamöbium  hängen  unter  ein- 
ander zusammen,  um  so  ihre  Verbindung  zu  wahren  und  ihr 
Zusammenwirken  zu  ermöglichen.  Feine  Fäden  der  Grund-,  also 
tädigen  Substanz  vermitteln  den  Zusammenhang.  Haben  sich 
die  Zellen,  in  sich  abgeschlossene  Protoplasma-  oder,  wie 
Virchow  sagt,  Lebensheerde,  mit  einer  Hülle,  Membran  oder 
Kapsel,  einem  Erzeugnisse  ihrer  sekretorischen  Thätigkeit,  um- 
geben, so  geschah  das  immer  mit  aller  Schonung  dieser  Ver- 
bindungsfaden, Die  Membranen,  Kapseln  wurden  deshalb 
lückenhaltig.  Am  schönsten  zeigen  das  die  Zellenlager  des 
Holzes  der  Coniferen  und  Cycadeen,  des  Knochen-  und  Knorpel- 
gewebes, von  letzerem  z.  B.  besonders  schön  das  der  Cephalo- 
poden.  Dieselben  Verbindungen  nun  stellt  die  fadige  Masse, 
wie  schon  berührt,  auch  zwischen  den  einzelnen  Kokken  oder 
Bakterien  dar,  um  durch  sie  das  Zusammenwirken  zu  ermög- 
lichen, zu  dem  sie  sich  ursprünglich  zusammengefunden  haben, 
und  das  nun  ihre  Gemeinschaft  auf  die  Nachkommenschaft  ohne 
weiteres  und,  ich  möchte  sagen,  in  sehr  abgekürzter  Weise 
vererbt. 

Die  ächten  Kokken,  Bakterien,  die  man  gegenwärtig  viel 
züchtet,  sind  unregelmässig  kugel-  oder  stäbchenförmige  Gebilde. 
Dieselben  bestehen  aus  einem  oder  mehreren  an  einander  gereih- 
ten, sehr  kleinen  rundlichen  Körperchen,  welche  von  einer  in 
sich  anscheinend  vollständig  geschlossenen  Hülle  umgeben  sind. 
Öfters  freilich  scheint  es  auch,  als  ob  diese  Hülle  eine  oder  mehrere 
Öffnungen  hätte,  durch  welche  der  Inhalt  sich  fadenförmig  ver- 
längern und  geisselartig  hervorzustrecken  vermöchte.  Umschliesst 
die  fragliche  Hülle  nur  ein  Körperchen  der  letzt  geschilderten 
Art,  so  stellt  der  bezügliche  Körper  einen  einfachen  Kokkus 
dar.  Enthält  sie  mehrere,  an  einander  gereihte,  so  ist  er  ein 
Diplokokkus,  ein  Bakterium  oder  Bacillus.  Ich  kenne  kein  Bak- 
terium, keinen  Bacillus,  in  welchem  sich  nicht  mehrere  solcher 
rundlichen  Körper  unterscheiden  Hessen.  Es  ist  mir  das  eine 
Zeit  lang  bestritten  worden;  allmählich  aber  hat  man  sich  von 
ihrem  Vorhandensein  doch  so  ziemlich  überzeugt.  Allein  man 
sieht   sie  gemeiniglich    nicht   für  ursprünglich   an,   sondern   für 
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Produkte  der  formativen  Thätigkeit  des  sonst  diffus  erscheinenden 
Inhalts  der  betreflfenden  Hüllen,  Kapseln.  Man  giebt  sie  z.  T. 
für  Sporen  aus,  indem  man  dabei  an  die  Pilze  denkt,  zu  denen 
als  Spaltpilze  Kokken  und  Bakterien,  weil  sie  doch  im  Systeme 
irgendwo  untergebracht  werden  mussten,  auch  gestellt  worden 
sind.  Die  Kokken  und  Bakterien  haben  aber  nicht  viel 
mehr  mit  den  Pilzen  zu  thun,  als  mit  Palmen  und  Elefanten. 
Sie  sind  Konstituenten  der  Pilze  wie  der  Palmen  und 
Elefanten;  aber  Pilze  selbst  sind  sie  nicht.  Diese  sind  Zellen- 
pflanzen, also  bereits  Symbakterien,  während  jene  als  solche 
nicht  angesprochen  werden  können.  Eher  wären  sie  gewissen 
Algen  gleich  zu  stellen,  insbesondere  den  Protococcus-Arten,  und 
möglicher  Weise  bestehen  auch  Beziehungen  zwischen  beiden.  — 
Die  Kokken-,  die  Bakterienhülle  ist  oft  deutlich  mit  einem 
schleimigen,  gallertartigen  Mantel  umgeben.  Die  beregten 
Geissein  scheinen  vielfach  in  einem  innigen  Zusammenhange  mit 
ihm  zu  stehen.  Durch  denselben  verkleben  leicht  die  gleich- 
artigen Kokken  und  Bakterien  samt  ihren  etwaigen  Geissein 
mit  einander,  und  es  entstehen  dann  die  Zooglöaformen  derselben, 
die  ersten  und,  wenn  wir  wollen,  niedrigsten  Symbakterium- 
erscheinungen.  Manchmal  ist  der  betreflfende  Mantel  beweglich, 
was  grossenteils  von  den  mit  ihm  verklebten  Geissein  ab- 
hängen mag,  und  was  unter  Anderem  besonders  die  vortreff- 
lichen Photogramme  erkennen  lassen,  welche  Loeffler  auf  dem 
X.  internationalen  me  izinischen  Kongresse  zu  Berlin  1890  aus- 
gestellt hatte. 

Wenn  nun  durch  solch  Zusammenkleben  sich  Symbakterien 
bilden,  was  ebenfalls  nach  den  Loeffler'schen  Photogrammen 
durchaus  annehmbar  erscheint,  so  bekommen  wir  ein  bewegliches 
Symbakterium,  ein  Stück  diffusen  Protoplasmas,  wie  wir  das 
seit  Leydig  nennen.  Bildet  sich  danach  durch  den  engeren 
Zusammenschluss  gewisser  Kokken  ein  festerer  Kern,  der  durch 
den  Einfluss  der  Kokken  auf  die  Grundsubstanz,  in  der  sie  nun 
als  ihrem  zusammengeflossenen  Mantel  liegen,  sich  in  stärkerer 
Weise  geltend  macht,  so  verdichtet  sich  dieselbe  in  ihm  und  in 
seiner  nächsten  Umgebung,  verändert  sich  vielleicht  auch  sonst 
noch,  und  es  entsteht  eine  festere  und  in  dieser  oder  jener 
Richtung  veränderte  Grundsubstanz  in  der  Grundsubstanz.  Wir 
bekommen    einen  wohl  markierten  Kern,    der  aus  einer  festeren 
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als  der  gewöhnlichen  Protoplasmasubstanz,  die  man  ihm  zu 
Ehren  Nuklein  genannt  hat,  besteht  und  besonders  reich  an 
Protoplasmakörnchen  ist.  Eins  oder  ein  Paar  dieser  letzteren, 
welche  sich  vorzugsweise  dicht  an  einander  schliessen,  werden  in 
ihm  zum  Kernkörperchen,  beziehentlich  Kernkörperchenkorn,  zum 
Nucleolus  und  Nucleolulus.  Der  fragliche  Kern  wirkt  auf  einen 
Teil  des  Protoplasmas,  aus  dem  er  sich  gebildet  hat,  als  lebens- 
regulierendes Centrum;  das  von  ihm  beeinflusste  Protoplasma 
grenzt  sich  von  dem  von  ihm  nicht  mehr  beeinflussten  ab,  und 
eine  Zelle  ist  fertig.  Dass  danach  in  dieser  selbst  es  noch  zu 
weiteren  Ausbildungen,  zur  Entstehung  einer  Attraktionssphäre 
mit  einem  Centrosoma  kommt,  ist  eine  Sache  für  sich.  Nur  so 
viel  will  ich  noch  sagen,  das  Centrosoma  scheint,  ganz  abgesehen 
von  den  Pigmentkörnchen,  die,  wie  B.  Solger  gezeigt  hat,  es 
umgeben,  auch  eine  Elementarkörperchen- Verbindung  zu  sein, 
in  mancher  Beziehung  vergleichbar  dem  Nucleolus  oder  Nucleolulus, 
zu  welchen  es  ja  auch  bei  der  Zellteilung  in  besondere  Be- 
ziehungen zu  treten  scheint. 

Doch  lassen  wir  das!  Dagegen  sei  noch  ausdrücklich  betont,  dass 
ich  Unterlagen  für  das  beregte  Werden  einer  Zelle  durch  meine  Jahre 
langen  Protoplasmauntersuchungen  gefunden  zu  haben  glaube. 
Aus  ihnen  hat  sich  erst  die  vorgetragene  Ansicht  gebildet.  Sie 
lehnt  sich  an  die  Ansicht  von  der  freien  Zellbildung  der  früheren 
Autoren  an,  die  allerdings  jetzt  bei  uns  in  Deutschland  wohl 
ganz  verlassen  ist,  die  aber  wo  anders  z.  B.  in  Frankreich  in 
Robin  bis  zuletzt  ihren  Vertreter  gefunden  hat.  Ich  habe  mich 
in  meinen  jüngeren  Jahren  unter  dem  Einfluss  der  mir  gewordenen 
Lehren  auch  ablehnend  gegen  die  freie  Zellbildung  verhalten; 
allein  ich  habe  geglaubt,  auf  die  im  Laufe  der  Jahre  gewonnenen 
eigenen  Erfahrungen  hin  diese  meine  Haltung  modifizieren  zu  müssen. 
So  Innge  nun  das  Organische,  beziehungsweise  das  Proto- 
plasma blos  in  Form  grösserer,  in  sich  gegliederter  Wesen, 
Organismen,  bekannt  war,  von  denen  die  Erfahrung  gelehrt  hatte, 
dass  sie  sich  nur  durch  ihre  Früchte  fortpflanzten,  konnte  Harvey 
seinen  ganz  allgemein  gehaltenen  Ausspruch:  NuUum  vivum  nisi 
ex  ovo  thun,  derselbe  auch  für  viele  Jahrzehnte  trotz  aller  Ein- 
würfe und  Bekämpfungen  in  Geltung  bleiben.  Nachdem  die 
organische  Zelle  entdeckt,  als  der  einzige  Lebensträger  erklärt, 
durch    Seh  leiden    und    Schwann    sodann    festgestellt    worden 
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war,  dass  alle,  auch  die  gf  össten,  in  mannigfachster  Art  zusammen- 
gesetzten Organismen  nur  aus  Zellen  hervorgegangen  wären  und 
aus  Zellen  beständen,  und  als  dann  noch  erhärtet  worden  war,  dass 
diese  Zellen  lediglich  durch  Teilung  einer  Mutterzelle,  beziehungs- 
weise einer  befruchteten  Eizelle  sich  hörausgebildet  hätten, 
konnte  Virchow  auch  den  Satz  aufstellen:  NuUa  cellula  nisi 
e  cellula.  Es  konnte  danach  sogar  mit  einem  gewissen  Recht 
gelehrt  werden:  NuUus  nucleus  nisi  e  nucleo,  oder  auch,  wie 
das  thatsächlich  geschehen  ist,  NuUus  nucleolus  nisi  e  nucleolo 
u.  s.  w. ;  allein,  nachdem  man  auch  ein  diffuses,  oft  zu  mächtigen 
Lagern  entwickeltes  Protoplasma  kennen  gelernt  hatte,  wie  es 
unter  anderem  in  bestimmten  Lebensphasen  die  Myxomyceten 
und  Palmellaceen  in  hervorragender  Weise  zeigen,  ohne  dass 
eine  Spur  von  Zellenabgrenzungen  in  ihnen  wahrgenommen 
werden  könnte,  dass  wohl  aber,  wie  de  Bary  zuerst  für  die 
Myxomyceten  nachgewiesen  hat,  aus  diesen  diffusen  Protoplasmen 
sich  z.  B.  unter  dem  blossen  Einflüsse  der  Trockenheit  Zellen  zu 
bilden  vermöchten,  die  nach  Zufuhr  der  nötigen  Feuchtigkeit 
wieder  verschwänden,  um  erst  nach  längerer  Zeit,  ich  will  einmal 
sagen,  unter  dem  Einflüsse  der  Reife  und  wohl  aus  ganz  anderen 
Elementen  hervorgegangen,  wieder  und  dann  für  die  Dauer  zu 
erscheinen,  seitdem  das  Alles  bekannt  geworden  ist,  lassen  sich 
jene  Aussprüche  wenigstens  in  vollem  Umfange  wohl  kaum 
mehr  aufrecht  erhalten.  Wenn  nun  gar  das  Protoplasma  ein 
Symbakterium  ist,  wofür  die  Zooglöaformen  der  ächten  Kokken 
und  Bakterien  und  die  diffusen  Protoplasmalager  namentlich  auch 
wieder  der  Myxomyceten  und  Palmellaceen  ein  sehr  gewichtiges 
Zeugnis  abgeben,  wenn  dann  in  diesem  Protoplasma  die  Kokken 
das  Erste,  die  Grundsubstanz  erst  das  Zweite,  von  ihnen  Er- 
zeugte,  ist,  so  erhebt  sich  die  Frage,  ob  nicht  die  kleinen  un- 
ansehnlichen Kokken  und  Bakterien,  welche  letztere  auch  wieder 
als  unvollkommen  geteilte  Kokken,  also  als  Synkokkien  ange- 
sehen werden  können,  durch  eine  Generatio  aequivoca  oder 
Abiogenesis  noch  immer  wieder  neu  zu  entstehen  vermöchten? 
Die  Frage  erhebt  sich  um  so  leichter,  als  Haeckel  in  die 
Biologie  ein  ganz  neues  Element,  das  bis  dahin  nicht  im  Geringsten 
gewürdigt  worden  war  und  doch  ohne  Zweifel  von  der  grössten 
Bedeutung  ist,-  die  Plastidula,  das  Protoplasmamolekül,  einge- 
führt hat.     Wir  hätten  uns  blos  zu  denken,   das  unter  gewissen 
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Umständen  noch  heutigen  Tages,  wie  einst  zu  Anfang  der 
organischen  Schöpfung  überhaupt,  Kohlenstoff,  Wasserstoff, 
Sauerstoff,  Stickstoff,  Schwefel  beziehentlich  Phosphor  in  einer 
bestimmten  Atomenzahl  in  bestimmte  Beziehungen  träten,  eine 
sogenannte  chemische  Verbindung  eingingen,  und  das  Proto- 
plasmamolekül, die  Plastidula,  wäre  fertig.  Es  wäre  dabei 
denkbar,  dass  eine  ganze  Reihe  derselben  nicht  gleich  geriete, 
so  zu  sagen,  mehr  oder  weniger  unfertig  bliebe  und  über  kurz 
oder  lang  y^ieder  zu  Grunde  ginge,  ohne  je  eine  Lebensäusse- 
rung  an  den  Tag  gelegt  zu  haben,  dass  andere  zwar  eine  weitere 
Entwickelung  erführen,  aber  zunächst  auch  noch  zu  keiner 
Lebensäusserung  kämen,  weil  die  eine  solche  bedingenden  Be- 
wegungen der  Aussenwelt  denen  gegenüber,  welche  in  ihnen 
selbst  herrschten,  zu  schwach  wären,  um  sie  in  die  Erscheinung 
treten  zu  lassen.  Erst  wenn  jene  durch  Häufung  eine  genügende 
Stärke  erfahren  hätten  und  dadurch  diese  zu  überwinden  im 
Stande  wären,  könnte  endlich  das  Leben  zum  Durchbruch 
kommen.  Bis  dahin  bliebe  es  latent,  die  bezüglichen  Körper  wären 
starr  und  machten  den  Eindruck  toter,  beziehentlich  unorgani- 
scher Massen,  trotzdem  ein  gewisses  Leben  in  ihnen  doch  steckte. 
Wir  sehen  etwas  Entsprechendes  denn  auch  ganz  gewöhn- 
lich an  dem  Sporeninhalte  der  Myxomyceted.  Wenn  derselbe 
seine  Reife  erhalten  hat  und  aus  seiner  Hülle  ausgeschlüpft  ist, 
liegt  er  zunächst  ruhig  da.  Mancher  bleibt,  was  er  ist,  und 
wird  über  kurz  oder  lang  Ausgangspunkt  einer  Kokken-  und 
Bakterien  Wucherung;  ein  anderer  fängt  an  nach  einigen  Secunden 
sich' zu  regen  und  der  bekannte  Geissler  zu  werden;  ein  dritter 
und  vierter  lässt  erst  Minute  auf  Minute,  ja  Stunde  auf  Stunde 
verstreichen,  ehe  er  so  weit  gelangt.  Ohne  weiteres  schlüpft 
aus  der  Spore  wohl  selten  ein  Geissler  aus;  ohne  weiteres  mag 
wohl  auch  nicht  leicht  eine  neu  entstandene  Plastidula  aktives 
Leben  erkennen  lassen.  Ein  Stadium  der  Latenz  desselben 
möchte  sie  wohl  der  Regel  nach  immer  erst  durchzumachen 
haben  und,  da  sie  überhaupt  sinnlich  nicht  wahrnehmbar  ist, 
erst  nm  Verein  mit  anderen  zur  Anschauung  kommt,  könnte  über 
sie  und  das  Herkommen  des  ganzen  Vereins,  in  dem  sie  uns 
endlich  entgegenträte,  kein  bestimmtes  Urteil  gefällt  werden. 
Kein  Mensch  wäre  im  Stande  zu  sagen,  ob  er  ein  epigenetisches 
oder  abiogenetisches  Wesen  vor  sich  hätte.  Dieses  Wesen  jedoch. 
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der  besagte  Plastidulaverein,  Plastidulacomplex,  wurde  bei 
starker  Vergrösserung  in  Gestalt  eines  Körnchens  sich  ziir 
Wahrnehmung  bringen.  Es  könnte  unter  ihm  günstigen  Um- 
ständen alsdann  der  Ausgangspunkt  einer  neuen  organischen 
Geschöpfreihe  werden»  was  indessen  durchaus  nicht  der  Fall  zu 
sein  braucht,  —  es  könnte  zu  Grunde  gehen,  wie  die  beregte 
einfache  Plastidula  — ,  und  nach  Myriaden  von  Jahren,  das  ist 
nach  unseren  sonstigen  heutigen  biologischen  Anschauungen 
nicht  undenkbar,  wäre  es  möglich,  dass,  da  die  bezüglichen  Ge- 
schöpfe unter  denselben  Verhältnissen  sich  bildeten,  unter  denen 
die  bereits  vorhandenen  geworden  waren,  diesen  ähnliche  aus 
ihrer  Nachkommenschaft  erwüchsen.  Wir  würden  damit  zwar 
verschiedene  Schöpfungsperioden  und  verschiedene  Schöpfungs- 
centren auch  für  die  gegenwärtige  Schöpfung  nicht  ganz  von 
der  Hand  weisen  dürfen,  obgleich  zunächst  nur  wenig  Neigung 
zu  einer  solchen  Annahme  vorhanden  sein  möchte;  allein  so 
manches  scheint  doch  dafür  zu  sprechen  und  C.  Vogt  tritt  hin- 
sichtlich der  Equiden  Europas  und  Amerikas,  deren  Parallel- 
entwickelung er  für  vollständig  unabhängig  von  einander  hält, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  sogar  schon  dafür  ein. 

Nichtsdestoweniger  sind  die  zuletzt  angestellten  Betrach- 
tungen doch  eben  nur  blosse  Betrachtungen,  Erwägungen,  und 
für  die  Mehrzahl'  meiner  Leser  gewiss  sogar  recht  unfruchtbarer 
Natur;  allein  was  bei  ihnen  doch  herausgekommen  sein  dürfte, 
ist,  dass  eine  Generatio  aequivoca  oder  Abiogenesis  auch  für  die 
heutige  Zeit  nicht  so  unbedingt  in  Abrede  zu  stellen  ist,  wie  die 
Verfechter  einer  gegenwärtig  allein  noch  bestehenden  Epigenesis 
und  durch  dieselbe  bedingten  Continuität  des  Lebens  es  ver- 
meinen behaupten  zu  können.  Weder  das  Bestehen  einer  zur 
Zeit  noch  vorkommenden  Generatio  aequivoca  oder  Abiogenesis, 
noch  das  einer  zur  Zeit  blos  noch  vorhandenen  Epigenesis  lässt 
sich  beweisen.  Sämmtliche  in  dieser  Beziehung  beigebrachten 
Beweise  sind  nicht  stichhaltig,  weil  bei  den  bezüglichen  Unter- 
suchungen oft  die  allerersten  Lebensbedingungen  übersehen 
worden  sind.  Denn  wenn  die  zu  solchen  Versuchen  erforder- 
liche Luft  erst  durch  Schwefelsäure,  dann  durch  Kalilauge, 
zuletzt  durch  ein  Glührohr  gejagt  und  so  alles  Ammoniaks, 
aller  Kohlensäure,  alles  Wassers  beraubt  wird,  dann  ist  es  wohl 
nicht  zu  verwundern,  wenn  kein  Leben  erscheint,  da  vorhandenes 
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zu  Grunde  gehen  müsste.  Und  wenn  bei  minder  irrationell  an- 
gestellten Versuchen  sich  dennoch  wider  Erwarten  neues  Leben 
zeigt,  aber  dann  behauptet  wird,  dass  trotz  aller  Vorsichts- 
massregeln  selbiges  nur  von  aussen  gekommen  sein  könne,  kurz, 
wenn  nur  die  Versuche  gelten  gelassen  werden,  welche  negative 
Resultate  ergeben  und  ergeben  müssen,  so  ist  nicht  zu  ver- 
langen, dass  die  Gültigkeit  derselben  von  allen  Seiten  anerkannt 
werde.  Abiogenesis  überhaupt  und  Epigenesis  allein  sind  daher 
nur  Glaubenssätze,  und  da  der  Glaube  Gefühlssache  ist,  so  hängt 
es  blos  von  dem  Gefühl  des  einzelnen  ab,  ob  er  sich  für  jene 
oder  für  diese  entscheiden  will.  Ich  für  meine  Person  halte  eine 
Abiogenesis  auch  heut  zu  Tage  noch  für  nicht  ausgeschlossen, 
allein  beschränkt  auf  die  niedrigsten  Lebewesen,  beziehentlich 
ihre  Elemente,  die  Plastidulen.  Die  Kokken,  die  Bakterien  in 
ihren  einfachsten  Formen  würden  nach  unserer  jetzigen  Kenntniss 
vielleicht  als  die  Wesen  anzusehen  sein,  in  deren  Bereich  sie  noch 
vorkommen  möchte.  Für  alle  entwickelteren  Wesen  dagegen, 
vom  eigentlichen  Protoplasma,  insbesondere  der  Zelle  an  auf- 
wärts, aus  denen  aber  wieder  Kokken  hervorgehen  können,  also 
für  die  ganze  heutige  Schöpfung  im  hergebrachten  Sinne,  halte 
ich  die  Epigenesis  allein  für  massgebend.  Allen  denjenigen 
aber,  welche  diese  Ausfuhrungen  trotzdem  und  alledem  für 
blosse,  und  zwar  ganz  unfruchtbare  Spekulationen  und  darum 
wieder  für  nicht  weiter  beachtenswerth  halten,  möchte  ich  aber 
entgegen  halten,  dass  das  Omne  vivum  nisi  ex  ovo  u.  s.  w. 
auch  nur  Produkt  der  Spekulation  war  und  ist.  Die  Spekulation 
hat  ihre  Berechtigung  in  allen  Wissenschaften,  auch  in  den 
Naturwissenschaffen,  und  wenn  sie  von  Thatsachen  ausgeht,  auf 
ihnen  fusst,  entdeckt  sie  neue  Welten,  neue  Kraftverhältnisse, 
neue  Lebensbeziehungen.  Die  Entdeckung  des  Planeten  Neptun 
durch  Le  Verrier,  die  Entdeckung  des  mechanischen  Wärme- 
äquivalents durch  J.  R.  von  Mayer,  die  Entdeckung  des  Ge- 
setzes von  der  Erhaltung  der  Kraft  durch  H.  von  Helmholtz, 
des  Entwickelungsprinzips  der  Welt  der  Organismen  durch 
Charles  Darwin  und  Ernst  Haeckel  legen  dafür  die  be- 
redtesten Zeugnisse  ab.  Alle  Erfindungen  sind  zuletzt  auch  nur, 
allerdings  in  Verbindung  mit  der  Phantasie  Produkte  der  Speku- 
lation. Denn  jede  Kombination  ist  nur  eine  Spekulation.  Ohne 
Spekulation  daher  kein  Newkomen,  kein  Frederic  Sauvage, 
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kein  Oersted,  Morse,  Bell,  kein  Faraday,  kein  Siemens, 
kein  Edison,  auch  kein  Dreyse,  kein  Krupp  und  zuletzt  auch 
kein  Moltke. 

In  welcher  Weise  nun  auch  das  Leben  entsteht,  in  welcher 
Weise  es  sich  danach  verhält,   damit  es  ein  für  uns  wahrnehm- 
bares,   ein    aktives,    eflfektives    werde,    ist    es    notwendig,    dass 
Reize  von  aussen  her   auf  dasselbe  einwirken,    es   anfachen  und 
unterhalten.     Die  fraglichen  Reize  sind,   wie  schon  erwähnt,  die 
fortschreitenden  Bewegungen   des  Äthers,   Licht,  Wärme,  Elek- 
trizität und  die  mechanischen  Vorgänge,  in  welche  dieselben  sich 
umgesetzt    haben.     Was   wir  Nahrung   nennen,   gehört   zu    der 
Umgebung,  welche  es  in  sein  Bereich  zieht,  um    ihre   eigentum- 
lichen Bewegungsformen  in   seine  eigenen .  herüberzuführen  und 
sich   zu   assimilieren.     Die  Nahrung   als   solche,   als  Anhäufung^ 
von  Spannkräften,   hat  somit  nichts  mit  den  Reizen  an  und  für 
sich  zu  thun,   wohl   ab^r  können  solche  ihr  beigemengt,   in  ihr 
enthalten  sein;  oder  sie  selbst  sind  auch  schon  in  einem  solchen 
Zustande    der   Lockerung,    dass    sie   leicht    unter   dem   Einfluss 
lebendiger  Kräfte  selbst  in  solche  übergehen.    Je  mehr  sie  dabei 
geneigt  sind,  sofort  in  die  Lebensbewegung  einzutreten,   um  so 
bessere,  zweckmässigere  Nahrung  stellen  sie  dar,  um  so  bessere, 
zweckmässigere  Nahrungsmittel  sind  sie.    Das  Leben,  die  Lebens- 
bewegung ist  an  und  für  sich  eine  sehr  energische,  und  je  ener- 
gischer sie  ist,  um  so  leichter  versetzt  sie  die  ihrer  Umgebung  in 
die  eigene,  assimiliert  sie  sich;  deshalb  sehen  wir  denn  auch  starke 
Leben  mit  einer  minder  guten,  d.  h.  minder  leicht  assimilierbaren  . 
Nahrung  und  allem,  was  dazu  gehört,  fertig  werden.    Je  weniger 
energisch  sie  ist,   um   so   mehr  muss  diese  für  die  Assimilation 
geeignet   sein,    damit    sie  selbst   nicht   vorzeitig    erlischt.      Wir 
sehen  deshalb  auch,  dass  durch  Zufuhr  von  Reizen,  durch  welche 
die    Lebensbewegung    eine    Steigerung    erfährt,    dieselbe    ihre 
Umgebung,    insbesondere   die   durch    die  Nahrung   im    engeren 
Sinne   dargestellte,   noch   assimiliert,    wo  sonst  die  Assimilation 
kaum  noch  statt  hat,   erfahrungsgemäss  kaum  noch  statt  haben 
kann.     Kurzum  das  Leben   bedarf  zu  seinem  Entstehen,  seinem 
Bestehen  der  Reize.     Reize  erwecken  es,  Reize  unterhalten  und 
steigern  es.     Reize    machen    es    aber,    wie    wir  gesehen  haben, 
auch   erstarren,   machen  es  latent;   sie  können  es  endlich  sogar 
aufheben,  vernichten. 
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Dass  das  lieben  von  Reizen  abhänge,  welche  auf  eine  reiz- 
oder  erregbare  Substanz,  die  Lebenssubstanz,  als  welche  wir 
heute  das  Proto-,  beziehentlich  Bioplasma  kennen,  wirke,  ist  schon 
vor  langer  Zeit  erkannt  worden.  Der  bekannte  schottische  Arzt 
John  Brown  lehrte  schon  in  den  sechsziger  und  siebenziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  diese  Abhängigkeit  und  suchte 
sie  zu  weiterer  Kenntnis  durch  seine  Elementa  medicinae  zu 
bringen,  welche  er  1780  zu  Edinburg  erscheinen  liess.  Das 
Leben  ist  nach  ihm  die  Eigenschaft  der  Körper,  durch  Reize 
erregt  zu  werden.  Körper,  welche  diese  Eigenschaft  besitzen, 
seien  lebende.  Sie  unterscheiden  sich  durch  dieselbe  von  den 
leblosen  oder  toten,  zu  denen  sie  auch  werden,  wenn  jene 
verloren  gehe.  Was  die  Erregbarkeit  sei,  worin  sie  bestehe, 
obwohl  sie  an  das  Nervensystem  schlechthin  geknüpft  erscheine, 
darüber  spricht  Brown  sich  indessen  nicht  aus,  und  das  hat 
seine  Lehre  niemals  zur  rechten  Geltung  kommen  lassen.  Man 
hat  ihm  vorgeworfen,  dass  seine  Reizbarkeit,  Erregbarkeit  nichts 
Anderes  als  ein  ganz  inhaltsloses  Wort  sei,  und  dass  deshalb 
sein  ganzes  System,  das  auf  dieselbe  erbaut  worden,  keinen 
Anspruch  auf  Geltung  haben  könne.  Richtig  ist,  dass  er  seine 
Excitabilitas  nicht  näher  bestimmt  hat;  allein  dass  er  darunter 
kaum  etwas  Anderes  begriflfen  hat,  als  was  wir  heut  zu  Tage 
Erregbarkeit,  Reizbarkeit,  Irritabilität,  Excitabilität  nennen,  ohne 
ebenfalls  bis  jetzt  das  Wesen  derselben  erkannt  zu  haben,  das 
darf  wohl  als  richtig  angenommen  werden.  Brown  fasste  ge- 
wisse, erst  seit  Ha  11  er  in  ihrer  Bedeutung  erkannten  Erscheinungen 
an  lebenden  Wesen,  deren  Sensibilität  und  Irritabilität  als  Aus- 
fluss  einer  allen  jenen  Wesen  zukommenden  Grundeigenschaft, 
ihrer  Excitabilitas,  auf  und  liess  durch  diese  Excitabilitas,  welche 
Reize  erst  zur  Bethätigung  brächten,  zur  Irritation,  Excitation 
machten,  das  Leben  der  bezüglichen  Körper  entstehen  und  unter- 
halten werden.  Ein  mittleres  Mass  von  Reizbarkeit,  Erregbarkeit, 
bedingte  nach  ihm  das  gesunde  Leben;  Verminderung  oder 
Vermehrung  derselben  verursachten  vorzugsweise  die  Krank- 
heiten; ihre  Erschöpfung  durch  Übermass  von  Reiz  führte  zum 
Tode.  Daher,  wenn  die  lebenden  Körper  ihre  Excitabilität  ver- 
loren hätten,  sie  zu  leblosen,  toten  würden,  von  denen  sie  sich 
überhaupt  nur  durch  jene  unterschieden! 

Man   hat   Brown   sehr   unrecht   gethan,   ihm  in  Bezug   auf 
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seine  Excitabilitas  Vorwürfe  zu  machen;  man  i^t  über  ihn  bis 
jetzt  noch  nicht  hinausgekommen;  und  eine  Reihe  seiner  zum 
Teil  sehr  berühmt  gewordenen  Kritiker  haben  sich  dadurch, 
dass  sie  ihm  Widersinnigkeit  in  seinem  ganzen  Prinzip  vorge* 
worfen,  weil  er  die  Spontaneität  des  Lebens  leugnete,  eigentlich 
geradezu  des  Fehlers  schuldig  gemacht,  dessen  sie  ihn  zeihen. 
Die  Fehler,  welche  er  gemacht  hat,  und  die  ihm  wohl  vorgeworfen 
werden  können,  liegen  ganz  wo  anders:  in  der  nicht  glücklichen 
Verwertung  seiner  Theorie  für  die  Praxis  und  dem  ungeschickten» 
z.  T.  recht  groben,  plumpen  Ausbau  derselben.  Doch  hat 
auch  in  dieser  Beziehung  die  Welt  mehr  gescholten,  als  ihr  zu- 
stand. Denn  sie  verfuhr  und  verfährt  heute  auch  nicht  besser. 
Wenn  der  Arzt  einen  Kranken  symptomatisch  behandelt,  das 
Fieber  durch  Chinin,  Antipyrin,  Antifebrin,  den  CoUaps  durch 
Alkohol,  Kampfer,  Äther,  die  Schmerzen  und  Krämpfe  durch 
Morphin,  Hyoscin,  die  Lähmungen  durch  reizende  Einreibungen 
und  ihre  Äquivalente,  die  Schlaflosigkeit  durch  Chloral, 
Sulfonal,  Acetal,  Paraldehid,  Urethan  u.  dgl.  zu  bekämpfen 
sucht,  so  bewegt  er  sich  ganz  und  gar  in  Brown'schem 
Fahrwasser. 

Zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  lehrte  etwas 
ganz  Ähnliches  und  in  offenbarem  Zusammenhange  mit  dem 
Brownismus  der  französische  Arzt  Broussais.  Er  erklärte  das 
Leben  als  eine  Wirkung  von  Reizen  und  lässt  es  lediglich  durch 
die  Reize  der  Aussenwelt  unterhalten  werden.  Wirken  anomale 
Reize  ein,  so  entstehen  Krankheiten.  Krankheiten  seien  deshalb 
auch  nichts  Anderes  als  Abänderungen  des  physiologischen 
Verhaltens  durch  anomale  Reize. 

In  den  fünfziger  Jahren  war  es  sodann  Virchow,  der  Ent- 
sprechendes vortrug.  Denn  nur  so  sind  wohl  seine,  wenn  auch 
anders  klingenden  Worte  aufzufassen,  welche  sich  in  seinen  ge- 
sammelten Abhandlungen,  Frankfurt  a/M.  1856  S.  26  finden: 
„Halte  man  nur  das  fest,  dass  überall",  nämlich  im  Räume,  „eine 
mitgetheilte  mechanische  Bewegung  vorhanden  ist,  deren  Anfang 
keine  Untersuchung  zulässt,  welche  aber,  nachdem  sie  einmal 
da  ist,  sich  auf  erregungsfähigen  Stoff  fortpflanzt  und  an  diesem 
Stofl  eine  höchst  verwickelte,  zu  immer  neuen  Umsetzungen 
führende  Bewegung  hervorruft,  welche  die  gewöhnlichen  chemi- 
schen und  physikalischen  Eigenschaften  der  Stoffe  in  einer  ebenso 
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ungewöhnlichen  Weise  hervortreten  lässt,  als  die  erregte  Be- 
wegung selbst  ungewöhnlich,  nur  auf  eine  bestimmte  Reihe  er- 
regungsfähiger Stoffe  beschränkt  ist.  —  Das  Leben  ist  also^ 
gegenüber  den  allgemeinen  Bewegungs Vorgängen  in  der  Natur, 
etwas  Besonderes;  allein  es  bildet  nicht  einen  diametralen, 
dualistischen  Gegensatz  zu  denselben,  sondern  nur  eine  besondere 
Art  der  Bewegung,  welche,  von  der  grossen  Constante  der  all- 
gemeinen Bewegung  abgelöst,  neben  derselben  und  in  steter 
Beziehung  zu  derselben  hinläuft."  Durch  letzteres  wird  eben, 
wie  ich  oben  nachzuweisen  gesucht  habe,  die  Reizbarkeit,  Erreg- 
barkeit, und  die  Reizung,  Erregung,  bedingt.  Ob  es  mir  ge- 
lungen ist,  damit  das  Wesen  derselben  Anderen  auch  so  klar 
zu  machen,  wie  ich  es  zu  haben  glaube,  muss  ich  dahin  gestellt 
sein  lassen.  Dass  ich  aber  mit  der  entsprechenden  Ansicht  der 
Hauptsache  nach  nicht  allein  stehe,  werden  die  angeführten 
Eideshelfer,    unter    denen    ein   Virchow,    genugsam    bekunden. 

Die  Wirkung  der  Reize  in  Bezug  auf  die  durch  sie  herbei- 
geführte Reizung  oder  Gereiztheit,  d.  i.  den  Reizzustand,  zeigt 
ganz  bestimmte  Verhältnisse.  Die  Qualität  der  Reize  bedingt 
verschiedene  Qualitäten  der  Reizung,  der  Reizzustände,  die 
Quantität  der  jeweiligen  Reize  hat  quantitativ  verschiedene 
Reizungen  und  Reizzustände  zur  Folge.  Im  Allgemeinen  kann 
man  sagen:  Je  stärker  der  Reiz,  um  so  stärker  die  Reizung; 
denn  die  Wirkung  ist  proportional  der  Ursache;  allein  die  Er- 
scheinung, durch  welche  sich  das  an  den  Tag  legt,  kann  dem 
geradezu  zu  widersprechen  scheinen.  Brown  hatte  ganz  recht 
gesehen:  Starke  Reize  können  die  Reizbarkeit  beeinträchtigen, 
vernichten,  —  warum?  haben  wir  oben  gesehen  — ;  sie  scheinen 
deshalb  gerade  die  entgegengesetzte  Wirkung  von  schwachen 
zu  haben,  welche  jene  immer  steigern;  für  die  Praxis  in  gewisser 
Richtung  ist  das  vielfach  auch  als  eine  beherzigenswerte  Thatsache 
in  Betracht  zuziehen;  indessen  für  das  Verständnis  der  bezüglichen 
Vorgänge,  wodurch  doch  auch  wieder  die  Praxis  im  Allgemeinen 
allein  erfolgreich  beeinflusst  wird,  ist  es  nötig  festzuhalten,  dass 
es  nur  Schein  ist. 

Ende  dei^  fünfziger  und  Anfang  der  sechsziger  Jahre  hat 
E.  Pf  lüg  er  (vergl.  hierüber  seine  Untersuchungen  über  die 
Physiologie  des  Elektrotonus  Berlin  1859,  seine  Untersuchungen 
aus  dem  physiologischen  Laboratorium  zu  Bonn  1865  und  seine 
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Disquisitiones  de  sensu  electrico,  Bonn  1865)  gezeigt,  dass 
schwache  galvanische  Ströme,  ob  sie  den  gereizten  Nerven  in 
absteigender  oder  au&teigender  Richtung  durchflössen,  in  dem 
zugehörigen  Muskel  nur  beim  Kettenschluss  Zuckungen,  also 
Schliessungszuckungen,  hervorriefen,  dass  stärkere,  sogenannte 
mittelstarke  derartige  Ströme,  ebenfalls  unabhängig  von  ihrer 
Richtung,  sowohl  beim  Schluss  als  auch  bei  der  Öffnung  der 
Kette  solche  Zuckungen,  also  Schliessungs-  und  Öffnungszuckungfen, 
auslösten,  dass  aber  starke  galvanische  Ströme,  wenn  sie  abwärts 
flössen,  nur  Schliessungs-,  wenn  sie  dagegen  aufwärts  flössen, 
nur  Öffnungszuckungen  in  den  bezüglichen  Muskeln  bewirkten. 
W.  Wundt  hat  das  bestätigt  und  ausserdem  gefunden,  dass  sehr 
starke  der  genannten  Ströme,  wie  sie  auch  den  betreffenden 
Nerven  durchfliessen  mögen,  lediglich  Öffnungszuckungen  in  den 
zugehörigen  Muskeln  zur  Folge  hätten. 

Dass  solche  sehr  starke,  stärkste  Ströme  Lähmung,  be- 
ziehentlich den  Tod  des  betreffenden  Nerven  herbeizuführen  im 
Stande  sind  und  auch  oft  genug  herbeigeführt  haben,  ist  all- 
bekannt. Seitdem  ist  das  auch  von  anderen  Seiten  mannigfach 
als  richtig  befunden,  und  der  ganze  gesetzmässig  erscheinende 
Hergang  als  das  Pflüger'sche  Zuckungsgesetz  bezeichnet 
worden. 

Pflüger  hat  dann  weiter  gezeigt,  dass  etwas  ganz  Ent- 
sprechendes auch  in  Bezug  auf  die  Empfindungen  statt  hätte, 
dass  schwache  galvanische  Ströme  Empfindungen  nur  beim 
Kettenschlusse,  mittelstarke  solcher  Ströme  Empfindungen  sowohl 
beim  Kettenschlusse  als  auch  bei  der  Kettenöffnung  verursachten, 
dass  starke  Ströme  dagegen,  indem  sich  die  durch  sie  bedingten 
schon  vorhandenen  Empfindungen  verstärkten,  eine  solche  Ver- 
stärkung nur  beim  Kettenschlusse  oder  bei  der  Kettenöffnung 
zeigten,  je  nachdem  sie  abwärts  oder  aufwärts  flössen. 

Wir  sehen  danach  also  bei  schwachen  Strömen  allein  beim 
Kettenschlusse  Empfindungen  und  Zuckungen  auftreten,  bei  etwas 
stärkeren,  sogenannten  mittelstarken  Strömen  dieselben  und  zwar 
verstärkt  sowohl  beim  Kettenschlusse  als  auch  bei  der  Ketten- 
öffnung, d.  i.  also  in  grösserer  Häufigkeit  erscheii^n ;  bei  starken 
Stcömen  treten  dagegen,  wenn,  auch  wieder  verstärkt  nur 
Schliessungsempfindungen  und  Schliessungszuckungen ,  wenn 
jene  abwärts  fliesten,  und  nur  Öffnungsempfindungen  und  Öffnungs- 
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Zuckungen,  wenn  sie  aufwärts  fiiessen,  in  die  Erscheinung,  und 
bei  verhältnismässig  sehr  starken  Strömen  kommen  sogar  blos 
Öffnungsempfindungen  und  Öffnungszuckungen  vor,  mögen  die 
Ströme  auch  gerade  fiiessen,  wie  sie  wollen.  Starke  Ströme 
vermindern  also  die  Häufigkeit  der  bezüglichen  Erscheinungen, 
setzen  die  Zahl  derselben  herab,  hemmen  also  die  jeweiligen  Nerven 
in  ihrer  Bethätigung  und  das  um  so  mehr,  je  stärker  sie  sind. 
Sind  die  Ströme  gar  zu  stark,  so  führen  sie  leicht  zu  Lähmungen, 
beziehungsweise  zum  Tode.  Es  werden  keine  Empfindungen, 
keine  Zuckungen  mehr  ausgelöst;  die  beziehentlichen  Thätig- 
keiten  sind  aufgehoben,  vernichtet. 

Der  galvanische  Strom  ist  ein  Reiz.    Ihm  entsprechend  wirkt 
jeder   andere  Reiz.     Schwaches   Licht   z.  B.  erlaubt   gerade   zu 
sehen,  facht  die  Sehfahigkeit,  das  Sehen  an;  helles  Licht  erlaubt 
von  derselben  den  weitgehendsten  Gebrauch  zu  machen,  fördert 
das  Sehen;  grelles   Licht   blendet,    beschränkt,   hemmt  die  Seh- 
fähigkeit,   beziehentlich    das   Sehen;   sehr   starkes  Licht,  langes 
Sehen   in  die  Sonne,   kann  beide  aufheben,  vernichten.     Etwas 
Salz    an    die    Speisen    erhöht  die  Schmackhaftigkeit  derselben, 
beziehungsweise  unsere  Geschmacksfähigkeit  für  dieselben;  etwas 
mehr    Salz    an    sie,    eine    gewisse    scharfe  Salzung,  erhöht  ihre 
Schmackhaftigkeit,  unsere  Geschmacksfähigkeit  noch  mehr;  eine 
zu  starke   Salzung,   Versalzung   der   bezüglichen   Speisen  beein- 
trächtigt ihre  Schmackhaftigkeit,  unsere  Geschmacksfähigkeit  für 
dieselben  und  zwar  in  um  so  höherem  Grade,  je  mehr  sie  ver- 
salzen sind;   endlich   in  lauter   Salz  gehüllt,   besitzt  nichts  mehr 
einen  eigenen  Geschmack.  Vor  lauter  Salz  sind  wir  unfähig  ge- 
worden  noch   etwas  Anderes  zu  schmecken.     Bei  Personen  mit 
sehr  erregbarem   Nervensysteme,  Neurasthenikem,    Hysterikern, 
rufen    mechanische    Reizungen    sogenannter    sensibeler    Nerven, 
namentlich  solcher  der  Geschlechtsorgane,  leicht  Muskelactionen 
hervor.     Ein  Klopfen,  ein  Druck  auf  jene  Nerven  bewirkt  Husten 
oder   Zuckungen   in   den  Armen,  in  den  Beinen,  in  der  Blase  u. 
dgl.  m.     Wird   der   mechanische  Reiz,   das   bezügliche  Klopfen, 
der    bezügliche  Druck   stärker,    so   nehmen   die  entsprechenden 
Muskelactionen   zu,    der   Husten   wird  ärger,    die  Zuckungen  in 
Armen  und  Beinen,  in  der  Blase  werden  ausgiebiger:  es  kommt 
unter  dem  Einfluss  der  letzteren  zu  Harnabgang,  und  zwar  ohne 
dass  der  betreffende  Kranke  ihn  aufzuhalten  vermöchte.    Nehmen 
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die  fraglichen  Reizungen  noch  mehr  zu  oder  halten  sie  zu  lange 
an,  wodurch  ihre  Intensität,  ohne  dass  sie  sonst  eine  Steigerung 
erfahren  hätten,  vermehrt  wird,  so  treten  zuerst  lähmungsartige 
Zustände  ein:  Heiserkeit,  Lahmheit  in  den  Armen  und  Beinen,  in 
der  Blase,  welch'  letztere  das  Harnen  erschwert  oder  ganz  un- 
möglich macht;  endlich  entwickeln  sich  wirkliche  Lähmungen, 
welche  für  kürzere  oder  längere  Zeit,  nicht  selten  für  die 
Lebenszeit  anhalten,  deren  Beseitigung  indessen  oft  auch  gelingt, 
wenn  es  gelingt,  die  sie  verursachende  Reizung,  beziehungs- 
weise den  sie  bedingenden  Reiz,  rechtzeitig  ebenfalls  zu  besei- 
tigen. Die  Geschichte  der  hysterischen  Krämpfe  und  Lähmungen! 

J.  List  er,  der  seiner  Zeit,  als  die  Lehre  von  den  Hem- 
mungsnerven aufkam  und  einen  zu  weit  gehenden  Umfang  anzu- 
nehmen schien,  einschlägige  Untersuchungen  anstellte,  kam  des- 
halb zu  dem  Schluss,  dass  ein  und  derselbe  Nerv,  je  nachdem 
er  massig  oder  stark  gereizt  würde,  die  Funktionen  des  Org^nes, 
auf  das  er  wirke,  erhöhe  oder  vermindere,  d.  h.  fördere 
oder  hemme,  und  W.  Wundt,  der  fast  um  dieselbe  Zeit  nach- 
wies, dass  jede  starke  Hemmung  der  Thätigkeit  eines  Nerven 
die  Erregbarkeit  desselben  herabsetze,  —  natürlich!  denn  dieselbe 
ist  ja  auch  blos  eine  solche  Thätigkeit  oder  doch  ein  Ausfluss 
derselben  -  ,  erklärte,  dass  damit  bewirkt  werde,  dass  etwaige 
Reize  auf  einen  solchen  Nerven  nur  einen  geringen  oder  gar 
keinen  Einfluss  mehr  ausüben.  Ein  stark  erregter  Nerv  wird  so 
unfähig,  noch  andere,  zumal  schwächere  Reize  aufzunehmen  und 
fortzuleiten  und  erscheint  deshalb,  so  obenhin  betrachtet,  wie 
gelähmt.  Die  vorhin  geschilderten  Vorgänge  erhalten  damit 
zum  wenigsten  der  Hauptsache  nach  ihre  Erklärung. 

Im  Jahre  1864  wies  W.  Kühne  nach,  dass  die  Reizbarkeit, 
Erregbarkeit  des  Nerven  dem  Protoplasma  überhaupt,  von  dem 
der  Nerv  ja  blos  eine  bestimrpte  Form  darstellt,  zukomme,  und 
in  den  achtziger  Jahren,  speciell  im  Jahre  1885  in  meinem  Buche 
„Die  Neurasthenie",  S.  32  u.  ff.,  habe  ich,  auf  meine  durch 
lange  Jahre  angestellten  Untersuchungen  gestützt,  geradezu  aus- 
sprechen zu  dürfen  geglaubt,  dass  alle  protoplasmatischen  Kör- 
per, alle  einschlägigen  tierischen  und  pflanzlichen  Gebilde,  diese 
Reizbarkeit  oder  Erregbarkeit  besitzen  und  zwar  in  um  so 
höherem  Grade,  je  näher  sie  noch  dem  ursprünglichen,  gewisser- 
massen  idealen  Protoplasma  stehen,  d.  h.  je  weniger  sie  sich  itti 
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Laufe  der  Zeit  von  ihm  entfernt,  diflferenziert  haben.  Ja,  dem 
Nerven  im  Besonderen  komme  seine  ihn  auszeichnende  Erreg- 
barkeit vornehmlich  oder  auch  blos  darum  zu,  weil  er  ein  im 
Allgemeinen  und  zumal  anderen  Gebilden,  wie  den  Epithellen, 
dem  Knorpel  und  Knochen  gegenüber  nur  wenig  differenziertes 
Protoplasma  sei.  Das  Pflüg  er 'sehe  Zuckungsgesetz,  am  Muskel 
gefunden,  nachher  aber  auch  als  gültig  für  die  Empfindung 
erkannt,  müsse  darum  auch  für  alles  Protoplasma  Geltung 
haben.  —  Und  in  der  That,  wird  das  berufene  Gesetz  in  der 
schon  mehrfach  berührten  Weise  verallgemeinert,  fiir  galvani- 
schen Strom,  Reiz  überhaupt,  für  Zuckung,  Empfindung,  Lebens- 
äusserung,  Lebensthätigkeit  schlechthin  gesetzt,  so  ergiebt  sich 
mit  Berücksichtigung  alles  Vorausgeschickten :  Schwache  Reize 
fachen  die  Lebens  thätigkeit,  d.h.  die,  an  welcher  wir  das  Leben 
erkennen,  also  die  evolutionistischen  Vorgänge  während  desselben, 
an,  stärkere,  mittelstarke  beschleunigen,  fördern  sie, 
starke  hemmen  und  stärkste  heben  sie  auf.  Da  nun  von 
den  fraglichen  Reizen  alles  Leben  wie  überhaupt,  so  auch  in 
seiner  besonderen  Gestaltung  abhängt,  so  ist  das  Gesetz  in  dieser 
Form  von  mir  als  das  biologische  Grundgesetz  bezeichnet 
worden.  Alle  anderen  gesetzmässigen  Vorgänge  ordnen  sich 
ihm  unter.  Die  Richtigkeit  des  biologischen  Grundgesetzes  des 
Naheren,  d.  h.  seine  Gültigkeit  für  den  einzelnen  Fall  zu  beweisen, 
dazu  sind  die  nachfolgenden  Abhandlungen  bestimmt. 

Das  Leben  erkennen  wir  an  seinen  Äusserungen,  Bethäti- 
gungen,  Ergasien.  Die  Trophieen  oder  Nutritionen,  die  Aesthesien 
oder  Sensationen,  die  Plasien  oder  Formationen,  die  Ekkrisien  oder 
Sekretipnen,  dieKinesien  oder  Motionen  bilden  die  hauptsächlichsten 
Kategorien  derselben.  Die  Thermosien,  Elektrosien  u.  dgl.  m. 
sind  andere,  doch  nicht  so  auffallig  in  die  Erscheinung  tretende. 

Die  in  bestimmten  Grenzen  sich  haltenden,  den  Durchschnitt 
ausmachenden  und  darum  für  normal  erklärten  Ergasien  sind 
die  Euergasien,  die  Eutrophien,  Euästhesien,  Euplasien,  Euek- 
krisien,  Eukinesien  u.  s.  w.,  alle  davon  abweichenden,  auf  einen 
abnormen  Grundvorgang  hinweisenden  die  Dysergasien,  die 
Dystrophien,  Dysästhesien,  Dysplasien  u.  s.  f. 

Die  Dysergasien  können  sich  durch  Beschleunigen  oder 
Forderung,  durch  Verlangsamung  oder  Hemmung,  oder  endlich 
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auch  durch,  gänzliches  Ausbleiben  der  einschlägigen  Vor- 
gänge an  den  Tag  legen.  Je  nachdem  entstehen  so  i.  die  Hyper- 
ergasien,  die  Hypertrophien,  Hyperästhesien,  Hyperplasien, 
Hyperekkrisien,  Hyperkinesien,  Hyperthermosien,  2.  die  Hyper- 
gasien,  die  Hypotrophien,  Hypästhesien,  Hypoplasien,  Hypek- 
krisien,  Hy|>okinesien,  Hypothermosien  und  3.  die  Anergasien^ 
die  Atrophien,  Anästhesien,  Aplasien,  Anekkrisien,  Akinesien^ 
Athermosien.  Es  können  aber  auch  die  besagten  Dysergasien 
durch  eine  sonstige  mehr  oder  minder  fremdartige  Erscheinungs- 
weise sich  zu  erkennen  geben  und  dann  kommen«  die  Par- 
ergasien  zu  Platz,  die  Paratrophien,  Parästhesien,  Paraplasien, 
gewöhnlich  Heteroplasien  genannt,  die  Parekkrisien,  Parakinesien» 


Parathermosien  u,  s.  w.  *) 


*)  Wie  die  Hauptkategorien  der  Dysergasien  ihre  Unterkategorien  haben, 
so  umfassen  diese  natürlich  auch  wieder  solche;  ja  g^ebenen  Falles  lassen  auch 
sie  dann  noch  Unterkat^orien  unterscheiden,  und  erst  unter  diese  oder  gar  Umen 
noch  folgende  ordnen  sich  die  Einzelerscheinungen  unter,  welche  gerade  in  Betracht 
kommen.  Es  verhält  sich  damit  wie  in  der  ganzen  Natur.  Die  gesetzmässig'  er- 
folgenden Erscheinungen  bilden  grössere  oder  kleinere  Gruppen,  und  diese  st«Uen 
sich  für  unsere  Erkenntnis  als  Familien,  Genera,  Species  dar. 

Da  die  Ernährungsvorgänge,  Nutritionen  oder  Trophien,  die  Grundlage 
aller  anderen  sind,  so  kommt  es,  dass  öfters  manche  dieser  letzteren  von  den 
ersteren  nicht  scharf  geschieden  erscheinen.  Namentlich  zwischen  den  Trophien, 
Plasien,  Ekkrisien  drängen  sich  die  Beziehungen,  welche  unter  ihnen  bestehen, 
häufig  dergestalt  auf,  dass  es  nur  schwer  und  von  vornherein  blos  dem  Er- 
fahrenen möglich  ist,  die  trennenden  Punkte  gehörig  aus  einander  zu  halten.  Und 
dennoch  ist  das  durchaus  notwendig,  um  in  das  Wesen  der  einzelnen  Lebensvor- 
gänge einen  Einblick  zu  gewinnen  und  die  mannigfachen  Verhältnisse,  in  welchen 
sie  sich  zur  Darstellung  bringen,  zu  verstehen.  Zur  weiteren  Klärung  der  Ange- 
legenheit erlaube  ich  mir  darum  für  die  aufgestellten  Hauptkategorien  der 
Dysergasien  einige  Unterkategorien  anzuführen.  Die  Hauptkategorien  lassen 
damit  erkennen,  was  jede  einzelne  von  ihnen  als  Inhalt  umfasst,  und  dass  die 
Einzelheiten  dieses  Inhalts  sich  zu  einander  verhalten  wie  di<s  bezüglichen 
Kategorien  selbst.  Diese  sind  erst  aus  jenen  abgeleitet  hervorgegangen  und  nicht 
etwa   umgekehrt,    dass   letztere   in    erstere    hineingepresst    worden.      Es    ordnen 
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Das  biologische  Grundgesetz  offenbart  sich  in  der  Einhal- 
tung der  Reihenfolge  der  drei  erstgenannten  Dysergasien,  in 
welcher  sie   soeben  angeführt  worden  sind.     Die  Hyperergasien 


die  Hyper- 

megethie*, 

der    Riesenwuchs 

und  zwar  sowohl 

in  Betreff  des 
jeweiligen  ganzen 
Individuums  als 
auch  einzelner 
seiner  Teile,  ein- 
zelner seiner  Glie- 
der.   In  der  Tier- 
welt die  grossen 
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bilden  den  Anfang  der  Hyp-  und  Anergasien,  mit  denen  sie 
enden,  und  die  gemeinhin  als  ihr  Gegenteil  betrachtet  werden. 
Doch  ist  das  letztere  nicht  richtig.  Das  wirkliche  Gegenteil 
derselben    bilden  nicht    die  Hyperergasien,    die  immer  schon    in 
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z.B.  die  Osmi- 

Eingeweide, 

Parodontosie, 

die  Photopsien, 

Haar,  die 

drosie,  Abson- 

die abwegigen 

die  abweichende 

Chromatopsien , 

Parodonto- 

derung  riechen- 

Bewegungen 
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einer  abnormen  Richtung  sich  zum  Ausdruck  bringen,  mitsamt 
<ien  Hypergasien  immer  schon  mehr  oder  weniger  Parergasien 
sind,  sondern  die  Akro-  oder  Oxyergasien,  welche  eine 
blosse  einfache  Verstärkung  der  Euergasien  darstellen  und  sich 


Zahnernährung, 

die  Halucinatio- 

s  i  e,  die  abwei- 

der, Bromi- 

des  Herzens, 

die 

nen,  die  Para- 

chende    Zahn- 

drosie, Abson- 

der 

Zahnkrankheiten, 

kusie,  das 

bildung,  Spitz- 

derung stinken- 

Eingeweide 

die  Para- 

abwegige  Hören, 

zähne  statt 

der. 

u.  s.  w. 

megethie*), 

Akusmata, 

Schneidezähne 

Hämathidrosie, 

z.  B.  die  Verhält- 

Halucinationen, 

u.  s.  w.  die 

Absonderung 

nisse,  welche  bei 

die  Paraes- 

Parachro- 

blutiger 

der     sogenannten 

thesia  tactus. 

sie.  Anders- 

Schweisse, 

Akromeg^lie 

das  fremdartige 

farbigkeit, 

die  Paraga- 

vorkommen,    und 

Fühlen,    das 

dieNeoplas- 

laktosie,    die 

4ie    wohl    immer 

Jucken,   Krib- 

m ata,  nament- 

Absonderung 

Paramegethien 

beln,    Prickeln, 

lich  die  soge- 

einer z.  B.  zu 

darstellen. 

Ameisen- 

nannten   hete- 

wässerigen oder 

kriechen, 

roplastischen, 

zu   fetten   Milch 

Würmerwinden 

die   Teratome 

u.  s.  w. 

u.  s.  w. 

u.  s.  w. 

*)  Nach  Professor  S  u  s  o  tn  i  h  Ts  Vorschlag  gebildet. 

Es  giebt  keinen  Vorgang  in  der  belebten  Natur  im  gebräuchlichen  Sinne 
des  Worts,  welcher  sich  nicht  den  angeführten  Kategorien  überhaupt,  und  keinen 
vom  Gewöhnlichen  abweichenden  Vorgang  in  ihr,  welcher  sich  nicht  den  letzten 
fünf  allein  unterordnete.  Wir  brauchen  nur  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die 
Einzelvorgänge  betrachten  und  ihre  bisherigen  Benennungen  dem  entsprechend 
verändern,  und  es  ergiebt  sich  das  auf  das  bündigste. 

Ptyalismus,  eigentlich  Spucksucht,  beruht  auf  einer  vermehrten  Speichelab- 
sonderung, einer  sogenannten  Sialorrhoe;  daraus  machen  wir  Hypersialosie, 
und  der  Beweis  ist  da.  Hyposialosie,  Asialosie,  Parasialosie  bezeichnen 
sodann  das  Verhältnis,  in  welchem  die  scheinbar  entgegengesetzten  und  zum  Teil 
wenlg^ens  sehr  abwegigen  Vorgänge  entsprechender  Art  zu  ihr  stehen.  Polyuresle 
wird  so  zu  Hyperuresie,  die  Suppressio  urinae  zu  Hypuresie  und  Anuresie; 
die  Uraturie,  Albuminurie,  Glykosurie,  Meliturie  u.  s.  w.  sind  Paruresien.  In 
gleicher  Weise  wird  die  Menstruatio  nimia  zur  Hypermenorrhoe,  die  Menostase 
oder  Suppressio  mensium  zurHypomenorrhoe  oder  auch  Amenorrhoe,  je  nach- 
dem sie  unvollkommen  oder  vollkommen  ist;  die  Amenorrhoe  bleibt  Amenorrhoe; 
sie  alle  sind  Ausdruck  von  Dysmenorrhoeen;  die  heute  kurzweg  als  Dysme- 
norrhoeen  bezeichneten  Störungen  sind  eigentlich  Paragjenorr ho en;  die  Menses 
praecoces,  die  Menstruatio  diificilis,  die  Menstruatio  vicaria,  die  Menorrhoea  oder 
Dysmenorrhoea  Intermenstrualis,  die  Menorrhoea  oder  Dysmenorrhoea  membra- 
nacea  beweisen  es.  Ebenso  wird  die  Polysarkie,  die  Fettsucht,  zur,  was  sie  in 
Wahrheit  ist,  Hyperliposie  (Lipomatosie,  Lipom);  ihr  schliesst  sich  in  ent- 
sprechender Weise  die  Hypoliposie,  die  Aliposie,  die  Paraliposie  an. 
Femer    wird    so    aus    der  Polypragmosyne,  der  Polypraxie,  die  Hyperpraxie, 
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in  der  nämlichen  Richtung  wie  diese  bewegen.  Es  sind,  wenn 
ich  mich  so  ausdrücken  darf,  die  normalsten  der  normalen  Er- 
gasien oder  Euergasien.  Die  Hyperergasien  haben  eben,  wie 
erwähnt,  schon  etwas  von  den  Parergasien  an  sich  und  ebenso 
auch  die  Hypergasien.  Beiden  kommt  deshalb  auch  schon  etwas 
Fremdartiges,  Anomales  zu.  Die  Parergasien  dagegen  besitzen 
wieder  bald  mehr  bald  weniger  von  den  Hyp-  oder  Hyper- 
ergasien. Hyperergasien,  Hypergasien,  Parergasien  gehen  deshalb 
auch  vielfach  in  einander  über  und,  was  noch  blosse  Hyper-  oder 
Hypergasie,  was  schon  Parergasie  ist,  hängt  ganz  und  gar  von 
dem  jedesmaligen  Beobachter  ab.  A  potiore  fit  denominatio. 
Es  ist  wichtig,  das  Alles  im  Auge  zu  behalten,  um  etwaigen 
mißsverständlichen  Auffassungen  in  den  folgenden  einzelnen  Ab- 
handlungen zu  entgehen. 

Die  bezüglichen  Ergasien  lassen  zwei  Phasen  unterscheiden, 
eine  vorbereitende,  gleichsam  proergastische,  und  eine  eigent- 
liche, etioergas tische  oder  auch  ergastische  schlechtweg. 
Die  erste  beruht  auf  dem  Eindringen  des  Reizes,  der  Reizbe- 
wegung in  den  jeweiligen  Körper,  einem  Vorgange,  den  man 
sich  meistenteils  mehr  aktiv,  als  von  innen  heraus  erfolgend 
gedacht  und  deshalb  die  Reizaufnahme  genannt  hat;  die  zweite 
gründet  sich  auf  die  Wirkung  des  Reizes,  welche  sich  als  Losung 
der  in  Betracht  kommenden  Moleküle  und  deren  Folgen,  also 
der  in  das  Dasein  gerufenen  Evolutionen,  zu  erkennen  giebt.  Die 
proergastische  Phase  umfasst  die  Perceptionen,  die  ergastische 
selbst  die  Reaktionen. 

Bei  den  höheren  Tieren,  doch  schon  von  den  Würmern 
an  aufwärts,  haben  sich  besondere  Organe  gebildet,  durch  welche 
diese  beiden  Phasen  als  solche  zum  Austrag  gebracht  werden, 
die  receptiven  und  reaktiven  Nerven,  welche  gemeinhin 
centripetal-    und    centrifugalleitende,    oder    auch    sensibele    und 


mit  Allem  was  darum  und  daran  hängt,  und  aus  den  entsprechenden  Zuständen 
verminderter  oder  abweichender  Tbätigkeit  die  Hypopraxie,  Apraxie 
Parapraxie.  Wer  kennt  nicht  die  Polyphrasie,  Logorrhoe  oder  Logodiarrhoe? 
Sie  wird  zur  Hyperphrasie.  Die  Mutitas,  der  Mutacismus  wird  cur  Aphrasie, 
beziehungsweise  Hypophrasie  u.  s.  f.  Dass  dabei  die  Wortbildung  erleichtert, 
das  Gedächtnis  weniger  beschwert  wird,  weil  die  ganze  Nomenklatur,  die  doch 
nun  einmal  international  sein  muss,  auf  eine  natürliche  Grundlage  zurückgeführt^ 
vereinfacht  wird,  liegt  auf  der  Hand. 
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motorische,  beziehentlich  motorische,  sekretorische,  trophische 
genannt  werden.  Indessen  es  liegen  den  letztgenannten  Bezeich- 
nungen viele  unzutreffende  Vorstellungen  zu  Grunde,  und  die 
Namen  bezeichnen  aus  diesem  Grunde  keineswegs  das  in  richtiger 
Weise,  was  der  Unbefangene  erwarten  dürfte.  Der  gegebene 
Reiz,  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Bewegfung,  dringt  in  die  obersten 
Schichten,  Zellenlagen  des  gegebenen  Körpers  ein  und  setzt  sich 
durch  die  aus  ihnen  hervorgehenden,  jedenfalls  mit  ihnen  in 
innigster  Verbindung  stehenden  centripetalleitenden  Nerven,  als 
dem  noch  ursprünglichsten  und  deshalb  auch  leicht  beweglichsten 
Protoplasma  des  Körpers  angehörig,  nach  dem  Inneren  desselben 
fort,  um  im  Centralnervensysteme,  Rückenmark  und  Hirnstamm, 
auf  diese  und  jene  centrifugalleitenden,  welche  gerade  am 
leichtesten  beweglich  in  ihrem  Molekulargef  üge  sind,  überzugehen 
und  in  den  sie  aufnehmenden  Zellen  und  Zellencomplexen  die 
Reaktionen  zu  veranlassen,  welche  wir  vorzugsweise  als  Lebens- 
äusserungen, Lebensthätigkeiten,  ansehen.  Zwischen  dem  Beginn 
einer  Perception  und  dem  Abschluss  der  bezüglichen  Reaktion 
ist  eine  lange  Reihe  stetig  sich  folgender  Evolutionen  eingeschaltet. 
Jede  derselben  führt  zur  Auslösung  der  ihr  folgenden  und  wird 
damit  zu  dem  Reize,  welcher  diese  in  das  Leben  ruft.  Sie  verhält 
sich  deshalb  auch  in  Bezug  auf  diese,  als  Reaktion  gedacht,  in 
ihren  unmittelbarsten  Folgen  wie  eine  Perception.  Aus  einer 
ununterbrochenen  Kette  von  mit  einander  regelmässig  abwech- 
selnden Perceptionen  und  Reaktionen,  die,  ich  möchte  sagen,  in 
chemischen  Explosionswellen  fortschreiten,  besteht  nach  allem 
dem  der  Vorgang,  welcher  zwischen  der  ersten  Reizeinwirkung 
auf  einen  Körper  und  der  Gegenwirkung  von  Seiten  desselben 
stattfindet,  oder  in  Anbetracht  des  Nerven  selbst,  der  die  Nerven- 
Idtung  ausmacht. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Nervenleitung  im  Centralnerven- 
system  und  zwar  durch  die  graue  Substanz  desselben  eine 
Hemmung  erfährt.  In  Folge  dessen  werden  die  die  Reize  bildenden 
lebendigen  Kräfte  in  Spann-  oder  Druckkräfte  umgewandelt, 
'"o»  gelegentlich  wieder  in  lebendige  Kräfte  zurückgeführt,  als 
erhöhter  Reiz  beziehentlich  der  endlichen  Reaktion  wirken  zu 
können.  Aus  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarkes  und 
mit  ihm  des  Hirnstammes,  und  zwar  aus  den  hinteren  Hörnern 
jenes  und   ihren   Modificationen   in    diesem,    welche   beide  vor- 


Digitized  by 


Google 


60 

zugsweise  den  Perceptionen  dienen,  geht  das  Gehirn  selbst,  gehen 
die  Hemisphären  desselben  hervor.  Es  ist  darum  das  Gehirn,  wie 
gross  und  umfangreich  es  zuletzt  auch  erscheinen  mag,  doch 
nichts  Anderes  als  die  über  dem  Hirnstamme  ganz  ausserordentlich 
entwickelte  Masse  der  Hinterhörner  der  grauen  Substanz  des 
Rückenmarkes.  Wenn  die  graue  Substanz,  der  graue  Kern  des 
Rückenmarkes,  was  ja  bewiesen  ist,  den  Übergang  der  Percep- 
tionen in  die  Reaktionen  vermittelt,  und  wir  uns  das  ganze 
Nervensystem,  hier  also  das  eines  Wirbelthieres,  als  einen  Leitungs- 
apparat denken  für  Kräfte,  welche  von  der  Aussenwelt  her  ihn  von 
den  ersten  Perceptionsstellen  an  bis  nach  den  letzten  Reaktionsstellen 
hin  durchfliessen,  und  der  zu  bestimmten  Zwecken  eine  die  Leitung 
hemmende  Masse,  also  die  graue  Substanz  des  Rückenmarkes, 
eingeschaltet  enthält,  so  stellt  sich  das  Gehirn  als  eine  Art  von 
Nebenleitung  heraus,  in  welche  ebenfalls  zu  bestimmten  Zwecken 
leitungshemmende  Massen  eingeschaltet  sind.  Die  das  Gehirn 
mit  dem  Hirnstamme  verbindenden  Fasermassen  entsprechen  den 
eigentlichen  Leitungen,  die  in  dasselbe  eingestreuten  Heerde 
grauer  Substanz,  die  es  umhüllenden  Massen  solcher,  seine  Rinden, 
den  eingeschalteten  Apparaten.*) 

*)  Stellen  wir  uns  die  Sonne  als  eine  Art  von  grossem  Elektrizitätswerk 
vor,  von  dem  allseitig  Leitungen  ausgehen,  auf  welchen  die  von  ihr  ausstrahlenden 
Kräfte  sich  weiter  verbreiten,  so  entspricht  das  den  Raum  «wischen  ihr  und  den 
übrigen  Weltkörpem  ausfüllende  Medium,  der  Äther,  den  von  ihm  unmittelbar 
nach  allen  Richtungen  hinziehenden  Hauptleitungen.  Der  Äther  zwischen  der 
Sonne  und  der  Erde  entspricht  der  Hauptleitung  nach  einem  bestimmten  Orte. 
Der  Äther  in  der  Erde,  welcher  alle  ihre  Zwischenräume  erfüllt,  entspricht  der 
Nebenleitung,  welche  sich  in  dem  Orje  von  der  Hauptleitung  abzweigt,  in  ihm 
wieder  durch  Nebenleitungen  verteilt,  sich  durch  dieselben  gewissennassen  auflöst, 
sich  aber  auch  wieder  sammelt  und  hinter  dem  Orte  wieder  in  die  Hauptleitung 
einmündet.  Zum  Zweck  der  Abzweigung  der  Nebenieltungen  ist  die  jedesmalige 
bezügliche  Hauptleitung  unterbrochen,  eine  die  Kraftleitung  hemmende  Masse  ist 
eingeschaltet,  ein  bestimmter  Apparat  in  ihr  angebracht. 

Von  der  Nebenleitung,  welche  durch  den  fraglichen  Ort  als  Hauptleitung 
zieht,  gehen  wieder,  wie  erwähnt,  unter  Einschaltung  von  Apparaten,  also  zunächst 
blos  leitungshemmenden  Massen,  abermals  Nebenleitungen  ab.  Es  sind  das  die 
in  die  Häuser  führenden,  durch  welche  die  in  dieselben  geleiteten  Kräfte  bestimmten 
Zwecken  dienstbar  gemacht  werden  sollen.  Je  nachdem  sind  nun  in  den  Häusern 
wieder  die  Leitungen  unterbrochen  und  in  den  Unterbrechungen  leitungshemmende 
Massen,  beziehentlich  Apparate  eingeschaltet,  hier  Kohlenstifte,  Kohlenfäden  zur 
Erzeugung  von  Licht,  dort  eine  Glocke,  ein  Telephon,  ein  Phonograph,  eine  Leier, 
in  Amerika  selbst  Klaviere,  da  ein  Telegraph,  eine  Uhr,  eine  Nähmaschine,  Dreh- 
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In  der  grauen  Rinde  des  grossen  Gehirns,  werden  die  Pcr- 
ceptionen  bewusst;  es  entstehen  Gefühle.  Die  Gefühle  in  ihren 
verschiedenen  Beziehungen  als  Gefühle  schlechthin,  als  Empfindun- 
gen, Wahrnehmungen,  als  Strebungen,  Triebe,  Wille,  Gedanken, 
sind  darum  in  Anbetracht  des  Ortes  ihres  Zustandekommens  ein 


bank,    ein    Ventilator,  u.  s.  w.     Zu  bestimmten  Zwecken  sind  bestimmte  leitungs- 
hemmende  Massen,  Apparate,  In  die  Leitungen  selbst  eingelassen. 

Nehmen  wir  nun  das  Nervensystem  eines  Tieres,  inbesondere  eines  Wirbel- 
tieres und  des  als  solchen  zu  betrachtenden  Menschten,  so  ist  dasselbe  als  ein« 
Nebenleitung  für  die  Kräfte  anzusehen,  welche  von  der  Sonne  zur  Erde,  beziehentlich 
über  dieselbe  hinaus  in  den  Raum  und  durch  denselben  zu  anderen  Sonnen  wogen. 
Durch  die  centripetalleitenden  Nerven  dringen  die  bezüglichen  Kräfte  in  den 
Körper  ein,  durch  die  centrifugalleitenden  treten  sie  wieder,  wenn  auch  verändert, 
aus.  Zwischen  die  centripetal-  und  centrifugalleitenden  Nerven,  welche  zwei 
streng  geschiedene  Abteilungen  bilden,  ist  die  leitungshemmende  Masse  des 
grauen  Kernes  des  Kückenmarkes  eingeschaltet,  —  es  werden  dadurch  die  Pcr- 
ceptionen  zu  Wege  gebracht  — ,  und  als  eine  weitere  Ausbildung  dieses  Kernes, 
ja  sogar  bios  einer  Abteilung  desselben,  das  Gehirn  und  insbesondere  die  An- 
Laufungen  von  grauer  Substanz  in  demselben.  Der  graue  Kern  des  Rückenmarks, 
die  grauen  Ganglien  des  Gehirns,  die  grauen  Rinden  des  letzteren  entsprechen 
den  Apparaten  und  Combinationen  derselben,  welche  in  elektrischen  Leitungen 
angebracht  sind.  Sie  wandeln  die  ihnen  zugeführten  Kräfte  der  Aussenwelt  ihrer 
Einrichtung  gemäss  in  g^nz  bestimmte  andere  um,  der  graue  Kern  des  Rücken- 
marks, wohl  auch  noch  die  Ganglien  des  Hirnstammes  in  blosse  Nisus,  die  Gross- 
hirnrinde in  Sensationen  und  zwar  in  ihrem  hinteren,  dem  Scheitel-  und  Hinter- 
hauptslappen zugehörenden  Teile,  in  welchen  die  centripetalleitenden  Fasern  ein- 
treten, in  blosse  reine  Gefühle,  Empfindungen,  Wahrnehmungen,  im  vorderen, 
dem  Stimlappen  angehörigen  Teile,  aus  dem  die  centrifugalleitenden  Fasern  aus- 
treten, die  vorhandenen  reinen  Gefühle  in  Strebungen,  Triebe,  Willen,  Gedanken, 
also  sich  thätig  machen  wollende  Gefühle. 

Das  Gehirn  als  Ganzes  ist  danach  in  Bezug  auf  das  gesamte  Nervensystem 
als  eine  Nebenleiiung,  Nebenschliessung,  anzusehen,  die  wie  ich  in  meinem  Lehr- 
buch der  Psychiatrie  gesagt  habe,  sich  zu  der  Hauptleitung  verhält,  wie  ein  mit 
einer  galvanischen  Batterie  verbundenes  Galvanoskop.  Das  Gehirn  und  nament- 
lich insofern  es  Organ  der  Sensationen,  also  des  Bcwusstscins,  der  Psyche,  ist, 
ist  darum  auch  dem  Galvanoskop  einer  solchen  Batterie  durchaus  zu  vergleichen. 
Wie  wir  durch  dieses  die  Ströme  kennen  lernen,  welche  die  Batterie  durchlaufen, 
ihre  Richtung,  ihre  Stärke,  Constanz  oder  Inconstanz,  Continuität  oder  Disconti- 
nuität,  so  lernen  wir  durch  unser  Gehirn  und  mit  uns  jedes  mit  einem  solchen 
oder  einem  entsprechenden  Organe  ausgestattete  Tier,  die  Kräfte  kennen,  welche 
von  der  Aussenwelt  her  auf  uns  wirken  oder  auch,  mit  denen  die  Aussenwelt  auf 
uns  wirkt,  und  mit  denen  wir  uns,  je  nachdem  sie  stärker  oder  schwächer  sind,  da- 
nach Lust  oder  Unlust  bereiten,  zuneigen  oder  abneigen,  die  wir  darum  begehren 
oder  abwehren. 
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Mittelding  zwischen  den  eigentlichen  Perceptionen  und  Reaktionen. 
Sie  stellen  gewissermassen  den  Anfang  dieser  letzteren  dar  und 
•  um  so  mehr,  je  mehr  sie  aus  blossen  Gefühlen  zu  Strebungen, 
Trieben,  Willen,  Gedanken  werden.  Sie  sind  der  Ausdruck  des 
Anfangs  der  Molekularbewegung,  die  auf  ihrer  Höhe  die  Evolution 
darstellt,  als  deren  endliche  Wirkung  wir  die  bezügliche  Reaktion 
gewahren.  Sie  entsprechen  also  der  Wärme,  welche  anderwärts 
unter  analogen  Verhältnissen  entsteht.  Es  sind  Äquivalente 
derselben  und  es  fragt  sich,  ob  nicht  in  der  bei  weitem  grössten 
Mehrzahl  der  Fälle  auch  blos  Wärme  selbst,  welche  nur  in  ihren 
verschiedenen  Farben  und  Tönen  von  dem  bezüglichen,  besonders 
gearteten  Protoplasma  in  besonderer  Weise  empfunden  wird.  Sie 
gehören  als  solche  dann  entschieden  schon  der  ergastischen  Phase 
an,  mag  man  sie  in  der  Regel  auch,  wie  ich  es  einst  selbst 
gethan  habe,  noch  als  Apperceptionen  zu  den  Perceptionen  und 
mit  diesen  zur  proergastischen  Phase  rechnen.  Weil  Ersteres 
jedoch  wohl  mehr  der  Fall  sein  dürfte,  so  ist  auch  die  Möglichkeit 
vorhanden,  sie  nach  dem  Pflüge  raschen  Zuckung^gesetze  und 
mit  diesem  wieder  nach  dem  biologischen  Grundgesetze  überhaupt 
zu  betrachten  und  zu  behandeln.  Unter  den  nachstehenden  Ab- 
handlungen findet  sich  daher  auch  eine,  in  welcher  wieder  ein- 
mal der  Versuch  gemacht  worden  ist,  die  bewussten,  die  psychi- 
schen Vorgänge,  das  psychische  Leben  überhaupt  mit  dem 
biologischen  Grundgesetz  in  Einklang  zu  bringen,  wie  ich  es 
bereits  bei  Abfassung  meines  Lehrbuches  der  Psychiatrie  ge- 
than habe. 


Digitized  by 


Google 


63 


L 

Die  Elemeutarorganismen 
und  das  biologische  Grundgesetz. 


Bacterium  Termo  ist  wohl  eins  der  gemeinsten  Lebewesen, 
die  es  giebt,  und  die  Formen,  unter  denen  es  vorkommt,  sind 
mannigfach.  Erscheint  es  einzeln,  ein  jedes  für  sich,  so  ist  es 
oft  recht  beweglich  und,  wenn  man  Gelegenheit  hat,  es  auf  einem 
heizbaren  Objecttisch  zu  untersuchen,  so  wird  man  bald  erkennen, 
dass  seine  Beweglichkeit  mit  der  Temperatur  in  Zusammenhang 
steht,  unter  welcher  es  sich  befindet.  Bei  gewöhnlicher  Zimmer- 
temperatur, d.  h.  einer  solchen  von  i6 — 20  ®C.  bewegt  es  sich  nur 
sehr  träge;  bei  einigen  20®  C.  bewegt  es  sich  lebhafter,  noch 
lebhafter  bei  einigen  30®  C.  Die  grösste  Beweglichkeit  scheint 
es  zwischen  35 — 38®  C.  zu  besitzen.  Steigt  die  Wärme  höher, 
unter  welcher  es  sich  befindet,  so  lässt  seine  Beweglichkeit  nach. 
Bei  40*^  C.  verfällt  es  nach  Ed.  Eidam  der  Wärmestarre,  aus 
welcher  es  indessen  sich  immer  wieder  erholen  und  zur  alten 
Beweglichkeit  zurückkehren  kann;  bei  50®  C,  doch  wird  dieselbe 
für  immer  vernichtet. 

So  weit  die  Beweglichkeit  des  Bacterium  Termo  von  der 
umgebenden  Temperatur  abhängig  ist,  sehen  wir  also,  dass  eine 
für  das  besagte  Bacterium  verhältnismässig  geringe  Steigerung 
dieser  letzteren  jene  auch  in  einem  geringen  Masse  steigert,  ge- 
wissermassen  nur  anfacht,  dass  eine  stärkere  Steigerung  der 
Temperatur  eine  stärkere  Steigerung  der  Beweglichkeit  zur 
Folge  hat,  dass  über  einen  gewissen  Grad  der  Temperatur- 
steigerung hinaus  aber  gerade  das  Gegenteil  eintritt,  die  Be- 
weglichkeit nachlässt,  erst  gehemmt  und  endlich  ganz  auf- 
gehoben wird. 
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Was  vom  Bacterium  Termo  gilt  auch  vom  Bacterium 
Lineola,  von  Bacillus  subtilis,  UIna,  von  Spirilla  und  Spirochaete, 
sowie  air  den  beweglichen  Wesen  hierher  gehöriger  Art.  Mit 
steigender  Wärme  nimmt  die  Beweglichkeit  derselben,  die  über- 
haupt erst  bei  einer  gewissen  Höhe  der  ersteren  bemerkbar 
wird,  zu.  Hat  die  Wärme  indessen  wieder  eine  gewisse  Höhe 
erreicht,  welche  zwischen  35 — 40  "C.  liegt,  so  nimmt  die  Beweg- 
lichkeit auch  wieder  ab  und  hört  endlich  ganz  auf.  Dieselbe 
wird  erst  gehemmt  und  dann  ganz  aufgehoben,  vernichtet. 

Wie  die  Beweglichkeit,  so  erweist  sich  auch  die  Fort- 
pflanzungs-  beziehentlich  die  Vermehrungsfähigkeit  der  Bakterien 
und  ihresgleichen  in  dem  nämlichen  Grade  abhängig  von  der 
Temperatur,  unter  welcher  sie  leben.  Nach  Mitteilung  des  Herrn 
Loeffler  vermehrt  sich  der  Tuberkelbacillus  nicht  mehr  unter 
28  ^  und  nicht  über  42  ®  C.  Am  besten  gedeiht,  am  raschesten 
vermehrt  er  sich  bei  Brutwärme,  also  bei  ^y — 38**  C.  Von 
28  °  C.  aufwärts  nimmt  also  seine  Vermehrung  beziehungsweise 
Vermehrungsfähigkeit  mit  Vermehrung  der  Wärme  stufenweise 
zu.  Hat  die  Wärme  jedoch  37 — 38  **  C.  erreicht,  so  nimmt 
darüber  hinaus  seine  Vermehrung  wieder  allmählich,  doch  un- 
gleich schneller-  ab;  sie  wird  gehemmt  und,  hat  die  Wärme 
42  °  C.  erlangt ,  so  wird  sie  ganz  aufgehoben ,  ver- 
nichtet. Der  Cholerabacillus  vermehrt  sich  zwischen  15  und 
42  ^  C.  Bei  15^  fängt  er  überhaupt  erst  an,  Vermehrung  zu 
zeigen.  Mit  zunehmender  Temperatur  nimmt  auch  diese  seine 
etwaige  Vermehrung  zu.  In  der  Brutwärme  von  37 — 38  °  C. 
ist  auch  sie  am  regsten.  In  einer  Temperatur  darüber  hinaus 
nimmt  sie  ebenfalls  wieder  ab,  und  bei  42  "  C.  hört  sie  ganz  auf; 
sie  wird  aufgehoben,  wird  vernichtet.  Die  Milzbrandbacillen 
vermehren  sich  nicht  unter  14,  nicht  über  43  ^  C.  Ihre  stärkste, 
beziehungsweise  schnellste  Vermehrung  findet,  wie  die  der  vor- 
genannten Bakterien,  auch  bei  37 — 38°  C.  statt.  Was  sich  von 
diesen  sagen  Hess,  lässt  sich  auch  von  ihnen  sagen.  Zunehmende 
Wärme  regt  zuerst  die*  Vermehrung,  die  Fortpflanzung  an, 
fördert,  beschleunigt  sie  sodann;  hat  sie  aber  ein  gewisses 
Maximum,  die  sogenannte  Brutwärme  von  37 — 38^  C,  erreicht, 
so  hemmt  sie  zuvörderst  die  Vermehrung  und,  endlich  auf  43  °  C. 
gekommen,  hebt  sie  dieselbe  vollständig  auf. 

Ähnlich  liegt  es  mit  'dem  Diphtheriebacillus.     Seine  etwaige 
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Vermehrung   fängt   erst    bei    i8 — 20  ®C.    an.      Bei   zunehmender 
Wärme   nimmt    dieselbe   zu;   bei  Brutwärme    erreicht   sie   ihren 
höchsten  Grad.     Dann  zeigt  sie  sich  gehemmt   und   bei   einigen 
40*^0.  endlich  erloschen,  aufgehoben.     Globig*)  ist   bei   seinen 
Untersuchungen    über    Bacterium  -Wachstum    bei    50  bis  7o"C. 
auf  ein  Bakterium  gestossen,  dessen  Vermehrung  zwischen  rund 
15  und  68 — 70  °C.  vor  sich  ging,  aber  bei  etwa  60^  am  schnell- 
sten und  üppigsten  erfolgte.     Von  15  bis  etwa  60® C  nahm  die 
Vermehrungsthätigkeit  zu  und   erreichte  da  ihr  Maximum;    von 
60 — 65 — 70  ^C.  nahm  sie  wieder  ab  und   erlosch  dann    gänzlich. 
Die  fragliche  Vermehrungsfähigkeit   dehnte   sich,   so   zu    sagen, 
über   ein    Temperaturgebiet    von    55 °C.    aus,    zeigte    sich   aber 
gegen  das   Ende    seiner  Ausdehnung    am    energischsten.     Dann 
sind  Globig  aber  auch  wieder  Bakterien  begegnet,  deren  Ver- 
mehrung nur  innerhalb    lo^C.    lag,    erst    bei    54°C.    anfing   und 
nicht  über  65^0.  hinausging,   aller  Wahrscheinlichkeit   nach  je- 
doch  erst    gegen    diese   letztere   hin,    bei  61 — 63^0.,   am  kraft- 
vollsten   sich    machte.      Kurzum    die    Vermehrungfähigkeit    der 
Bakterien,   soweit    dieselbe    von   dem   Einfluss   der  Wärme   ab- 
hängig ist,  aber  gleichgültig  sonst,  ob  jene  höher  sein  muss  oder 
niedriger  sein  kann,  zeigt  ebenso   wie   ihre   Beweglichkeit,    dass 
geringe  Wärmemengen   sie  um   ein  Geringes,   grössere   Mengen 
beide  um  ein  Grösseres  vermehren,  dass  verhältnismässig  grosse 
Wärmemengen  sie  aber  wieder  herabsetzen,  hemmen,   und  dass 
verhältnismässig  ganz  grosse,   grösste   Mengen   beide   aufheben, 
vernichten. 

Durch  Virchow  ist  gezeigt  worden,  dass  Spermatozoen 
.  ganz  gleich  den  Wimpern  der  Flimmerepithelien,  welche  in  Folge 
von  Ermüdung  oder  Wassereinwirkung  zur  Ruhe  gekommen 
waren,  wieder  in  Bewegung  gerathen,  wenn  verdünnte  Alkalien 
auf  sie  Einfluss  gewinnen;  und^zwar  lässt  sich  wieder  nachweisen, 
dass  ein  gewisser  Prozentsatz  der  Lösung  die  Bewegung  gerade 
ins  Leben  ruft,  sie  anfacht,  ein  grösserer  sie  beschleunigt,  fördert, 
ein  noch  grösserer  sie  wieder  mindert,  hemmt,  und  ein  abermals 
vergrösserter  sie  aufhebt.  Schwache  Alkalien  regen  die  Be- 
wegung der  Spermatozoen  ebenso  v/ie  die  Flimmerbewegung 
an,  starke  vernichten  sie.  Ganz  analog  verhalten  sich  Lösungen 
von  Salpeter  und  Kochsalz  und  nach  Engel  mann  auch  Säuren, 

*)  Globig,  Zeitschrift    f.  Hygiene  v.  Koch  u.  Flügge  III.   1888  S.  295  u.  ff. 
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Alkohol  und  Äther,  nur  dass  die  bezüglichen  Wirkungen  der 
letzteren  auf  unendlich  viel  kleinere  prozentische  I^sungen  der- 
selben eintreten. 

Wenn  man  einen  Tropfen  infusorienhaltiger  Flüssigkeit,  die 
längere  Zeit  in  einem  kalten  Räume  gestanden  hat,  unter  dem 
Mikroskop  beobachtet,  so  sieht  man  die  verschiedenen  Enchelys-, 
Colpoda-,  Trachelius-,  Paramecium- Arten,  die  etwa  vorhandenen 
Rotatorien  mehr  oder  minder  zusammengezogen  daliegen,  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  flimmern  oder  auch  verhältnismässig  träge,  kurz- 
dauernde Bewegungen  ausführen.  Erwärmt  sich  die  Flüssigkeit, 
in  welcher  sich  diese  Wesen  befinden,  so  werden  die  Bewegungen 
derselben  lebhafter,  ausgiebiger.  Das  Flimmern  ihrer  Ober- 
fläche nimmt  zu,  ihre  Ortsverändenmgen  erfolgen  rascher,  jäher, 
und  bei  einer  Zimmertemperatur  von  i8 — 20  °C,  kann  das  Alles 
schon  so  bedeutend  sein,  dass  die  genauere  Beobachtung  der  Einzel- 
wesen dadurch  eine  sehr  erhebliche  Störung  erfährt.  Wird  der 
Objekttisch  durch  eine  passende  Flamme  erwärmt,  so  nehmen  die 
beregten  Bewegungen  zu.  Das  genannte  Flimmern  wird  stärker 
und  stärker,  die  Ortsveränderungen  erfolgen  häufiger  und  häufiger, 
jäher  und  jäher.  Colpoden  und  Paramecien  insonders  fahren 
wie  wild  durch  einander,  schiessen  hin  und  her,  und  in  dem 
Masse  als  die  Temperatur  des  Objekttisches  anwächst,  wachsen 
zunächst  auch  noch  diese  Erscheinungen  an.  Im  Gesichtsfelde 
des  Mikroskopes  findet  eine  wahre  wilde  Jagd  statt.  Dann  auf 
einmal,  wenn  die  Temperatur  des  Objekttisches  eine  noch  höhere 
geworden  ist,  massigen  sich  die  genannten  Bewegungser- 
scheinungen. Die  einzelnen  Wesen  kommen  zur  Ruhe,  das  eine 
früher,  das  andere  später,  in  grossem  Ganzen  doch  zu  gleicher 
Zeit;  sie  ziehen  sich  zusammen,  wimpem  langsamer  und  langsamer, 
werden  zum  Teil  kugelig;  einzelne  machen  noch  eine  Art  krampf- 
hafter Zuckungen;  dann  liegen  sie  starr  und  regungslos  da,  meist 
um  sich  nie  wieder  zu  bewegen.  Ganz  dieselben  Vorgänge 
bekommt  man  an  ihnen  zu  sehen,  wenn  man  auf  sie  mehr  oder 
minder  differente  Stoffe,  kaustisches,  beziehentlich  kohlensaures 
Natron  oder  Kali,  Kochsalz,  Salpeter,  Essigsäure,  Salzsäure, 
Alkohol,  Essigäther,  Karminammoniak,  einwirken  lässt.  Bringt 
man  diese  Stoffe  gelöst  oder  ungelöst  an  den  Rand  des  Deck- 
gläschens, so  gewahrt  man,  dass  in  demselben  Masse,  als  sie 
sich   der  Flüssigkeit  unter  diesem  letzteren  beimischen,  was  die 
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farbigen  Mittel  besonders  leicht  festzustellen  gestatten,  die  frag- 
lichen Wesen  unter  demselben  erst  rascher  und  rascher  mit  ihrer 
gesamten  Masse  sich  bewegen,  in  eine  wahre  Hatz  geraten, 
^ann  langsamer  und  langsamer  werden,  blos  noch  wimpem  und 
endlich,  nachdem  sie  jedoch  vielfach  erst  noch  einen  Teil  ihres 
Inhalts  entleert  und  eine  vorübergehende  Auflösung  erfahren  zu 
haben  scheinen,  mehr  oder  weniger  kugelig  zusammengezogen 
xJaliegen.  Vorticellen  erscheinen  auf  dieselben  Wirkungen  hin 
erst  unruhig;  sie  schwanken  hin  und  her,  wirbeln  lebhafter,  dann 
ziehen  sie  häufiger  und  kraftvoller  ihren  Stiel  zusammen  und 
lassen,  nachdem  das  geschehen  ist,  denselben  rasch  wieder  er- 
schlaffen, so  dass  sie  beinahe  noch  schneller,  als  sie  sich  zu- 
sammenzogen, wieder  emporschnellen.  Danach  jedoch  werden 
^11  diese  Bewegungen  langsamer  und  oberflächlicher;  es  findet 
blos  noch  ein  Wirbeln  statt;  es  erlischt  auch  dieses  Wirbeln; 
die  Wimpern  stehen  gerade  aus;  der  ganze  Körper  ist  wie  auf- 
gebläht. Endlich  ziehen  sich  die  Wesen  als  Ganze  kugelig 
zusammen,  reissen  dabei  häufig  vom  Stiel,  beziehentlich  auch 
blos  vom  halben  Stiel  ab,  und  erscheinen  im  letzteren  Falle  als 
kugelige  Körper  mit  einem  schraubenförmigen  Anhängsel.  Eine 
ein  gewisses  Mass  nicht  übersteigende  Wärmezufuhr,  eine  ein 
gewisses  Mass  nicht  übersteigende  Zufuhr  von  chemisch  wirkenden 
Stoffen,  gleichgültig  welcher  Art,  steigert  die  Beweglichkeit  der 
bezüglichen  Wesen,  fördert  sie,  erst  massig,  dann  stärker;  über- 
steigt die  Wärmezufuhr,  die  Zufuhr  an  den  bezüglichen  Chemikalien 
ein  gewisses  Mass,  so  wird  die  Beweglichkeit  vermindert, 
gehemmt,  endlich  aufgehoben  und  vernichtet. 

Amöben,  Flagellaten  zeigen  ganz  dasselbe  Verhalten.  Die 
untersuchten  einschlägigen  Wesen  stammten  aus  der  Nord-  und 
Ostsee,  aus  Süsswasser,  aus  Gartenerde  und  Myxomyceten- 
sporen,  welche  in  ein  mit  Wasser  angefülltes  Uhrglas  aus- 
gesät worden  waren.  Eine  aus  der  Ostsee  erhaltene,  der  Amöba 
porrecta  M.  Schultzens  sehr  ähnliche  Amöbe  zeigte  bei  der 
Einwirkung  von  Kalilauge  eine  sehr  merkwürdige  Abänderung 
in  ihren  Bewegungsverhältnissen.  Die  erwähnte  Amoeba  por- 
recta ist  ausgezeichnet  durch  ihre  Anfangs  lappigen,  später  sich 
teilenden  und  endlich  in  lange  feine  Fäden  weit  hinaus  er- 
streckenden Pseudopodien.  Sie  ist  der  Amoeba  radiosa  Ehrenb. 
ähnlich;  aber  die  Pseudopodien  dieser  sind  niemals  in  so  lange, 
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feine,  nadelähnliche  Spitzen  ausgezogen,  sondern,  wenn  auch 
spitz,  so  doch  mehr  keilförmig  mit  verhähnisraässig  breiter 
Basis.  Der  Amoeba  radiosa  Ehrenb.  nicht  unähnlich  ist  die 
Amoeba  verrucosa  Ehrenb.  Dieselbe  aber  hat  in  ihrer  charak- 
teristischsten Form  sehr  viel  kürzere,  mehr  abgerundete  Pseudo- 
podien und  nähert  sich  damit  der  Amöba  guttula  Perty's,  deren 
Pseudopodien  wie  Tropfen  aus  ihrem  Leibe  hervorquellen  und  den^ 
selben  auf  grössere  oder  kleinere  Strecken,  indessen  immer  nur 
wenig  sich  ausbreitend,  umfliessen,  beziehungsweise  randartig  um- 
geben. Die  besagte  Am.  porrecta  gelangte  in  Seewasser  zu 
meiner  Beobachtung.  Sie  sandte  langsam  ihre  langen  nadei- 
förmigen Pseudopodien  aus  breiten  Ursprungslappen  aus,  zog 
sie  wieder  ein,  sandte  sie  wieder  aus  und  vollzog  dies  wech- 
selnde Spiel  mit  anscheinend  stets  gleicher  Kraft.  Da  setzte  ich 
dem  Seewasser  etwas  Kalilauge  zu.  Die  Amoebe  fing  an,  ihre 
Pseudopodien  rascher  und  anscheinend  stärker  zu  bewegen.  Sie 
zog  dieselben  rascher  ein,  streckte  sie  rascher  wieder  aus,  allein 
nicht  mehr  bis  zu  der  vorigen  Länge  und  als  dünne,  feine  Fäden  oder 
Nadeln,  sondern  in  den  kürzeren  und  mehr  keilförmigen  Zipfeln, 
welche  die  Am.  radiosa  auszeichnen.  Nachdem  ich  dann  noch 
etwas  Kalilauge  der  Präparatflüssigkeit  zugesetzt  hatte,  ver- 
ringerte sich  wieder  die  Beweglichkeit  der  Pseudopodien.  Die- 
selben wurden  nicht  mehr  so  rasch  vorgeschoben  und  zurück- 
gezogen wie  bisher;  sie  wurden  auch  nicht  mehr  so  weit  und 
so  spitz  vorgeschoben,  sondern  blieben  kürzer  und  stumpfer, 
mehr  abgerundet.  Nachdem  ich  dann  abermals  etwas  Kalilauge 
zugesetzt  hatte,  wurden  die  Pseudopodien  noch  langsamer  und 
noch  weniger  weit  vorgeschoben;  sie  traten  als  kleine  Buckel,. 
Tropfen  hervor,  die  sich  dicht  um  den  Rand  des  Leibes  hin- 
zogen, ihn  blos  säumend,  und  endlich  hörte  das  Pseudopodien- 
spiel  ganz  auf.  Die  Amöbe  lag  zu  einer  Kugel  zusammengezogen,. 
wohl  totenstarr,  da.  Die  sich  massig  rasch  bewegende  Amoeba 
porrecta  hatte  durch  wenig  Kalilauge  sich  in  eine  sich  schneller 
bewegende  Am.  radiosa,  durch  etwas  mehr  Kalilauge  in* eine 
sich  wieder  langsamer  bewegende  Am.  verrucosa,  durch  noch 
mehr  der  Lauge  in  eine  träge  Am.  guttula  verwandelt,  endlich 
ihre  Wandlungen  eingestellt,  weil  ihre  Bewegungsfähigkeit  auf- 
gehoben war. 

Solche  und   ähnliche  Beobachtungen  hat   auch  Czerny  ge- 
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macht.  Derselbe  fand  nämlich,  dass  die  von  ihm  in  einer  Koch- 
salzlösung gezüchteten  Amöben  ihre  Art  sich  zu  bewegen  änder- 
ten, wenn  durch  Verdunstung  oder  Zusatz  von  Wasser  die  be- 
treffende Kochsalzlösung  stärker  oder  schwächer  wurde.  Amöben 
von  dem  Charakter  der  Am.  diffluens  Ehrenb.,  welche  ihren 
Namen  davon  hat,  dass  sie  zeitweise  ganz  zu  zerfliessen  scheint, 
nahmen  den  Charakter  der  Am.  verrucosa  an,  wenn  die  Lösung  durch 
Verdunstung  stärker  wurde;  diese  aber  nahmen  wieder  den  Cha- 
rakter der  Am.  radiosa  an,  sobald  die  fragliche  Lösung  durch  Zusatz 
von  Wasser  verdünnt  und  damit  schwächer  geworden  war.  Bei  an- 
deren Amöben  sah  er,  dass  nach  Zusatz  von  Kochsalz  zu  der  sie 
enthaltenden  Flüssigkeit  sich  die  Pseudopodien  verlängerten  und 
in  ungleich  lebhaftere,  z.  T.  spiralige  Bewegungen  übergingen. 
Czerny  hat  also  auch  wahrgenommen,  dass  eine  gewisse  Reiz- 
zunahme die  Bewegungsfähigkeit  beschleunigt,  eine  stärkere  ver- 
mindert, dass  diese  aber  wieder  abgeschwächt  jene,  nämlich  die 
Bewegungsfähigkeit,  auch  wieder  erhöht.  Aus  einer  Am.  diffluens 
wurde  durch  zu  viel  Salzzusatz  in  Folge  der  Verdunstung  des 
Wassers  eine  Am.  verrucosa,  und  als  der  betreffende  Salzgehalt 
durch  Zusatz  von  Wasser  verringert  wurde,  ein  Am.  radiosa, 
von  denen  beiden,  wie  oben  mitgetheilt  worden,  die  erstere  sich 
langsamer,  die  letztere  etwas  rascher  bewegt. 

Den  Amöben  sehr  ähnlich  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
gleiche  Körper  sind  die  weissen  Blutkörperchen,  die  Lymph-, 
Eiter-,  wandernden  Bindegewebskörperchen,  welche  bekanntlich 
alle  zusammengehören  und,  wenn  auch  nicht  gerade  ein  und 
dasselbe  sind,  so  sich  doch  gewiss  in  mannigfacher  Weise  ver- 
treten und  ersetzen  können.  Werden  nun  weisse  Blutkörperchen 
oder  Eiterkörperchen  des  Menschen,  die  am  leichtesten  zu  haben 
sind,  in  einer  möglichst  indifferenten  Flüssigkeit,  Serum,  Jod- 
serum, physiologischer  Kochsalzlösung,  unter  dem  Mikroskop 
aut  einem  heizbaren  Objekttische  untersucht,  so  wird  man  {bei 
gewöhnlicher  Zimmertemperatur,  solcher  von  i8 — 20**C.,  kaum 
irgend  w^elche  Bewegungserscheinungen  zu  Gesicht  bekommen. 
Erst  wenn  die  Temperatur  über  20  °C.  steigt,  bemerkt  man  bei 
anhaltender  Aufmerksamkeit  sich  langsam  vollziehende  ober- 
flächliche Formänderungen  an  ihnen.  Dieselben  werden  zwar 
mit  zunehmender  Temperatur  immer  deutlicher;  allein  erst  wenn 
die  letzere  33  °C.  überschritten   hat,    werden   sie   so   bedeutend 
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dass  sie  auch  zu  Ortsveränderung  führen.  Doch  sind  diese 
letzteren  zunächst  noch  geringfügig.  Erst  jenseits  35  ®C.  nehmen 
dieselben,  mögen  sie  auch  immer  noch  sehr  träge  erfolgen,  einen 
unverkennbar  amöboiden  Charakter  an.  Es  werden,  wenn  auch 
kurze,  knopfförmige,  so  doch  wohl  gekennzeichnete  Pseudo- 
podien vorgestreckt  und  an  ihnen,  nachdem  dieselben  grösser 
und  grösser  geworden  sind,  zieht  sich  das  bezügliche  Körper- 
chen wie  an  einem  ausgeworfenen  Ankertau  langsam  vorwärts. 
Bei  37 — 38  ^C.  werden  diese  Bewegungen  lebhafter.  Die  knöpf- 
förmigen  Pseudopodien  werden  zft  langen  fadenförmigen,  die 
sich  vielfach  verästeln,  mit  den  Verästelungen  benachbarter  zu- 
sammenfliessen  und  dadurch  Plaques,  Flecken,  bilden,  auf  die 
sich  danach  die  Körperchen  hinziehen.  Zwischen  38 — 40  ^C.  geht 
das  Alles  noch  lebhafter  vor  sich.  Die  fraglichen  Pseudopodien 
und  ihre  Verästelungen  und  Verbindungen  entwickeln  sich  zu 
einer  verhältnismässig  grossen  Länge;  die  Körperchen  üeheo 
sich  an  ihnen  ebenfalls  verhältnismässig  rasch  fort  und  kommen 
so  auch  verhältnismässig  rasch  vorwärts.  Nach  40  ^C.  lassen 
dagegen  die  Bewegungen  an  Grösse  und  Energie  wieder  nach. 
Doch  sind  dieselben  bei  47 — ^48®  C.  noch  immer  ganz  ansehnlich. 
Dann  aber  werden  sie  langsam,  träge,  und  endlch  hören  sie  auf. 
Bei  50 — 5i^C.  dürften  die  weissen  Blutkörperchen  nach  M. 
Schnitze  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  höhere  Tempera- 
turen verlieren,  und  das  entspricht  dem,  was  wir  durch 
W.  Kühne  über  die  wandernden  Bindegewebskörperchen  wissen: 
bei  50 — 53  ®C.  starben  die  betreffenden  Körperchen  ihm  ab. 

Die  weissen  Blutkörperchen,  Eiterkörperchen  und  ihre  Ver- 
wandten, zumal  die  von  mir  vorzugsweise  untersuchten  des 
Menschen,  sind  sehr  empfindliche  Wesen.  Der  leise  Druck  schon, 
den  ein  auf  der  sie  enthaltenden  Flüssigkeit  halb  schwimmendes 
Deckgläschen  auf  sie  ausübt,  lähmt  sie.  Die  bezüglichen  Deck- 
gläschen müssen,  um  den  besagten  Druck  hintan  zu  halten,  mit 
Leisten  oder  Füsschen  von  Wachs,  Staniol  u.  dgl.  m.  versehen 
sein.  Ebenso  beeinflusst  sie  auch  schon  die  wachsende  Dichtig' 
keit  des  sie  enthaltenden  Serums  ganz  ausserordentlich.  Wenn 
nicht  besondere  Schutzmassregeln  getroffen  sind,  so  verdunstet 
an  den  Rändern  des  Deckgläschens  fortwährend  etwas  von  ihm, 
und  es  selbst  wird  dadurch  dichter,  zäher.  So  wie  sich  das 
nun  geltend  macht,  verändern   die  in  Rede  stehenden   weissen 
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Blutkörperchen,  Eiterkörperchen  ihre  Bewegungsformen,  obgleich 
Temperatur,  Licht  und  sonstige  Verhältnisse  unverändert  geblieben 
sind.     Auf  kurze  Zeit  werden  dieselben  gefordert.     Die  Pseudo- 
podienänderung  wird  lebhafter;  die  Pseudopodien  selbst  werden 
länger;  die  Körperchen  ziehen  ihnea  schneller  nach;  allein  bald 
werden    alle    Bewegungen   langsanger,    träger,    weniger   ausge- 
sprochen.    Die  in  Betracht  kommenden  Pseudopodien  erscheinen 
dann  dicker  und  umfänglicher,  werden  langsamer  und  weniger 
weit  vorgestreckt;  langsamer   schleppt  sich  das  übrige  Körper- 
chen ihnen  nach.     Wird   das  Serum   durch   Verdunstung  noch 
dichter,  so  werden  die  beregten   Bewegungen   noch   langsamer, 
noch  träger,  noch  weniger  ausgiebig.     Die  Pseudopodien  werden 
in  Knopf-   oder  Tropfenform    und    dem    entsprechend    natürlich 
nur   auf  ganz  kurze   Entfernungen    hervorgestreckt;   die   ganze 
Körpermasse  wölbt  sich  wohl  auch  einmal  gleichzeitig,  wie  ein 
Buckel,    hervor   und    das  Alles  geht   so  langsam,   ich   möchte 
sagen,  so  bedächtig  vor  sich,    dass   man   sich    Zeit    und   Mühe 
nicht    verdriessen    lassen     darf,     um    es   ordentlich    zu    sehen. 
Schreitet   die  Verdunstung    und    mit    ihr.    die  Verdichtung   des 
Serums   noch  weiter  fort,  so  kommen  nur  noch  Ausbuchtungen 
der    betreffenden   Körperchen   zu    Stande   und    endlich   bleiben 
auch  diese  aus.     Die  Körperchen  runden  sich  ab,  nehmen  mehr 
oder   weniger   deutliche  Kugelform   an.     Verhielten   sich   somit 
die  Körperchen  zuerst  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einer  Am. 
porrecta  nicht   unähnlich,   so   wurden  sie  danach  zu  einer  Art 
Am.  verrucosa,  dann  zu   einer  Art  Am.  guttula  und  endlich  zu 
dem  runden  Körper,   den  auch   die  Am.  porrecta  aus  der  Ost« 
See  bildete,  nachdem  sie  mit  zu  viel  Kalilauge  behandelt  worden 
war.    Wird  nun  das  verdickte  Serum  wieder  verdünnt,  so  be- 
kommen wir,   wie  zuerst  Thoma  berichtet  hat,   die  nämlichen 
Erscheinungen   in   umgekehrter   Reihe   zu   sehen.    Ist  aber  das 
Stadium  erreicht,  in  welchem  sich  die  weissen  Blut-  und  Eiter- 
körperchen  einer  Am.  porrecta  ähnlich  verhalten,   und  es  wird 
nicht  mit  der  Verdünnung  des  Serums  aufgehört,  so  werden  die 
einschlägigen  Bewegungen  bald  wieder  gehemmt.    Die  Körper* 
chen  werden  gleichsam  gelähmt,  quellen  auf,  lösen  sich  auf;  die 
sie  mehr  oder  weniger  erfüllenden  Elementarkörperchen  geratheo 
dafür,  jedes   für  sich,    in   eine  immer  lebhafter  werdende  Be- 
wegung;   sie   werden    endlich    frei   und   führen  für  eine  längere 
oder  kürzere  Zeit  ein  eigenes  Leben  besonderer  Art, 
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An  den  Speichelkörperchen  hat  Brücke  schon  vor  drei 
Jahrzehnten  etwas  ganz  Ähnliches  beobachtet.  Es  ist  daran  ge- 
legentlich schon  in  dem  einleitenden  Artikel  Leben  und  Lebens- 
äusserungen S.  28  erinnert  worden. 

Dass  auch  die  roten  Blutkörperchen  eigener  Bewegungen  fähig 
sind,  darf  als  eine  wohl  bewiesene  Thatsache  gelten.  Die  roten  Blut- 
körperchen des  gesunden  Menschen  lassen,  wie  zuerst  M.  Schultze 
nachgewiesen  hat,  eine  Contractilität  unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen indessen  nur  schwer  erkennen;  werden  sie  dagegen  auf  einem 
heizbaren  Objekttisch  untersucht,  so  zeigen  sie,  wie  ich  fand,  schon 
bei 45 ° C.,*)  wie M.  Seh ult ze  fand,  bei  50*^  C.  deutlich  amöboide  und 
damit  ortsverändernde  Bewegungen.  Bei  50 — 52  ^C.  fangen  sie  an, 
längere  Fortsätze  zu  treiben,  die  bei  Steigerung  der  Wärme  oft  eine 
bedeutende  Länge  erreichen  und  mehr  oder  minder  deutliche 
Schlangenbewegungen  machen.  An  den  Fäden  steigen  Teilchen  der 
übrigen  Blutkörperchenmasse  in  Kügelchen-  oder  Tröpfchenform 
in  die  Höhe;  es  kommt  zu  einer  übermässigen  Expansion  und 
daraufhin  selbst  zur  Zerbröckelung  und  zum  Zerfall  der  Körperchen. 
Nähert  sich  die  fragliche  Temperatur  57 — 58  ^  C,  so  ziehen  die 
Blutkörperchen  die  Fortsätze  mitsamt  den  ihnen  anhängenden  Kügel- 
chen  und  Tröpfchen  wieder  ein;  ihre  sonstigen  amöboiden  Bewe- 
gungen werden  langsamer  und  langsamer,  zugleich  oberflächlicher 
und  oberflächlicher,  und  noch  weiter,  bis  zu  60^  C.  erwärmt, 
nehmen  sie  Kugelgestalt  an  und  bilden  keine  wechselnde  Form 
mehr.     In  einer  Wärme  darüber  hinaus  sterben  sie  ab. 

Wird  ein  Blutstropfen  eines  gesunden  Menschen  unter 
dem  Mikroskop  mit  Harnstoff  behandelt,  indem  man  Krystalle 
desselben  an  den  Rand  des  Deckgläschen  legt  und  sie  daselbst  in 
dem  sie  berührenden  Teile  der  Blutflüssigkeit  schmelzen  lässt, 
so  zeigen  die  Blutkörperchen  dieser  letzteren  ein  verschiedenes 
Verhalten  und  zwar  ganz  nach  dem  Masse,  dass  sie  von  jenem 
beeinflusst  werden.  Sie  werden  zuvörderst  alle  blasser,  dabei 
kleiner  und  runder  und*  deutlich  amöboid.  Fortwährend  wechseln 
sie  ihre  Form.  Hier  treiben  sie  Höcker,  dort  buchten  sie  sich 
aus;  in  der  einen  Richtung  spitzen  sie  sich  zu;  in  der  anderen 
verdicken  sie  sich,  indem  sie  wie  kolbig  anschwellen.  Bei  vielen 
gleitet    eine    Art    Wellenbewegung    über    ihre    Oberfläche    hin. 

*)  Siehe  Beobachtungen  an  roten  Blutkörperchen  der  Wirbeltiere.  Virchow's 
Arch.  für  pathol.  Anat.  u.  s.  w.     Bd.  78,  1879.     S.  17. 
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Sodaan,  wo  der  Harnstoff  bereits  stärker  eingewirkt  hat,  ver- 
kleinern sie  sich  noch  mehr  und  bedecken  sich  vielfach  mit 
Spitzen  und  Zacken,  die  eine  sehr  verschiedene  Länge  haben 
und  bald  sich  zu  strecken,  bald  sich  zu  verkürzen  scheinen. 
Geschieht  letzteres,  so  werden  dieselben  öfter  wie  geknöpft.  Die  be- 
züglichen Knöpfchen  können  sich  verlieren,  indem  sie  in  die 
Hauptmasse  der  jeweiligen  Blutkörperchen  zurücksinken;  sie 
können  aber  auch  abfallen,  und  das  betreffende  Blutkörperchen 
zerbröckelt  und  zerfällt  damit.  Bei  noch  stärkerer  Einwirkung 
des  Harnstoffes  verkleinern  sich  die  Blutkörperchen  noch  mehr; 
sie  erscheinen  als  vollkommen  runde,  blasse,  graue  Scheiben, 
die  sehr  bald  regungslos  daliegen  und  nicht  selten  ein  ge- 
schrumpftes Aussehen  an  den  Tag  legen. 

Die  geschilderten  Vorgänge  und  Zustände  an  gesunden 
rotlien  Blutkörperchen  des  Menschen,  welche  sich  unter  ent- 
sprechenden Verhältnissen  an  den  roten  Blutkörperchen  sämt- 
licher Wirbeltiere,  der  Säuger,  Vögel,  Reptilien,  Amphibien 
und  Fische,  zeigen,  treten  in  viel  schärferer  Weise  und  unter 
dem  Einfluss  viel  weniger  eingreifender  Mittel  an  solchen  her- 
vor, welche  in  krankhafter  Weise  beeinflusst  worden  sind  und 
dadurch  eine  Schwächung  ihres  Bestandes  erfahren  haben.  Die 
roten  Blutkörperchen  fiebernder  Menschen  fand  schon  M. 
Schultze  von  erhöhter  Contractilität.  Rommelaere  beobach- 
tete sodann,  dass  dieselben  zu  leichten  amöboiden  Bewegungen 
auch  schon  bei  einer  Zimmertemperatur  von  15 — 20  °  C.  geneigft 
seien,  und  ich  habe  danach  feststellen  können,  dass  die  roten 
Blutkörperchen  von  Typhuskranken,  deren  Körpertemperatur 
39,5  bis  40,0 °C.  erlangt  hatte,  ebenfalls  schon  bei  einer  Zimmer- 
temperatur von  15 — 20®  C.  air  die  lebhaften  Bewegungen  zu 
erkennen  gaben,  welche  gesunde,  d.  h.  solche  von  gesunden 
Menschen,  erst  bei  einigen  5o°C.  zur  Erscheinung  kommen  lassen. 
Dasselbe  zeig^  sich  bei  den  roten  Blutkörperchen  aus  Extravasat- 
blut.  W.  Frey  er,  welcher  die  ersten  einschlägigen  Beobach- 
tungen gemacht  hat,  erklärt  die  absonderlichen  Formen,  welche 
solche  Körperchen  annehmen,  für  ganz  gleich  denen,  die  auch 
in  mit  Harnstoff  behandeltem  Blute  vorkommen,  und  ich  habe 
dem  immer  nur  beistimmen  können.  Die  bezüglichen  Extra- 
vasate müssen  aber  bei  Fröschen  z.  B.  mindestens  6 — 8  Tage 
alt  sein,    wenn  die  roten  Blutkörperchen  in  ihnen  die  fraglichen 
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Bewegungen  in  charakteristischer  Form  zeigen  sollen.  Sind  die 
Extravasate  erheblich  älter,  so  erscheinen  die  Blutkörperchen 
wieder  weniger  beweglich,  oder  regungslos,  zum  Teil  wirklich 
tot  und  in  Zerfall. 

Die  roten  Blutkörperchen  also,  welche  contractu  und  darum 
bewegungsfähig  sind,  zeigen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
diese  Eigenschaften  nur  m  geringem  Masse,  gleichsam  nur  ange- 
deutet; unter  besonderen  Umständen  lassen  sie  dieselben  jedoch 
in  ganz  ausgezeichneter  Weise  zu  Tage  treten.  Werden  die 
roten  Blutkörperchen  des  Menschen  erwärmt,  so  werden  sie 
zwischen  45 — 50*^  C.  amöboid.  Zwischen  50—55®  C.  steigt 
die  diesem  amöboiden  Wesen  zu  Grunde  liegende  Beweglichkeit; 
die  Blutkörperchen  treiben  lange  Sprossen,  zerfallen  dabeL 
Zwischen  55 — 60*^  C.  beschränkt  sich  wieder  mehr  und  mehr 
ihre  Beweglichkeit;  sie  werden  regungslos  starr;  Wärmestarre 
befällt  sie,  und  um  60"  C.  herum  sterben  sie  ab.  Eine  gewisse, 
verhältnismässig  geringe  Wärme  facht  ihre  grössere,  ortsver- 
ändernde Bewegungsfähigkeit  an,  eine  stärkere  vermehrt,  steigert,, 
fördert  dieselbe;  eine  noch  stärkere,  um  den  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, eine  starke  Wärme  beschränkt  diese  Fähigkeit  wieder^ 
hemmt  sie,  und  eine  noch  stärkere,  in  Ansehung  der  Verhältnisse 
gewissermassen  stärkste,  hebt  sie  ganz  auf,  vernichtet  sie.  Das- 
selbe zeigt  sich  in  Folge  der  Einwirkung  des  Harnstoffes.  Kleine 
Mengen  oder  schwache  Lösungen  desselben  regen  die  Form- 
veränderungen der  roten  Blutkörperchen  an;  etwas  grössere 
Mengen  oder  stärkere  Lösungen  davon  vermehren,  verstärken,, 
beziehentlich  fördern  die  besagten  Form  Veränderungen;  noch 
grössere  Mengen  aber,  was  dasselbe  besagt,  starke  Lösungen 
des  Harnstoffes  beschränken,  massigen,  d.  h.  hemmen  sie  wieder^ 
und  verhältnismässig  grösste  Mengen  oder  stärkste  Lösungen  von 
Harnstoff  heben  sie  ganz  auf.  Sind  die  roten  Blutkörperqheit 
geschwächt,  weil  in  ihrer  Ernährung  beeinträchtigt,  krank,  wie  z.  B* 
durch  fieberhafte  Zustände  der  Personen,  von  denen  sie  stammen, 
oder  durch  den  Ausschluss  aus  dem  Kreislauf  und  dei  Teilnahme 
an  der  Oxydation,  wie  in  Extravasaten,  so  treten  alle  die  geschil- 
derten Bewegungen  und  Veränderungen  in  denselben  schon  früher 
auf,  bei  einer  Zimmertemperatur  von  18 — 20  ®C.  oder  einer  nur  ge- 
ringen Steigerung  derselben.  Beiläufig  gesagt:  das  Erregungsge- 
setz des  ermüdeten,  des  kranken  und  absterbenden  Nerven  macht 
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sich  geltend,  das  eben  darin  besteht,  dass  alle  Erscheinungen 
des  Erregungsgesetzes  des  gesunden  Nerven  sich  früher  als  ge- 
vröhnlich  und  damit  auch  wie  verfrüht,  beschleunigt,  krampfhaft, 
einstellen. 

Kurzum  wir  sehen  überall  in  der  Welt  der  Elementarorga- 
nismen das  biologische  Grundgesetz  sich  geltend  machen,  das 
eine  Mal  deutlicher,  das  andere  Mal  weniger  deutlich,  hier  früher 
dort  später,  aber  allenthalben  in  derselben  Weise.  Ueberall 
zeigt  sich:  Kleine  Reize  fachen  die  Lebensthätigkeit  an,  mittel- 
starke fördern  sie,  starke  hemmen  sie  und  stärkste  heben  sie 
auf,  aber  durchaus,  ich  möchte  schon  hier  sagen,  individuell  ist, 
was  sich  als  einen  schwachen,  einen  mittelstarken,  einen  starken 
oder  sogenannten  stärksten  Reiz  wirksam  zeigt. 
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2. 

Der  gehaubte  Kanarienvogel, 

die  Mövvchen-,  Perrücken-  und  Pfauentaube 

und  das  biologische  Grundgesetz. 


i  Es  ist  Jedermann  bekannt,  dass  es  gehaubte  Kanarienvögel 
giebt,  und  dass  die  Nachkommenschaft  derselben  häufig  Kahl- 
köpfigkeit zeigt.  In  Betreff  ihrer  Züchtung  sagt  Rusz*):  „Die  Tolle 
des  Zuchtvogels  muss  federweich  und  gleichmässig  aufgerichtet, 
nicht  aber  an  einer  Seite  niedergedrückt  oder  in  der  Mitte  und  am 
Genick  dünn  und  kahl  sein,  sonst  bekommen  die  Jungen  zuweilen 
halb  oder  ganz  kahle  Köpfe.  Ebenso  soll  man  nicht  zwei  Ge- 
haubte paaren;  weil  sie  nur  selten  schöne  Vögel,  sondern  meistens 
blos  kahlköpfige  erzeugen.  Doch  haben  die  Züchter  schon 
mehrmals  abweichende  Erfahrungen  gemacht  und  z.  B.  von 
einem  schön  gehaubten  Männchen  und  fehlerhaft  gehaubten 
Weibchen  gleicherweise  wie  von  gut  gehaubten  Paaren  prächtige 
Haubenvögel,  allerdings  neben  einigen  fehlerhaften  mit  kahlen 
Stellen,  gezüchtet." 

Das  Wesentliche  davon  ist,  dass  gehaubte  Kanarienvögel, 
also  solche  mit  stärker  entwickelten  Kopflfedern,  in  ihrer  Nach- 
kommenschaft häufig  kahlköpfige  zeigen,  nur  dass  dies  um  so 
sicherer  der  Fall  ist,  wenn  die  fragliche  stärkere  Entwickelung 
der  Kopflfedern  i .  an  beiden  Eltern  sich  findet,  also  wenn  beide 
Eltern  gehaubt  sind,  und  wenn  2.  die  gedachte  Haube,  findet 
sie  sich  auch  nur  bei  einem  Teile  der  Eltern,  nicht  ganz  regel- 
mässig gebildet  ist;  wenn  die  Federn  derselben  nicht  weich  und 
gleichmässig  aufgerichtet,  sondern  mehr  hart,  struppig  und  durch 
einander  gedreht  erscheinen,  oder  gar  wenn  etliche  derselben  fehlen 
und  dadurch  zu  kahlen  Stellen  Veranlassung  gegeben  haben. 

*)  C.  Rusz.     Der  Kanarienvogel.     Magdeburg  1885.     S.  iia. 
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Wie  kommt  das?  So  viel  ich  weiss,  haben  bisher  nur  zwei 
Biologen  das  Vorkommnis  zu  erklären  gesucht,  Darwin  und 
Hensen.  Beide  nehmen  an,  dass  die  Kahlköpfigkeit  der  Nach- 
kommen gehaubter  Kanarienvögel  die  Folge  accumulativer 
Wirkung  bei  der  Vererbung  sei.  Jener  sagt,  die  Federn  in 
den  Hauben  der  bezuglichen  Vögel  stehen  weniger  dicht  als 
normal,  fehlen  selbst  hie  und  da,  so  dass  kahle  Stellen  in  ihnen 
vorkommen.  Die  ausgesprochene  Kahlköpfigkeit  der  Nachkommen 
gehaubter  Kanarienvögel  sei  damit  nur  die  Erbschaft  der  ange- 
deuteten Kahlköpfigkeit  ihrer  Eltern  mit  weiterer  Entwickelung  der- 
selben. Dieser,  Hensen,  führt  die  Angelegenheit  auf  eine  Wirbel- 
bildung zurück.  Die  Haube  der  Vögel  komme  dadurch  zu  Stande, 
dass  die  Federn  von  dem  Scheitel  aus  nach  allen  Seiten  fortbiegen, 
dass  also  ein  Wirbel  entstehe.  Sei  nun  auch  noch  die  Neigung 
vorhanden,  einen  ausgesprochenen  Wirbel  zu  bilden,  und  ver- 
stärke sich  diese  Neigung,  so  rücken  die  Federn  weiter  auseinander 
und  es  komme  zu  Kahlheit.  Nach  beiden  Biologen  ist  also  die 
Haube  der  Kanarienvögel  mit  einer  gewissen  Federarmut,  einer 
verhältnismässigen  Kahlheit  des  Kopfes  verbunden.  Werden  zwei 
gehaubte  Vögel  gepaart,  so  vererbt  sich  mit  der  Neigung  zur 
Haube  auch  die  zur  Kahlköpfigkeit,  allein  vor  dieser  kann  jene 
nicht  zur  Ausbildung  gelangen;  sie  kommt  in  Wegfall  und 
die  Kahlköpfigkeit  zur  Herrschaft.  Es  ist  das  wie  mit  der  Erb- 
schaft von  allen  Tugenden  und  Fehlern,  von  allen  Vorzügen  und 
Schwächen.  Sowohl  diese  wie  jene  werden  von  den  Vorfahren 
ererbt,  oft  in  verstärktem  Masse;  aber  die  Fehler  und  Schwächen 
lassen  die  Tugenden  und  Vorzüge  nicht  in  gehöriger  Weise  zur 
Geltung  kommen,  überwuchern  und  erdrücken  sie  damit  gleich- 
sam und  richten  so  früher  oder  später  die  ganzen  Individuen 
zu  Grunde,  obgleich  diese  auf  ihre  Tugenden  und  Vorzüge  hin 
alles  Zeug  besassen,    etwas  Tüchtiges  zu  werden  und  zu  leisten. 

Indessen  ganz  so  liegen  die  Sachen  doch  nicht;  namentlich  die 
Wirbelbildung  seitens  der  Federn,  durch  die  Alles  erklärt 
werden  soll,  bedarf  der  Richtigstellung.  Dass  viele  Hauben- 
bildungen der  Vögel  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  die 
Federn  der  letzteren  am  Scheitel  nach  allen  Richtungen  ab- 
biegen, mag  bis  zu  einem  gewissen  Grade  richtig  sein;  die 
Hauben  der  Hühner,  der  Enten  scheinen  dafür  zu  sprechen; 
allein    dass    den  Hauben  anderer,    und    zu    diesen    gehören    die 
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der  Kanarienvögel,  sowie  der  Tauben,  keine  Wirbelbildung  zu 
Grunde  liegt,  das  darf  als  sicher  angenommen  werden.  Bei  den 
Kanarienvögeln  geht  mit  der  Haubenbildung  allenfalls  eine 
Scheitelbildung  Hand  in  Hand ;  bei  den  Tauben  -fehlt  aber  auch 
diese  in  der  Regel.  Das,  worauf  es  indessen  in  jedem  Falle  an- 
kommt, ist  eine  Vergrösserung  der  bezüglichen  Federn.  Die 
Federn  des  Kopfes,  insbesondere  des  Hinterkopfes  müssen  hyper- 
trophieren,  müssen  dabei  mehr  oder  weniger  paratrophieren,  wenn 
sich  eine  Haube  bilden  soll,  und  daraus  erklärt  sich  Alles. 

Das  Erste,  was  man  nun  bei  einer  Haubenbildung  der 
Kanarienvögel  gewahrt,  ist,  dass  die  Kopffedem  sich  zum  Teil 
vergrössern,  zum  Teil  anders  gestalten.  Jenes  trifft  vornehmlich 
die  Federn  um  den  Schnabel,  den  Hinterkopf;  dieses  zeigt  sich 
bei  fast  allen  Kopffedern. 

Beim  ungehaubten,  gewöhnlichen  Kanarienvogel  sind  die 
Federn  um  den  Schnabel  herum  ausserordentlich  klein.  Den 
Schnabel  unmittelbar  umgeben  nur  kurze,  borstenähnliche  Gebilde. 
Dieselben  sind  der  Ausdruck  in  der  Haut  sitzen  gebliebener 
oder  die  Haut  nur  wenig  überragender,  fahnenloser  Kiele. 
Demnächst  folgen  etwas  längere  Kiele  mit  kurzen,  wie  verküm- 
merten, rudimentären  Fahnen,  und  nach  diesen  erst  kommen  wohl- 
ausgebildete, mehr  oder  weniger  rundlich-eiförmige  Federn,  welche 
den  Kopf  wie  den  ganzen  Körper  flach  wie  Dachziegeln,  mit  einer 
leichten  Richtung  nach  aussen,  bedecken.  In  der  Nähe  des  Schnabels 
sind  diese  Federn  auch  noch  sehr  klein,  kaum  i  mmtr.  lang  und 
0,75—0,80 — 0,90  mmtr.  breit;  nach  dem  Scheitel,  dem  Hinterkopf 
hin  sich  jedoch  rasch  vergrössernd  messen  sie  an  diesem  selbst 
etwa  I  cmtr.  in  der  Länge  und  wieder  ,75 — 0,80 — 0,90  cmtr.  in 
der  Breite.  Die  einzelnen  Federn  erscheinen  weich,  leictt  nach 
unten  gekrümmt,  ihr  Schaft  dünn,  namentlich  der  Kiel  saftig 
glänzend.  Die  Fahne  ist  bis  etwas  über  die  Mitte  flaumweich, 
darüber  hinaus  starrer.  Dort  ist  sie  weiss  oder  grau,  hier  gelb 
oder  gelbgrau,  grünlich  oder  schwärzlich  gefärbt.  Die  Strahlen 
der  Fahne  sind  lang ,  die  mittleren  die  längsten,  etwa  halb  so 
lang  wie  der  Schaft,  manchmal  wohl  auch  noch  länger.  Da  sie 
aber  nicht  wagerecht  abstehen,  sondern  empor  streben,  so  wird 
dadurch  in  Verbindung  mit  den  gegenseitigen  Strahlen  die  Feder 
nie  breiter  als  lang.  Die  untersten  Strahlen  stehen'  noch  am 
meisten  wagerecht  ab,  die    mittleren    nur   unter  einem    Winkel 
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Ton  45  ®;  die  dann  folgenden  nähern  sich  immer  mehr  der 
Richtung  des  Schaftes,  und  die  obersten  liegen  diesem  selbst 
dicht  an.  Jeder  Strahl  ist  gut  gesondert  und  zumal  die  unter- 
sten weich  und  flatterig.  Ihre  Fäserchen  verhalten  sich  ent- 
sprechend. An  den  untersten  Strahlen  sind  sie  lang  und  dünn, 
an  den  mittleren  etwas  kürzer,  und  an  den  oberen  und  ober- 
sten, am  meisten  genäherten,  am  kürzesten. 


Beim  gehaubten  Kanarienvogel  nun  mit  schöner,  gleich- 
massiger,  den  ganzen  Kopf  bedeckender,  fehlerloser  Haube,  die 
offenbar  Mos  das  Anfangsstadium  der  Haubenbildung  überhaupt 
darstellt,  haben  sich  die  blossen,  wenigstens  dem  Anscheine 
nach,  blossen,  kurzen  Kiele  sowie  etwaigen  borstenähnlichen  Ge- 
bilde dicht  um  den  Schnabel  herum  vergrössert.  Sie  sind  länger 
•geworden  und  zeigen  den  Ansatz  zu  einer  Fahne,  tragen  rudi- 
mentäre Fahnen  wie  beim  haubenlosen  gewöhnlichen  Kanarien- 
vogel die  Federgebilde  der  nächst  folgenden  Zone.  Der  mittlere, 
die  Stirn  einnehmende  Teil  der  darauf  folgenden,  kleinen,  kaum 
mmtrlangen,  flach  niederliegenden  Federn  hat  sich  vergrössert, 
aufgerichtet,  nach  vorn  über  die  Schnabelwurzel,  also  nach  oben 
gekrümmt.  Etwas  Ahnliches  zeigen  die  sodann  folgenden,  den 
Scheitel  und  Hinterkopf  besetzenden  Federn.  Auch  sie  scheinen 
sich  vergrössert  und  dabei  wenigstens  die  Neigung  angenommen 
zu  haben^  sich  aufzurichten,  d.  i.  mehr  als  gewöhnlich  aufrecht 
zu  stehen.  Indessen  die  Vergrösserung  ist  wohl  nur  scheinbar. 
Ob  die  bezüglichen  Federn  länger  geworden  sind,  lasse  ich 
dahingestellt  sein;  breiter  sind  sie  jedenfalls  nicht  geworden, 
sondern  im  Gegenteil,  auffallend  viel  schmäler.  Aber  ganz  so 
wie  die  die  Stirn  bedeckenden  sind  sie  entschieden  derber, 
starrer,  steifer  geworden.  Ihr  Schaft  lässt  das  noch  weniger 
erkennen;   doch  auffallend  zeigen  es  die  Strahlen  desselben  und. 
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namentlich  deren  Fäserchen,  Die  Strahlen  selbst  erscheinen  sämt- 
lich dicker.  An  die  Stelle  der  untersten,  weichen  und  flattrigen, 
fast  horizontal  abstehenden  sind  mehr  harte,  steife,  unter  einem 
Winkel  von  vielleicht  45°  flach  oben  strebende  getreten.  Die 
mittleren  Strahlen  treten  bereits  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel 
von  vielleicht  30 — 25°  ab,  und  die  obersten  liegen  dem  Schafte 
alle  ziemlich  dicht- an.  Die  Feder  hat  sich  zusammengezogen; 
dabei  haben  die  Fäserchen  der  Strahlen  dasselbe  Schicksal 
wie  diese  selbst  erfahren.  Sie  sind  auch  steifer,  starrer  ge- 
worden, liegen  dem  Strahl  mehr  an;  aus  Fädchen,  die  sie  sonst 
darstellen,  sind  eine  Art  Stacheln  geworden,  welche  der  Ober- 
fläche der  Strahlen  anhaften. 


Bei  diesem  Derber-  und  zum  Teil  auch  Grösser -Werden 
der  Federn  hat  sich  die  Richtung  derselben  auch  mehr  oder 
weniger  geändert.  Die  Stirnfedern  haben  sich  nach  vorn  ge- 
krümmt, fallen  auf  die  Schnabelwurzel;  die  Scheitelfedern  haben 
ihre  leichte  Richtung  nach  aussen  verstärkt.  Dadurch  entsteht 
zwischen  den  beiderseitigen  Scheitelfedern  eine  Furche,  ein 
Scheitel,  und  zwischen  ihnen  und  den  Stirnfedern  ein  trichter- 
förmiger Raum,  ein  Wirbel,  von  dem  der  besagte  Scheitel  seinen 
Anfang  nach  hinten  nimmt.  Der  Wirbel  ist  aber  nur  selten  eine 
wirklich  kahle  Stelle.  Häufig  stehen  an  ihm,  beziehentlich  auf 
ihm  ein  Paar  Federn,  die,  weil  sie  gleichsam  nicht  wussten, 
wohin  sie  sich  wenden  sollten,  senkrecht  in  die  Höhe  ragen. 
Der  besagten  Haube,  beziehentlich  Haubenbildung  liegt  dem 
Allen  nach  eine  Hypertrophie  der  Kopffedern  zu  Grunde,  eine 
Hypertrophie,  bei  welcher  sich  schon  ein  paratrophisches  Mo- 
ment geltend  macht  wie  bei  den  Säugetieren,  zumal  dem  Men- 
schen bei  der  Hypertrophie  der  Haare  und  Nägel,  die,  während 
sie   in   Folge   hypertrophischer   Vorgänge   an    Dicke   zunehmen. 
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gleichzeitig    in    Folge    paratrophischer    Zustände    spröder    und 
brüchiger  werden  als  normal. 

Bei  einer  weiteren  Entwickelung  der  fraglichen  Haube  er- 
scheinen die  Stirnfedern  zunächst  noch  ziemlich  unverändert. 
Zwar  machen  sie  einen  etwas  steiferen,  struppigeren  Eindruck; 
doch  lässt  sich  eine  augenfällige  Ursache  dafür  nicht  recht  nach- 
weisen. Bei  den  Scheitel-  und  Hinterkopffedem,  die  ebenfalls 
steifer  und  struppiger  geworden  sind  und  deshalb  mehr  in  die 
Höhe  stehen,  als  sie  es  im  Anfangsstadium  der  Haubenbildung 
zu  thun  pflegen,  findet  sich  jedoch  als  Grund  dafür,  dass  sich 
dieselben  noch  mehr  zusammengezogen  haben  als  im  vorigen 
Stadium,  so  dass  ihre  Breite  sich  zu  ihrer  Länge  nur  wie 
^  •  3i  •  4  •  5  verhält,  und  dass  sie  selbst  demgemäss  teilweise 
sehr  schmal  und  mehr  oder  minder  nach  einer  Seite  sichelförmig 
gebogen  erscheinen.  Als  Grund  hierfür  wieder  zeigt  sich,  dass  ihre 
Strahlen,  die  etwas  kürzer  geworden  zu  sein  scheinen,  noch 
steiler  in  die  Höhe  steigen  als  vordem,  unter  Winkeln  von  20  ^ 
10®  und  darunter,  und  dass  sie  darum  ganz  dicht  sowohl  unter 
einander  als  auch  dem  Schaft  anliegen.  Die  zweite  und  nament- 
lich die  dritte  Fig.  auf  S.  80  werden  das  versinnbildlichen. 

Ein  gleiches  Schicksal  haben  auch  die  Fäserchen  der  Strahlen 
erfahren.  Auch  sie  sind  kürzer  geworden  und  liegen  dem  Strahl 
beziehentlich  der  Strahlrippe  so  dicht  an,  dass  sie  selbst  bei 
starker  Lupenvergrösserung  zu  fehlen  scheinen.  Sie  fehlen  wohl 
auch  wirklich  einmal.  Das  ganze  Verhalten  der  Federn  deutet 
auf  einen  herabgesetzten  Ernährungsvorgang,  beziehungsweise 
Hmährungszustand  in  ihnen,  auf  eine  Hypotrophie,  die  sie 
befallen  hat,  und  zwar  eine  solche,  bei  der  sich  auch  ein  para- 
trophisches  Moment  geltend  macht,  ähnlich  wie  bei  dem  alternden 
Haar,  das,  während  es  dünner  und  dünner  wird,  sein  Pigment 
verliert  und  an  seiner  Elastizität  Einbusse  erleidet.  Während 
also  die  Stirnfedern,  vielleicht  auch  noch  die  ersten  Scheitelfedern 
sich  noch  stark  hypertrophisch  erweisen,  sind  die  der  hinteren 
Scheitelgegend  und  des  Hinterkopfes  bereits  einer  Hypotrophie 
verfallen.  Denn  jede  Hypertrophie  geht  nach  längerem  oder 
kürzerem  Bestände  in  eine  Hypotrophie  und  durch  diese 
endlich  in  eine  Atrophie  über,  und  zeigt  sich  das  nicht  an  einem 
einzigen  Individuum,  so  doch  um  so  sicherer  in  einer 
durch  Abstammung  verbundenen  Individuenreihe,  welche  in  dei. 
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Verhältnis  von  Vater,  Sohn,  Enkel,  Urenkel  u.  s.  w.  steht. 
Die  Züchtung  und  Geartung  sowie  die  Verwilderung  und  Ent- 
artung beruhen  darauf. 

Wo  die  Hypotrophie  der  Scheitel-  und  Hinterkopffedern  in 
unseren  Fällen  schon  eine  vorgeschrittenere  ist,  da  zeigt  der 
Hinterkopf  auch  schon  einen  Mangel  an  Federn  und  in  Folge 
dessen  eine  bald  mehr  bald  minder  grosse  kahle  Stelle.  An 
derselben  befinden  sich  öfters  zerstreute,  verkümmerte  Federn; 
öfters  indessen  ist  sie  auch  ganz  kahl.  Die  fragliche  Hypotrophie 
hat  zugenommen,  ist  an  den  ganz  kahlen  Stellen  in  Atrophie 
übergegangen.  In  einem  späteren  beziehentlich  weiter  vorge- 
schrittenen Stadium  des  ganzen  Vorganges  finden  sich  auch 
kleinere  oder  grössere  kahle  Stellen  auf  der  hinteren  Scheitel- 
gegend ein;  sie  fliessen  unter  sich  und  mit  der  am  Hinterkopfe 
zusammen  und  bilden  eme  einzige  mitunter  recht  ansehnliche  kahle 
Platte,  welche  gelegentlich  bis  tief  in  den  Nacken,  beziehungsweise 
bis  auf  den  Hals  hinabreichen  kann.  Wo  die  kahle  Platte  in  so 
ausgedehnter  Weise  angetroffen  wird,  da  sind  nicht  selten  die  ihr 
benachbarten  Kopf-  und  Halsfedern,  also  die  der  Backen  und 
des  Halses  in  der  von  den  eigentlichen  Kopffedern  mitgeteilten 
Weise  verändert  und  zumal  hypertrophiert.  Dadurch  entsteht 
denn  aber  eine  Art  steifer  Kragen,  welcher  sich  bis  nach  der 
Brust  hin  erstreckt  und  besonders  bei  lebhafteren  Bewegungen 
des  Vogels  deutlich  hervortritt.  Im  Folgenden  werden  wir  bei 
eirfer  ähnlichen  Angelegenheit  auf  ein  ganz  gleiches  Verhalten 
der  betreffenden  Federn  zurückkommen.  Hier  genüge  diese 
kurze  Bemerkung.  Bei  Darwin*)  finde  ich,  dass  an  solchen  weit- 
gehenden kahlen  Platten  auch  wunde  Stellen  beobachtet  worden  sind. 
Die  berührte  Atrophie  würde  in  den  entsprechenden  Fällen  sich 
nicht  blos  auf  die  Federn,  sondern  auch  auf  die  übrige  Epidermis 
ausgedehnt  haben  und  vielleicht  in  Beziehung  gebracht  werden 
können  zu  der  Widerstandslosigkeit  der  Epidermis  und  ihrer 
Gebilde,  wie  sie  der  Skrophulose  des  Menschen  allem  Anscheine 
nach  zu  Grunde  liegt.  Doch  sehen  wir  im  Augenblicke  davon  ab.  Die 
Kahlköpfigkeit  der  Nachkommen  gehaubter  Kanarienvögel  hängt 
jedenfalls  nicht  mit  der  Wirbelbildung  zusammen,  welche  bei 
ihnen   vorkommt.     Denn  diese  findet  sich  am  Vorderkopfe,  und 

♦)  Darwin.  Variiren  der  Tiere  und  Pflanzen  im  Zustande  der  Domestikation. 
Deutsch  von  J.  Victor  Ca rus.     II.  Auflg.  1873.  I.  328. 
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die  entsprechenden  Wirbel  mit  etwa  vorhandenen  Scheiteln  er- 
halten sich,  so  lange  überhaupt  noch  von  einer  Haube  die  Rede 
sein  kann.  Die  Kahlköpfigkeit  entsteht  vielmehr  am  Hinterkopfe  und 
breitet  sich  zunächst  unbeschadet  jener  immer  weiter  nach  vorn 
und  hinten  aus.  Was  schliesslich  wird,  darüber  habe  ich  keine 
eigene  Erfahrung.  Darwin*)  glaubt,  dass  der  ganze  Prozess  auf 
einer  Krankheit  beruhe.  Der  Prozess  fängt  mit  einer  Hypertrophie 
an,  geht  in  eine  Hypotrophie  über  und  endet  mit  einer  Atrophie. 
Eine  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  immer  tiefer  greifende  Er- 
nährungsstörung, die  zuletzt  zu  Wundwerden,  wie  es  scheint, 
also  zu  einer  Verschwärung,  d.  h.  zu  molekularem  Brand  führt, 
liegt  ihm  jedenfalls  zu  Grunde.  Dass  diese  Ernährungsstörung 
gemildert,  gehoben,  wie  durch  Vererbung  verstärkt,  so  auch 
durch  Vererbung  beseitigt  werden  kann,  sich  nur  bei  einzelnen 
oder  gar  blos  bei  einem  Individuum  derselben  Brut  zeigt,  während 
die  anderen  Glieder  derselben  mehr  oder  weniger  normal  er- 
scheinen, spricht  nicht  dagegen.  Das  ist  ein  Schicksal,  das  sie 
mit  allen  ähnlichen  Zuständen  und  Vorgängen  teilt. 

Ein  diesbezüglicher  Versuch  lieferte  für  alles  Das  sehr  be- 
achtenswerte Zeugnisse.  Ich  besorgte  mir  ein  Paar  gehaubter 
Vögel.  Das  Männchen  hatte  eine  kleinere,  das  Weibchen  eine 
grössere  kahle  Platte  am  Hinterkopfe.  Doch  war  die  letztere 
nicht  so  g^oss,  dass  sie  sich  ohne  Weiteres  bemerkbar  gemacht 
hätte.  Die  Haubenfedern  mussten  erst  umgebogen  werden,  um 
sie  sehen  zu  können.  Es  wurden  von  dem  Paare  drei  Junge 
ausgebrütet.  Eins  davon  starb  sehr  bald;  eins  war  nur  mit  ver- 
einzelten Härchen  besetzt;  das  dritte  hatte  einen  ziemlich  dicht 
und  lang  behaarten,  oder,  wie  die  Züchter  sagen,  bedaunten 
Kopf.  Jenes,  das  zu  zweit  erwähnte,  entwickelte  ein  ganz  nor- 
males Federkleid.  Sein  Kopf  bedeckte  sich  mit  glatt  anliegen- 
den Federn  und  unterscheidet  sich  zur  Zeit  in  dieser  Beziehung 
-durch  nichts  von  dem  eines  gewöhnlichen,  ungehaubten  Vogels. 
Von  einem  Paar  gehaubter  Vögel  ist  mithin  ein  durchaus  glatt- 
köpfiger  Vogel  erzeugt  worden.  Dieses  dagegen,  das  drittge- 
nannte, entwickelte  eine  Haube,  welche  nach  etwa  vier  Wochen  als 
eine  sehr  kräftig  entwickelte  und  stark  ausgebildete  bezeichnet 
iwerden  musste.     Bei  der  Mauser  indessen  verlor  der  Vogel  die- 
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selbe  zum  grössten  Teil.  Der  Vorderkopf,  der  Hinterkopf  bis 
rief  in  den  Nacken  und  auf  den  Hals  hinunter  wurden  kahl,  der 
Vorderkopf  dabei  so  verletzbar,  dass  er  nach  Stössen  an  das 
Gitter  des  Bauers  leicht  blutete  und  fast  immer  wie  entzündlich 
geschwollen  aussah.  Nur  der  Scheitel  war  noch  mit  unregel- 
mässig stehenden,  kurzen,  krüppelhaften  Federn  besetzt.  All- 
mählig  jedoch  verlor  sich  die  Verwundbarkeit  der  Kopfhaut. 
Sie  bedeckte  sich  bis  auf  eine  verhältnismässig  kleine  Stelle  am 
Hinterkopfe  wieder  mit  Federn,  und  nach  beendigter  Mauser 
war  eine,  wenn  auch  nicht  so  üppige,  Haube  wie  die  erste,  wieder 
die  Zierde  des  Vogels.  Das  Daunenkleid,  ein  guter  Teil  auch 
noch  des  ersten  Federkleides  des  Kopfes  zeigte  eine  Hyper- 
trophie, Hyperplasie.  Bei  der  ersten  Mauser  gingen  dieselben 
in  eine  Hypotrophie,  beziehentlich  Hypoplasie  und  teilweise 
Atrophie,  beziehentlich  Aplasie  über.  Zugleich  wurde  die 
Epidermis  vornehmlich  des  Vorderkopfes  so  hinfällig,  dass 
sie  bei  jedem  einigermassen  kräftigen  Anstoss  zerstört  wurde 
und  die  von  ihr  bedeckte  Cutis  nicht  mehr  ordentlich  schützte. 
Diese  blutete  darum  leicht  und  befand  sich  dauernd  in  einem 
entsprechend  entzündlichen  Zustande.  Nach  der  Mauser  verlor 
sich  das  Alles  zwar  dem  Anscheine  nach  wieder;  allein  eine 
gewisse,  hier  schwächer,  dort  stärker  markierte  Hypotrophie^ 
zum  Teil  Atrophie,  beziehungsweise  Hypoplasie,  zum  Teil 
Aplasie  war  nichtsdestoweniger  doch  zurückgeblieben.  — 
Weitere  Versuche  missglückten.  Das  eben  erwähnte  Paar  starb 
während  der  zweiten  Brut,  nachdem  das  Weibchen  eben  das 
sechste  Ei  gelegt  hatte.  Andere  Paare  legten  nur  sogenannte  Wind- 
eier oder,  trotzdem  sie  lange  zusammen  gehalten  wurden» 
gar  keine. 

Einen  dem  geschilderten  Vorgange  durchaus  ähnlichen 
bekommt  man  auch  bei  Tauben  zu  beobachten.  Denn  auch 
unter  diesen  kommen  gehaubte  vor,  und  manche  Rassen,  wie 
die  Perrückentauben,  haben  davon  ihren  Namen.  Auch  bei  den 
Tauben  fängt  die  Haubenbildung  damit  an,  dass  sich  gewisse 
KopflFedern,  die  Hinterkopffedern,  zu  vergrössern  und  aufzurichten 
beginnen,  dass  sie  also  hypertrophieren  und  dabei  mehr  oder 
weniger  paratrophieren.  Setzt  sich  der  Prozess  auf  die  Nach- 
barschaft fort,  werden  namentlich  die  Nacken-,  etliche  der  seit- 
lichen Halsfedern,   manchmal  bis  nach   der  Brust  hin,  von   ihm 
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ergriffen,  so  entstehen  die  Perrücken,  von  denen  die  bezüglichen 
Tauben  ihren  Namen  haben. 

Den  Perrückentauben  stehen  sehr  nahe  die  Möwchen.  Mir 
ist  von  verschiedenen  Taubenzüchtern  gesagt  worden,  die 
Perrückentauben  seien  wohl  nur  eine  Möwchenart.  Bei  den 
Möwchen  nun,  besonders  den  sogenannten  deutschen,  vergrössern 
und  richten  sich  die  mittleren  Halsfedern  auf,  so  dass  dadurch 
eine  Art  Jabot  entsteht,  das  von  der  Brust  bis  zur  Kehle  reicht. 
Manchmal  spaltet  sich  dasselbe,  greift  auf  beide  Seiten  des 
Halses,  den  Nacken,  den  Hinterkopf  über,  und  dann  sieht  das 
Möwchen  wie  eine  Perrückentaube  aus,  ist  am  Ende  auch  eine ; 
nur  dass  dieselbe  auf  umgekehrtem  als  dem  gewöhnlichen  Wege 
entStander  ist.  Schnabel,  Füsse,  Zehen  sind  bei  beiden  so  gut 
wie  gleich. 

Wenn  das  Jabot  der  Möwchen  stärker  ausgebildet  ist,  so 
zeigt  sich  in  ihm  nicht  selten  eine  Art  von  Kräuselung;  die 
Federn  bilden  an  einer  bestimmten  Stelle  eine  Art  von  Wirbel, 
Trichter,  auf  dessen  Grunde  die  nackte  kahle  Haut  erscheint. 
Der  Wirbel,  Trichter,  kann  sich  vergrössern;  es  erscheint  dann 
an  seinem  Grunde  eine  mehr  oder  minder  grosse  Stelle,  die  statt 
Federn  blos  Kiele,  Speilen  oder  Spulen  mit  sehr  rudimentären 
Schäften,  allenfalls  noch  sehr  rudimentären  Fahnen  trägt.  Während 
die  peripherischen  Federn  des  Wirbels  oder  Trichters  hyper- 
trophisch sind,  sind  die  centralen  desselben  hypotrophisch  und 
selbst  atrophisch,  beziehentlich,  weil  der  einschlägige  Prozess  schon 
bei  ihrem  Werden  sich  geltend  machte,  hypoplastisch,  selbst 
aplastisch  geworden.  Bei  sehr  starkem,  weit  hinauf  gehendem 
Jabot,  bei  stark  entwickelter  Perrücke,  finden  sich  auch  sonst 
noch  federarme  Stellen  am  Halse  und  sehr  regelmässig  um  den 
Schnabel  herum.  Die  sonst  gut  entwickelten,  wenn  auch  kleinen 
Federn  der  Umgebung  desselben  sind  ebenfalls  durch  Speilen 
oder  Spulen  ersetzt,  indem  sie  hypo-  oder  auch  aplastisch  wur- 
den, weil  ihre  Matrix  hypo-  oder  auch  atrophisch  geworden  war. 

Weiter  habe  ich  leider  den  beregten  Vorgang  nicht  ver- 
folgen können,  weil  die  Tauben-  wie  alle  anderen  Tierzüchter 
nur  solche  Tiere  ziehen,  welche  die  Reinheit  der  Rasse  dar- 
stellen und  sich  durch  dieselbe  auszeichnen.  Alle  Tiere,  welche 
die  Rassencharaktere,  beziehentlich  die  schönen  Seiten  der  Rasse 
nicht  mehr  an  sich  tragen,  statt  derselben  vielleicht  das  Gegen- 
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teil  aufzuweisen  haben,  werden  als  entartet  oder  ausgeartet  bei 
Seite  geschafft.  Über  die  Weiterentwickelung  der  Rassen  in 
ihrer  Rassenrichtung  ist  darum  so  gut  wie  nichts  bekannt  und 
am  allerwenigsten  über  die  Ursachen,  die  das  zur  Folge  haben- 
Aber  auch  aus  dem  wenigen,  über  die  Möwchen-  und  Perrücken- 
tauben Beigebrachten  ergiebt  sich,  dass  zunächst  die  charakter- 
gebenden Federn  hypertrophieren,  später,  d.  i.  in  der  Nach- 
kommenschaft hypotrophieren  und  endlich  selbst  atrophieren. 

Beziehentlich  der  Pfauentauben  habe  ich  mir  von  Züchtern 
sagen  lassen,  dass  bei  fortgesetzter  Inzucht  der  Schwanz  unan- 
sehnlich werde  und  verkümmere.  Was  die  Pfauentaube  ist,  ist 
sie  auf  Grund  der  Vermehrung  und  Vergrösserung  ihrer  Schwanz- 
federn. Ihre  Schwanzfedern,  die  bei  der  Gattung  Columba  über- 
haupt 12  betragen,  haben  an  Zahl  zugenommen,  das  Doppelte 
ja  das  Dreifache  der  ursprünglichen  erreicht;*)  dazu  sind  sie  länger 
und  breiter  geworden,  nach  meiner  Schätzung  bis  um  die  Hälfte, 
und  haben  eine  etwas  anders  geformte  Fahne  bekommen.  Wenn 
der  Schwanz  verkümmert,  sollen  die  Federn  desselben  zunächst 
an  Zahl  abnehmen,  kürzer,  schmäler  und  unregelmässig  in  ihrer 
Fahne  werden;  sie  hypotrophieren  also  und  paratrophieren  zu 
gleicher  Zeit.  Eine  Hypertrophie  mit  gleichzeitiger  Paratrophie 
der  Schwanzfedern  bedingt  also  das  Charakteristische  der  Pfauen- 
tauben, eine  entsprechende  nachfolgende  Hypotrophie  und  anders- 
artige Paratrophie  die  Ausartung  derselben. 

Fassen  wir  die  besprochenen  Erscheinungen  zusammen  und 
verfolgen  sie,  soweit  sie  bekannt  sind,  von  ihrem  Auftreten  bis 
zu  ihrem  Erlöschen,  so  ergiebt  sich,  dass  die  in  Betracht  kom- 
menden Abweichungen  in  der  Befiederung  der  beregten  Vogel 
zuerst  auf  hypertrophischen,  dann  hypotrophischen,  endlich  atro- 
phischen Vorgängen  beruhen,  und  dass  den  ersten'  beiden 
dabei  noch  ein  gewisses  paratrophisches  Moment,  durch  das 
sie  etwas  Fremdartiges  bekommen,  beigemischt  ist.  Dieses  para- 
trophische  Moment  muss  aber  auftreten.  Denn  jede  Hyper- 
ergasie,  jede  Hypergasie  ist  immer  zugleich  auch  eine  Parergasie. 
Jeder  chemische  Prozess,  zu  sehr  beschleunig^,  zu  sehr  verlang- 
samt, verläuft  gleichsam  in  anderen  Bahnen  uud  führt  zu  anderen 


*)  Darwin,  Entstehung  der  Arten  u.  s.  w.  deutsch  von  Bronn  II.  Auf- 
lage 1863  S.  50;  das  Variiren  der  Tiere  und  Pflanzen  u.  s.  w.  deutsch  von 
J.  Victor  Carus.     II.  Auflage  1873.  I.  S.  162. 
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Resultaten.  Die  Gährungsvorgänge  vornehmlich  legen  davon  die 
vollgültigsten  Zeugnisse  ab. 

Kine  gewisse  Widerstandslosigkeit,  in  gewissen  ihrer  Bezirke 
grössere  Beeinflussbarkeit  der  Epidermis,  beziehentlich  des  epi- 
dermoidalen  Blattes  dieser  Vögel  ist  die  Ursache  davon.  Und  da 
kommt  denn  wieder  das  biologische  Grundgesetz  zur  Gel- 
tung: .^Schwache  Reize  fachen  die  Lebensthätigkeit  an,  mittel- 
starke fördern,  starke  hemmen  und  stärkste  heben  sie  auf"  oder: 
„Dieselben  alltäglichen  Reize,  welche  bei  Durchschnittsindividuen 
gerade  die  Unterhaltung  und  Durchschnittsentwickelung  der 
Lebensthätigkeit  bewirken,  beschleunigen,  d.  i.  fördern  dieselben 
bei  mittelstark  reizbaren,  weil  widerstandsloseren,  hemmen  sie 
bei  stark  reizbaren,  weil  stark,  d.  i.  sehr  widerstandslosen,  und 
heben  sie  auf,  vernichten  sie  bei  höchst  reizbaren,  weil  höchst 
widerstandslosen  Individuen.**  Das  auf  die  einschlägige  Befiede- 
rung der  in  Frage  gebrachten  Vögel  übertragen,  heisst:  „Die- 
selben Ursachen,  welche  auf  Grund  einej-  gewissen  Widerstands- 
losigkeit, davon  abhängigen  Biegsamkeit,  Anpassungsfähigkeit^ 
z.  B.  an  die  Forderungen  des  Züchters,  zuerst  eine  stärkere  Aus- 
bildung gewisser  Federn  im  Gefolge  haben,  dieselben  Ursachen 
führen  in  der  geschwächten  Nachkommenschaft  der  bezüglichen 
Vögel  erst  zu  einer  Verkümmerung  dieser  oder  auch  mit  ihnen 
durch  emährungsvermittelnde  Wege  in  Verbindung  stehender 
Federn,  endlich  zu  Entwicklungsmangel  derselben  und  damit  zu 
Kahlbeit,  Nacktheit  der  entsprechenden  Körperstellen.** 
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a 

Die  Heilkimst  und  das  biologische 
Grundgesetz. 


Bei  meinem  Streben,  dem  biologischen  Grundgesetze  die 
Anerkennung  zu  verschaflFen,  welche  es  meiner  Ansicht  nach 
verdient,  bekam  ich,  bis  dahin  ganz  allein  für  dasselbe  ein- 
stehend, recht  unverhoflFt  von  einer  Seite  Hülfe,  von  der  ich  sie 
am  allerwenigsten  erwartet  hatte.  Aus  dem  Gebiete  der  Pharma- 
kologie und  Therapie  kam  sie.  Hugo  Schulz  veröflfentlichte 
zwei  Arbeiten  aus  demselben,  die  so  reich  an  Beweisen  für  die 
Richtigkeit  jenes  Gesetzes  waren,  dass  sie  demselben  seitdem, 
wie  ich  glaube,  eine  wichtige  Stütze  geworden  sind. 

Ihrer  Wichtigkeit  und  der  Art  und  Weise  halber,  wie 
Schulz  die  Sache  begründet  hat,  muss  ich  indess  etwas  näher 
auf  sie  eingehen,  zumal  auch  die  weiteren  Gesichtspunkte,  welche 
sie  eröflFnen,   nur   dann  gehörig  verstanden  werden  können. 

Die  erste  dieser  Arbeiten  „Zur  Lehre  von  der  Arznei  Wirkung",*) 
geht  von  folgenden  Gesichtspunkten  aus:  Die  Veränderungen,  die 
ein  Medikament  in  der  Thätigkeit  eines  Organes  hervorruft,  können 
sich  unter  bestimmten  Bedingungen  in  Wirkungsbildern  dar- 
stellen, welche  einander  völlig  entgegengesetzt  sind.  Ein  und 
dasselbe  Organ,  von  ein  und  demselben  Agens  beeinflusst,  sehen 
wir  entweder  ausgeprägt  vermehrte  physiologische  Leistungen 
verrichten,  oder  mit  entschieden  herabgesetzter  Energie  und 
verminderter  Thätigkeit  seine  Existenz  nach  aussen  hin  deutlich 
machen.  Wie  die  Erfahrung  lehrt,  steht  diese  Verschiedenheit 
der  Wirkung  zunächst  in  einem  direkten  Abhängigkeitsverhält- 
nisse zu  der  Dosis  des  angewandten  Medikaments.  Sie  hängt 
davon   ab,    ob   von  irgend  einem  Arzneimittel  viel  oder  wenig 

*)  Vlrchow*s  Archiv  für  pathol.  Anat.  u.  s.  w.  Bd.  io8,  1887. 
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mit  den  Elementen  eines  Organs  —  den  dasselbe  constituierenden 
Zcllencomplexen  —  in  Berührung  tritt.  Es  handelt  sich  dem- 
nach um  die  auffallende  Thatsache,  dass  wir  unter  gewissen 
Umständen  eine  bestimmte  Arzneiwirkung  in  ihr  Gegenteil  ver- 
kehren können.  Boecker  hat  schon  vor  30  Jahren  auf  diese 
interessante  Erscheinung  hingewiesen  mit  den  Worten:  „Wir 
sind  gewohnt,  von  kleineren  Dosen  kleine,  von  grösseren  be- 
deutendere Wirkungen  der  Arzneien  zu  erwarten,  müssen  aber 
bedenken,  dass  es  Umstände  geben  könne,  unter  Vielehen  kleine 
Arzneigaben  das  Umgekehrte  von  grösseren  hervorbringen". 

Rein  theoretisch  betrachtet  gilt  nun  der  Satz:  „dass  kleine 
Arzneigaben  das  Umgekehrte  von  grösseren  bedingen"  eigentlich 
durchgehend,  aber  in  der  Praxis  steht  ihm  der  Umstand  ent- 
gegen, dass  die  genannte  Erscheinung  nicht  in  allen  Fällen  mit 
gleicher  Deutlichkeit  wahrgenommen  zu  werden  pflegt. 

Jegliche  Veränderung  in  der  Funktion  und  Beschaffenheit 
eines  Organs  in  Folge  der  Einwirkung  eines  Arzneistoffes  ist 
der  Ausdruck  einer  Reizwirkung  auf  seine  Bestandteile,  seine 
zelligen  Elemente.  Die  Physiologie  lehrt,  dass  es  im  letzten 
Grunde  nicht  auf  die  Qualität  des  Reizes  ankommt,  um  eine 
bestimmte  Wirkung  zu  erzielen,  sondern  dass  es  wesentlich  die 
Quantität  desselben  ist,  welche  die  Differenz  nach  aussen  bedingt. 
Diese  quantitative  Wirkung  in  ihren  wechselnden  Ausdrucks- 
formen wird  am  deutlichsten  erkannt  an  verschiedenen  Phasen  der 
Nerventhätigkeit,  wie  sie  in  dem  Pflüger*schen  Zuckungsgesetze 
sich  darstellen.  Bei  ihm  sehen  wir  klar,  wie  ein  und  dieselbe 
Ursache,  der  elektrische  Strom,  bei  demselben  Organ,  den  Nerven, 
je  nach  seiner  Stärke  scheinbar  ganz  entgegengesetzte  Effekte 
hervorruft.  In  der  Wirklichkeit  ist  der  Gegensatz  indessen  nur 
bedingt  durch  die  spezifischen,  dem  Nervensystem  innewohnen- 
den Eigenschaften.  Wird  ein  motorischer  Nerv  von  einem  auf- 
steigenden Strome  durchflössen,  so  treten  je  nach  der  Strom- 
stärke bekanntlich  folgende  Erscheinungen  auf: 

c.  t         t       o  (  Schliessung  —  Zuckung. 

1.  Schwacher  Strom        [  ^^^^^^  ±  ^^^^ 

-,.       ,       ,        ^  (  Schliessung  —  Zuckung. 

2.  Mittelstarker  Strom  !   ^^  /r     1 

l  Öffnung  —  Zuckung. 

-      ,        ^  (  Schliessung  —  Ruhe. 

3.  Starker  Strom  {   ä^  **  „     , 

"^  [  Öffnung:  —  Zuckung. 
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Vergleicht  man  i  und  3,  so  findet  man  eine  völlige  Um- 
kehrung des  Wirkungsbildes.  Warum?  ist  bekannt.  Beim  ab- 
steigenden Strom  ist  das  Verhältnis  durchweg  dasselbe,  nur  muss 
bei  ihm  ebenfalls  aus  bekannten  Gründen  der  Strom  stärker 
gewählt  werden.  Eine  gleiche  Umkehr  der  Reaktion  auf  den 
gleichen,  aber  quantitativ  verschiedenen  Einfluss  zeigt,  wie  man 
weiss,  der  Nerv  auch  bei  thermischer  und  chemischer  Reizung. 

Eine  Modifikation  erleidet  dieses  Gesetz  aber  bekanntlich 
beim  pathologisch  veränderten,  beim  kranken,  beim  absterbenden 
Nerven.  Für  den  genügt  schon  ein  verhältnismässig  schwacher 
Strom,  um  je  nach  dem  Stadium  des  Absterbens,  in  dem  er  sich 
befindet,  sämtliche  drei  oben  aufgezählten  Reaktionsformen  her- 
vorzurufen. Die  dem  Nerven  durch  den  Prozess  des  Absterbens 
innewohnende  Menge  von  Reiz  summiert  sich  mit  der  Kraft  des 
schwachen  Stromes  (?)  und  bringt  dadurch  ein  Bild  hervor  als 
ob  ein  gesunder  Nerv  durch  einen  mittleren  oder  einen  starken 
Strom  gereizt  worden  wäre.*) 

Ausgehend  von  dem  Gesagten  sucht  nun  Schulz  den 
Nachweis  zu  liefern,  dass  auch  für  die  Wechselbeziehung 
zwischen  Medikament  und  Organ  Gesetze  bestehen,  welche  direkt 
in  Parallele  gestellt  werden  können  zu  dem,  was  wir  von  dem 
Verhalten  des  Nerven  bei  elektrischer  Reizung  wissen.  Denn 
der  wechselnde  Ausdruck,  den  arzneiliche  Reize  an  den  ver- 
schiedenen Organen  hervorrufen,  ist  abhängig  von  der  inneren 
Beschaffenheit  und  äusseren  Anordnung  einer  im  Ganzen  und 
Grossen  überall  identischen  Substanz,  des  Protoplasmas.  Und 
ebenso,  wie  die  Wirkung  irgend  eines  Agens  auf  den  Nerven, 
seiner  Intensität  entsprechend  von  Stufe  zu  Stufe  fortschreitend 
im  wechselnden  Bilde  sich  darstellt,  so  zeigt  uns  auch  jede 
andere  Vereinigung  von  Zellen,  jedes  aus  ihr  hervorgegangene 
Organ,  eine  wechselnde  Reaktion  gegen  den  Eingriff  der  klein- 
sten, der  mittleren  und  der  grossen  Dosis  eines  Medikaments. 
Der  Satz:  „Jeder  Reiz  bedingt  auf  eine  einzelne  Zelle 
oder  die  aus  Zellengruppen  zusammengesetzten  Organe 
entweder  eine  Vermehrung  oder  eine  Vermind,erung 
ihrer  physiologischen  Leistungen,  entsprechend  der 
geringeren  oder  grösseren  Intensität  des  Reizes",  gilt 
deshalb  auch  in  Bezug  auf  letztere. 

*)  Vergl.  S.  74  und  75. 
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Schulz  führt  dann  aus,  Nasse  habe  gefunden,  dass 
die  Thätigkeit  des  Speichelferments  durch  Kochsalz  in  der  Weise 
abgeändert  werde,  dass,  setzt  man  die  Fermententwickelung  an 
sich  =  loo,  sich  diese  verhalte  wie 

a)  Kochsalz  =     o     pCt.,  Fermentwickelung  =  loo 

b)  „         =     3,85    „  ^  =i3obezw.  116 

c)  „         =     7,7      „  „  =     72       „      103 

d)  „  =  11,5  „  „  =  57,7  „  65,3; 
er  selbst  habe  dementsprechend  gefunden,  dass  die  Kohlensäure- 
menge bei  der  Vergährung  von  Zucker,  wodurch  die  Energie 
des  Gährungsvorganges  selbst  bestimmt  werde,  sich  verhalte 

I.  bei  Zusatz  von  Ameisensäure  wie: 

pCt.  ccm. 

a)  Ameisensäure  =  o,  Kohlensäure   desselb.   Quantums   Zuckers  =    I, 


b) 

yt 

=   0,05 

r» 

n                    « 

n 

=    0,00 

c) 

n 

=    0,025 

« 

«                   n 

n 

=    0,99 

d) 

r» 

=    0,01 

n 

r»                    *• 

« 

=    1,20 

e) 

« 

=    0,005 

T» 

y>                    M 

*» 

=    1,08 

2.  bei  Zusatz 

von 

ThaUintartrat 

wie 

: 

pCt. 

ccm. 

a) 

ThaUintartrat 

=  0, 

Kohlensäure   desselb.    Quantums 

Zuckers 

=    ^ 

b) 

« 

=  5>o 

r» 

r»                     r» 

r> 

=  0,72 

c) 

r» 

=  2,5 

•n 

n                   ti 

« 

=   0,82 

d) 

n 

=  1,0 

•n 

r>                    rt 

y» 

=  0,99 

e) 

« 

=  0,5 

»1 

*i                    n 

Tl 

=  0,23 

0 

r» 

=  0,1 

T» 

T»                     y» 

n 

=   2,38 

g) 

n 

=  0,05 

n 

«                     »1 

« 

=    2,12 

und  zieht  daraus  den  Schluss,  was  ihm  in  ähnlicher  Weise  auch 
schon  Arsen,  Jod  und  Sublimat  gelehrt  haben,  dass  StoflFe, 
welche  in  grösserer  Menge  die  Gährung  zu  beschränken  im 
Stande  sind,  das  Gegenteil  bewirken,  kommen  sie  in  geringerer 
Menge  zur  Verwendung.  Er  sucht  dann  durch  eigene  sowie  die 
Beobachtungen  Anderer  zu  beweisen,  dass  es  auch  mit  der 
Arzneiwirkung  einer  grossen  Reihe  anderer  Stoffe  z.  B.  des 
Alkohols,  des  Kampfers,  der  Digitalis,  des  Morphiums,  der 
sogenannten  Balsamica  und  Aethereo-Oleosa,  z.  B.  des  Copaiva- 
balsams  und  der  Juniperuspraeparate,  ferner  des  Arsens,  Phos- 
phors und  Quecksilbers  sich  gerade  so  verhalte.  Die  Arznei- 
wirkung   überhaupt    folge    darum    im    grossen    Ganzen 
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dem  Zuckungsgesetze  vom  normalen  Nerven,  d.  h.  sie  folgt 
dem  Nervenerregungsgesetze  schlechtweg. 

Ist  das  aber  der  Fall,  so  wird  das  natürlich  auch  in  krank- 
haften Zuständen  stattfinden,  und  die  Arzneiwirkung  wird  dem 
Zuckungsmodus  des  kranken  oder  absterbenden  Nerven  ent- 
sprechen, und  wie  bei  diesem  bereits  schwache  elektrische 
Ströme,  schwache  Reize  überhaupt,  EflFekte  hervorrufen  können, 
welche  der  normale  Nerv  nur  bei  mittleren  oder  starken  Strömen 
liefert,  so  werden  auch  kleine  Gaben  von  Medikamenten  auf 
kranke  Organe  dieselbe  Wirkung  ausüben,  welche  erst  grössere 
oder  ganz  grosse  auf  gesunde  haben.  „Jedes  kranke  Organ 
zeigt  gegenüber  irgend  welchem  Arzneistoff,  der  über- 
haupt im  Stande  ist,  auf  dasselbe  wirken  zu  können, 
eine  veränderte  Reaktion,  denn  seine  Erkrankung  be- 
dingt eine  Schwäche  seiner  physiologischen  Leistung." 

Schulz  zeigt  nun  weiter,  dass  verschiedene  ArzneistolBFe 
zu  verschiedenen  Organen  in  ganz  bestimmten  Beziehungen  stehen, 
so  das  Chinin  zur  Milz,  das  Arsenik  zu  den  Drüsen,  namentlich 
zu  den  Lymphdrüsen,  das  Cyanquecksilber  zur  Rachenschleim- 
haut, der  Tart.  stibiatus  zur  Lunge,  speziell  zur  Bronchial-  und 
Trachealschleimhaut ,  die  Ipecacuanha,  bezüglich  das  Emetin, 
zur  Darmschleimhaut,  das  Eisen  und  Seeale  cornutum  zum  Ge- 
fässsystem,  das  Wismuth  zur  Magenschleimhaut;  er  zeigt,  dass 
andere  eine  andersartige,  sogenannte  spezifische  Wirkung  aus- 
üben, indem  sie  den  erkrankten  und  durch  ganz  bestimmte  Gifte, 
die  bekannten  Ptomaine,  in  bestimmter  Weise  veränderten  Nähr- 
boden für  die  Weiterentwickelung  der  entsprechenden  patho- 
genen  Bacillen  in  ungünstiger,  für  das  bezügliche  Individuum 
darum  aber  günstiger  Weise  beeinflussen,  so  das  Calomel  die 
durch  das  Typhusgift  veränderte  Darmschleimhaut,  die  Salicyl- 
säure  die  durch  das  Gift  des  akuten  Gelenkrheumatismus  affizierten 
Gelenke,  das  Chinin  die  durch  das  Gift  des  Wechselfiebers  vor- 
nehmlich ergriflFene  Milz.  Schulz  tritt  damit  zwar  als  ein 
ganz  entschiedener  Vertreter  der  Lokaltherapie  auf;  aber  er 
kämpft  in  Anbetracht  des  Besprochenen  doch  vornehmlich  für 
die  Darreichung  kleiner  Dosen  der  bezüglichen  Arzneien.  Denn 
diese  wirken  eben  in  dem  erkrankten  Organe  nach  Analogie  der 
Reize  im  erkrankten  und  absterbenden  Nerven.  Während  sie  in 
einem   gesunden  Organe  gar  keine  oder  kaum   bemerkenswerte 
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Wirkungen,  ebenso  wenig  wie  im  übrigen  Körper  hätten,  wirkten 
sie  in  diesem,  nämlich  dem  erkrankten  Organe,  nach  seiner  noch 
vorhandenen  Widerstandsfähigkeit,  bald  mehr,  bald  minder,  wie 
sonst  grössere  Gaben. 

Schulz  fasst  deshalb  zum  Schlüsse  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

i)  Die  Wirksamkeit  eines  Medikaments  hängt 
zwar  in  erster  Linie  von  der  engeren  oder  weiteren 
Beziehung  ab,  die  zwischen  ihm  und  irgend  einem 
Organ  besteht, 

2)  Die  physiologische  Wirkung  irgend  eines  Medi- 
kamentes auf  ein  Organ  ist  aber  abhängig  von  der 
Quantität  des  Arzneimittels,  in  der  Art,  dass  je  nach 
der  zur  wirklichen  Aktion  gelangenden  Menge  Erschei- 
nungen auftreten,  die  in  dem  Zuckungsgesetz  eine  völ- 
lige Analogie  finden. 

3)  Der  letzte  Satz  unterliegt  bei  pathologischen 
Zuständen  der  Organe,  also  für  die  Therapie,  den 
nämlichen  Modifikationen,  die  wir  für  das  Zuckungs- 
gesetz vom  absterbenden  Nerven  kennen.  Es  bedarf 
unter  bestimmten  pathologischen  Verhältnissen  nur 
eines  geringen  Quantums  eines  Arzneimittels,  um  den 
Effekt  zu  erzielen,  den  man,  vom  normalen  Organ  aus- 
gehend, erst  von  grösseren  Dosen  erwarten  müsste. 

In  der  zweiten  der  gedachten  Arbeiten:  „Ueber  Hefegifte",*) 
sucht  Schulz  nachzuweisen,  dass  das,  was  er  in  der  vorigen  in 
Bezug  auf  die  tierische  Zelle  gezeigt  hätte,  auch  für  die 
Pflanzenzelle  Gültigkeit  habe.  In  einer  grossen  Reihe  sorg- 
fältig angestellter  Versuche,  deren  Ergebnisse  durch  Kurven 
verdeutlicht  werden,  zeigt  er,  dass  dieselben  Substanzen,  welche 
in  grösserer  Menge  als  Gifte  auf  die  Hefenzellen  wirken  und 
die  Gährung  hemmen  oder  gar  autheben,  in  geringer  Menge  sich 
als  Reize  in  Bezug  auf  jene  erweisen  und  diese  begünstigen. 

Von  einigen  Substanzen,  z.  B.  Kupfervitriol  oder  Salicylsäure 
hatte  schon  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  sie  unter  Umständen  die 
Hefe  zu  energischerer  Arbeit  veranlassen  könnten;  warum?  und 
-dass  dem  ein  allgemein  gültiges  Gesetz  zu  Grunde  liegt,  hat 
jedoch    erst    Schulz    dargethan.     Seine    Versuche    erstreckten 

*)  Pflüge r's  Archiv  für  die  gesamte  Physiologie,  Band  XLII,  Bonn  1888. 
(25  S.  mit  7  Tafeln). 
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sich  auf  die  stärksten  Gifte,  Sublimat,  Jod,  Brom,  arsenige  Säure, 
Chromsäure,  Salicylsäure,  Ameisensäure;  bei  allen  aber  dasselbe 
Ergebnis!  KleineDosen  derselben  vermögen  dieThätigkeit 
der  Hefe  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  bedeutend  über 
die  Norm  zu  steigern,  Sublimat  z.  B.  bei  einer  Verdünnung  von 
I  :  700000  bis  I  :  500000,  Jod  bei  einer  solchen  von  i  :  600000 
bis  I  :  1 00000,  Brom  bei  einer  solchen  von  i  :  400000  bis  i  :  300000, 
arsenige  Säure  bei  einer  Verdünnung  von  i  :  400000,  Chromsäure 
bei  einer  solchen  von  i  :  6000  bis  i  :  5000,  Salicylsäure  bei  einer 
eben  solchen  von  i  :  4000,  Ameisensäure  bei  einer  Verdünnung  von 
I  :  40000  bis  I  :  loooo,  am  stärksten  bei  i  :  30000.  Noch  stärkere 
Verdünnungen  jedoch  lassen  nur  geringen  oder  auch  gar  keinen  Ein- 
fluss  der  bezüglichen  Gifte  mehr  erkennen,  und  schwächere,  bezüglich 
stärkere  ihrer  Lösungen  setzen  stufenweise  die  Energie  der 
Gährung  herab,  bis  sie  selbige  ganz  aufheben. 

Schulz  kommt  deshalb  zu  dem  Schlüsse:  ^Was  ich 
in  meiner  oben  erwähnten  Untersuchung  für  die  tierische  Zelle 
nachzuweisen  suchte,  trifft  für  die  Pflanzenzelle  ebenfalls  zu  und 
ich  glaube  ein  Recht  zur  Aufstellung  des  Satzes  zu  haben,  dass 
jeder  Reiz  auf  jede  lebendige  Zelle  eine  Wirkung  ausübt, 
deren  Effekt  hinsichtlich  der  Zellentätigkeit  umgekehrt 
proportional  ist  der  Intensität  des  Reizes.  Von  zwei 
Zellen  wird  diejenige  am  leichtesten  auf  einen  Reiz  von  bestimmter 
Grösse  reagieren,  die  vermöge  ihrer  inneren  Beschaffenheit  eine 
geringere  Widerstandsfähigkeit  besitzt,  bei  starker  Reizwirkung 
erliegt  sie  früher,  stirbt  unter  Umständen  schneller  ab,  bei  stark 
herabgesetztem  Reiz  wird  sie  eventuell  eher  eine  deutliche  Ver- 
mehrung ihrer  Lebensenergie  sichtbar  werden  lassen  als  eine 
durchaus  normale  Zelle,  die  unter  derselben  Bedingung  scheinbar 
ganz  unberührt  bleibt." 

Was  sich  zunächst  aus  den  beiden  Arbeiten  ergiebt,  ist, 
dass  das  Nervenerregungsgesetz,  wie  ich  das  bereits  wiederholt 
ausgesprochen  hatte,  in  der  That  nicht  blos  für  den  Nerven  seine 
Gültigkeit  hat,  sondern  sich  auch  auf  alle  übrigen  tierischen 
Gewebe,  die  Tiere  selbst  und  dann  auch  auf  die  Pflanzen  und 
ihre  Elemente  erstreckt,  dass  es  somit  nicht  blos  ein  die  Nerven 
und  das  Nervenleben,  sondern  das  Leben  überhaupt  beherrschendes 
Gesetz  ist  und  der  ganzen  Art  und  Weise  nach,  wie  es  sich 
äussert,  als  das  biologische  Grundgesetz  bezeichnet  werden 
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kann.  Es  ist  das  Gesetz,  nach  dem  sich  alle  Lebensvorgänge 
regeln  und  vollziehen.  Im  weiteren  ergiebt  sich  sodann  aus 
den  beiden  Arbeiten,  wie  in  gewissen  Fällen  sich  diese  Vorgänge 
regeln  und  vollziehen  und,  wird  Gelegenheit  geboten,  was  gerade 
den  Arzt  angeht,  wie  manche  tiefe  Einblicke  in  das  Wesen  der 
Arzneiwirkung  und  das  zu  thun  sie  erlauben,  worauf  es  in  der 
Therapie  gerade  ankommt.  Auf  die  Widerstandsfähigkeit  des 
Individuums  und  seiner  Organe  lenkt  Schulz  vorzugsweise  oft 
das  Augenmerk  und  hebt  hervor,  dass  diese  ganz  besonders  zu 
berücksichtigen  sei,  wenn  es  sich  um  therapeutische  Eingriflfe 
handelt.  Er  redet  deshalb  auch,  in  Anbetracht  der  in  allen 
Krankheitszuständen  gesunkenen  Widerstandsfähigkeit,  im  All- 
gemeinen den  kleinen  Gaben  von  Arzneimitteln  das  Wort,  indem 
er  betont,  dass  in  widerstandslosen,  kranken  Körpern,  beziehungs- 
weise Organen,  schon  kleine  Gaben  der  bezüglichen  Mittel  die 
Wirkung  haben  müssen,  welche  in  widerstandsfähigen,  gesunden 
Körpern  oder  Organen  erst  grössere  Gaben  derselben  an  den  Tag 
legen.  Obgleich  nun  das  auch  tagtäglich  zu  sehen  ist,  obgleich 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  davon  auch  schon  seit  Langem  in 
der  Praxis  Gebrauch  gemacht  worden  ist,  indem  für  Erwachsene, 
für  Halbwüchsige,  für  grössere,  für  kleinere  Kinder,  für  Männer, 
für  Frauen  dieselben  Arzneien  unter  denselben  sonstigen  Ver- 
hältnissen in  verschieden  grossen  Mengen  gegeben  wurden,  so 
ist  das  doch  im  grossen  Ganzen  noch  nicht  zum  vollen  Verständnis 
gekommen,  und  die  Verabreichung  der  bezügliehen  Medikamente 
im  Allgemeinen  noch  kaum  in  den  kleinen  Gaben  erfolgt,  als 
das  den  Untersuchungen  von  Schulz  nach  sein  könnte  und 
häufig  wohl  sogar  sein  müsste. 

Von  welch'  riesenhafter  Bedeutung  für  die  gesammte  The- 
rapie, namentlich  aber  die  durch  Medikamente  bedingte,  das  sein 
muss,  liegt  auf  der  Hand.  Mit  einer  Reihe  herkömmlicher  Vor- 
schriften und  Gebräuche  wird  vollständig  zu  brechen  sein.  Das 
Individualisieren  bei  der  Behandlung  wird  noch  viel  mehr  All- 
gemeingut der  Aerzte  werden  müssen,  als  es  bis  jetzt  schon  der 
Fall  ist,  und  die  Verabreichung  der  gut  gewählten  Medikamente 
in  kleinen  Gaben  wird  viel  öfter  stattzufinden  haben,  als  man 
für  jetzt  vielleicht  noch  glaubt.  Sage  man  doch  nicht:  „Was 
soll  solch'  ein  Minimum  wohl  nützen?"  Wie  viel  Schwefel  ist  in 
den  Quellen  von  Aachen,   Weilbach   oder  gar  Landeck,   Baden 
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bei  Wien  und  Zürich  enthalten,  und  ist  erunwirksam?  Wie  viel  Arse- 
nik findet  sich  in  den  Wässern  von  Baden-Baden  und  Cudowa,  und 
gilt  derselbe,  namentlich  mit  Bezug  auf  gewisse  Kachexien,  nicht  ge- 
rade als  ein  Vorzug  derselben?  Wie  viel  Jod,  Brom  triflft  man 
in  den  Solen  von  Kreuznach,  Tölz,  Krankenheil,  Adelheidsquelle 
oder  selbst  Hall  in  Ober-Österreich  und  Inowrazlaw  an,  und 
schreibt  man  nicht  insbesondere  ihnen  die  Wirkung  auf  die 
Skrophulose  zu,  welche  von  jenen  so  günstig  beeinflusst  wird? 
Wie  viel  Lithion  ist  in  den  Wässern  von  Baden-Baden,  Ems, 
Bilin,  Salzbrunn,  selbst  Radein  vorhanden,  und  wird  nichtsdesto- 
weniger gerade  das  Lithion  als  wirksamster  Bestandteil  derselben 
gegen  Gicht  und  Rheumatismus  gepriesen,  gegen  welche  ganz 
ähnliche  Wässer,  aber  ohne  dasselbe  sich  indiflFerent  erweisen? 
Einige  Zahlen  werden  das  noch  besonders  auflFallend  erscheinen 
lassen.  Die  Aachener  Wässer  enthalten  in  einem  Liter,  also 
looo  Gramm  Wasser  nur  0,0056  Schwefel,  die  Wässer  von  Baden- 
Baden  nur  0,007  dreibasisch  arsenigsauren  Kalk,  die  von 
Cudowa  nur  0,0025  Arsen  überhaupt,  von  den  genannten 
Solen,  Tölz  -  Krankenheil  nur  0,117  Jodnatrium,  Adelheids- 
quelle 0,030  Jodnatrium  und  0,060  Bromnatrium,  Hall  in  Ober- 
Östreich  0,040  Jodmagnesium  und  0,060  Brommagnesiura,  und 
von  den  erwähnten  Lithionwässern,  Baden-Baden  nur  0,002  bis  0,005, 
Ems  0,004 — 0,006,  Bilin  0,010,  Salzbrunn  0,010 — 0,015,  Radein  0,040 
des  bezüglichen  Lithion.  Selbst  die  an  ihm  reichsten  Quellen, 
Salzschlirf  und  Asmannshausen,  besitzen  davon  auf  1000  Gramm 
nicht  mehr  als  0,2  —0,3,  und  was  die  Arsenwässer  von  Levico  und 
Rocegno  betrifft,  welche  in  1000  Teilen  0,001 — 0,01  arsenige 
Säure  haben,  so  können  dieselben  hier  nicht  in  Betracht  kommen, 
da  sie  unverdünnt  zu  Heilzwecken  innerlich  gar  nicht  benutzt  werden 
können.  -—  Sodann  aber  denke  man  erst  einmal  an  denEinfluss 
riechender  Stoffe  auf  nervöse  Individuen!  Orangenblüten,  Jasmin 
(Philadelphus  coronarius),  Tagetes-,  Pyrethrum-,  Allium-Arten, 
Oscillarien,  Beggiatoen,  trocknendes  Gras,  beziehungsweise  frisches 
Heu  rufen  Kopfschmerzen,  Übelkeit,  selbst  Erbrechen  durch  ihren 
blossen  Duft  hervor.  Dasselbe  gilt  unter  Anderem  auch  vom 
Tabaksrauch,  namentlich  dem  von  Cigarretten.  Demnächst  denke 
man  an  die  Wirkung  gewisser  Nahrungsmittel  bei  Leuten  mit 
sogenannten  Idiosynkrasienldass  manche  Menschen  nicht  Erdbeeren, 
namentlich  nicht  Walderdbeeren,  nicht  Pilze,  auch  nicht  die  indiffe- 
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rentesten  derselben,  wie  Steinpilze,  Pfifferlinge,  nicht  Krebse  und 
insbesondere  nicht  Flusskrebse,  oder  gewisse  Fische,  wie  Aale, 
Flundern,  Quappen  vertragen  können.    Sie  erkranken,  bekommen 
Darm-    und   Magenbeschwerden,    Übelkeit,    Erbrechen,    Bauch- 
grimmen,  Durchfälle    oder    auch    allerhand,    namentlich   Nessel- 
ausschläge.    Wie   viel   von   den  wirksamen  Stoffen  sind  in  den 
bezüglichen    Nahrungsmitteln    enthalten?      Die    Chemie    hat    sie 
wegen   ihrer   geringen    Menge   kaum   noch   nachweisen  können, 
und  dennoch  wirken  sie.     Man  denke  an   den  Einfluss   gewisser 
Farben,   namentlich  des  Rot  oder  Gelb  auf  andere,  ähnlich  ge- 
artete Menschen,   die   davon  Kopfschmerzen,   Migräne,    Übelkeit 
und  Erbrechen   bekommen  und  nachher  noch  Tage  lang  krank 
sein  können I    Man  denke  an  die  Erscheinungen  der  Photophobie! 
Das  einfache  Licht,  das  sonst  nur  beschränkte  Bewegungen  der 
Iris    hervorruft,    führt   zu    krankhaftem  Schluss   der  Augenlider 
und  selbst  krampfartigen  Bewegungen  des  ganzen  Körpers.    Man 
denke  ferner  an  den  Einfluss  gewisser,  namentlich  schriller  Töne 
auf  verschiedene  Individuen  und  dabei  auch  auf  Hunde!    Schwin- 
gungen   der  Luft   von   bestimmter  Form   rufen  Schauem,  rufen 
Schwindel,  Schreien,  Heulen,  Ohrenzuhalten,  Weglaufen,  krampf- 
hafte Bewegungen  hervor.     Man  denke  endlich  an  den  Einfluss 
auf  die  äussere  Haut  aufgelegter  Metalle  und  die  dadurch  her- 
vorgerufenen Erscheinungen  der  Translatio  aesthesis,  des  Trans- 
fert    der    Franzosen,    an    die    Vornahmen    zur    Erzeugung    des 
Hypnotismus,  an  die  Suggestion,   die  mit  dem  sogenannten  Be- 
sprechen   ebenso    zusammenfällt,    wie    die    Massage    mit    dem 
einstigen    Streichen    der   alten   Weiber,    und    man    wird    genug 
Beweise  für  die  oft  grossartige  Wirkung  kleinster  Reize  in  der 
Welt  der  Organismen  bekommen! 

Diese  Wirkung,  wohl  die  einer  auslösenden  Kraft,  entfalten 
die  kleinsten  oder  auch  nur  die  kleinen  Reize  allerdings  blos,  wie 
wir  das  bereits  wiederholt  gesagt  haben,  in  abnorm  widerstands- 
losen und  darum  krankhaften  Körpern  beziehungsweise  Organen; 
aber  darauf  kommt  es  uns  gerade  an.  Denn  bei  krankhaften, 
kranken,  geschwächten  Individuen  überhaupt  oder  entsprechenden 
Organen  wirken  kleine  Dosen  so  wie  bei  gesunden,  starken, 
kräftigen  grössere,  grosse,  selbst  erst  ganz  grosse  derselben. 
Ich  habe  Personen  behandelt,  erwachsene,  welche  zur  Besänftigung 
ihres  Hustenreizes  drei-  bis  viermal  täglich  Morphium  chloratum 
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0,oo5  erhielten  und  davon  Intoxikationserscheinungen  zeiget  en. 
Erst  als  sie  den  zehnten  Teil  davon  =  0,0005  erhielten,  blieben 
letztere  aus.  Der  Hustenreiz  aber  wurde  gedämpft,  wie  bei 
Durchschnittsmenschen,  welche  die  übliche  Dosis  von  0,005  nehmen. 
Ich  habe  einem  nervösen  Herrn  Chinin  in  kleinen  Gaben  gegeben. 
So  lange  er  die  von  mir  gewöhnlich  verordnete  Dosis  von 
0,05 — 0,1  täglich  nahm,  wurde  er  aufgeregt,  verlor  den  Schlaf, 
erfuhr  überhaupt  eine  Steigerung  seiner  Nervosität;  erst  als  die 
fraglichen  Dosen  auf  0,015  und  0,010  täglich  herabgesetzt  wurden, 
trat  die  gewünschte  Wirkung,  d.  h.  Beruhigung  ein.  Ich  hatte 
einer  jungen  Dame  als  Zusatz  zu  einer  expektorierenden  Mixtur 
Syr.  Ipecacuanhae  im  Verhältnis  von  15,0:200  verschrieben, 
zweistündlich  einen  Esslöffel  voll.  In  jedem  Esslöffel  war  also 
ungefähr  der  Auszug  von  Radix  Ipecacuanhae  0,05  und,  da  der 
Esslöffel  sehr  klein  war  und  nicht  voll  genommen  wurde,  vielleicht 
nur  0,04  enthalten.  Das  ist  aber  etwa  die  Dosis,  in  welcher 
die  Ipecacuanha  von  Budd,  Hufeland,  Niemeyer  u.  A.  als 
Stomachicum  gegeben  wurde.  Bei  der  erwähnten  Dame  bewirkte 
dieselbe  indessen  schon  nach  dem  dritten  Male  Einnehmen  eine 
solche  Nausea,  dass  von  dem  weiteren  Einnehmen  Abstand  ge- 
nommen werden  musste.  —  Tuberculinum  Kochii,  das  bei 
Gesunden  bis  zu  0,01  und  darüber  subkutan  eingespritzt  werden 
kann,  ohne  erhebliche  Folgen  nach  sich  zu  ziehen,  und  in  der 
genannten  Grösse  zu  diagnostischen  Zwecken  wiederholt  auch 
eingespritzt  worden  ist,  rief  z.  B.  unter  den  Augen  Leyden's, 
nur  zu  0,001  in  der  besagten  Art  beigebracht,  bei  gewissen 
Nierenkranken,  Schwangeren  und  chlorotischen  Individuen  recht 
unangenehme,  selbst  bedenkliche  Zufälle  hervor,  —  Es  ist  bekannt, 
dass  nervöse  Personen,  zumal  hysterische  Frauen  Opiate,  und 
besonders  Morphium,  schlecht  vertragen.  Sie  werden  durch  die 
gewöhnlichen  Gaben  derselben,  anstatt  beruhigt,  aufgeregt,  ja 
sogar  tobsüchtig  gemacht.  Um  die  gewünschte  Beruhigung  zu 
erzielen,  müsse  man  darum,  so  wird  vielfach  gelehrt,  das  Morphium 
in  grösseren  Gaben  als  gewöhnlich  ihnen  verabreichen.  Es  ist 
die  zu  Grunde  liegende  Beobachtung  an  und  für  sich  richtig. 
Allein  was  man  mit  grösseren  als  den  gewöhnlichen  Dosen  bei 
den  betreffenden  Personen  erzielt,  erzielt  man  auch  mit  kleineren. 
Die  gewöhnlichen  Dosen,  von  0,02   etwa,  sind  schon  zu  gross 
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für  dieselben.  Sie  beschleunigen,  fördern  den  bezüglichen  bio- 
logischen Vorgang  und  häufig  sogar  zu  sehr;  deshalb  muss  zu 
noch  grösseren  Dosen  0,04—0,06  und  darüber  geg^flfen  werden, 
durch  welche  sie  eine  Hemmung  erfahren.  Eine  anscheinend 
ganz  gleiche  Wirkung  haben  aber  auch  kleinere  Dosen 
0,01 — 0,007 — 0,005,  d^  diese  den  in  Betracht  kommenden  bio- 
logischen Prozess  gerade  nur  so  weit  beeinflussen,  um  ihn 
beruhigt  erscheinen  zu  lassen. 

Mit  der  hergebrachten,  trotz  alles  scheinbaren  Individualisierens 
im  Allgemeinen  doch  recht  kritiklosen  Anwendung  grosser  oder 
auch  nur  grösserer  Gaben  von  Arzneimitteln  wird  deshalb  nicht 
mehr  so  schablonenmässig  vorgegangen  werden  können,  wie 
das  jetzt  so  schlechthin  doch  für  gewöhnlich  noch  immer  der 
Fall  ist;  die  grossen  Dosen  werden  ja  auch  noch  nach  wie  vor 
ihren  Platz  haben;  aber  mit  kleinen,  selbst  kleinsten  wird  man 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  entschieden  weiter  kommen« 
Mit  Solut.  Fowleri  dreimal  täglich  i — 1V2  Tropfen  habe  ich  in 
einzelnen  Fällen  bereits  viel  mehr  erreicht,  als  mit  der  gebräuch- 
lichen Verabreichung  derselben  in  allmälig  steigender  Dosis  bis 
zu  dreimal  täglich  5 — 6 — 8  Tropfen.  Von  vielen,  vorzüglich 
weiblichen  Patienten  wird  letzteres  Verfahren  gar  nicht  vertragen, 
während  sie  bei  ersterem  einer  allmählichen  Besserung  entgegen 
gefuhrt  werden.  —  Rothe-Altenburg  hat  das  Cyanquecksilber 
zu  0,01  auf  120,0  Aq.  stündlich  einen  Thee-  oder  Esslöffel  voll 
gegen  Diphtheritis  empfohlen.  Ich  weiss,  dass  hochangesehene, 
viel  beschäftigte  Ärzte  daraufhin  es  auch  angewandt  haben  und 
mit  dem  erzielten  Erfolge  geradeso  zufrieden  gewesen  sind,  wi6 
ihre  betreffenden  Patienten  und  deren  Angehörige.  Mit  arsenik- 
saorem  Kupfer  zu  0,0003—0,0006  auf  120,0 — 180,0  Aq.  und  da- 
von zuerst  alle  10  Minuten  und  danach  alle  Stunden  einen  halben 
oder  ganzen  Theclöffel  voll,  also  ungefähr  0,0000006 — 0,00002 
p.  d.  wollen  eine  ganze  Reihe  amerikanischer  Ärzte,  und  unter 
diesen  Brougham  u.  Aulde,  vornehmlich  bei  Darmerkrankungen 
der  Kinder,  die  bemerkenswertesten  Erfolge  gehabt  haben.  — 
Das  Viel  hilft  viel  mag  wo  anders  seine  Richtigkeit  haben,  im 
gewöhnlichen  Sinne  in  der  Medicin,  vornehmlich  der  Therapie, 
gewiss  nicht.  Gerade  da,  wo  man  alterierend,  d.  i.  constitutions- 
verändernd  einwirken  will,  und  wo  es  vorteilhaft  erscheint,  die 
.dnschlägigen  Mittel  lange  gebrauchen  zu  lassen,  dürften  kleine 
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Dosen  am  Platz  sein;  in  mehr  akuten  Fällen,  in  gelegentlichen 
Erkrankungen  mehr  robuster  Naturen,  wären  die  grösseren  Gaben 
anzuwenden. 

Und  dann  ist  eine  sehr  zu  beachtende  und  doch  nur  wenig, 
meist  gar  nicht  gewürdigte  Thatsache:  Es  haben  die  Heilmittel 
in  kleinen  Dosen  eine  ganz  entschieden  andere  Wirkung  als  in 
grossen.  Von  der  Ipecacuanha  z.  B.  ist  das  schon  lange  bekannt. 
Man  hatte  seit  Decennien  erfahren,  dass  lo  Gran  derselben 
=  0,60  leichter  Erbrechen  herbeiführten  als  i  Skrupel  ==  20  Gran 
oder  1,2.  Dann  aber  erfuhr  man  noch  weiter,  dass  sie  in  kleinen 
Gaben  von  0,015 — 0,05  Appetit  erregend,  in  etwas  grösseren  von 
0,1 — 0,3  Appetit  vermindernd  oder  gar  Übelkeit  verursachend 
wirkte,  dass  sie  in  mittleren  Gaben  von  0,5 — 1,0  Erbrechen  und 
Diarrhöen  hervorrief  und  in  grossen  von  3,0 — 5,0  als  Antidiar- 
rhoicum,  oder  wie  in  der  Jacksch'schen  Mixtur  (Rad.  Ipecac. 
6,0 — 10,0 — 15,0  auf  200,0  Flüssigkeit)  auch  ohne  Zusau  von 
Moschus  als  Ereticum  beziehentlich  Analepticum  sich  bethätig^e. 
Ricinusöl,  das  kinderlöffel-  bis  esslöffelweise  gereicht,  ein  Ab- 
führmittel ist,  verhält  sich  in  Dosen  von  V*  bis  V»  bis  ^  Thee- 
löffel  vielfach  gerade  umgekehrt.  Anstatt  durch  ein  paar  kräf- 
tige Entleerungen  die  vorhandene  Diarrhöe  mit  der  Hinweg- 
räumung der  sie  bedingenden  Schädlichkeiten  zu  beseitigen,  be- 
seitigt es  sie  in  diesen  kleinen  Dosen  häufig  unmittelbar. 
Dasselbe  gilt  auch  vom  Crotonöl,  wenn  es  nur  zu  V20 — V«  Tropfen 
=  0,0012  bis  0,005,  wie  von  Charles  Bell  gegen  Neuralgien 
empfohlen,  angewandt  wird.  Crotonöl  ist  deshalb  in  so  kleinen 
Dosen  auch  schon  gegen  allerhand  in  Durchfällen  sich  zeigenden 
Darmleiden  angewandt  und  gegen  die  Ruhr  z.  B.  von  Konop- 
leff  auf  das  lebhafteste  gepriesen  worden.  —  Carlsbader  Salz 
ruft  in  kleinen  Dosen  leicht  Stuhlverstopfung  hervor  und  muss 
in  erheblich  grösseren  gegeben  werden,  damit  es  die  abführenden 
Wirkungen  entfalte,  um  deren  Willen  es  gerade  geschätzt  wird. 
Daher  kommt  es  auch,  dass  in  einer  Anzahl  von  Fällen,  in  denen 
es  in  Gaben  genommen  wurde,  die  gerade  zur  Erzielung  einer 
Stuhlentleerung  hinreichend  waren,  es  seine  Dienste  auf  einmal 
versagte  und  diese  erst  wieder  leistete,  wenn  es  in  grösserer 
Menge  genommen  wurde.  Die  Natur  hatte  sich,  wie  es  heisst, 
an  dasselbe  gewöhnt.  Sie  war  durch  den  es  darstellenden  Reiz 
abgestumpft,  der  Reiz  war  dadurch  für  sie  zu  klein   geworden^ 
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um    auf  ihn   in    der   bisherigen   Weise    zu    antworten,    und   da- 
mit    sie   von   Neuem    auf   ihn   in    derselben    Weise    antwortete, 
musste  er  verstärkt,   das   Carlsbader  Salz   in   grösserer   Menge 
genommen    werden.    —    Man    vergegenwärtige    sich   ferner  die 
Wirkung  des  Alkohols,  des  Opiums,  des  Tabaks,  die  alle  zuerst 
d.  i.  in    kleinen    Mengen,    erregen,    sodann    aber,  d.  h.  in  etwas 
grösseren  Mengen  die  Erregung  steigern,  darauf  d.  i.  in  grossen 
Mengen  hemmen  und   dadurch   anscheinend   erschlaffen,    endlich 
d.  i.   in   relativ   grössten  Mengen  lähmen,  töten.  —  Das   Tuber- 
culinum    Kochii,    das  bei   der   Tuberkulose  wirksame   Ptomain, 
wirkt     in     den     angewandten     Gaben     auf    den     tuberkulösen 
Prozess   im   Sinne   der  Heilbestrebungen    günstig  ein.     Es    ruft 
in    dem  tuberkulösen  Gewebe,    den  tuberkulösen  Entzündungs- 
heerden,    eine   solche  Steigerung    des    bereits  bestehenden  Pro- 
zesses   hervor,    dass    unter   derselben   das    Gewebe    sogar   ab- 
sterben und  brandig   zu  Grunde   gehen  kann.     Die   in   ihm  vor- 
handenen Bacillen   haben   unter   solchen  Umständen   nicht   mehr 
den  geeigneten  Nährboden,  degenerieren  und  sterben  über  kurz 
oder  lang  ebenfalls  ab.     Allein  ehe   es   so  weit  kommt,    erliegt 
der  Tuberkulose  selbst  sehr  häufig,  ganz  abgesehen  von  anderen 
Ursachen,  namentlich  den  Folgen  der  Wirkung,  welche  die  Stei- 
gerung  der  örtlichen    tuberkulösen    Prozesse   auf  den    Gesamt- 
organismus ausübt.     Das  Mittel,    welches  heilen  sollte,  führt  zu 
einem  früheren  Tode,  zumal  wenn  jene  Prozesse  sich  in  Organen 
entwickelt  haben,  welche  einen  stärkeren  Eing^ff  in  ihre  Lebens- 
vorgänge nicht  gestatten.     Das  Centralnervensystem,  Gehirn  und 
Rückenmark,    die  Lungen,    der  Darm,   sind  da   ganz    besonders 
empfindlich.      In  Folge    dessen    wird    auch    dem    Tuberculinum 
Kochii   besten   Falls   immer   nur  eine   beschränkte   Heilwirkung 
zukommen,  welche   sich    nicht   über   die    anderer  Mittel   erhebt. 
Die  Tuberkulose  wird  durch  dasselbe  darum  auch  nicht  aus  der 
Welt  geschafft  werden,  und  der  Tod  an  ihr  wird  nach  wie  vor 
die  Geschlechter  dezimieren.     Wenn  indessen  das  Tuberculinum 
Kochii    auf  die  schon   vorhandene   ausgebrochene  Tuberkulose 
den  geschilderten  Einfluss  ausübt,   wie  verhält  es  sich  da  wohl 
in  Bezug   auf  die  Entstehung  derselben?    Die  Tuberkulose   soll 
nur    durch   den  Tuberkelbacillus   erzeugt    werden.      Allein    der 
Tuberkelbadllus  an  sich  soll  das  auch  noch  nicht  thun,  sondern 
erst  das  Ptomain,  oder  vielleicht  auch  die  Ptomaine,  welche  er  be- 
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reitet  und  absondert,  also  eben  der  wirksame  Bestandteil  des 
Tuberculinum  Kochii.  Ist  das  jedoch  der  Fall,  und  anders  ist 
es  den  gegebenen  Verhältnissen  nach  nicht  wohl  denkbar,  so 
würde  das  Tuberculinum  Kochii,  das  in  grösseren  Mengen,  wenn 
dieselben  auch  nur  einige  Milligramm  oder  Centigramm  betragen^ 
das  tuberkulöse  Gewebe  zerstören,  in  kleineren,  ja  sogar  unend^ 
lieh  viel  kleineren,  dasselbe  erzeugen.  I^s  würden  also  sehr 
kleine  Mengen  des  Tuberkulins,  und  unter  Umstanden  vielleicht 
verflüchtigte  und  danach  eingeathmete  oder  sonstwie  inkorporierte, 
ohne  dass  wir  gerade  wüssten,  woher  sie  kamen,  die  Tuberkulose 
hervorrufen,  anfachen,  etwas  grössere  sie  in  ihrer  Entwickelung 
beschleunigen,  fördern,  relativ  grosse  sie  hemmen,  und  noch 
grössere  sie  vernichten,  wobei  indessen  das  betreffende  Indivi- 
duum selbst  leider  häufig  mit  vernichtet  würde.  Diese  Erkennt- 
nis erklärt  denn  auch  den  Umstand,  warum  nach  Einspritzungen 
von  Tuberkulin  wiederholt  das  Auftreten  von  akuter  Miliartuber- 
kulose beobachtet  worden  ist.  Das  Tuberkulin  erzeugte  dieselbe, 
wie  es  die  chronische  Tuberkulose,  wenn  es  sie  erzeugt,  über- 
haupt wohl  erzeugt.  —  Die  grossen  Dosen  haben  that- 
sächlich  so  eine  umgekehrte  Wirkung  wie  die  kleinen« 
Die  Hemmung  ist  das  Umgekehrte  von  der  Anregung, 
die  Lähmung  das  Umgekehrte  von  der  Erregtheit. 

Dass  so  etwas  bestehe,  ist,  wie  bereits  hervorgehoben  wurde, 
auch  schon  lange  bekannt.  Warum?  und  dass  dem  etwas 
durchaus  Gesetzmässiges  zu  Grunde  liege,  das  Eingangs  er- 
wähnte biologische  Grundgesetz,  das  hat  jedoch  erst  Schulz 
dargethan.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  er  hat  damit  der  Therapie 
und  insbesondere,  soweit  sie  durch  die  Pharmakodynamik  be- 
dingt ist,  erst  einen  festeren,  einen  sichereren  Boden  geschaffen, 
auf  dem  sich  gründend  sie  nunmehr  in  wissenschaftlich  rationeller 
Weise  sich  immer  weiter  und  weiter  entwickeln  kann.  Er  hat 
aber  auch  die  gesamte  Biologie  damit  gefördert.  Denn  indem 
er  die  Arzneiwirkung  auf  das  Nervenerregungsgesetz  zurückzu- 
führen wusste,  ermöglichte  er  erst  die  Betrachtung  jener  so 
mannigfaltigen  Wirkungen  unter  einem  einheitlichen  Gesichts- 
punkte, bewies  aber  auch  damit  wieder  die  Gültigkeit  dieses 
Gesetzes  auch  für  andere  Gebiete  als  blos  das  Nervensystem 
und  damit  denn  auch  die  Richtigkeit  des  von  mir  verfochtenen 
Satzes,   dass  es  überhaupt  ein  die  Gesamtheit  der  Organismen, 
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die  ganze  organische  Welt  beherrschendes  Gesetz,  ein  biolo- 
gisches Grundgesetz  in  vollem  Umfange  sei. 

Was  von  der  medizinischen  Therapie  im  Besonderen,  das 
gilt  auch  von  den  therapeutischen  Vornahmen  im  Allgemeinen, 
vornehinlich  auch  von  vielen  acht  chirurgischen  Vornahmen, 
von  der  Balneotherapie  und  der  ihr  sich  unterordnenden 
Hydrotherapie,  von  der  Elektrotherapie,  der  Klimato- 
ther apie,  der  Massage,  selbst  dem  zu  therapeutischen  Zwecke» 
verwandten  Hypnotismus  und  der  Suggestion. 

Heidenhain  und  Granville  haben  festgestellt,  dass  die 
Erregbarkeit  eines  bereits  mechanisch  erregten  Nerven  durch 
einen  massigen  Druck  gesteigert,  durch  einen  stärkeren  aber 
herabgesetzt,  und  endlich  selbst  aufgehoben  werde.  Zu  einem 
ganz  gleichen  Ergebnis  gelangte  Zederbaum,  nach  welchem 
eine  gewisse,  sagen  wir  massige  Belastung,  eines  blossgelegten 
Nerven  die  Erregbarkeit  desselben  erhöht,  eine  stärkere  ver- 
mindert. Nach  Schleich  wird  durch  eine  schwache  Dehnung 
der  Nerven  die  Reflexthätigkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
gesteigert,  und  nach  Valentin  durch  eine  stärkere  Dehnung 
diese  Thätigkeit  ebenso  wie  ihre  Erregbarkeit  überhaupt  zuerst 
vermindert  und  dann  vorübergehend  aufgehoben.  Eine  starke 
Dehnung  dagegen  vernichtet  diese  dauernd.  Von  P.  Vogt 
wurden  diese  Angaben  zur  Zeit  der  Nervendehnung  zu  Heil- 
zwecken durch  seine  in  dieser  Hinsicht  gewonnenen  Erfahrungen 
durchaus  bestätigt. 

Ein  schwacher  Druck  regt  das  Wachstum,  die  trophischen 
und  plastischen  Vorgänge  in  der  Epidermis,  im  Corium  an.  Es 
kommt  zu  Wucherungen  in  denselben;  beide  verdicken  sich. 
Ein  etwas  stärkerer,  ein  mittelstarker  Druck  steigert  die  frag- 
lichen Wucherungen  und  mit  ihnen  die  entsprechenden  Ver- 
dickungen; es  kommt  zu  Schwielenbildungen,  von  denen  die  an 
Händen  und  Füssen  die  bekanntesten  sind.  Wird  der  Druck 
noch  stärker,  wird  er  ein  sogenannter  starker,  so  hat  er  das 
Gegenteil  zur  Folge:  es  entsteht  Druckatrophie.  Wird  endlich 
der  Druck  ein  sehr  starker,  stärkster,  so  werden  die  unter  ihm 
leidenden  Gewebe  ertötet,  und  es  kommt  damit  zu  Druckbrand^ 
Decubitus. 

Ein  lauwarmes  Bad  wirkt  caeteris  paribus,  vornehmlich  in 
BetreflF  der  Zeit,    mild    anregend,    ein    warmes   aufregend,    ein 
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heisses  erschlaffend,  und  ein  überheisses  kann  wie  siedendes 
Wasser  überhaupt  den  Tod  nach  sich  ziehen.  Ebenso  wirkt 
ein  kühles  Bad  belebend,  erfrischend,  ein  kaltes  stark  erregend, 
ein  noch  kälteres  lähmend,  und  in  Eiswasser  hat  schon  man(^* 
Einer,  ohne  dass  er  geradezu  ertrank,  seinen  Tod  gefunden.  Die 
nasse  Kälte  macht  erstarren  und  setzt  schliesslich  dem  Leben 
ein  Ende.  Die  Hydrotherapeuten  haben  längst  und  zwar  schon 
die  alten  Empiriker,  Piuty,  Priessnitz,  Vieck,  von  dieser  Er- 
fahrung Gebrauch  gemacht  und,  je  nach  der  Individualität  ihrer 
Kranken  und  der  Widerstandsfähigkeit  derselben,  das  kalte 
Wasser  durch  lauwarmes,  z.  B.  durch  Einwickelungen,  die  jähen 
Ubergiessungen  durch  Bespülungen,  wie  ich  es  von  Vieck  bei 
der  Behandlung  von  Typhuskranken  in  den  fünfziger  Jahren 
selbst  gesehen  habe,  ersetzt.  Dass  der  Tod  unter  der  Douche 
erfolgen  kann,  habe  ich  ebenfalls  gesehen,  wenn  auch  nicht  ge- 
rade in  einer  Kaltwasserheilanstalt,  und  dass  nach  ihr  wie  nach 
jähen  kalten  Ubergiessungen  überhaupt  Krämpfe,  eine  Art 
Tetanus,  eintreten,  rasche  Verblödung  sich  entwickeln  kann, 
habe  ich  leider  auch  erfahren.  Und  doch  ist  die  kalte 
Douche,  sind  die  kalten  Ubergiessungen  für  Viele  ein  wahres 
Labsal. 

In  Bezug  auf  die  Elektrotherapie  gilt,  was  zum  Teil  schon 
den  Ärzten  des  vorigen  Jahrhunderts  bekannt  war,  dass  schwächere 
Ströme  schwächer,  stärkere,  sogenannte  mittelstarke  stärker  er- 
regend wirken,  dass  starke  Ströme  zu  lähmungsartigen  Zuständen 
führen  und  sehr  starke  gleich  den  gewöhnlichen  Blitzen  dauernde 
Lähmungen,  selbst  den  Tod  zur  Folge  haben  können. 

Kühlere  Klimata,  in  denen  eine  leicht  bewegte  Luft  herrscht» 
rufen  ein  Wohlbefinden  als  Ausdruck  eines  gesteigerten  Le.bens- 
prozesses,  wie  man  sagt,  des  erhöhten  Stoffwechsels  hervor. 
Kühle  Klimata  mit  etwas  belebteren  Winden  steigern  in  der 
Regel  dieses  Wohlbefinden;  rauhe  mit  stärkeren  Winden  ziehen 
leicht  sogenannte  Überreizungen,  Zustände  von  Erschlaffung, 
Erlahmung  nach  sich,  —  die  übel  berufenen  Erkältungszustände 
sind  die  bekanntesten  Erscheinungen  derselben  — ,  und  dass  kalten, 
rauhen  Klimaten  vorzugsweise  widerstandslose  Individuen,  und 
zwar  nicht  blos  Menschen,  sondern  auch  Tiere  und  selbst  Pflanzen 
alljährlich  zum  Opfer  fallen,  ist  männiglich  bekannt.  Mutatis 
mutandis   wirken   die   wärmeren,   warmen   und   heissen  Klimate 
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ebenso,  und  darauf  beruht  es,  dass  Jahr  aus  Jahr  ein  so  und  so 
viele  Leidende,  welche  durch  ein  Höhenklima,  ein  nördliches 
Seeklima  Besserung  erhofft  hatten,  dieselben,  nur  kranker  ge- 
worden, verlassen  und  z.  B.  Pontresina,  St.  Moritz  mit  Gersau 
oder  Beckenried,  Sylt,  Helgoland  mit  Glücksburg,  Müritz  oder 
Zinnowitz  vertauschen,  oder  aber,  nachdem  sie  den  Winter  in 
Egypten,  Algier  oder  Sicilien  verbracht  haben,  nach  der  Riviera, 
von  da  nach  den  italienischen  oder  insbesondere  dem  Genfer 
See  übersiedeln  müssen,  um  aber  auch  diesen  im  Monat  Mai, 
weil  es  an  ihm  zu  heiss  geworden,  wieder  zu  verlassen. 

Von  der  Massage  weiss  jedermann,  und  die  alten  Streich- 
weiber von  vor  vierzig,  fünfzig  Jahren  haben  schon  davon  den 
Gebrauch  gemacht,  der  die  Streich-  oder  Knetkur  im  Volke 
hochhalten  Hess,  dass  leises  Streicheln,  wie  es  die  Hand  der 
Mutter  beim  leidenden  Kinde  übt,  eine  ganz  andere  Wirkung 
hat,  als  ein  starkes  Streichen,  Kneten,  Klopfen,  Walken.  Das 
leise  Streicheln  einer  ruhigen  Hand  hat  etwas  Besänftigendes. 
Es  setzt  durch  Gegenreiz  eine  vorhandene  Reizwirkung  herab, 
ohne  selbst  einen  höheren  Reizzustand,  wenigstens  fürs  Erste 
hervorzurufen.  Das  stärkere  Streichen  bewirkt  dies  Alles  im 
stärkeren  Masse,  ruft  deshalb  aber  auch  leicht  einen  stärkeren 
Reizzustand  hervor,  der,  wenn  er  auch  einen  andersartigen,  vor- 
handenen aufhebt,  an  und  für  sich  doch  nun  fortbesteht.  Starkes 
Streichen,  Kneten,  Klopfen,  Walken  hat  Überreizung,  lähmungs- 
artige Zustände  zur  Folge,  und  ganz  starke  entsprechende 
Einwirkungen  können  den  Tod  nach  sich  ziehen.  Man  kann 
Menschen  zu  Tode  kitzeln,  zu  Tode  kneten,  zu  Tode  klopfen, 
zu  Tode  hauen,  zu  Tode  walken. 

Der  Hypnotismus,  die  Suggestion,  die  im  tröstenden  Zu- 
spruch der  Familienmitglieder,  des  Arztes,  des  Seelsorgers  sich 
zunächst  in  wohlthätiger  Weise  zur  Geltung  bringt,  kann,  in 
Ubermass  angewandt,  gerade  die  entgegengesetzte  Wirkung 
haben.  Beweisende  Fälle  auch  dafür  fehlen  nicht.  Ich  habe 
sie  selbst  erlebt. 

Nach  alledem  macht  sich  das  biologische  Grundgesetz  durch 
die  gesamte  Therapie  geltend.  Es  giebt  keinen  Zweig  der- 
selben, über  welchen  es  nicht  seine  Herrschaft  ausübte,  und 
ganz  besonders  ist  es  die  Form  desselben,  die  als  das  Erregungs- 
gesetz des  ermüdeten  und  absterbenden  Nerven  bekannt  ist,  in 
welcher  es  sich  bethätigt. 
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Die  Möglichkeit  einer  Verständigung  der  verschiedenen 
Richtungen  in  der  Therapie,  selbst  der  Homöopathie  und 
Allopathie,  ist  damit  gegeben.  Man  hat,  das  auszusprechen, 
mancherseits  sehr  anstössig  gefunden  und  hart  getadelt.  Allein 
auch  die  Hydrotherapie  und  die  Hydrotherapeuten  hat  man  einst 
viel  gescholten  und  über  das  Streichen  und  Besprechen  oder 
Stillen  der  alten  Weiber  sich  lustig  gemacht.  Und  heute?  Die 
Hydrotherapie  wird  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  jedem 
Arzte  geübt.  Der  Priessnitz*sche  Umschlag  wird  alle  Tage 
angewandt  und  des  Weiteren?  Die  grössten  Chirurgen  massieren, 
und  die  berühmtesten  Nervenärzte  suggerieren.  Man  streicht 
und  bespricht  oder  stillt  ärztlicherseits  allenthalben.  Difficile 
est  satiram  non  scribere!  Die  etwaige  beregte  Verständigfung 
aber  wird  endgiltig  herbeigeführt  werden  durch  das  biolog^ische 
Grundgesetz:  ^Schwache  Reize  fachen  die  Lebensthätig- 
keit  an,  mittelstarke  fördern  sie,  und  stärkste  heben 
sie  auf!**  beziehentlich:  „Schwache  Reize  —  und  jedes 
therapeutische  Mittel  ist  ein  Reiz  —  haben  die  umgekehrte 
Wirkung  von  starken!" 

Was  indessen  ein  schwacher,  was  ein  starker  Reiz  ist,  ist  ganz 
individuell  und  hängt  von  der  jeweiligen  Reizbarkeit,  beziehungs- 
weise Widerstandsfähigkeit  des  betreffenden  Individuumsund  seiner 
bezüglichen  Organe  ab.  Was  für  den  Einen  schwach  ist,  ist 
für  den  Andern  stark,  selbst  sehr  stark.  Und  da  kommt  denn 
das  Pflüger- Wund  tische  Erregungsgesetz  vom  ermüdeten  und 
absterbenden  Nerven  zur  Geltung,  das  Gesetz,  das  man  wohl  — 
ich  wiederhole  es  —  für  ein  begrenztes  Gebiet  in  der  Neurologie 
für  stichhaltig  erklärt  hat,  aber  in  seiner  ganzen  biologischen 
Bedeutung,  und  damit  in  seiner  Gültigkeit  für  die  gesamte  Medicin 
noch  immer  nicht  anerkennen  will,  obgleich,  wie  die  Erfahrung 
gelehrt  und  Schulz  für  einen  der  wichtigsten  Teile  der  Medizin 
experimentell  nun  nachgewiesen  hat,  es  die  Grundlage  für  alle 
unsere  entsprechenden  Handlungen  zu  bilden  hat. 
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4. 
Plattfuss,  Klumpfuss 
und  das  biologische  Grundgesetz. 


Plattfuss  und  Klumpfuss  werden  seit  Langem  schon  von 
einer  Reihe  von  Anthropologen  und  Aerzten,  namentlich  Irren- 
ärzten, als  Stigmata  degenerationis,  Zeichen  einer  Entartung  an- 
gesehen, welche  zum  schliesslichen  Untergange  des  Stammes, 
der  Familie  führt,  welcher  das  betreflfende  Individuum  angehört 
und  insbesondere  insofern,  als  es  Ausgangspunkt  eines  neuen 
Zweiges  derselben  wird.  Wie  die  Sache  zusammenhängt,  ist 
indessen  bis  jetzt  im  Ganzen  unbekannt  geblieben.  Nur  verein- 
zelte allgemeine  Erwägungen  haben  ein  Verständnis  dafür  an- 
zubahnen gesucht;  doch  hat  man  sich  immer  mehr  bei  der 
blossen  Thatsache  beruhigt,  dass  Platt-  und  Klumpfuss  vorzugs- 
weise bei  auch  sonst  mit  Entartungszeichen  behafteten  Personen 
vorkommen,  als  dass  man  nach  dem  Zusammenhange  dabei  ernstlich 
geforscht  hätte.  Dazu  kam,  dass  über  die  Entstehung  des  Platt- 
fuss wie  des  Klumpfus  die  sonderbarsten,  grob  mechanischen  Auf- 
fassungen sich  breit  machten  und  zum  Teil  noch  breit  machen,  die 
sich  erst  heranbildenden  Aerzte  beeinflussten  und  zum  Teil  noch 
beinflussen,  so  dass  diese,  einmal  erzogen,  für  die  grob  mechani- 
schen Einflüsse,  welche  jene  Missbildungen  herbeiführen  sollten, 
auch  wenn  sie  in  ihrer  ganzen  Annahme  unberechtigt  waren, 
dennoch  mehr  Verständnis  besassen,  als  für  die  feineren  biolo- 
gischen Vorgänge,  trotzdem  dieselben  auch  nur  rein  mechanische, 
allerdings  molekular  -  mechanische  sind,  welche  allein  zu  ihnen 
führen.  Man  denke  nur  daran,  dass  der  Plattfuss,  der  ^es 
valg^s,  beziehentlich  die  Pedes  valgi  nur  dadurch  zu  Stande 
kommen  sollten,  dass  die  Last  des  Körpers  den  Fuss  platt 
drückte,  oder,  wie  man  das  klangvoller  und  möglichst  überzeugend 
zu  bezeichnen  suchte,  sein  Gewölbe  eindrückte,  und  dass  der 
Klumpfuss,  der  Pes  varus,  beziehentlich  die  Pedes  vari,  wenig- 
stens die   angeborenen,    dadurch   zur  Entwicklung  kämen,    dass 
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der  gehörigen  Ausbildung  der  Füsse  im  Uterinleben  wegen 
Raumbeschränkung  in  Folge  mangelnden  Fruchtwassers  zu  grosse 
Hindernisse  entgegengesetzt  worden  wären!  Ich  will  keineswegs 
den  machtigen  Einfluss  leugnen,  den  gröbere  mechanische  Vor- 
gänge auf  die  Entwickelung  unserer  Körperformen  ausüben  — 
man  braucht  sich  ja  nur  der  Füsse  der  chinesischen  Damen  zu 
erinnern,  der  wunderbaren  Kopfformen  asiatischer  und  ameri- 
kanischer Völkerschaften,  der  Wespentaillen  unserer  Frauen 
höherer  Stände  — ;  allein  dass  die  erwähnten  von  der  Bedeutung 
für  die  Entwickelung  der  in  Rede  stehenden  Missbildungen  sein 
sollten,  wie  behauptet  worden  ist,  das  dürfte,  von  vereinzelten 
Fällen  abgesehen,  doch  wohl  noch  sehr  bestritten  werden  können. 
Wenn  diese  Bedeutung  nämlich  in  der  Tbat  so  gewaltig 
und  allein  entscheidend  wäre,  wie  sie  es  sein  soll,  warum  zeigen 
sich  da  Plattfuss  und  Klumpfuss,  trotzdem  beide  so  häufig  vor- 
kommen, nicht  doch  noch  häufiger,  da  die  fraglichen  Einflüsse 
zum  Teil  ganz  allgemein  verbreitet,  zum  Teil  viel  öfter  vor- 
handen sind,  als  ihre  Bethätigung  wahrgenommen  wird?  Warum 
sind  beide  doch  blos  mehr  an  vereinzelte  Persönlichkeiten  ge- 
bunden und  warum  da  wieder  besonders  an  solche,  an  denen 
auch  noch  andere  Mängel  und  Fehler  vorhanden  sind,  vor  Allem 
entsprechende  Missbildungen  an  den  Knien,  an  den  Händen 
und  dem  Antlitz,  dessen  Kiefer  ja  als  die  Homologa  der  Ex- 
tremitätenknochen zu  denken  sind,  und  demnächst  Blutarmut, 
Feistigkeit,  Plumpheit  oder  übermässige  Zartheit,  Nervosität, 
Hysterie,  Epilepsie,  Imbecillität,  Idiotie?  Die  meisten  und  am 
weitesten  entwickelten  Platt-  und  Klumpfüsse  findet  man  bei 
den  Cretins,  bei  denen  dadurch  nicht  selten  das  Gehen  geradezu 
unmöglich  wird,  nun,  und  die  Cretins  sind  eben  im  höchsten 
Grade  degenerierte,  nach  allen  Richtungen  hin  missbildete,  weil 
missratene  Menschen!  Es  gehört  eben  noch  etwas  Anderes 
dazu,  als  blos  die  fraglichen  mechanischen  Einflüsse,  um  die 
einschlägigen  Missbildungen  herbeizuführen,  und  das  weist  auf 
eine  besondere  Anlage,  Disposition  zu  ihnen  hin,  auf  eine 
Widerstandslosigkeit  der  betreflfenden  Individuen,  namentlich  in 
Bezug  auf  die  jeweiligen  Gliedmassen  und  ihrer  einzelnen  Teile, 
in  Folge  deren  erst  die  beregten  äusseren,  rein  mechanischen 
Einflüsse  die  Macht  gewinnen,  welche  man  ihnen  von  vornherein 
zuschreibt,  beziehentlich  zuschrieb. 
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Wie  sehr  das  zutrifft,  zeigt  schon  der  Umstand,  dass  Platt- 
fuss  vornehmlich  bei  mehr  schmalen,  schlanken  Leuten  mit 
langen  Gliedmassen,  bei  denen  sich  besonders  auch  X-Beinbildung» 
Gena  valgum,  findet,  angetroffen  wird,  dass  dagegen  Klump- 
fuss  mehr  bei  breiten,  untersetzten  Leuten  mit  mehr  kurzen 
Gliedmassen,  von  denen  die  unteren  zur  O- Beinbildung,  Genu 
varum,  neigen,  vorkommt.  Ueberhaupt  ist  der  Idealfuss  wohl 
nur  im  Reiche  der  Ideale  und  der  Kunst  zu  finden;  im  gemeinen 
Leben  sieht  man  wohl  blos  entsprechend  dem  sonstigen  Wüchse 
des  Korpers  Füsse,  die,  je  nachdem,  zum  Plattfuss  oder  Klump- 
fuss  hinneigen.  Der  Plattfuss,  der  Klumpfiiss  schlechtwegwäre  dann 
auch  blos  eine  Ausschreitung  dieses  Verhaltens,  ein  Excess,  wie 
Rokitansky  gesagt  haben  würde,  und  die  Art  und  Weise,  wie 
die  verschiedenen  Menschen  gehen  und  namentlich  ihre  Schuhe 
austreten  und  die  Sohlen  und  Absätze  derselben  ablaufen,  be- 
weist das.  Langgliederige,  schlanke  Menschen  neigen  so  kurz* 
weg  mehr  zu  Plattfuss  mit  entsprechenden  X-Beinen,  untersetzte, 
stämmige  mehr  zu  Klumpfuss  mit  entsprechenden  O-Beinen  hin. 
Sodann  legt  dafür  der  weitere,  schon  in  Erwähnung  gebrachte 
Umstand  Zeugnis  ab,  dass,  wo  Plattfuss  oder  Klumpfuss  vor- 
kommt, auch  die  Hand,  das  Antlitz  in  entsprechender  Weise 
abgeändert  zu  sein  pflegt.  Die  Hand  ist  eine  Art  Platt-  oder 
Klumphand,  das  Gesicht  ein  mehr  langes,  schmales  oder  ein  mehr 
rundes,  breites,  im  ersteren  Falle  häufig  mit  mehr  oder  minder 
vorgestrecktem  Unterkiefer,  wie  er  für  das  sogenannte  Cranium 
progenaeum  charakteristisch  ist. 

Es  fragt  sich  nun:  Wie  hängt  das  Alles  zusammen,  und 
worin  besteht  die  Disposition  zu  ihm,  das  nur  auf  sie  hin  zur 
Ausbildung  kommen  soll?  Um  hierauf  eine  genügende  Antwort 
geben  zu  können  ist  es  notwendig,  weiter  auszuholen  und  auf 
die  Entstehung,  die  phylogenetische  Entstehung,  der  Glied- 
massen  näher  einzugehen. 

Die  Gliedmassen  der  Ringelwürmer,  der  Arthropoden,  der 
Vertebraten,  sowohl  was  sie  als  Fortbewegungs-  wie  anch  als 
Ergreifungsorgane  anlangt,  stehen  mit  den  Athmungswerkzeugen, 
namentlich,  insofern  dieselben  Kiemen  darstellen,  in  sehr  inniger 
Beziehung.  Aus  den  Gliedmassen  entwickeln  sich  Kiemen  wie 
bei  den  Krustern;  aus  den  Kiemen  entwickeln  sich  Gliedmassen^ 
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wie  z.  B.  die  Flügel  der  Insekten  aus  den  sogenannten  Tracheen- 
kiemen, welche  sich  noch  nachweislich  bei  den  im  Wasser  leben- 
den Larven  der  Ephemeriden,  Perliden,  Phryganiden,  zum  Teil 
auch  Culiciden  u.  s.  w.  finden.  Aus  Kiemen  haben  sich  auch 
die  Gliedmassen  der  Vertebraten  entwickelt.  Die  Kiefer,  also 
die  Hauptmasse  des  Gesichtsskelets,  gehen,  wie  die  Embryolope 
lehrt,  noch  heutigen  Tages  daraus  hervor;  bei  den  Vorder-  und 
Hinter-  oder  Ober-  und  Untergliedmassen,  Armen  und  Beinen, 
ist  dagegen  abgekürzte  Vererbung  eingetreten.  Die  Gesichts- 
entwicklung stellt  eine  Palingenie  dar;  Arme  und  Beine  haben 
eine  Känogenie  eingeschlagen.  Da  der  Kiemenapparat  als  ein 
Ganzes  anzusehen  ist,  das  von  einem  bestimmten  Abschnitte  des 
Centralnervensystems  innerviert  wird,  so  leuchtet  ein,  warum  so 
häufig,  wie  das  auch  schon  Tierzuchten!  aufgefallen  ist,  Gesicht 
und  Extremitäten  in  derselben  Richtung  geartet,  beziehentlich 
abgeändert  sind,  warum,  wenn  die  Extremitäten  kurz  gerathen 
sind,  auch  das  Gesicht,  insbesondere  die  Kiefer  kurz  sind,  — 
der  Kopf  selbst,  d.  i.  der  Schädel,  ändert  sich  wohl  erst,  nach- 
dem die  Kiefer  verändert  sind  — ,  warum  dagegen,  wenn  jene 
ein  grösseres  Längenwachstum  erfahren  haben,  auch  diese  sich 
durch  eine  grössere  Länge  auszeichnen.  Unter  den  Pferd^i  die 
englischen  Rennpferde  und  die  schottischen  Ponnys,  unter  den 
Rindern  die  holländische,  die  oldenburger  und  die  schweizer, 
namentlich  aber  die  hornlose  schottische  Rasse,  unter  den 
Schweinen  die  älteren  deutschen,  polnischen  Hausschweine,  die 
englische  Berkshire-Rasse  und  die  ungarischen,  sowie  manche 
englischen,  z.  B.  die  Suffolk-Rasse,  unter  den  Hunden  die  Wind- 
hunde, Windspiele,  die  dänischen,  die  Ulmer  Doggen  und  die 
Bullenbeisser  oder  Boxer,  die  Möpse,  die  King  Charles-  und 
Bologneser  Hündchen,  unter  den  Kaninchen  die  sogenannten 
weissen  englischen  und  die  wilden,  unter  den  Tauben  die  Runt- 
taube,  der  Kröpfer  und  das  Möwchen,  unter  den  Hühnern  das 
spanische,  das  japanische,  vor  allen  aber  das  englische  Kampf- 
huhn und  das  belgisch-holländische  Bart-  und  Haubenhuhn,  und 
endlich  unter  den  Menschen,  um  nur  einige  wenige  herauszu- 
heben, die  Angeln,  die  Engländer,  die  Nordamerikaner  auf  der 
einen,  und  die  Wenden  der  Lausitz,  die  Czechen,  die  Thüringer 
auf  der  anderen  Seite  beweisen  das  vollauf.  Indessen,  weil  doch 
jeder  Kiemenbogen  auch  wieder  ein  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
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für  sich  Bestehendes  ist^  das  von  einem  besonderen  Theile  des 
g^edachten  Abschnittes  des  Centralnervensystems  innerviert  wird, 
ist  auch  wieder  ersichtlich,  warum  die  fraglichen  Abänderungen 
nicht  gerade  immer  Gesicht,  beziehentlich  Kiefer  und  Extremi- 
täten zugleich  treffen  müssen,  sondern  warum  sie  sehr  wohl 
auch  einmal  nur  auf  diese  oder  jene,  ja  sogar  blos  auf  eins  oder 
das  andere  dieser  letzteren  beschränkt  sein  können.  So  erklärt 
sich  z.  B.,  dass  der  Dachshund  trotz  seiner  kurzen  Beine  eine 
lange,  und  die  Bracken  trotz  ihrer  verhältnismässig  langen  Beine 
doch  eine  nur  kurze  Schnauze  haben. 

Wie  die  Entwickelung  des  Gesichtes,  beziehentlich  der  Kiefer 
aus  dem  ersten  Kimenbogen  sich  macht,  kann  noch  alle  Tage 
beobachtet  werden.  Aus  der  Basis  dieses  letzteren  wächst  der 
Oberkieferfortsatz  hervor,  und  der  übrig  bleibende  Teil  wird 
damit  zum  Unterkieferfortsatz.  An  diesem  entsteht  durch  Aus- 
wachsen der  Meckel'sche  Knorpel  und  an  der  Aussenseite  des- 
selben als  Beleg-  oder  Deckknochen  aus  den  Kiementen  der 
Lederplatte  der  bleibende  knöcherne  Unterkiefer.  Wie  die 
Extremitäten  aus  den  Kiemenbogen  entstehen,  ist  nicht  bestimmt 
festzustellen.  Da  muss  Vieles  erschlossen  und  namentlich  durch 
Combination  von  Thatsachen  ans  der  vergleichenden  Anatomie 
und  Embryologie  wahrscheinlich  gemacht  werden.  Über  das 
blos  Wahrscheinliche  kommen  wir  deshalb  hierbei  nicht  hinaus; 
allein  es  kann  durch  Umfang  des  Beobachteten  der  Wahrheit 
so  genähert  werden,  dass  wir  selbiges  mit  der  bekannten  Ein- 
schränkung auch  als  solche  ansehen  können. 

Nach  Gegenbau r*)  wird  aus  dem  betreffenden  Kiemen- 
bogen selbst  Schulter-,  beziehentlich  Beckengürtel, 
und  zwar  auch  nicht  unmittelbar,  sondern  ebenfalls  erst,  nachdem 
sich,  wie  beim  Unterkiefer,  Beleg-  oder  Deckknochen  aus  der 
Lederplatte  gebildet  haben.  Diese  Beleg-  oder  Deckknochen 
in  ihren  verschiedenen  Verbindungen  stellen  dann  der  Haupt- 
sache nach  Schulter-  und  Beckengürtel  dar,  und  nur  ein  unbe- 
deutender Anteil  dieser  letzteren  kann  noch  auf  den  ursprüng- 
lichen Kiemenbogen  oder  seinen  Knorpel  zurückgeführt  werden, 
wie  z.  B.  der  Processus  coracoides  scapulae.  Arm  und  Bein 
dagegen  gehen    aus    gewissen  Anhängen  oder  Auswüchsen  des 


*)  C  Gegenbaur,    Gmndriss    der   vergleichenden  Anatomie,    a.  Auflage, 
Leipdg:  1878.  S.  496  u.  ff. 
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Kiemenbogens  hervor,  wie  solche  sich  z.  B.  an  dem  Hyoidbogen 
des  Barsches,  des  Zanders,  des  Dorsches  u.  a.  m.  finden,  und 
die  in  Fig.  i,  a— e,  schematisch  dargestellt  sind. 


h  '  e  d 

Fig.  1. 

Schemata  zur  Erläuterungen  der  Entwickelung   des  Extremitäten-Skeletes  aus  den 

Kiemen,  a  h  c  d  Kiemenbogen  von  Selachiem;  e  Archipterygiumform. 

(Nach  Gegen baur.) 

An  den  Kiemenbogen  entstehen  nämlich  eine  Anzahl  von 
strahlenartig  angeordneten  Stacheln  oder  Dornen,  welche  durch 
Häutchen  mit  einander  verbunden  sind.  In  Folge  von  fort- 
gesetzten Bewegungsversuchen  werden  diese  Stacheln  oder 
Dornen  selbst  beweglich,  und  zwischen  ihnen  und  dem  Kiemen- 
bogen bildet  sich  damit  eine  Art  von  Gelenk  aus.  Einer  der 
Stacheln  oder,  wie  wir  sie  hinfort  nach  ihrer  Anordnung  nennen 
wollen,  Strahlen,  entwickelt  sich  stärker,  wird  stämmiger  und 
länger,  zieht  damit  die  andern,  durch  Häute  mit  ihm  verbundenen 
seitlich  an  sich  in  die  Höbe  und  entwickelt  zwischen  diesen  noch 
neue,  ihnen  ähnliche  Strahlen.  Hierdurch  entsteht  die  Grund- 
oder Urform  der  an  den  Schulter-  und  Beckengürtel  angehefteten 
freien  Gliedmassen,  die  Gegenbaur  als  Archipterygium 
bezeichnet  hat,  die  Grund-  oder  Urform  der  Fischflosse,  von 
der  sich  alle  anderen  Gliedmassenformen  ableiten  lassen.  Bei 
den  Selachiern,  Haien,  bei  denen  der  Mittelstrahl  sich  stärker 
entwickelt  und  so  zum  Hauptstrahl  der  ganzen  Bildung  wird, 
lässt  sich  der  Übergang  von  dem  einfach  stachelbesetzten 
Kiemenbogen  bis  zum  Archipterygium  ziemlich  genau  verfolgen. 

Die  Stacheln  oder  Strahlen  des  Archipterygiums  gliedern 
sich.  Wohl  in  Folge  der  Bewegung  zerfallen  sie  in  einzelne 
immer  kleinere,  durch  Häutchen  unter  sich  verbundene  Stücke, 
und  so  entsteht  die  eigentliche  Fischflosse,  die,  trägst  sie  den 
vollständigen  Charakter  des  Archipterygiums  an  sich,  eine 
biseriale  genannt  wird.  Als  solche  findet  sie  sich  noch 
heutigen    Tages   bei     dem    Ceratodus    Forsteri,     einem    in 
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Australien    lebenden    Überbleibsel    einer    ehemals   zahlreicheren 
Gattung  bis  mehrere  Fuss  langer  Fische  (Fig.  2). 


Fig.  2. 

Brustflosse  von  Ceratodus  Forsteri,  a  b  Flossenstamm,  c  d  Flossenstrahleu. 

(Nach  Haeckel.) 

Wohl  wieder  in  Folge  von  Bewegung,  also  auf  Grund  des 
Gebrauches,  wanderten  danach  die  Flossen  samt  ihrem  Gürtel 
und  rückten  aus  dem  Bereiche  des  Kiemenapparates  an  Brust 
und  Bauch,  den  ganzen  Rumpf  so  in  Hals,  Rumpf  im  engeren 
Sinne  und  Schwanz  teilend.  Dass  die  Flossen  wandern  und  in 
Folge  dessen  verschiedene  Lagen  am  Körper  einnehmen,  erliegt 
wohl  kaum  noch  der  Frage.  Namentlich  sind  es  die  Bauch- 
oder Beckenflossen,  welche  solche  Wanderungen  zeigen,  und 
die  deshalb  als  sogenannte  Kehlflossen  beim  Meergrundel,  Kabel- 
jau, Dorsch,  der  Aalquappe  (Blennius)  z.  B.  vor,  beim  Barsch, 
Zander  unter  und  dicht  hinter  den  Brustflossen,  oder  als  soge- 
nannte Brust-Bauchflossen  bei  den  Lippfischen,  dem  Härder,  etwas 
weiter  hinter  denselben  liegen.  Doch  das  nur  nebenbei,  wenn 
auch  für  die  Erklärung,  wie  Arme  und  Beine  aus  Kiemenbogen 
hervorgegangen  sein  sollen,  wichtig! 

Die  einfache  biseriale  Flotte  wird  zum  Ausgang  der  Glied- 
massenbildung aller  höheren  Wirbeltiere.  Bei  Fischen  kommen 
zwar  noch  Flossen  vor,  welche  gewissermassen  aus  einer  Zu- 
sammensetzung von  mehreren,  wenn  auch  sehr  veränderten 
biserialen  Flossen  beruhen,  indem  sie  neben  dem  Archipterygium 
aus  den  am  Kiemenbogen  sitzen  gebliebenen  Stachelstrahlen 
noch  weitere  archipterygienartige  Gebilde  entwickelten,  die  dann 
mit  dem  eigentlichen  Archipterygium  verschmolzen  und  so  nun 
dne  Art  zusammengesetzter  Flossen  darstellen.  Gegenbaur 
unterscheidet  an  solchen  zusammengesetzten  Flossen  von  vom 
nach  hinten,  beziehentlich  von  unten  nach  oben  oder  auch  von 
Bauch  nach  Rücken  gezählt:  das  Propterygium,  das  Meso- 
pterygium  und  Metapterygium,   von  denen  das  letzte  dem 
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eigentlichen    Archipterygium     entspricht;     allein    diese    Flossen 
(Fig.  3,  4,  5),  durch  welche  die  mitunter  sehr  abwegig  gebildet 


Fig.  3. 

Bnistflossenskelet  von  Acantbias  vulgaris. 
p  Basale  des  Propterygiums ,  mt  des  Meta- 
pteryg^ums,  nis  des  Mesopterygiums, 
B  medialer  Flossenrand.  Die  durch  mt 
gezogene  Linie  deutet  die  Stammreihe 
des  Archipterygiums  an.  Die  punktirten 
Linien  entsprechen  den  Radien,  die  gröss- 
tenteils lateral  (22  R)  und  nur  in  Rudi- 
menten auch  medial  (R^)  angeordnet  sind. 
(Nach  Gegenbaur.) 


Fig.  4. 
Primäres  Bnistflossenskelet  von 
Acipenser  ruthenus  nach  Entfernung' 
eines  Teiles  des  sekundären  Skelets. 
B  Basale  des  Metapterygiums,  R 
knöcherner  Randstrahl  des  nur  teil- 
weise dargestellten  secundären  FIos- 
senskelets. 

(Nach  Gegenbaur.) 


Fig.  5. 
Schema  der  Brustflosse  eines  Selachiers.  bbb  Basale  des  Pro- 
pterygiums  pt^  des  Mesopteryg^ums  ms  und  des  Metaptery- 
giums mt  Der  schraffierte  Anteil  des  Metapterygiums  stellt 
den  in  die  Gliedmassen  der  höheren  Wirbeltiere  sich  fort- 
setzenden Abschnitt  dar.     (Nach  Gegenbaur.) 

erscheinenden  Flossen  der  Rochen,  Haie,  Störe  doch  wieder 
auf  ein  und  denselben  Bildungsvorgang  zurückgeführt  werden, 
sind  für  die  Entwicklung  der  Gliedmassen  der  höheren  Wirbel- 
tiere von  keiner  Bedeutung.  Diese  stehen  nur  mit  der  biserialen 
Flosse  in  Zusammenhang,  wie  sie  noch  CeratodusForsteri  besitzt. 
An  der  biserialen  Flosse  heisst  der  Mittelstrahl  der  Stamm 
der  Flosse,  der  damit  denn  auch  der  Stamm  des  Archiptery- 
giums ist.  Er  ist  wie  auch  die  Seitenstrahlen  vielfach  gegliedert. 
Die  betreflfenden  Glieder  können  mannigfache  Veränderungen 
erleiden.  Die  Seitenglieder  können  ganz  in  Wegfall  kommen,  so 
dass  nur  knorpelige  Fäden  übrig  bleiben,  wie  bei  dem  Lungen- 
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fisch  Protopterus  adnectens,  oder  starrere  Stacheln  ihre 
Stelle  einnehmen,  wie  bezüglich  der  Bauchflossen  beim  Stichling, 
Gasterosteus,  oder  aber,  was  wichtiger  ist,  sie  fallen  nur 
teilweise  fort,  auf  einer,  und  zwar  der  äusseren  oder  Rückenseite, 
und  die  Flossen  werden  dann  uniserial.  Demnächst  können  die 
einzelnen  Glieder  sich  vergrössern,  namentlich  verlängern,  mit 
anderen  verschmelzen  und  dabei  in  die  verschiedensten  Formen 
übergehen. 

Das  Glied  des  Flossenstammes,   mit  welchem  derselbe  dem 
zugehörigen    Gürtel    aufsitzt,    heisst    das   Basale.     Dieses    ver- 
grössert  sich  zuerst   und  zumeist    und  wird,    wie  das   die  Glied- 
massen  von  Ichthyosaurus  beweisen,  zum  Humerus,  beziehungs- 
weise Femur.     Doch  dürfte  mit  Rücksicht  auf  das  eben  Gesagte 
aus  dem  ursprünglichen  Basale  allein  kaum  Humerus  und  Femur 
hervorgegangen  sein,  sondern  vielmehr  erst  nachdem   eine  Ver- 
schmelzung   desselben    mit    den     nächstfolgenden ,     wenigstens 
zweien    stattgefunden  hatte.     Aus  den  Basale  selbst  wurde  dann 
die  obere,  aus  dem  äussersten  oder  letzten  die  untere  Epiphyse 
und  aus  dem,  beziehentlich  den  mittleren  Stücken  die  Diaphyse. 
Wir  werden  sehen,  dass  durch  diese  Annahme,  für  welche  auch 
die  noch  heute  erfolgenden  Ossifikationen  aus  drei  entsprechen- 
den Ossifikationspunkten  ein  nicht  unberechtigtes  Zeugnis  ablegen, 
mehr  erklärt  wird,  als  es  sonst  möglich  ist.     Das  oder  nach  dem 
eben  Gesagten,  die  nachfolgenden  wenigstens  drei  Glieder,  wur- 
den, wie  ebenfalls  Ichthyosaurus,  mehr  noch  Plesiosaurus, 
lehrt,  zu  Ulna  beziehentlich  Fibula,   und   das,  oder  wieder  viel- 
mehr die  ersten  Glieder  des  mit  dem  Basale  verbundenen  Seiten- 
strahles zu  Radius,  beziehentlich  Tibia.     An  Ulna,  Fibula  schliesst 
sich  dann,  dem  Stamme  angehörig,  das  Os  ulnare  und  fibulare, 
an  Radius  und  Tibia,  dem  ersten  Seitenstrahle  angehörig,   das 
Os  radiale  und  tibiale  an,  und  zwischen  Ulna  und  Radius  einer- 
seits und  Fibula  und  Tibia  andererseits,  den  zweiten  Seitenstrahl 
<iarstellend,    welcher    von   Ulna,    beziehentlich    Fibula    ausgeht, 
schiebt  sich  das  Os  intermedium   ein.     Zwischen  Os  ulnare,   be- 
ziehentlich  fibulare,   und  Os  radiale,    beziehentlich   tibiale,   sind 
zwei  Ossa  centralia  eingeschaltet,  von  denen  das  Os  centrale  radiale 
und  tibiale  gleich  dem  intermedium  ein  Teil  des  zweiten  Seiten- 
strahles ist,  während  das  Os  centrale  ulnare  und  fibulare  zu  dem 
dritten  Seitenstrahle  zu  rechnen  ist,  welcher  von  dem  Ulnare  seinen 
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Ursprung  nimmt.  Vor  diesen  in  zwei  Reihen  angeordneten 
Knöchelchcn,  deren  oberste  von  dem  Intermedium  allein  gebildet 
wird,  liegen  in  einer  dritten  Reihe  fünf  Knöchelchen:  die  Car- 
palia,  beziehentlich  Tarsalia  primum  bis  quintum.  Das  erste, 
eigentlich  fünfte,  schliesst  sich  an  das  Radiale  und  Tibiale  an  und 
ist  dem  ersten  Seitenstrahle  zugehörig;  das  zweite,  eigentlich  vierte, 
steht  im  Anschluss  an  das  Centrale  radiale  und  tibiale  und 
gehört  zu  dem  zweiten  Seitenstrahle.  Das  dritte  oder  mittlere 
steht  im  Anschluss  an  das  Centrale  ulnare  und  ist  Glied  des  dritten 
Seitenstrahles;  das  vierte,  eigentlich  zweite,  steht  im  Anschluss 
an  das  fünfte,  von  dem  der  vierte  Seitenstrahl  sich  abzweigt, 
und  den  es  somit  als  sein  erstes  Glied  bildet,  und  das  fünfte 
endlich,  unmittelbar  an  das  Ulnare  beziehentlich ' Fibulare  an- 
schliessend, gehört  dem  Stamme  selbst  an  und  ist  somit  eigentlich 
als  das  erste  der  ganzen  fraglichen  Reihe  zu  betrachten. 

Die  genannten  zehn  Knöchelchen,  in  der  geschilderten  Weise 
im  Allgemeinen  noch  bei  den  Amphibien  vorhanden  (Fig.  6,  7), 
bilden  in  ihrem  Zusammenhange  den  Carpus,  beziehungsweise 
Tarsus.      An    jedes    ihrer    dritten    Reihe    setzt    sich    dann    ein 


Fig:.  6. 
Schema  der  Vorderg^liedmasse  eines  Amphibiums.     Die  Punktlinien 
deuten  die  Radien  an,  welche  am  Stamm  des  Archipterygium  ver- 
bleiben. 
(Nach  Geg^enbaur.) 


Fig.  7. 

Hintere  Gliedmasse  einer  Larve  von  Salamandra  maculosa.     Die  punktierten 

Linien  sind  durch  die  Radien  gelegt,  denen  die  einzelnen  Stücke  angehören. 

(Nach  Gegenbaur.) 

Metacarpal-,  beziehungsweise  Metatarsalknochen  mit  zugehörigeir 
Phalangen  an,  und  diese,  wahrscheinlich  auch  jeder  aus  mehrerenv. 
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mit  Berücksichtigung  ihrer  Ossificationspunkte,  wenigstens  zwei 
ursprünglichen  Flossenstücken  entstanden,  bilden  so  das  Ende 
des  Stammes  und  der  beziehentlichen  Seitenstrahlen.  DieGlied- 
massen  der  Wirbeltiere,  Arme  und  Beine  sowie  Flügel, 
sind  also  umgeänderte  uniseriale  Flossen,  deren  Stamm 
durch  Humerus,  Ulna,  kleinen  Finger,  Femur,  Fibula, 
kleine  Zehe  geht,  und  deren  andere  entsprechende 
Teile,  natürlich  mit  zugehörigen  Weichteilen,  Nerveui 
Muskeln,  Bändern,  Gefässen,  sich  aus  den  entsprechen- 
den Seitenstrahlen  gebildet  haben.  Nicht  Daumen  und 
gjosse  Zehe,  nicht  der  innere  Hand-  und  Fussrand  sind,  wenn 
ich  mich  so  ausdrücken  darf,  die  vornehmsten  Teile  an  Hand 
und  Fuss,  sondern,  obgleich  am  mächtigsten  entwickelt,  doch 
nur  Gebilde  zweiter  Ordnung,  und  darin  liegt  der  Schlüssel  zur 
Losung  der  uns  beschäftigenden  Angelegenheit. 

Die  zehn  Carpal-  und  Tarsalknöchelchen  sind  bekanntlich 
sehr  grosser  Veränderungen  fähig.  Auf  denselben  beruhen  ja 
wesentlich  mit  die  zahllosen  Fuss-,  beziehentlich  Handformen, 
welche  bei  den  Wirbeltieren  vorkommen.  Sie  können  sich  hier 
vergrössern,  eigene  Gestalt  annehmen,  dort  zurückbilden,  rudi- 
mentär werden,  ganz  in  Wegfall  kommen;  manche  können  auch 
verwachsen.  Bereits  bei  den  Amphibien  ist  dergleichen  zu  be- 
obachten, und  im  Hinterfusse  schon  der  Larve  von  Salamandra 
maculosa  erscheint  daher  nur  ein  Carpale  centrale:  beide  sind 
mit  einander  verwachsen.  Bei  den  Schildkröten  ist  das  Inter- 
medium  mit  dem  Tibiale  und  entsprechenden  Centrale  zu  einem 
Astragalus  verschmolzen,  bei  den  Eidechsen  sind  es  sogar  die 
ersten  beiden  Reihen,  d.  h.  das  Intermedium  mit  den  vier  daran- 
stossenden,  die  dann  zusammen  noch  mit  der  Tibia  vereinigt 
sind.  Bei  den  Vögeln  liegt  die  Sache  ähnlich,  und  bei  den 
Säugetieren?  Die  verschiedenen  Vorkommnisse  sind  da  all- 
bekannt. 

Beim  Menschen  ist  aus  dem  Intermedium  das  Os  lunatum 
s.  semilunatum  manus  und  das  Corpu8  tali  s.  astrag^li,  aus  dem 
Ulnare  das  Os  triquetum  und  aus  dem  Fibulare  das  Corpus 
calcanei,  aus  dem  Radiale  das  Os  naviculare  manus  und  aus 
dem  Tibiale  das  Os  naviculare  pedis,  vielleicht  auch  das  Caput 
astragali  geworden.  Aus  dem  Carpale  primum  ging  das  Os 
multangulum  majus,  aus  dem  Tarsale  primum  das  Os  cuneiforme 
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primum,  aus  dem  Carpale  secundum  das  Os  multangulum 
minus,  und  aus  dem  Tarsale  secundum  das  Os  cuneiforme 
secundum,  aus  dem  Carpale  tertium  das  Os  cuneiforme  tertium 
hervor.  Das  Carpale  quartum  wurde  zum  Os  hamatum,  vielleicht 
in  Vereinigung  mit  dem  Carpale  quintum,  das  sonst,  an  das 
Os  triquetrum  herangedrängt,  sich  zum  Os  pisiforme  gestaltete, 
und  das  Tarsale  quartum  ward  Os  cuboideum,  vielleicht  eben- 
falls in  Verbindung  mit  dem  Tarsale  quintum,  das  anders  aber, 
auch  an  den  Calcaneus  gedrängt,  nach  seiner  Verschmelzung 
mit  demselben  sich  zu  seiner  Tuberositas  umgestaltete.  Diese 
letztere  würde  dann  dem  Os  pisiforme  entsprechen  und  die 
Homologie  zwischen  Hand  und  Fuss  möglichst  vollständig  sein. 
Aus  dem  Carpale  centrale  radiale  entstand,  nach  Verwachsung 
desselben  mit  dem  Carpale  tertium  s.  Os  capitatum,  das  Capitu- 
lum  desselben,  und  aus  dem  Carpale  centrale  tibiale,  nach  seiner 
Verwachsung  mit  dem  Astragalus,  das  Caput  dieses.  Das  Car- 
pale centrale  ulnare  verwuchs  mit  dem  Os  hamatum  zu  seiner 
Pars  superior,  und  das  Tarsale  centrale  tibiale  mit  dem  Os 
cuboideum  zu  dessen  Pars  superior  s.  interna.  Doch  soll  nach 
Gegenbaur  das  Caput  astragali  aus  dem  Tibiale  hervorge- 
gangen sein  und  das  Naviculare  sich  aus  dem  Centrale  gebildet 
haben,  sowie  das  Hamatum  aus  dem  vierten  und  fünften  Tarsale. 
Das  Os  pisiforme  aber  soll  gar  nicht  den  besprochenen  zehn 
Carpalknochen  angehören,  sondern  ein  Überbleibsel  aus  einer 
Zeit  sein,  in  welcher  noch  mehr  als  zehn  Carpalknochen  vor- 
handen waren,  wie  bei  Ichthyosaurus,  Plesiosaurus  u.  s.  w.  In- 
dessen das  ist  für  unsere  Zwecke  nicht  von  Belang.  Für  diese 
genügt  zu  wissen,  dass  die  einzelenen  Knochen  von  Hand  und 
Fuss  mitsamt  den  zugehörigen  Weichteilen  einer  uniserialen 
Flosse  entsprechen,  deren  sämtliche  nach  innen  von  den 
unmittelbaren  Ulnar-  und  Fibulargebilden,  durch  welche  der 
Flossenstamm  geht,  gelegenen  Teile  aus  den  Seitenstrahlen 
dieser  Flosse  hervorgegangen  sind. 

Sehen  wir  nun  einmal  die  Verbildungen  der  Gliedmassen 
an  Hand  und  Fuss,  welche  in  Frage  kommen  können,  näher  an, 
so  sehen  wir,  dass  sie  fast  ausnahmslos  der  Radial-  und  Tibial- 
seite  angehören,  und  dass  selbst  die,  welche  die  Ulnar-  und 
•  Fibularseite  betroffen  zu  haben  scheinen,  sich  doch  meist  auf 
jene  zurückführen  lassen. 
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Fassen  wir  zunächst  z.  B.  den  Plattfuss  in's  Auge,  so  finden 
wir>  dass  das  Wesentliche  desselben,  der  Verlust  des  Fuss- 
gewölbes  und  das  Berühren  des  Bodens  mit  dem  ganzen  inneren 
Fussrande,  auf  eine  Verlängerung  dieses  letzteren  zurückzuführen 
ist.  Schon  Hu  et  er  machte,  und  so  viel  ich  weiss,  als  der 
erste,  darauf  aufmerksam,  dass  eine  Verlängerung  des  Collum, 
beziehentlich  Caput  tali,  als  die  Hauptursache  des  Plattfosses 
anzusehen  sei,  und  schlug  darum  denn  auch  ein  entsprechendes 
Operationsverfahren  ein.  Allein  nicht  blos  das  Collum,  beziehent- 
lich Caput  tali,  sind  verlängert;  es  sind  es  die  sämtlichen 
Knochen  des  inneren  Fussrandes  und  seiner  Nachbarschaft,  das 
Os  naviculare,  die  Ossa  cuneiformia,  die  entsprechenden  drei 
inneren  Metatarsalknochen  und  Phalangen,  beziehentlich  Phalangen- 
reihen oder  Zehen.  Wenn  das  Collum  und  Caput  tali  sich  ver- 
längert, so  muss,  wenn  der  ganze  Körper  des  betreflfenden 
Individuums  dadurch  nicht  gehoben  wird,  die  Stellung  des  Collum 
zum  Corpus  eine  weniger  steile,  eine  flachere,  mehr  horizontale 
werden  und  das  Fussgewölbe  damit  einsinken.  Dass  die  Be- 
lastung des  Fusses  durch  das  Körpergewicht  dies  nur  zu  ver- 
mehren, zu  beschleunigen  geeignet  sein  wird,  liegt  auf  der  Hand, 
zumal  wenn,  wie  das  beim  Plattfuss  gewöhnlich  ist,  die  Weich- 
teile und  unter  ihnen  namentlich  auch  die  Bänder,  Gelenk- 
kapseln schlaflf  und  nachgiebig  sind;  aber  es  gelangt  das  nur 
zur  Wirkung,  wenn  jenes  pathologisch  vermehrte  Wachstum 
als  prädisponierendes  Moment  voraufgegangen  ist,  die  bezügliche 
Disposition  gesetzt  hat.  Dadurch  jedoch,  dass  sich  alle  Knochen 
des  inneren  Fussrandes,  beziehungsweise  der  inneren  Fusshälfte, 
verlängern,  während  die  des  äusseren  Fussrandes,  der  äusseren 
Fusshälfie  mehr  die  dem  gerade  vorliegenden  Falle  zukömm- 
liche  Länge  behalten,  muss  i.  der  innere  Fussrand  sich  hervor- 
wölben, also  eine  mehr  oder  minder  convexe  Krümmung  er- 
fahren, und  2.  der  ganze  innere  Fussrand  und  damit  auch  der 
ganze  Fuss  nicht  blos  länger,  sondern  auch  der  Winkel,  welcher 
von  den  durch  den  inneren  Fuss-  und  den  vorderen  Zehenrand 
gelegten  Linien  eingeschlossen  wird,  kleiner  werden,  als  er  sein 
sollte.  Und  darin  liegt  denn  auch  etwas  durchaus  Charakteristisches 
für  den  Plattfuss.  Er  erscheint  auffallend  lang,  spitz,  wenigstens 
verhältnismässig  schmal  und  leicht  nach  aussen  gebogen. 

Im  Übrigen   sind,   wie   bekannt,  so  gut  als  keine  ihn  be- 
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dingenden  Abwegigkeiten  bisher  aufzufinden  gewesen.  Was 
sonst  noch  eigentümlich  Fremdartiges  bei  ihm  angetroffen  worden 
ist,  sind  mehr  Folgezustände  als  Ursachen  gewesen. 

Beim  Klumpfuss  verhält  es  sich  gerade  umgekehrt.  Der 
innere  Fussrand,  die  innere  Fusshälfte,  beziehentlich  ihre  Be- 
standteile, sind  verkürzt,  mehr  oder  minder  verstümmelt  ge- 
blieben. Vielleicht  alle  Knochen  eines  Klumpfusses  haben 
nicht  die  ihnen  für  den  jeweiligen  Fall  zukommende  Länge 
und  Dicke  erreicht,  sind  vielmehr  kürzer  und  dünner  geblieben, 
als  sie  sein  sollten,  allein  die  des  inneren  Fussrandes,  der 
inneren  Fusshälfte  ungleich  mehr  als  alle  übrigen.  Zunächst 
zeigt  das  wieder  am  auffallendsten  der  Astragalus.  Sein 
Corpus  ist,  wie  Bessel-Hagen*)  gezeigt  hat,  abgeplattet; 
sein  Collum,  sein  Caput  sind  kürzer,  dünner  und  steiler, 
d.  h.  stehen  mehr  senkrecht,  als  es  der  Regel  nach  sein 
sollte.  Das  Os  naviculare  ist  kürzer,  beziehentlich  schmäler, 
der  Calcaneus  zeigt  eine  abnorme  Höhe  seines  Processus  anterior 
und  einen  Mangel  seines  Froc.  lateralis;  die  Bänder,  insbesondere 
die  seitlichen  des  Sprunggelenkes,  sind  aussergewöhnlich  kurz, 
und  vornehmlich  ist  es  das  Lig.  calcaneo-fibulare,  welches  kurz 
erscheint,  aber  wohl  blos  dem  Lig.  laterale  intemum  gegenüber 
als  ein  Folgezustand.  Wir  wissen,  dass  ausserdem  beim  Klump- 
fuss Subluxationen  zwischen  Os  naviculare  und  Caput  astragali 
einerseits,  sowie  zwischen  Corpus  astragali  und  Calcaneus,  be- 
ziehentlich Tibia  andererseits  stattgefunden  haben,  und  eine 
Reihe  von  Autoren  will  gerade  darin  das  Wesentliche  des 
Klumpfusses  sehen.  Es  ist  etwas  Wesentliches,  das  ist  richtig, 
aber  doch  erst  etwas  mehr  Secundäres.  Es  bildete  sich  erst 
aus  und  konnte  sich  auch  erst  ausbilden,  nachdem  die  Bedingungen 
dazu  gegeben,  die  Disposition  dazu  vorhanden  waren,  d.  h.  die 
Verkürzung  des  inneren  Fussrandes  sich  geltend  gemacht  hatte. 
Denn  dadurch,  dass  er  verkürzt  blieb,  in  Bezug  auf  den  äusseren 
verkürzt  wurde,  musste  der  Fuss  sich  nach  innen  krümmen,  die 
Fusssohle  sich  nach  innen  heben,  der  äussere  Fussrand  sich 
senken  und  dadurch  notwendig  der  Astragalus  sich  gegen  Os 
naviculare,  Calcaneus  und  Tibia  verschieben,  sowie  das  ganze 

*)  Bessel-Ha(ren:  Ueber  die  Pathologie  des  Klumpfusses  und  aber  die  Be- 
handlung hochgradiger  Fälle  mittelst  der  Talusexstirpation.  Verhandl.  d.  deutschen 
Gesellschaft  f.  Chirurgie,  1885,  Bd.  I,  p.  76. 
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Bein  nach  Innen  drehen.  Dadurch  indessen  wurden  wieder  Folgen 
hervorgerufen,  die,  auf  den  Fuss  rückwirkend,  die  Uebel  nur 
verschlimmerten,  aus  denen  sie  selbst  entsprungen  waren,  und 
damit  trat  dann  auch  der  Circulus  vitiosus  ein,  welcher  bei 
allen  pathologischen  Vorgängen,  wie  bekannt,  überhaupt  eine 
grosse  Rolle  spielt.  Wenn  der  innere  Fussrand  sich  dem  äusseren 
gegenüber  verkürzt,  so  muss  die  Linie,  welche,  durch  ihn  ge- 
zogen, sich  mit  der  durch  den  Zehenrand  gezogenen  schneidet, 
dies  unter  einem  grösseren  Winkel  thun. 

Der  Klumpfuss  erscheint  deshalb  kurz,  relativ  breit,  nach 
innen  gekrümmt,  concav.  Er  ist  also  ganz  das  Gegenteil  vom 
Plattfuss.  Weitere  seiner  Eigentümlichkeiten  sind  wie  beim  Platt- 
fuss  als  Folgezustände  zu  betrachten,  die  aber  in  dem  Circulus 
vitiosus,  der  sich  ausbildete,  auf  ihre  Ursachen,  so  weit  die- 
selben ständig  wurden,  nicht  ohne  Einfluss  und  damit  wieder 
ohne  Folgen  blieben.  —  In  einzelnen  wenigen  Fällen  von  sehr 
ausgesprochenem  Klumpfuss,  aber  auch  immer  nur  in  Verbindung 
mit  diesem,  hat  man  die  Tibia  nur  mangelhaft  entwickelt,  z.  B. 
ohne  Knöchel,  rudimentär,  oder  wie  Billrot  h.  Albert,  Thümmel, 
Ehrlich,  auch  ganz  fehlend  gefunden.  Der  ursprünglich  erste 
Seitenstrahl  war  also  nicht  zur  gehörigen  Ausbildung  gekommen.*) 
Billroth  nimmt  an,  dass  eine  frühzeitige  Verrenkung  mit 
nachherigem  Schwunde  an  dem  Mangel  der  Tibia  Schuld 
sein  dürfte;  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  warum  nicht; 
aber,  da  die  Tibia  wie  der  Radius  in  den  bezüglichen 
Fällen  gewöhnlich  vorhanden  und  nur  mangelhaft  und  vor- 
zugsweise in  den  unteren  Teilen  mangelhaft  entwickelt  und 
ausgebildet  ist,  so  ist  die  genannte  Annahme  für  die  Mehrzahl 
der  einschlägigen  Fälle  wohl  nicht  zutreffend.  In  diesen  muss  der 
fragliche   Mangel    in    anderer   Art   zu   Stande   gekommen   sein. 

Flaftfuss,  sowie  Klumpfuss  kommen  aber  dadurch  zu  Stande, 
dass  sich  die  Teile  des  inneren  Fussrandes,  der  inneren  Fuss- 
hälfte  anomal  entwickeln,  entweder  im  Wachstum  excedieren 
oder  zurückbleiben.  Der  äussere  Fussrand,  der  Fibularteil  des 
Flossenstammes,   beziehungsweise  die  Abkömmlinge  desselben, 

*)  Franz  Thiele,  Ein  Fall  von  angeborenem  Defekt  der  rechten  Tibia. 
Dissert.  inaug.  Greifswald  1890  und  N.  Ehrlich,  Untersuchungen  über  die 
congenit.  Defekte  und  Hemmungsbildungen  der  Extremitäten.  Aus  dem  pathol. 
Institut  in  Strassburg.     Virchow's  Arch.  f&r  path.  Anat.,  Bd.  C.,  S.  107  und  ff. 
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erweist  sich  so  als  die  beständige,  der  innere  Fussrand,  die 
Flossenstrahlen,  beziehungsweise  ihre  Abkömmlinge,  als  die 
veränderliche  Grösse. 

Und  das  zeigt  sich  auch  an  anderen,  entsprechenden  Teilen. 
Mit  Flattfuss  findet  sich  gewöhnlich  X-Bein,  Genu  valgum,  mit 
Klumpfuss  O-Bein,  Genu  varum,  vergesellschaftet.  Zwar  kommen 
auch  die  Verbindungen  von  Flattfuss  und  O-Bein  vor,  selbst 
diejenigen  von  Flattfuss  und  X-Bein;  allein  die  Regel  ist,  dass 
Flattfuss  und  X-Bein,  sowie  Klumpfuss  und  O-Bein  zusammen 
vorkommen.  Die  Mehrzahl  der  Forscher  hat  von  jeher,  seitdem 
man  die  pathologisch -anatomischen  Ursachen  für  diese  beiden 
Missbildungen  zu  erforschen  gesucht  hat,  sich  dafür  entschieden, 
dass  neben  grob  mechanischen  Einflüssen,  wie  Belastung,  die 
nicht  zu  unterschätzen  sind,  vorzugsweise  doch  ungleiches  Wachs- 
tum in  den  Epiphysenlinien  des  Femur  und  der  Tibia  dafür 
verantwortlich  zu  machen  sei.  Von  deutschen  Autoren  sind  da 
besonders  Roser  zu  nennen,  der  schon  im  Jahre  1859  dafür  ein- 
getreten ist*),  demnächst  Mikulicz,  der  vornehmlich  heutigen 
Tages  dafür  streitet,**)  und  König,  welcher  sich  dem  letzteren 
der  Hauptsache  nach  angeschlossen  hat.***) 

Das  Wesentlichste  am  X-Bein  ist  i.  die  Verlängerung  der 
inneren  Seite  des  unteren  Teiles  des  Femur  und  des  oberen 
Teiles  der  Tibia,  so  dass  die  untere  Epiphyse  jenes  und  die 
obere  dieser  wie  unter  einem  Winkel  an  die  Diaphyse  angesetzt 
erscheinen,  und  2.  die  wenn  auch  nur  geringe  Verg^össerung 
des  Condylus  internus  femoris,  welche  freilich  auch  vielfach 
bestritten  wird  und  nur  da  sein  soll,  weil  der  Condylus  externus 
durch  Druckatrophie  kleiner  geworden  sei,  die  aber  dennoch 
vielfach  recht  wohl  festgestellt  werden  kann.  Endlich  wird  auch 
noch  angegeben,  dass  die  Bänder  an  der  Innenseite  des  Knies 
zu  lang  und  darum  zu  schlaff  und  die  auf  der  Aussenseite 
wenigstens  verhältnismässig  zu  kurz  und  darum  zu  straff  seien^ 
weshalb  sie  denn  auch  durchschnitten  werden  müssten,  sollten 
gewisse  Fälle  von  X-Bein  mit  Erfolg  operirt  werden;  allein  es 
wird  auch  dieses  nicht  allseitig  zugegeben. 

*)  W.  Roser,  Handbuch  der  anatomischen  Chirurgie,  Tübingen  1859,  S.  778. 
**)  J.  Mikulicz,  Die  seitliche  Verkrümmung  am  Knie  und  deren  Heilungs- 
methode.    Langenbeck*s  Archiv,   1879,  Bd.  XXIII,  S.  596  u.  ff. 

*^)  O.  F.  König,  Lehrbuch  der  speciellen  Chirurgie.  4.  Aufl.  Berlin   1886, 
Bd.  III,  S.  490  u.  ff. 
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Beim  O -Beine  ist  das  gerade  Gegenteil  vorhanden.  Die 
äussere  Seite  von  Femur  und  Tibia  sind  verlängert  und  die 
bezüglichen  Epiphysen  wie  unter  entgegengesetztem  Winkel  an 
die  Diaphyse  angesetzt,  der  Condylus  femoris  externus  in  Rück- 
sicht auf  den  Condylus  internus,  allein  nicht  an  und  für  sich 
betrachtet,  wie  vergrössert,  und  nur  der  internus,  der  aber  ent- 
schieden, wie  verkleinert;  in  Bezug  auf  die  Bänder  indessen  ist 
nichts  Entsprechendes  zu  sagen. 

Bei  X-Bein  wie  O-Bein  ist  von  den  Oberschenkelknochen 
also  nur  die  Tibia  krankhaft  verändert  und  von  den  Ober- 
schenkelknochen, wenigstens  von  vornherein,  nur  die  innere 
Seite  des  unteren  Endes,  soweit  es  von  Epiphyse  und  Epi- 
physenlinie  beeinflusst  wird.  Denn  die  Veränderungen  an  der 
äusseren  Seite  sind  alle  nur  beziehentliche  und  wohl  nichts  An- 
deres, als  blosse  Folgezustände.  Die  Epiphyse  aber  stellt,  wie 
seinerzeit  hervorgehoben  worden  ist,  nicht  unwahrscheinlicher 
Weise  einen  ursprünglich  mehr  selbstständigen  Teil  der  Flossen- 
strahlen dar,  der  erst  nachträglich  mit  der  Diaphyse  sich  verbunden 
hat  und  bis  dahin  notwendigerweise  Weise  unter  dem  Einfluss 
stand,  durch  welchen,  wo  er  sich  findet,  der  bezügliche  Seitenstrahl 
der  Flosse  hergevorbracht  wurde.  Wiewohl  diese  Angelegenheit 
noch  sehr  der  Klärung  bedarf,  erklärt  sie  so  die  fraglichen  Ver- 
hältnisse doch  leichter  als  eine  andere  Annahme.  Da  auch  sonst 
die  anatomischen  Verhältnisse  dazu  auflfordern,  ist  es  viel  natür- 
licher, die  langen  Röhrenknochen  aus  mehreren,  zum  Mindesten 
drei  sich  folgenden  festeren  Flossenstrahlenteilchen  entstanden  zu 
denken,  als  blos  aus  einem.  Der  Fall  III  in  der  oben  erwähnten 
Arbeit  von  Ehrlich,  welcher  unter  v.Recklings hausen  arbeitete, 
und  namentlich  die  Besprechung  desselben  auf  S.  123  und  124 
a.  a.  O.,  bei  welcher  auf  die  Gegenbaur^sche  Archipterygium- 
Theorie  ebenfalls  Rücksicht  genommen  worden  ist,  kann  dafür 
nur  als  Beweis  angesehen  werden. 

Man  hat  als  eine  beim  X-Bein  sehr  häufig  vorkommende 
Veränderung  des  Oberschenkelbeines  die  Schlankheit  seines 
Schaftes  betont  und  davon  eine  geringere  Widerstandsfähigkeit 
des  Knochens  überhaupt  hergeleitet.  Dem  soll  nicht  wider- 
sprochen werden;  aber  wir  erinnern  daran,  dass  wir  Eingangs 
angeführt   haben,    dass   Plattfuss    und  X-Bein    vornehmlich    bei 
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langgliedrigen,  schlanken,  Klumpfuss  und  O-Bein  bei  mehr  kurz- 
glledrigen,  untersetzten  Individuen  sich  finden. 

Wo  Plattfuss,  Klumpfuss  auch  in  den  niedrigsten  Graden 
vorhanden  sind,  da  werden  meist  auch  wenigstens  Andeutungen 
von  Platthand,  wenn  wir  sie  so  nennen  wollen,  und  Klumphand, 
Manus  valga  und  Manus  vara,  gefunden,  —  nicht  immer,  es 
finden  sich  wohl  öfter  noch  als  die  Verbindungen  von  Plattfuss 
und  O-Bein,  von  Klumpfuss  und  X- Bein  die  von  Plattfuss  und 
Klumphand,  von  Klumpfuss  und  Platthand;  allein  die  Regel  ist 
auch  hier,  dass  die  gleichnamigen  Störungen  verbunden  aultreten. 
Die  Platthand  weicht  ausgestreckt  mehr  oder  weniger  nach  der 
Ulaarseite,  die  Klumphand  nach  der  Radialseite  ab;  doch  ist  in 
den  gewöhnlich  vorkommenden  Fällen  diese  Abweichung  nie 
eine  erhebliche,  dazu  durch  leicht  krampfartige  Bewegungen 
sehr  verdeckte,  und  ist  darum,  wie  es  scheint,  bisher  vollständig 
übersehen  worden.  Die  Kleinheit  der  sie  bedingenden  Carpal- 
knochen,  in  erster  Reihe  des  Os  lunatum  und  Os  naviculare 
mag  daran  vorzugsweise  Schuld  sein.  Bei  der  Platthand  ist  die 
innere  Handhälfte,  Daumen,  Zeigefinger,  Mittelfinger,  gegenüber 
den  anderen  verlängert,  bei  der  entsprechenden  Klumphand 
verkürzt.  Die  Platthand  erscheint  lang  und  schmal,  langfingrig, 
die  Klumphand  kurz  und  breit,  kurzfingerig.  Die  Fläche  der 
letzteren  ist  verhältnismässig  gross,  rundlich,  die  Finger,  nament- 
lich die  äussersten  Phalangen  kurz,  vielfach  wie  abgehackt,  — 
Cretinenhand  der  Franzosen.  Sehr  bezeichnend  ist,  dass  auch 
hier  bei  höheren  Graden  der  Klumphand,  der  Talipomanus  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  der  Radius,  also  wieder  der 
ursprüngliche  Seitenstrahl,  oft  nur  unvollkommen  vorhanden  ist, 
oder  auch  ganz  fehlt. 

Von  Nicoladoni*)  ist  ein  Cubitus  varus,  von  v.  Lesser**) 
ein  Cubitus  valgus  beschrieben  worden.  In  den  niederen 
oder  auch  ersten  Graden  in  ihrer  Erscheinung  namentlich 
durch  die  beziehentliche  Hyperextension  dem  Genu  valgum, 
und  durch  die  leichte  Flexion  dem  Genu  varum  entsprechend, 
kommen  sie  gar  nicht  so  selten  vor  und  scheinen  ganz  wie  diese 
hauptsächlich  auf  Veränderungen  der  Innen-,  also  der  Radialseite 

*)  Nicoladoni,  Zur  Arthrotomie  veralteter  Luxationen.  „Wiener  med.  Woch,", 
x88s,  p.  729. 
♦*)  L.  V.  Lesser,  Über   Cubitus  valg^us,  Virchow's  Archiv  für  path.  Anat. 

1883,  Bd.  xcn.  p.  I. 
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der  das  Ellbogengelenk  bildenden  Knochen,  welche  herkömmlich, 
aber  mit  Unrecht,  die  äussere  genannt  wird,  zu  beruhen.*)  Beide 
Formen  der  abwegigen  Ellbogengelenkbildungen  kommen  am 
häufigsten  da  vor,  wo  entsprechende  Missbildungen  an  den  übrigen 
gjrossen  Gelenken  sich  finden,  also  im  Vereine  mit  diesen  und  den 
entsprechenden  Miss-,  oder  doch  wenigstens  eigentümlichen  Bil- 
dungen im  Gesicht,  besonders  an  den  Kiefern;  indessen  sie  finden 
sich  und  zwar  noch  öfter  als  die  bereits  erwähnten  Gliedverbil- 
dungen, in  allen  möglichen  einschlägigen  Combinationen. 

Das  Alles  zusammengenommen  weist  aber  auf  eine  gemein- 
same Beeinflussung,  ein  gemeinsames  Beeinflusstsein  der  fraglichen 
Teile  hin.  Diese  Beeinflussung,  dieses  Beeinflusstsein  kann  bei 
dem  weiten  Auseinanderliegen  der  Teile  indessen  nur  von  einem 
Orte  aus  geschehen,  an  dem  sie  alle  einen  Vereinigungspunkt 
haben,  und  das  wieder  führt  denn  gleichsam  von  selbst  auf  das 
Nervensystem  und  in  Sonderheit  das  Centralnervensystem. 
In  diesem  muss  es  dann  eine  umschriebene  Stelle  geben,  ein  soge- 
nanntes Centrum,  von  dem  aus  dieser  Einfluss  geübt  wird, 
autonom  oder  functionär,  automatisch  oder  reflectorisch,  das  ist 
iür  jetzt  ganz  gleichgiltig,  von  dem  aus  er  aber  statthat.  Mit 
einem  Wort:  Es  weist  das  auf  nervöse  Einflüsse  hin,  gleichviel 
wo  und  woher  dieselben  ausgelöst  werden. 

Dass  nervöse  Einflüsse  bei  dem  Zustandekommen  der  in 
Rede  stehenden  Missbildungen  eine  grosse  Rolle  spielen,  ist  auch 
seit  Langem  schon  von  den  verschiedensten  Seiten  angenommen 
worden.  In  welcher  Weise  jedoch  die  nervösen  Einflüsse  sich 
geltend  machten,  darüber  sind  die  Meinungen  immer  weit  aus- 
einander gegangen.  Am  meisten  wurde  noch  angenommen,  dass 
sie  durch  Muskelwirkung  sich  zur  Geltung  brächten.  Durch 
krampfartige  Zustände  derselben,  Contracturen,  oder  durch  mehr 
lähmungsartige,  Relaxationen,  und  die  dadurch  hervorgerufenen 
Folgezustände  käme  es  zu  Knochenverbildungen  und  durch 
diese  im  Verein  mit  den  anomalen  Muskelwirkungen,  durch 
welche  auch  noch  der  ernährende  Blutumlauf  gestört  würde, 
zu  den  ausgiebigen  Missbildungen,  um  die  es  sich  handelt. 
Diese  Annahmen  sind  sehr  beachtenswert,  erklären  Vieles, 
aber  nicht  Alles,  und  sind  deshalb  auch  immer  wieder 
durch     andere     zu     ersetzen     oder     wenigstens     zu     ergänzen 

*)  Verg:!.  V.  Lesser,  I.  c.  p.  I. 
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gesucht  worden.  Den  rein  mechanischen,  von  aussen  her  auf 
die  bezüglichen  Gliedmassen  wirkenden  Ursachen  räumte  man 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  mehr  oder  minder  grosses  Gewicht  ein, 
und  dann  und  wann  sah  man  in  ihnen  sogar  nur  die  einzigen 
überhaupt.  Das  Bäckerbein  hat  dem  entsprechend  seinen  Namen 
erhalten.  Der  angeborene  Klumpfuss  soll  danach  bis  auf  die 
wenigen  Ausnahmen,  wo  er  von  Vater  und  Mutter  ererbt 
worden,  nur  durch  uterinen  Druck  zu  Stande  kommen  u.  s.  w. 
Die  mechanischen  Einflüsse  sind  nicht  zu  unterschätzen,  als  aus- 
schlaggebendes Moment  in  einzelnen  Fällen  gewiss  sogar  von 
hervorragendster  Bedeutung,  wie  bei  Bäckern,  Schlächtern, 
Maurern,  Kellnern  zur  Entwicklung  eines  hochgradigen  Platt- 
fusses  und  X-Beines,  aber  erst  dann,  wenn,  wie  wir  wiederholt 
betont  haben,  die  Disposition  dazu  vorhanden  ist,  d.  h.  die 
inneren  Bedingungen  dazu  gegeben  sind.  Denn  wenn  anders, 
warum  ist  das  Bäckerbein  selbst  bei  Bäckern  doch  immer  nur 
verhältnismässig  häufig,  und  warum  findet  es  sich  mitsamt 
dem  Plattfuss  auch  bei  Schlächtern,  Maurern,  Kellnern  doch 
immer  blos  bei  einem  gewissen  Prozentsatze  derselben? 

Die  fraglichen  nervösen  Einflüsse  sind  von  vornherein  rein 
trophische,  die  fraglichen  Missbildungen  dem  zufolge  Ausdruck 
rein  trophischer  Störungen  auf  Grund  neurotischer  Vorgänge, 
also  Ausdruck  von  Trophoneurosen.  Die  fraglichen  Einflüsse 
erstrecken  sich  von  Anfang  an  nicht  blos  auf  die  Knochen, 
sondern  auch  auf  die  sie  bedeckenden,  namentlich  ihnen  zuge- 
hörigen Weichteile,  also  die  bezüglichen  Bänder  und  Muskeln, 
imd  diese,  entsprechnd  länger  oder  kürzer  geworden,  beein- 
flussen dann  selbst  auch  noch  wieder,  bald  stark,  bald  weniger 
stark  die  zugehörigen  Knochen. 

Von  jeher  hat  es  Autoren  gegeben,  welche  angenommen 
haben,  dass  Rhachitis  bei  der  Entwickelung  mancher  der  frag- 
lichen Missbildungen,  zumal  des  O- Beines,  eine  grosse  Rolle 
spiele;  es  ist  das  von  anderen  Autoren,  wenn  auch  nicht  ganz 
abgelehnt,  so  doch  stark  in  Zweifel  gezogen  worden;  jetzt  kommt 
Mikulicz*)  und  erklärt,  dass  nicht  blos  dieO-Beine,  sondern  auch 
die  X -Beine  rhachitischen  Vorgängen  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Und  da  nun  X-Bein  und  Plattfuss,  O-Bein  und  Klumpfuss 
so  häufig  zusammen  vorkommen,  sich  selbst  eine  Art  Platthand 

*)  Mikulicz  1.  c,  p.  6ao. 
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mit  jenen,  eine  Art  Klumphand  mit  diesen  vergesellschaftet 
zeigt,  ja  sogar  Ellbogengelenke  und  Gesichtsknochen  eine  be- 
zügliche Abänderung  ihrer  Gestalt  an  den  Tag  legen,  sollten 
da  nicht  auch  hier  immer  die  rhachitischen  Vorgänge  ihr  Spiel 
treiben  oder  auch  getrieben  haben?  Ich  für  meinen  Teil  sehe 
nicht  ein,  warum  nicht. 

Unter  Rhachitis  versteht  man  einen  Krankheitsvorgang 
welcher  sich  hauptsächlich  durch  einen  Reizzustand  im  Knochen- 
bildungsgewebe, das  verhältnismässig  am  mächtigsten  in  den 
Knochennähten  und  somit  auch  in  den  Epiphysenlinien  ange- 
häuft ist,  zu  erkennen  giebt.  Eine  beschleunigte  Wucherung 
der  betreffenden  Gewebszellen  ist  Ausdruck  jenes  Reizzustandes. 
Von  der  Heftigkeit  desselben  und  der  Umwandlung  des  neuge- 
bildeten Knochenbüdungsgewebes  in  Knochen  selbst  hängt  es 
ab,  ob  vermehrtes  Längenwachstum  oder  auffälliges  Kurzbleiben 
der  befallenen  Knochen  eintritt.  Die  langen  Beine  des  Wind- 
hundes und  die  kurzen  des  Dachshundes  haben  in  letzter  Reihe 
den  nämlichen  Grund.  Ist  das  Knochenwachstum  auf  Grund 
einer  Reizung  an  seinen  Wachstumsstätten  zwar  beschleunigt, 
aber  nicht  in  dem  Masse,  dass  die  neugebildeten  Knochen- 
elemente nicht  noch  rechtzeitig  verknöchern  könnten,  so  erfolgt 
ein  vermehrtes  Längenwachstum:  die  Glieder  z.  B.  werden 
lang.  Es  geschieht  das  unter  Anderem  sehr  allgemein  zur  Zeit 
des  grössten  Wachstums  zwischen  dem  2.  und  5.,  sowie  dem 
12.  und  17.  Lebensjahre,  wofür  auch  Billroth,  Delore  und, 
wie  es  scheint,  nicht  minder  wieder  Mikulicz,  eintreten.  Ist 
dagegen  jenes  Wachstum  so  beschleunigt,  dass  die  Verknöcherung 
mit  ihm  nicht  Schritt  halten  kann,  ist  es  darum  dieser  letzteren 
gegenüber  auch  nur  verhältnismässig  zu  stark,  weil  es  in  Bezug 
auf  sie  vielleicht  auch  einmal  blos  darum  zu  stark  ist,  als  sie  selbst 
eine  Verlangsamung  erfahren  hat,  so  entwickelt  sich  zunächst  ein 
weiches,  leicht  zu  verbiegendes  und  zu  verkrümmendes  Gewebe,  das 
später  mehr  oder  minder  rasch  verknöchert  und  die  zum  Teil 
durch  Verkrümmungen  bedingte,  zum  Teil  mit  ihnen  blos  ver- 
gesellschaftete Kürze  der  befallenen  Knochen  zur  Folge  hat. 
Das  ist  der  rhachitische  Prozess,  die  Rhachitis  xax'  i^ox^v,  welche 
als  Ausdruck  nervöser  Affectionen  durch  die  Erfahrungen 
namentlich  Schiffs  eine  sehr  kräftige  Bestätigung  erhalten  hat. 
Werden  nämlich  die   sämtlichen    Nerven    einer  Extremität,  also 
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an  der  unteren  z.  B.  die  Nn.  iscbiadicus  und  cniralis  durch 
schnitten,  so  wird  mit  der  Ernährung  der  Weichteile  jener  auch 
die  der  Knochen  in  Mitleidenschaft  gezogen,  und  zwar  werden 
bei  ausgewachsenen  Individuen  sie  im  Verlaufe  von  einigen 
Monaten  blos  einfach  dünner,  indem  sie  an  Umfang  verlieren, 
während  bei  noch  wachsenden  sie  geradezu  entarten.  Sie  er- 
weichen, werden  knorpelartig,  verkrümmen  in  Folge  dessen 
und,  da  ihr  Periost  unregelmässig  zu  werden  anfangt,  ungleich- 
massig  an  Dicke  und  Umfang  zunimmt,  werden  sie  selbst  auch 
ungleich  dick  und  umfangreich.  Sie  erscheinen  verkrümmt  und 
an  verschiedenen  Stellen  wie  aufgetrieben.  Endlich  kann  das 
besagte  Wachstum  und  die  besagte  Verknöcherung  gleichzeitig 
beschleunigt  sein;  die  letztere  ist  es  aber  in  höherem  Grade; 
die  Bildungszellen  verfallen  vorzeitig  samt  und  sonders  der 
fraglichen  Verknöcherung;  sogenannte  Bildungshemmungen  im 
engeren  Sinne,  Stehenbleiben  auf  früheren  Entwicklungsstufen,  die 
eine  Kürze  der  Glieder,  vielleicht  Kleinheit  und  Zartheit  des  ganzen 
Körpers,  Zwergwuchs,  nach  sich  ziehen,  sind  dann  die  Folge. 

Dass  der  rhachitische  Prozess  immer  zu  argen  Verbildungen, 
Verkrümmungen  führe,  ist  darum  nicht  notwendig,  und  Miku- 
licz dürite  deswegen  gar  nicht  Unrecht  haben,  wenn  er  die  an- 
scheinend verschiedenartigsten  Dinge  auf  denselben  zurückführt. 
Allein  was  ist  der  schlechtweg  sogenannte  rhachitische  Process? 
Doch  nichts  weiter  als  der  Ausdruck  eines  Allgemeinleidens  an 
bestimmten  Orten.  Und  da  diese  Orte  in  Bezug  auf  den  Gesamt- 
körper zumeist  eine  symmetrische  Lage  aufweisen  oder  in 
sonstiger  bestimmter  Beziehung  stehen,  wie  Tibia  und  Radius, 
Fibula  und  Ulna,  oder  Hand-  und  Fussgelenk  überhaupt,  so  ist 
es  wohl  nicht  anders  möglich,  als  dass  das  Leiden  sich  örtlich 
nur  durch  das  Nervensystem,  speziell  durch  einen  beschränkten 
Raum  im  Centralnervensystem,  von  dem  die  bezüglichen  peri- 
pherischen Nerven  ihren  Ursprung  nehmen,  zum  Ausdruck 
bringt.  Der  rachitische  Process,  abgesehen  von  dem  ihm  zu 
Grunde  liegenden  Allgemeinleiden,  würde  damit  zuletzt  auch 
nichts  Anderes  als  einen  neurotischen  Vorgang,  eine  neurotische 
Osteitis,  kurzweg  eine  Trophoneurose  darstellen.  Auf  Trophoneu- 
rosen  würden  die  fraglichen  Missbildungen,  zumal  also  Plattfiiss 
und  Klumpfuss,  auch  aus  diesen  Gründen  zurückzuführen  sein, 
und  ersichtlich  wird  damit  wie  von  der  Geartung  dieser  Neurosen, 
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ihrer  Gleichmässigkeit  oder  Ungleichmässigkeit  es  abhängt,^ob 
der  bezügliche  Gliederbau  ein  mehr  gleichmässiger  oder  ungleich- 
massiger  wird,  warum  in  der  Regel  die  gleichnamigen  Ab- 
weichungen in  ihm  zur  Entwickelung  kommen,  warum  das 
aber  nicht  gerade  sein  muss,  warum  also  z.  B.  Plattfuss  und  O-Bein, 
Klumpfuss  und  Platthand,  ja  selbst  die  nicht  so  gar  seltene  Com- 
bination  von  Plattfuss  und  Klumpfuss  sich  ausbilden  kann.  Die 
einzelnen  Glieder  der  einzelnen  ursprünglichen  Flossen-,beziehentlich 
Seitenstrahlen  derselben  erhalten  in  Folge  ungleicher  Beeinflussung 
eine  ungleiche  Ausbildung:  Die  Tarsalknochen  bleiben  kurz,  ver- 
krüppeln, während  die  Metatarsalknochen,  namentlich  ihr  vorderes 
Ende  und  die  sich  ihnen  anreihenden  Phalangen  lang  werden.  Jeder 
dieser  Knochen,  beziehentlich  jedes  dieser  Glieder  hat  ja  seine 
besonderen  Nerven  und  ist  natürlich  mittelst  dieser  im  Central- 
nervensysteme  besonders  vertreten. 

Wenn  dem  nun  in  der  Thal  so  ist,  warum  wird  von  den 
fraglichen  trophoneurotischen  Störungen  gerade  die  Innenseite 
der  Glieder,  die  Radial-  und  Tibialseite  derselben  befallen? 
Denn  die  Radialseite  des  Armes  ist  ja,  wie  die  Tibialseite  des 
Beines,  die  Innenseite  geworden,  und  nur  eine  falsche  anatomische 
Betrachtungweise,  welche  die  durch  Gebrauch  entstandene  Dreh- 
ung des  Humerus  ausser  Acht  liess,  die  wieder  freilich  erst  nach 
Darwins  Auftreten  gewürdigt  werden  konnte,  hat  den  Daumen, 
die  grosse  Zehe  der  Hand,  und  mit  ihm  den  Radius  an  die 
Aussenseite  des  Armes  gebracht.  Entsprechend  musste  danh 
freilich  der  ursprungliche  Condylus  internus  humeri  zu  einem 
Cond.  externus  und  der  ursprüngliche  Cond.  externus  zu  einem 
internus  werden.  Praktisch  ganz  gleichgültig,  hat  das  aber  für 
die  Beurteilung  mancher  Vorgänge  Bedeutung,  und  es  wäre 
deshalb  vielleicht  besser,  statt  von  Cond.  externus  und  internus 
von  Cond.  ulnaris  und  radialis,  fibularis  und  tibialis  zu  reden, 
Doch  das  nur  zur  augenblicklichen  Verständigung,  sonst  bleibt  die 
Frage:  Warum  machen  sich  die  fraglichen  trophoneurotischen 
Störungen  gerade  an  der  Radial-  und  Tibialseite  der  Glieder  geltend? 
Weil  die  Gebilde  dieser  letzteren  aus  ursprünglichen  Flossen- 
seitenstrahlen  hervorgegangen  sind,  und  diese  als  Aste  des 
Flossenstammes,  wie  sie  schon  auf  den  ersten  Blick  schwächer 
und  zarter  als  dieser  selbst  erscheinen,  wirklich  auch  schwächer, 
zarter  und    darum    widerstandsloser    und    leichter    beeinflussbar 
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sind,  als  er  oder  die  aus  ihm  hervorgegangenen  Teile.  Die 
Äste  eines  Stammes  sind  immer  schwächer,  darum  biegsamer 
und  veränderlicher  als  der  Stamm  selbst. 

Die  Gliedmassen  eines  Tieres  sind  schon  an  und  für  sich 
veränderlicher  als  sein  Stamm;  es  müssen  so  auch  gewisser- 
massen  die  Gliedmassen  der  Gliedmassen  veränderlicher  sein  als 
ihr  Stamm.  Der  Stamm  ist  immer  den  Asten  gegenüber  der 
stärkere,  widerstandsfähigere  und  deshalb  beständigere  Teil. 

Zwar  sind  auch  mangelhafte  Entwickelung  beziehentlich  gänz- 
liches Fehlen  der  Ulna  und  Fibula  bekannt  geworden,  —  der  Radius, 
die  Tibia  sollen  dann  fast  immer,  wie  bei  den  Equiden,  stärker  ent- 
wickelt und  hauptsächlich  dicker  gewesen  sein  — ;  allein  das  spricht 
nicht  dagegen.  Geht  ein  Baum  der  Spitze  seines  Stammes,  d.  i. 
seiner  Axe  verlustig,  so  erhebt  sich  einer  der  nächsten  seiner 
Äste,  wird  stärker  und  übernimmt  gewissermassen  die  Führung 
des  Stammes  als  neue  sekundäre  Axe.  Er  wird  aber  damit 
eben  Axe,  Stamm,  wenigstens  Ersatz  desselben,  wenn  auch  nicht 
ohne  Verkrüppelung,  und  in  Bezug  auf  seine  Äste  wird  er,  was  er 
:selbst  ursprünglich  in  Bezug  auf  den  Stamm,  die  primäre  Axe,  war. 

Und  nun  kommt  das  biologische  Grundgesetz  zur  Geltung: 
Kleine  Reize  fachen  die  Lebensthätigkeit  an,  mittel- 
starke fördern  sie,  starke  hemmen  sie,  und  stärkste 
heben  sie  auf. 

Eine  gewöhnliche  Reizung  lässt  die  Glieder  gewöhnlich 
lang  werden;  eine  stärkere,  sogenannte  mittelstarke,  hat  die 
langen  Beine  des  Windhundes,  eine  noch  stärkere,  sogenannte 
starke,  die  kurzen,  krummen  Beine  des  Dachshundes  zur  Folge; 
eine  übermässig  starke  Reizung  lässt,  wie  bei  Talipomanus,  den 
Radius,  oder  bei  Pes  varus  den  Processus  lateralis  calcanei,  die 
Tibia  rudimentär  werden  oder  scheinbar  auch  ganz  ausfallen. 

Drehen  wir  das  biologische  Grundgesetz  aber  um  und  lassen 
wir  die  Reizgrösse  die  stetige,  die  Beeinflussbarkeit  der  Indivi- 
dualität die  veränderliche  Grösse  sein,  so  ergiebt  sich:  „Unter 
einer  bestimmten,  sagen  wir  der  alltäglichen  Reizein- 
wirkung entwickeln  sich  kräftige  und  auch  blos  kräf- 
tiger veranlagte  Individuen  in  alltäglicher  Weise,  d.  h. 
was  wir  normal  nennen.  Etwas  schwächer  veranlagte, 
massig  reizbare  Individuen,  auf  welche  die  genannten 
Reize  bereits  als  sogenannte  mittelstarke  wirken,  ent- 
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wickeln  sich  zu  grösserem  Längenwachstum;  ihre 
Gliedmassen  strecken  sich,  und  namentlich  sind  es  bei 
einer  geringeren  Steigerung  dieser  Reizbarkeit  die 
inneren  Seiten  der  Glieder,  welche  ein  grösseres 
Wachstum  zeigen.  Pes  valgus,  Genu  valgum,  Manus 
valga,  Cubitus  valgus  sind  die  Folge.  Sind  die  be- 
treffenden Individuen  noch  schwächer  veranlagt,  daher 
sehr  widerstandslos  und  im  hohen  Grade  reizbar,  so 
verhalten  sie  sich  den  gedachten  Reizen  gegenüber  wie 
bereits  starken;  ihr  Wachstum  erfährt  eine  Hemmung, 
•die  Glieder  bleiben  kurz  und  namentlich  wieder  an 
ihrer  Innenseite.  Pes  varus,  Genu  varum,  Manus  vara, 
Cubitus  varus  kommen  zur  Ausbildung.  Sind  endlich 
die  Individuen  sehr  schwach,  so  sterben  sie  schon  unter 
der  Einwirkung  der  alltäglichen  Reize,  oder  wenn  sie 
nur  in  einzelnen  Teilen  diese  Schwäche  besitzen,  so 
kommen  diese  nicht  zur  Entwickelung.  Der  Radius  fehlt, 
die  Tibia  fehlt,  der  Processus  calcanei  lateralis  fehlt.** 
Fassen  wir  nun  das  Ergebnis  unserer  Untersuchungen  zu- 
kamen, so  ergiebt  sich:  Der  Plattfuss  und  die  ent- 
sprechenden Gliedverbildungen  sind  der  Ausdruck 
einer  allgemeinen,  aber  doch  noch  verhältnismässig  ge- 
ringen Schwäche  und  Widerstandslosigkeit  des  Körpers 
überhaupt;  der  Klumpfuss  und  die  ihm  entsprechenden 
<jliedverbildungen  dagegen  sind  der  Ausdruck  einer 
eben  solchen,  aber  viel  weiter  gediehenen  Schwäche, 
einer  bereits  mehr  oder  minder  grossen  Hinfälligkeit. 
Die  Schwäche,  Widerstandslosigkeit,  Hinfälligkeit  sind  indessen 
das  Hauptwesen  der  Entartung  oder  Degeneration.  Plattfus:^ 
und  Klumpfuss  sind  damit  aber  in  der  That,  wie  von  einer 
Reihe  von  Anthropologen  und  Aerzten,  namentlich  Irrenärzten, 
behauptet  wird,  Degenerationszeichen,  Stigmata  degenera- 
tionis,  jener  je  nach  seinem  Grade  ein  noch  mehr  oder  minder 
leichtes,  dieser  ebenfalls  je  nach  seiner  Entwicklung  ein  schon 
mehr  oder  minder  schweres.  Das  Zustandekommen  beider  erfolgt 
nach  dem  biologischen  Grundgesetz,  das  auch  hier  seine  Macht 
entfaltet:  „Kleine  Reize  fachen  die  Lebensthätigkeit  an, 
mittelstarke  fördern  sie,  starke  hemmen  sie,  und  stärkste 

lieben  sie  auf.^ 

• 9« 
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5. 

Riesen,  Zwerge  und  das  biologische 

Grundgesetz. 


Auf  dem  X.  internationalen  medizinischen  Kongress  im  Jahre 
1 890  zu  Berlin  hatte  ich  in  der  Abteilung  fiir  die  Kgl.  psychiatrische 
Klinik  zu  Greifswald  eine  Reihe  von  Gypsabgüssen,  namentlich 
von  Händen,  Füssen,  Ohren,  ausgestellt.  Sie  sollten  dazu  dienen, 
das  Wesen  der  sogenannten  Stigmata  degenerationis  erläutern 
zu  helfen.  Sie  betrafen  daher  fast  ausschliesslich  Missbildungen, 
beziehentlich  Verbildungen,  welche  durch  die  Symmetrie,  mit  der 
sie  an  beiden  Körperhälften  aufgetreten  waren,  oder  die  Cor- 
relation,  in  der  sie  sonst  nachweislich  standen,  darthaten,  dass 
nicht  sowohl  rein  lokale  Ursachen  sie  verschuldet  haben  könnten, 
als  vielmehr  Umstände,  Verhältnisse,  welche  mehr  oder  weniger 
gleichmässig  durch  den  ganzen  Körper,  in  Sonderheit  das  Nerven- 
system, namentlich  das  Centralnervensystem,  auf  sie  gewirkt 
haben  müssten.  Vornehmlich  waren  es  zwei  Gruppen  von 
zusammengehörigen  Händen  und  Füssen  einer  Person,  welche 
dies  zu  beweisen  schienen.  Beide  Gruppen  stammten  von  Schwach- 
sinnigen, beziehentlich  geistigen  Schwächlingen  mit  allerband 
Abwegigkeiten  und  selbst  Verkehrtheiten  her,  welche  beide  in- 
dessen noch  immer  im  Stande  waren,  der  eine  als  Fischer-,  der 
andere  als  Ackerknecht,  ihren  Lebensunterhalt  zu  verdienen.  Die 
beiden  Gruppen  sollten  ebenso  wie  alle  übrigen  bezüglichen 
Abgüsse  beweisen,  dass  der  jeweilige  Schwachsinn,  die  jeweiligen 
Abwegigkeiten  und  Verkehrtheiten  nicht  minder  blosser  Ausfluss 
einer  mangelhaften,  zu  abwegigen  und  selbst  verkehrten  Pro- 
duktionen geneigten  Natur  sei,  wie  diese  letzteren  selbst.  Denn 
das  ist  eben  das  Wesen  der  Stigmata  degenerationis,  dass  sie  als 
Ausfluss,  Produkt,  einer  abwegigen,  aus  der  Art  geschlagenen, 
also  entarteten,  degenerierten  Natur,  diese  selbst  anzeigen,  kenn- 
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zeichnen.  Sie  sind  deshalb,  seit  B.  Morel  zuerst  mit  aller  Ent- 
schiedenheit auf  ihre  Bedeutung  aufmerksam  gemacht  hat,  aliein 
ohne  sich  des  bezüglichen  genaueren  Zusammenhanges  be- 
wusst  geworden  zu  sein,  noch  mit  viel  grösserer  Rücksicht  in 
allen  anthropologischen  Fragen  zu  behandeln,  als  man  dies  zur 
Zeit  noch  im  Allgemeinen  zugestehen  will. 

Die  eine  der  besagten  Gruppen  bestand  aus  Händen  und 
Füssen,  an  denen  die  vierten  Metacarpal-  und  Metatarsalknochen 
zum  Teil  auffällig  verkürzt  waren.  Der  entsprechende  rechte 
Metacarpalknochen  war  es  nur  unbedeutend;  sein  Köpfchen 
erschien,  und  zwar  auch  blos  bei  schärferem  Zusehen,  etwas 
schmächtiger.  (Fig.  i .)  Dagegen  war  der  linke  um  i  ,5  cm  hinter  den 
benachbarten  zurückgeblieben,  und  eine  tiefe  Grube  zwischen  den 
Knöcheln  beziehentlich  Köpfchen  des  dritten  und  fünften  Meta- 
carpalknochens  war  die  Folge  davon.  Der  vierte  Finger  selbst 
sowie  seine  Glieder  Hessen  zwar  keine  einschlägigen  Abweichungen 
stärkerer    Art    erkennen;    doch   waren   alle  ihre  Masse   knapp, 


Fig.   I.  Fig.  2. 

wo  die  der  rechtsseitigen  voll  waren.  (Fig.  2.)  Die  bezüglichen  Meta- 
tarsalknochen erwiesen  sich  ebenfalls  um  1,5  cm  kürzer  als  die 
benachbarten.  Die  ihnen  zugehörigen  vierten  Zehen  waren  dazu 
erheblich  kürzer  und  krummer,  als  sie  in  ihrem  Verhältm's  zu 
den  übrigen  sein  sollten,  und  sassen  auf  Grund  dessen  rund 
1.5  cm  hinter  denselben  wie  auf  dem  Fussrücken.  Sie  lagen  in 
Folge  davon  wieder  auch  grossen  Teils  auf  den  fünften  kleinen  Zehen, 
diese  zur  Hälfte  bedeckend,  auf.  Sie  waren  etwa  3,5  cm  lang. 
Ungefähr  i  cm  kam  davon  auf  ihr  erstes  Glied;  während  die 
ersten  Glieder    der    benachbarten   Zehen    2,0    cm    und   darüber 
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snassen.  Was  an  den  Händen  schon  bemerkt  worden  war,  zeigte 

sich  auch  an  den 
Füssen.  Der  linke 
Fuss  war  hinter  dem 
rechten  in  der  Ent- 
wickelung  ein  wenig 

zurückgeblieben. 
Namentlich  erreich- 
*.s-  j.  ten  seine  etwas 

schmächtigeren  Zehen  nur  knapp  das  Mass,  das  jene  voll 
besassen.  Auch  befanden  sich  dieselben  anhaltend  in  einer 
krampfigen  Stellung,  leichten  Flexion,  und  waren  deshalb  krummer 
als  die  des  rechten  Fusses.  Sie  befanden  sich  also  offenbar  in 
einem  erhöhten  Reizzustande  denen  der  rechten  Seite  gegenüber. 
SonstwarenHände  - 

und  Füsse  gut  ge- 
bildet u.  konnten, 

namentlich  die 
ersteren,  ohne  ir- 
gend  welche   Be- 
hinderung ge- 
braucht    werden.  ^    . 
Bei    den   letzteren   wirkte   nur  das  Schuhzeug  angeblich   öfters 
recht  störend  ein.     (Fig.  3.  4.) 

Die  andere  der  bezeichneten  Gruppen  wurde  aus  Händen 
und  Füssen  zusammengesetzt,  welche  bei  sonstiger,  ia\  Ganzen 
guter  Ausbildung  einige  merkwürdige  Fehler  an  den  Fingern 
und  Zehen  aufwies.  Die  rechte  Hand  hatte  nur  einen  Stummel- 
daumen (Fig.  5.),  die  linke  gar  keinen  (Fig.  6.).  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  danach  geforscht  worden  ist,  ob  derselbe 
etwa  erst  im  Laufe  der  Zeit  verloren  gegangen;  aber  nein;  er 
hat  von  Geburt  an  gefehlt.  Der  Stummeldaumen  rechterseits,. 
um  ungefähr  1,0  cm  kürzer,  als  er  der  Hand  nach  hätte  sein 
müssen,  war  sehr  schmächtig;  namentlich  sein  letztes  Glied  war 
dünn,  ausgesprochen  kegelförmig,  zitzenförmig.  Eine  ähnliche^ 
nur  nicht  so  scharf  hervortretende  Form  hatten  auch  die  beiden 
letzten  und  vornehmlich  wieder  das  letzte  Glied  des  linken  Zeige- 
fingers (Fig.  5.  6.).  Die  Füsse  waren  leichte  Klumpfüsse,  zeigten 
wenigstens   den    Übergang    dazu.      Am   rechten    Fuss  (Fig.  7.) 


Digitized  by 


Google 


1^5 


-waren  die  Nagelglieder  der  Zehen,  insbesondere  das  der  grossen 
Zehe  kurz.  Am  linken  Fusse  (Fig.  8.)  fehlte  das  Nagelglied 
der  grossen  Zehe  ganz,  und  ihr  erstes  war  verkürzt,  stummelig. 


T\g.  5.  Fig.  6. 

Von  seiner  zweiten  Zehe  war  nur  das  erste  Glied  vorhanden, 
von  der  dritten  und  vierten  ebenfalls  nur  dieses  und  zwar  in 
Sonderheit  von  der  letztgenannten  dieses,  sogar  blos .  sehr 
rudimentär.    Die  fünfte,  kleine  Zehe  fehlte  vollständig. 


Fig.  7.  Fig.  8. 

Wenn  wir  nun  die  beiden  Gruppen  unter  einem  Gesichts- 
punkt betrachten,  so  ergiebt  sich  zunächst,  dass  die  sämtlichen 
Fehler  und  die  durch  sie  bedingten  Missbildungen,  beziehentlich 
Verbildungen ,  welche  in  ihnen  zur  Anschauung  kamen,  sich 
vornehmlich  stark  ausgebildet  an  den  Gliedern  der  linken. 
Körperseite  fanden.  Es  entspricht  das  ganz  dem,  was  ich  u.. 
A.  schon  im  Jahre  1885  in  meinem  Buche  „die  Neurasthenie**- 
S.  99 — loi  gesagt  habe,  dass  alle  Dystrophien  und  aus  ihnen 
hervorgehenden  sonstigen  Dysergasien,  ihren  Sitz  vorzugsweise 
links  haben,  und  der  Grund  davon  sei,  dass  erfahrungsmässig 
die   linke  Seite  die  schwächere,    widerstandslosere,  darum  aber 
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reizbarere,  veränderlichere  und  mithin  auch  zu  abwegigen,  krank« 
haften  Vorgängen  und  Bildungen  geneigtere  sei.  Sodann  sehen 
wir,  dass  die  bezüglichen  Missbildungen,  Verbildungen  in  einem 
offenbaren  Zusammenhange,  in  Correlation,  stehen.  In  der  ersten 
Gruppe  sind  es  hauptsächlich  die  vierten  Metacarpal-  und  Me- 
tatarsalknochen,  sowie  die  beiden  vierten  Zehen,  welche  das  zu 
erkennen  geben,  in  der  zweiten  entsprechende  Teile  der  Hände 
und  Füsse  überhaupt.  Das  letztere  weist  darauf  hin,  dass  von 
einem  gemeinsamen  Mittelpunkte  aus  die  Bedingungen  zu  den 
fraglichen  Missbildungen  oder  Verbildungen  gewirkt  haben 
müssen,  und  das  erstere,  dass  das  nur  vermittelst  des  Nerven- 
systemes,  und  in  Sonderheit  der  Teile  desselben  geschehen  sein 
kann,  welche  durch  den  bedeuteten  gemeinsamen  Mittelpunkt 
die  miss-  beziehentlich  verbildeten  Teile  mit  einander  in  Beziehung, 
Verbindung,  in  Correlation,  setzen. 

Der  fragliche  Mittelpunkt  selbst  kann  danach  auch  blos  ein 
Teil  des  Nervensystemes  und  zwar  des  Centralnervensystemes 
sein.  Er  muss  in  ihm  das  sogenannte  Centrum  darstellen,  von 
w^elchem  aus  die  Innervation  der  Gliedmaassen  stattfindet  oder 
auch,  durch  das  dieselbe  blos  vermittelt  wird.  Von  diesem 
Centrum  aus  oder,  wohl  richtiger  gesagt,  durch  dieses  Centrum 
hindurch  wurde  die  Ernährung  der  sich  bildenden  Gliedmassen 
geregelt.  Denn  dass  die  Ernährung  der  einzelnen  Körperteile 
durch  das  Nervensystem  geregelt  wird,  dass  sie  vielleicht  sogar 
blos  unter  dem  Einflüsse  desselben  vor  sich  geht,  ist  eine  nicht 
zu  beanstandende  Thatsache.  Es  giebt  ganz  entschieden  tro- 
phische  Nerven  und,  wie  ich  in  du  Bois-Reymond's  Archiv  für 
Anatomie  und  Physiologie  vom  Jahre  1891  und  zwar  in  seiner 
physiologischen  Abteilung  in  der  Abhandlung  „Über  trophische 
Nerven"  z.  B.  S.  67,  74,  75  u.  a.  m.  glaube  dargethan  zu  haben, 
ist  jeder  Nerv,  unbeschadet  seiner  sonstigen  Thätigkeit  und  im 
Besondern  auch  seiner  Energie,  in  erster  Reihe  ein  ernährung^s- 
regelnder,  trophischer.  Die  Innervation  der  Gliedmassen  durch 
jenes  fragliche  Centrum  würde  so  vorzugsweise  für  die  Er- 
nährung jener  von  Bedeutung  sein.  Da  aber  die  linke  Seite, 
wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  die  schwächere,  widerstandslosere 
und  reizbarere  überhaupt  ist,  so  müssen  das  auch  ihre  Nerven 
sein.  Und  in  der  That  hat  die  Erfahrung  auch  dies  gelehrt. 
Die   Nerven   der   linken   Körperhälfte,    namentlich   sogenannter 


Digitized  by 


Google 


137 

nervöser  Menschen,  zumal  hysterischer,  sind  ungleich  reizbarer, 
ungleich  erregbarer,  als  die  der  rechten.  Die  von  dem  be- 
sagten Centrum  nach  den  Gliedmassen  ausgehenden,  beziehent- 
lich auch  blos  durch  dasselbe  hindurch  gehenden  Reize,  Er- 
regungen mussten  danach  denn  auch,  ganz  abgesehen  von 
anderen  Verhältnissen,  die  linksseitigen  Nerven  anders,  vor 
Allem  viel  stärker  erregen,  als  die  rechtsseitigen,  und  damit 
denn  auch  andere  Ernährungsvorgänge  und  davon  abhängige 
Bildungen  zur  Folge  haben. 

Nun  wissen  wir  jedoch:  Kleine  Reize,  die  nur  zu  schwachen 
Erregungen  führen,  fachen  die  Lebensthätigkeit  blos  an,  unter- 
halten sie  gerade,  stärkere,  sogenannte  mittelstarke,  welche  stärkere, 
sogenannte  mittelstarke  Erregungen  hervorrufen ,  verstärken 
dieselbe  und  fördern  sie  damit,  noch  stärkere,  sogenannte 
starke  Reize,  die  starke  Erregungen  setzen,  beeinträchtigen  und 
hemmen  damit  die  Lebensthätigkeit,  und  stärkste  heben  sie  auf. 
Da  wir  allen  Grund  haben  anzunehmen,  dass  im  Grossen  und 
Ganzen  immer  dieselben  Reize  und  zwar  mit  immer  derselben  Kraft 
auf  die  in  Betracht  kommenden  Teile  des  Nervensy  stemes  und  nament- 
lich des  Centralnervensystemes gewirkt  haben,  so  müssen  die  Erreg- 
barkeitsverhältnisse dieser  Teile  und  namentlich  wieder  der  des  Cen- 
tralnervensystemes vorzugsweise  hinsichtlich  der  Stärke  von  den  ge- 
wöhnlichen sehr  abweichend  gewesen  sein.  Sie  müssen  ver- 
mehrte, gesteigerte  gewesen  sein  und  zwar  in  Bezug  auf  die 
linke  Seite  in  ungleich  höherem  Masse,  als  auf  die  rechte; 
allein,  was  die  Veranlassung  dazu  gegeben  hat,  das  entzieht 
sich  zunächst  wenigstens  noch  unserer  Erkenntnis.  Eine  Er- 
krankung jener  Teile,  in  Folge  deren  sie  widerstandsloser  und 
damit  reizbarer  wurden,  wird  daran,  wie  wir  sagen,  Schuld 
gewesen  sein.  Die  entsprechende  Erkrankung  jedoch  war 
unter  allen  Umständen  die  Folge  einer  Überreizung  durch 
stärkere  oder  auch  starke  Reize,  und  daraufhin  mussten  denn 
natürlich  alle  nachfolgenden  Reize  auf  die  betreffenden  Teile 
immer  stärker  einwirken,  als  auf  die  anderen,  nicht  überreizten, 
weil  nicht  erkrankten  Teile. 

Je  nach  dem  Grade,  dass  die  fragliche  Überreizung  statt- 
gefunden hatte,  und  an  den  Stellen  des  Centralnervensystemes, 
welche  erfahrungsmässig  der  schwächeren  linken  Seite  ent- 
sprechen,   hatte   sie    entschieden    einen    höheren  Grad    erreicht, 


Digitized  by 


Google 


188 

hauen  nun  auch  die  von  ihnen  innervierten  Gliedmassen  ihre 
Ausbildung  erfahren.  Alle  Reize  hatten  auf  die  fraglichen  Stellen 
und  Nerven  als  starke  gewirkt.  Die  in  Betracht  kommenden 
Gliedmassen  waren  deshalb  nicht  zu  ihrer  gehörigen  Ent- 
Wickelung  und  Ausbildung  gekommen;  sie  waren  in  ihnen  gehemmt 
worden  und  je  nachdem,  waren  sie  kurz  und  dünn  geblieben  oder 
ganz  ausgefallen.  Aus  diesem  Grunde  sahen  wir  in  der  zuerst 
besprochenen  Gruppe  vom  rechten  Os  metacarpi  quartum  nur 
das  Köpfchen  etwas  verschmächtigt ,  das  ganze  linke  gleich- 
namige Os  dagegen  um  1,5  cm  verkürzt,  sowie  den  zugehörigen 
Ringfinger  in  allen  seinen  Massen  knapper  als  den  rechten;  und 
an  den  Füssen  erkannten  wir,  dass,  wenn  auch  die  näher  be- 
zeichneten Missbildungen  wohl  so  ziemlich  gleich  waren,  doch 
die  übrigen  Teile  der  Füsse,  namentlich  ihre  Zehen  linkerseits 
dünner,  schmächtiger,  in  allen  ihren  Massen  ebenfalls  knapper 
sich  erwiesen,  als  rechterseits.  Auch  hatten  die  letzteren  eine 
Art  Krampfstellung  uud  erschienen  deshalb  krumm.  Aus  dem 
nämlichen  Grunde  sahen  wir  dann  weiter  in  der  zu  zweit  be- 
sprochenen  Gruppe  am  rechten  Fusse  nur  die  grosse  Zehe  in 
ihrem  Nagelgliede  etwas  verkürzt,  den  rechten  Daumen  als 
einen  blossen  Stummeldaumen,  an  der  linken  Hand  den  Daumen 
ausgefallen,  fehlend,  dazu  den  Zeigefinger  namentlich  in  seinen 
Endgliedern  verschmächtigt,  und  am  linken  Fusse  die  samt* 
liehen  Zehen  teils  nur  halb,  teils  blos  rudimentär,  teils  gar  nicht 
vorhanden.  Das  oben  angeführte  biologische  Grundgesetz  hatte 
sich  in  seiner  zweiten  Hälfte,  dass  starke  und  stärkste  Reize 
die  Lebensthätigkeit  hemmen  und  vernichten,  die  Ent Wickelung 
der  Glieder  beeinträchtigen,  zurückhalten,  oder  gänzlich  unter- 
drücken,  sowie  ich  die  Sache  nun  einmal  ansehe,  vollständig  bewährt» 

Im  Jahre  1889  habe  ich  einen  Mann  ärztlich  zu  behandeln 
gehabt,  der  mir  als  Alkoholist  zugeführt  worden  war.  Der 
Mann  kam  mit  einem  gebrochenen  rechten  Unterschenkel  an. 
Der  entsprechende  Bruch  heilte  zwar;  aber  das  Bein  wurde  da- 
bei immer  krummer,  zumal,  seitdem  kein  Verband  dauernd  mehr 
an  ihm  geduldet,  sondern  nach  ein  paar  Tagen  immer  und  immer 
wieder  abgerissen  wurde. 

In  Anbetracht  aller  sonstigen  Verhältnisse  musste  eine  ein- 
seitige stärkere  Calluswucherung  für  dieses  Krummwerden  ver- 
antwortlich gemacht  und  dem  Patienten  wegen  seines  unruhigen 
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Verhaltens  die  Schuld  daran  zugeschrieben  werden.  Nach  eini- 
gen Monaten  stelhe  sich  heraus,  dass  Patient  ein  beginnender 
Tabiker  war.  Gastrische  Krisen  hatten  den  ersten  Verdacht 
dazu  aufkommen  lassen;  nachdem  sie  ein  paar  Wochen  in  wech- 
selnder Stärke  bestanden  hatte,  konnte  er  nicht  mehr  von  der 
Hand  gewiesen  werden.  Die  beginnende  Tabes,  Tabes  dorsualis, 
mit  ihren  Symptomen  hatte  den  Mann  bei  einem  Teil  seiner 
Umgebung  in  den  Geruch  eines  Alkoholisten  gebracht.  Es 
lagen  sonst  wenig  Anhaltspunkte  dafür  vor,  und  von  einem 
anderen  Teile  seiner  Umgebung  wurden  auch  diese  durchaus 
bestritten. 

Es  ist  nun  bekannt,  dass  im  Verlaufe  der  Tabes  dorsualis 
sehr  weitgehende  Knochenatrophien  vorkommen.  Charcot  hat 
ja  welche  beschrieben,  durch  die  ganze  Gelenkenden,  z.  B.  des 
Femur  verloren  gegangen  waren.  In  unserem  Falle  dagegen 
handelte  es  sich  um  eine  Knochenhypertrophie.  Denn  eine 
Calluswucherung  ist  doch  am  Ende  nichts  Anderes  als  eine 
Knochenhypertrophie  oder  auch  Knochenhyperplasie,  was  in- 
dessen für  den  Fall  ganz  gleichgültig  ist;  sollte  die  Tabes,  die 
beginnende  Tabes  dorsualis  auch  solche  verschulden  können? 

Dass  die  beginnende  Tabes  dorsualis  sich  durch  allerhand 
Hyperergasien  kund  giebt,  dass  diese  gewissermassen  zu  den 
Vorläufern  derselben  gehören,  ist  eine  alte  Erfahrung.  Ganz 
abgesehen  von  den  mannigfachen  Hyperästhesien  und  Hyper- 
algien,  den  viel  berufenen  Hyperaestheslae  sexualis  und  urinaria, 
den  berüchtigten  Neuralgien,  Myalgien,  Arthralgien,  legen  die 
Hyperkinesien  im  Gebiete  der  Nn.  erigentes  penis,  die  zu  qual- 
vollen Priapismen,  die  Hyperkinesien  des  M.  Detrusor  vesicae, 
welche  zu  der  gefürchteten  Incontinentia  urinae  führen,  dafür 
Zeugnis  genug  ab.  Dasselbe  thun  auch  das  nervöse  Erbrechen, 
die  nervösen  Athembeschwerden,  welche  die  sogenannten  Crises 
gastriques,  lanryngees  etc.  bedingen,  sowie  die  Hyperkinesien 
in  den  Extremitätenmuskeln,  auf  welche  hin  die  unheimlichen 
Zuckungen  in  denselben  erfolgen.  Nicht  minder  Zeugnis  legen 
dafür  aber  auch  ab  die  verschiedenen  Hyperekkrisien,  die 
Hyperuresis,  Hyperhidrosis,  Hypersialosis,  dife  zeitweise  alle 
Aufmerksamkeit  erregen,  und  endlich  auch  manche  Hypertrophien 
oder  Hyperplasien.  Unter  den  letzteren  sind  namentlich  die  der 
Gelenkenden   der  Knochen   hervorzuheben.      Sie   bedingen   eine 
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mehr  oder  minder  grosse  Anschwellung  derselben,  damit  ein  der 
Arthritis  nodosa  ähnliches  Bild,  und  gehen  mehr  oder  minder 
unmittelbar  den  atrophischen  Zuständen  vorauf,  welche,  wie  er- 
wähnt, von  Charcot  bekannt  gemacht  und  danach  auch  von 
Andern  gesehen  worden  sind.  Die  Annahme,  dass  die  besagte 
Calluswucherung  mit  der  beginnenden  Tabes  dorsualis  im  Zu- 
sammenhang gestanden  habe,  ein  Ausfluss  der  Reizzustande  des 
Rückenmarkes  oder  einzelner  seiner  Teile  gewesen  sei,  welche 
sich  später  auch  sonst  noch  zu  erkennen  gegeben  haben,  war  darum 
keineswegs  ungerechtfertigt.  Unter  der  mittelstarken  Reizung 
vornehmlich  einzelner,  die  gegebene  Callusbildung  vermittelnder 
Nerven  kam  es  zu  entsprechenden  Wucherungen  bei  derselben 
und  in  Folge  dessen  zu  ungleicher  Entwickelung  des  Callus  selbst. 
In  Folge  hiervon  wieder  wurden  sodann  die  bezüglichen  Bruch- 
enden in  verschiedener  und  zwar  einseitiger  Weise  auseinander 
ge<lrängt,  und  der  Unterschenkel  selbst  musste  damit  krummer 
und  krummer  werden.  Dass  anhaltende  Nervenreizung,  z.  B. 
des  N.  ischiadicus,  zur  Vergrösserung  des  Schenkels  und  Fusses 
führt,  ist  ja  von  L ewa  sehe  w  experimentell  nachgewiesen  worden. 
Wir  würden  demgemäss  aber  auch  für  die  Vorgänge  bei  der 
Tabes  dorsualis,  und  im  Besondren  für  die  die  Knochener- 
nährung und  mit  ihr  das  Knochenwachstum  betreffenden,  die 
Gültigkeit  des  biologischen  Grundgesetzes  als  erwiesen  zu  be- 
trachten haben.  Im  Beginne  der  Tabes,  wenn  die  Widerstands- 
fähigkeit des  Körpers  und  namentlich  seines  Nervensystemes 
nachzulassen  beginnt,  und  daraufhin  die  alltäglichen  schwachen 
Reize  anfangen  als  stärkere,  mittelstarke,  zu  wirken,  kommt  es 
zu  Gelenkendenanschwellungen,  zu  gelegentlichen  Callus- 
Wucherungen  und  mit  letzteren  auch  zu  vermehrtem  Längen- 
wachstum. Unter  Anderm,  z.  B.  wenn  dieses  vorzugsweise  ein- 
seitig vor  sich  geht,  vird  dadurch  Verkrümmung  des  bezüg- 
lichen Gliedes  herbeigeführt.  Wenn  danach  im  weiteren  Ver- 
laufe der  Tabes  die  Widerstandsfähigkeit  des  Korpers  und 
wieder  namentlich  seines  Nervensystemes  noch  mehr  sinkt  und 
deswegen  seine  Reizbarkeit  noch  mehr  gesteigert  wird,  wirken 
die  alltäglichen  Reize  mehr  und  mehr  als  starke  ein;  es  kommt 
zu  Hypotrophien  der  Knochen  und  Knorpel,  die  sich  auf  Grund 
sogenannter  rarifizierender  Osteitiden  in  einer  abnormen  Brüchig- 
keit   kund    geben.     Sinkt  endlich  die  Widerstandsfähigkeit  des 
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Korpers  und  seiner  Nerven  auf  das  Tiefste  herab,  wird  seine 
Reizbarkeit  damit  auf  das  Höchste  gesteigert,  so  dass  er  sich 
wie  man  sagt,  gewissermassen  selbst  verzehrt,  so  verzehren  sich 
auch  seine  Knochen,  und  es  kommt  zu  dem  weitgehenden  Schwunde 
an  denselben,  mit  welchem  uns  Charcot  bekannt  gemacht  hat. 
Im  Jahre  1886  ist  von  Marie  ein  Krankheitsbild  beschrieben 
worden,  das  er  mit  dem  Namen  Akromegalie  belegt  hat.  Es 
ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  einzelne  Glieder,  namentlich 
die  Extremitätenenden,  Fusse,  Hände,  der  Unterkiefer,  die  Nase 
ein  stärkeres  Wachstum  erfahren,  beziehungsweise  erfahren  haben 
und  in  Folge  dessen  grosser  als  gewöhnlich,  länger  und  haupt- 
sächlich dicker  geworden  sind.  In  den  zuständigen  Kreisen 
streitet  man  indessen  noch  immer  darüber,  ob  die  Akromegalie 
eine  blosse  einfache  Wachstumsabweichung  oder  eine  eigentliche 
Krankheit  darstelle,  dem  Riesenwuchse  zuzuzählen  sei  oder 
unter  einem  ganz  eigenen  Gesichtspunkte  betrachtet  werden 
muss.  Nichtsdestoweniger  neigen  doch  die  meisten  Kundigen 
zu  der  Ansicht,  dass,  wie  dem  auch  immer  sei,  die  die  Akro- 
megalie hauptsächlich  bezeichnende  Vergrösserung  einzelner 
Glieder  als  ein  Ausfluss  besonderen  Nervenlebens,  einer  beson- 
deren Innervation  dieser  letzteren,  der  Riesenglieder,  anzusehen 
sei,  und  namentlich  ist  es  v.  Recklinghausen*)  gewesen, 
der  sich  in  disem  Sinne  ausgesprochen  hat.  In  Anbetracht  des 
erst  von  der  Tabes  dorsualis  Mitgeteilten  hätten  wir  demnach 
in  der  akromegalischen  Vergrösserung  der  betreffenden  Glieder, 
welche  erstere  trotz  aller  Einwendungen  doch  immer  einen  auf 
diese  letzteren  beschränkten  Riesenwuchs  darstellt,  den  trophi- 
schen  Ausdruck  einer  mittelstarken  Nervenreizung  zu  sehen,  die 
allerdings  aus  den  verschiedensten  Ursachen  entsprungen  sein 
kann,  das  eine  Mal  aus  intercurrenten  Nervenkrankheiten 
hervorging,  wie  in  dem  Fall  von  Holschewnikoff,  das 
andere  Mal  durch  die  ganze  Anlage  des  Individuums,  eine  ge- 
wisse Schwäche  und  Reizbarkeit  seiner  Teile  bedingt  war,  wie 
Freund**)  des  haben  will.  Eine  Verstärkung  dieser  Reizung 
führte   dann  zu  entsprechenden  Zwergformen,    wie  wir  sie  z.  B^ 

*)  F.  V.  Recklinghausen.     Ueber  die  Akromegalie.  Vircow's  Archiv  für 
pathol.  Anat.,  Physiol.  u.  kl.  Med.     Bd.  119  S.  51.  u.  ff. 

**)  V.  A.     Freund.     Ueber  Akromegalie.     Volkmann*s  Sammlung  klin.  Vor- 
tiäge.     Serie  IX.,  Nr.  329/30. 
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in  den  oben  näher  besprochenen  Gruppen  von  Händen  und  Füssen 
kennen  gelernt  und  endlich  zu  dem  Ausfall  sämtlicher  Bildung, 
wie  wir  das  ebenfalls  daselbst  in  Erfahrung  gebracht  haben. 

Was  von  einzelnen  Nerven,  einzelnen  Bezirken  im  Nerven- 
und  besonders  im  Centralnervensysteme  gilt,  das  gilt  auch  von 
dem  Nervensysteme  als  Ganzem.  E^  kann  einmal  auch  das 
gesamte  Nervensystem,  wenn  auch  vielleicht  nicht  erkrankt  im 
landläufigen  Sinne  des  Wortes,  so  doch  schwächer,  und  damit 
widerstandsloser  und  reizbarer  als  gewöhnlich,  d.  h.  beim  Durch- 
schnittsindividuum sein.  Die  Neurastheniker,  die  Hysteriker,  bei 
denen  die  einzelnen  Nervenfasern,  Nervenzellen,  Ganglienkörper 
mehr  oder  weniger  allgemein  dünner,  schmächtiger,  zarter,  un- 
fertiger, mit  einem  Worte  hypoplastisch  gegenüber  denen 
gesunder,  nervenstarker  Individuen  geblieben  sind,  liefern  den 
Beweis  dafür. 

An  verschiedenen  Orten  z.  B.  Virchow*s  Archiv  f.  patholog. 
Anat.,  Physiologie  u.  kl.  Med.  Bd.  LXI  in  dem  Artikel  „Apho- 
rismen zur  patholog.  Anatomie  der  Centralorgane  d.  Nerven- 
systems". S.  112;  in  Bd.  LXVII  in  dem  Artikel:  „Über  die 
Bedeutung  der  Markscheiden  der  Nervenfasern"  S.  41  u.  flF.,  in 
Bd.  LXXII  in  dem  Artikel:  „Über  einige  bemerkenswerte  Ver- 
schiedenheiten im  Hirnbau  des  Menschen",  habe  ich  schon  vor 
Jahren  darüber  des  Genaueren  berichtet  und  davon  wenigstens 
teilweise  die  mannigfachen  Verschiedenheiten  hergeleitet,  durch 
welche  sich  eben  die  einzelnen  Individuen  von  einander  unter- 
scheiden, indem  gerade  durch  sie  das  ihnen  Eigene,  Individuelle, 
bedingt  werde. 

Nehmen  ivir  an,  dass  Individuen  schwächer  und  reizbarer 
als  gewöhnlich  angelegt  sind,  weil  ihre  Bildungszellen  schon  die 
Bedingungen  dazu  in  sich  trugen,  und  dass  dem  entsprechend 
^uch  ihr  etwaiges  Nervensystem  schwächer  und  reizbarer  als 
gewöhnlich  ist,  so  wird  je  nach  dem  Grade  der  jeweiligen 
Schwäche  und  der  auf  ihr  beruhenden  Reizbarkeit  sich  dies 
zuerst  in  allerhand  Hyperergasien,  vornehmlich  auch  Hyper- 
trophien und  Hyperplasien  und,  sind  dieselben  mehr  allgemein, 
ßo  auch  in  einer  mehr  allgemeinen  Hypertrophie  und  Hyper- 
plasie kund  geben.  Es  kommt  eine  allgemeine  Hypermegalie 
oder  besser  gesagt,  Hypermegethie,  der  Riesenwuchs,  die  soge- 
nannte Makrosomie  zu  Stande.     Zunächst    wird   dieselbe   noch 
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gefördert,  und  tfir  sehen  deshalb  den  Riesenwuchs  sich  in  einer 
gewissen  Breite  bewegen,  d.  h.  Leute,  die  wir  Riesen  nennen, 
in  Bezug  auf  ihre  Grösse  um  ein  gewisses  Maass  schwanken,  das 
sie  zum  Teil  nicht  erreichen,  zum  Teil  aber  auch  bedeutend 
überragen.  Ist  die  bezügliche  Schwäche  und  Reizbarkeit  aber 
grösser,  so  bringt  sie  sich  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
in  allerband  Hypergasien,  namentlich  auch  wieder  Hypotrophien 
und  Hypoplasien  zum  Ausdruck  und,  sind  dieselben  ebenfalls 
mehr  allgemein,  so  auch  in  einer  mehr  allgemeinen  Hypotrophie 
und  Hypoplasie,  welche  wir  als  eine  Hypomegalie,  oder  wieder 
besser  gesagt,  als  eine  Hypomegethie  bezeichnen  wollen. 

Die  bezüglichen  Individuen  sind  klein,  kleiner  als  der  Durch- 
-schnitt  der  Individuen  gleicher  Art,  die  Hauptmasse  derselben, 
nämlich  der  ersteren,  nur  um  ein  Geringes,  einige  wenige  jedoch 
so  erheblich,  dass  sie  oft  ganz  andere  Wesen  zu  sein  scheinen. 
Es  sind  das  die  den  Riesen  scheinbar  schroff  gegenüber  stehenden 
Zwerge.  Bei  den  ersteren,  den  Mos  kleinen  Individuen  ihrer 
Gattung,  wurden  sie  das,  was  sie  wurden,  wenn  auch  auf  Grund 
einer  starken  Reizbarkeit,  so  doch  immer  nur  noch  einer  verhält- 
nismässig starken.  Die  Zwerge  jedoch  wurden  Zwerge,  weil 
ihre  Reizbarkeit  von  Hause  aus  eine  wirklich  starke,  eine  sehr 
starke,  war.  Ist  die  in  Rede  stehende  Schwäche  und  Reizbar- 
keit eine  noch  grössere,  so  gehen,  weil  die  bezügliche  Wider- 
standslosigkeit  eine  fast  unbedingte  zu  nennen  ist,  die  betreffenden 
Individuen  schon  früh  zu  Grunde.  Jede  Ent Wickelung  bleibt  aus; 
es  findet  in  keiner  Richtung  eine  Bildung  statt;  eine  Amegalie, 
Amegethie,  greift  Platz,  hat  Platz  gegriffen. 

Der  Riesenwuchs,  der  Zwergwuchs  bilden  dem  entsprechend 
denn  auch  ebensowenig  wie  die  Riesen  und  Zwerge  selbst  Gegen- 
satze. Sie  werden  zwar  gewöhnlich  dafür  ausgegeben,  und  bei 
naiver  Betrachtung  erscheinen  sie  auch  als  solche;  allein  beide 
sind' doch  eigentlich  nur  Erzeugnisse  der  verschieden  starken 
Reizung,  welche  gleichartige  Individuen  derselben  Gattung  er- 
&bren  haben. 

Diese  Reizung  kann  eine  dem  Grade  nach  wirklich  ver- 
schiedene gewesen  sein,  wodurch  die  etwaigen  gleich  starken 
and  widerstandsfähigen  Naturen  eine  allmähliche  Abänderung  in 
dem  Sinne  des  oben  angeführten  Gesetzes  erfahren  mussten; 
oder  sie    war    dem   Grade    nach    zwar    keine    wesentlich    ver- 
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schiedene,  im  Gegenteil  eine  im  grossen  Ganzen  sehr  gleiche, 
indessen  die  bezüglichen  Individuen  waren  von  sehr  ungleicher 
Stärke  und  Widerstandsfähigkeit,  und  da  musste  denn  dessen 
ungeachtet  doch  ihr  Beeinflusstwerden  durch  wenn  auch  immer 
gleich  starke  Reize  ein  sehr  verschiedenes  sein  und  eben- 
falls Abänderungen  an  ihnen  im  Sinne  des  nämlichen  Gesetzes 
nach  sich  ziehen.  Der  Riesenwuchs  erweist  sich  sonach  auch 
nur  gewissermassen  als  der  Anfang,  oder  vielleicht  treffender  gesagt, 
als  der  Vorläufer  des  Zwergwuchses,  indem  in  Geschlechtern, 
Familien,  in  denen  Riesen  auftauchen,  sehr  bald  nach  ihnen  auch 
Zwerge  zum  Vorschein  kommen  werden.  Zunächst  werden  auf 
grosse,  Riesengestalten,  wenn  die  Verhältnisse  nicht  gar  zu  un- 
günstig liegen,  allerdings  nur  kleine  folgen ;  im  Weiteren  jedoch, 
wenn  nicht  die  gehörigen  Rücksichten  genommen  werden,  werden 
wirkliche  Zwerge  sich  einstellen  und  das  einstige  Riesengeschlecht 
ersetzen.  [Die  Geschichte  so  manchen  bekannten  Geschlechts 
dürfte  dafür,  glaube  ich,  die  nötigen  Beweise  liefern. 

Übrigens  entstehen  Riesen  und  Zwerge  vielfach  blos  durch 
die  entsprechende  Entwickelung  einzelner  Teile  ihres  Körpers, 
vor  allen  derer,  durch  welche  vorzugsweise  ihre  Grösse  und 
namentlich  Höhe  bedingt  wird.  Was  insbesondere  den  Menschen 
anlangt,  so  ist  es  hauptsächlich  die  Entwickelung  seiner  Beine^ 
welche  ihn,  ich  will  nicht  sagen  geradezu  zum  Riesen  oder 
Zwerge  macht,  aber  ihm  doch  etwas  Riesen-  oder  Zwerghaftes 
verleiht.  Mancher  für  einen  Riesen  ausgeschrieene  Mann  ist  nur 
langbeinig;  mancher,  der  im  Volksmunde  als  Zwerg  geht,  hat  blos 
kurze  Beine.  Wenn  beide  neben  einander  sitzen,  gleicht  sich 
ihr  auffallender  Grössenunterschied  häufig  in  wunderbarer  Weise 
aus.  Wenn  Ajax  und  Odysseus  standen,  war  Ajax  der 
grössere;  wenn  sie  beide  sassen,  so  Odysseus. 

Wo  nun  riesenhaftes  und  zwerghaftes  Wesen  des  Menschen 
auf  der  Länge  beziehungsweise  Kürze  seiner  Beine  beruht,  da 
kommt  nach  den  einschlägigen  Auseinandersetzungen  in  der 
Abhandlung  Platttuss,  Klumpfuss  und  das  biologische 
Grundgesetz  dieses  letztere  in  der  Weise  zur  Geltung,  wie 
es  daselbst  gezeigt  worden  ist.  Rhachitische  Prozesse  spielen 
dabei  eine  hervorragende,  ich  möchte  sagen,  unzweifelhafte 
Rolle.  Sicher  -ist,  dass  bei  der  hierher  gehörigen  Art  Riesen 
die  Exiphysenfugen  viel  länger  un verknöchert  bleiben,  als  das 
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dem  Durchschnitt  nach  sein  sollte  und  dass  bei  den  hierher 
gehörigen  Zwergen  meist  eine  so  grosse  Reihe  rhachitischer 
Folgeerscheinungen  beobachtet  werden,  dass  wenigstens  über 
die  nächsten  Ursachen  ihrer  Zwerghaftigkeit  eigentlich  kein 
rechter  Zweifel  mehr  bestehen  kann.  Wie  die  langen  Beine  des 
Windhundes,  die  kurzen  des  Dachshundes  aus  im  Allgemeinen 
gleichen,  und  nur  in  ihren  Verhältnissen  zu  einander  verschiedenen 
Zuständen  hervorgehen,  so  nehmen  auch  die  entsprechenden 
langen  und  kurzen  Beine  des  Menschen  und  der  durch  sie  be- 
dingte Riesen-  oder  Zwergwuchs  aus  den  nämlichen  und  nur  in 
ihren  Verhältnissen  zu  einander  verschiedenen  Vorgängen  ihren 
Ursprung. 

Die  in  Rede  stehende  Art  von  Riesen  oder  auch  blos  riesen- 
haften Gestalten,  zum  Teil  auch  die  entsprechenden  Zwerge  oder 
blos  zwerghaften  Gestalten  haben  auch  das  mit  dem  Wind-  und 
Dachshunde  gemein,  dass  ihre  Gesichtsknochen,  vornehmlich  die 
Nase   und   der   Unterkiefer   zumeist    eine    hervortretendere   Ge- 
staltung erfahren  haben.     Nicht  immer!   Keineswegs!     Ich  habe 
Männer  von  mehr  als  i8o  cm  Grösse  kennen  gelernt,  bei  denen  der 
Unterkiefer  kurz  geblieben  war  und  infolge  dessen  das  Kinn  in 
kindlicher  Weise  auffallig  zurücktrat;  wie   umgekehrt    ich  auch 
kleinen  kurzbeinigen  Leuten  begegnet  bin,  deren  Unterkiefer  lang 
war  und  mit  einem  mehr  oder  weniger  spitz  hervortretenden  Kinne 
endigte.      Doch    das    sind   Ausnahmen,    welche    auf  verhältnis- 
mässig stärkeren  oder  schwächeren    Reizungen   der   bezüglichen 
Nerven  beruhen  und  den  Verbindungen  von  Plattfuss  mit  O-Bein 
oder  Klumpfuss  mit  X-Bein  an  die  Seite  gestellt  werden  dürften.  Die 
Regel  ist,  dass  der  Unterkiefer   bei    den    riesenhaften    Gestalten 
insbesondere  lang  geraten  ist.  Seine  Schneidezähne  stehen  deshalb 
vor  denen  des  Oberkiefers.     Es  ist  damit  eine  Art  von  Cranium 
progenaeum  entstanden,  auf  das  überhaupt,    als    eine  abwegige 
Bildung,  welche  mit  psychischen  Unzulänglichkeiten  in  Beziehung 
steht,  Ludwig   Meyer    schon    vor    mehr  als  zwei  Jahrzehnten 
aufmerksam  gemacht  hat*),  und  merkwürdig,  im  Plattdeutschen 
wird  ein  langer,  hoch  aufgeschossener,  schlaffer,  leistungsunfähiger 
Mensch  ein  langscheniger  Kerl    geschimpft,    um    damit   seine 
Unbrauchbarkeit  und  Unzuverlässigkeit  auf  Grund   geringer  An- 

*)  L.Meyer,  Archiv  für  Psychiatrie  U.Nervenkrankheiten  Bd.  1. 1868 — 69.  S.96. 

10 


Digitized  by 


Google 


146 

stelllgkeit,  geringer  Dauerhaftigkeit  in  wegwerfender,  verächt- 
licher Weise  zu  bezeichnen.  Das  Zusammentreffen  der  Beobach- 
tung Ludwig  Meyer *s,  dass  mit  Cranium  progenaeum,  und 
die  des  plattdeutschen  Volkes,  dass  mit  Langschenigkeit,  d.  i. 
Langschienigkeit,  Langbeinigkeit,  welche  beide  wieder  gemeinhin 
zusammentreffen,  psychische  Mangelhaftigkeit,  Widerstandslosig- 
keit  und  damit  Neigung  zum  psychischen  Erkranken  verbunden 
sind,  ist  jedenfalls  auffallend.  Allein  das  Verständnis  der  Be- 
ziehungen, welche  zwischen  Cranium  progenaeum  schlechthin 
und  Langbeinigkeit  an  und  für  sich  obwalten,  erklärt  dasselbe 
vollkommen. 

Wo  das  Riesenhafte,  Riesenmässige,  das  Zwerghafte,  Zwerg- 
mässige,  zumal  des  Menschen,  jedoch  nicht  auf  der  entsprechen- 
den hauptsächlichen  Entwickelung  der  Gliedmassen,  besonders  der 
Beine,  beruht,  sondern  in  der  mehr  gleichmässigen  Grössenzu- 
oder  Grössenabnahme  aller  Körperteile  seinen  Grund  hat,  wo 
also  das  erstere  durch  eine  allgemeine,  nach  allen  Richtungen 
gehende  Verg^össerung,  das  letztere  durch  eine  ebensolche  Ver- 
kleinerung des  ganzen  Körpers  zu  Stande  gekommen  ist,  wo  es  sich 
bei  Wahrung  der  im  Allgemeinen  herrschenden  Proportionalität, 
ich  möchte  sagen,  um  ächte  Riesen  und  ächte  Zwerge  handelt,  da 
pflegt  die  Gesichtsbildung  von  dem  landläufigen  Typus  nicht 
abzuweichen.  Die  einschlägigen  Individuen  haben  deshalb  auch 
oft  sogenannte  runde  oder  breite  Gesichter  mit  kleiner,  häufig* 
etwas  aufgestülpter  Nase,  mit  wenn  auch  kräftig  entwickeltem, 
so  doch  in  der  Regel  kurzem,  breitem  Kinn.  Jedem,  der  offenen 
Blicks  in  die  Welt  hinaus  sieht,  werden  derartige  Individuen 
begegnet  sein.  Ich  kenne  ihrer  eine  ganze  Anzahl  und  darunter 
etliche,  die  200,0  cm  und  darüber  messen.  Sie  sind  wohl  schon 
den  eigentlichen  Riesen  zuzuzählen,  wenn  sie  sich  auch  nicht 
für  Geld  sehen  und  an  sich  genauere  Messungen  vornehmen 
lassen;  ich  hebe  das  aber  ganz  besonders  hervor,  weil  von 
mehreren  und  recht  gewichtigen  Seiten  erst  noch  in  jüngster  Zeit 
die  Meinung  ausgesprochen  worden  ist,  die  Verlängerung  des 
Unterkiefers  sei  für  den  Riesentypus  etwas  Charakteristisches. 
Das  ist  indessen,  ich  betone  es  ausdrücklich,  durchaus  nicht 
zutreffend.  Nur  wo  das  Riesenhafte  auf  der  plattdeutschen  Lang- 
schenigkeit beruht,  hat  es  Geltung,  sonst  aber  nicht  im  Geringsten. 
Im  Gegenteil:     das   Cranium    progenaeum    Ludwig    Meyer's 
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£ndet  sich  vorzugweise  bei  kleinen  vermissquiemten,  freilich  aber 
verhältnismässig  langbeinigen  Gestalten.  Die  spanischen  Habs- 
burger von  Carl  I.  (V)  an  haben  ein  solches  in  hohem  Masse 
besessen;  sie  besassen  aber  auch  entsprechende  Gestalten.  Eine 
so  dürftige,  kümmerliche  und  vermissquiemte  Gestalt,  wie  sie 
die  Statue  Carls  V.  auf  der  Piazza  Bologni  zu  Palermo  zeigt, 
habe  ich  selten  gesehen.  Sie  stimmt  indessen  zu  allen  Ab- 
bildungen und  Beschreibungen,  welche  mir  sonst  von  diesem  bis 
in  die  neueste  Zeit  durchaus  falsch  beurteilten  Manne  der  Geschichte 
vorgekommen  sind.  Die  seines  Sohnes  P hilipp  II.  war  nicht  anders, 
und  die  der  Nachfolger  dieses  noch  weniger  günstig.  Der  lange 
Unterkiefer  mit  den  die  oberen  nach  vorn  überragenden  Schneide- 
zähnen, welcher  vorzugsweise  das  Cranium  progenaeum  bedingt, 
kommt  sehr  oft  bei  kleinen,  zwerghaften  Menschen,  ja  selbst 
bei  eigentlichen  Zwergen  vor  und  ist  keineswegs  für  den  Riesen- 
typus bezeichnend. 

Carls  V.  Bruder,  Ferdinand  I.,  war  ein  grosser,  stattlicher 
Mann.  Er  scheint  allerdings  auch  ein  Cranium  progenaeum  ge- 
habt zu  haben,  jedenfalls  doch  nur  ein  sehr  unbedeutendes. 
Immerhin  würde  das  aber  dafür  sprechen,  dass  auch  seine  Grösse 
doch  hauptsächlich  nur  durch  eine  gewisse  Länge  der  Beine 
und  weniger  durch  eine  den  ganzen  Körper  betreffende,  ent- 
sprechende Ausbildung  bedingt  war.  Allein  wie  dem  auch  sei, 
beide  Brüder  legen  dafür  Zeugnis  ab,  wie  nahe  sich  Riesen- 
und  Zwergwuchs  stehen  und,  wie  beide  selbst  in  der  nächsten 
Verwandtschaft  sich  zeigen  können.  Dasselbe  beweisen  auch 
Ferdinand  II.  und  seine  Nachkommen.  Denn  dieser  Ferdinand  II. 
war  wie  sein  Grossvater  Ferdinand  I.  ebenfalls  ein  grosser, 
stattlicher  Mann,  und  wie  es  scheint,  ebenfalls  mit  einem  leichten 
Cranium  progenaeum  behaftet.  Sehr  erheblich  war  dies  jedoch 
schon  bei  seinem  Sohne,  Ferdinand  III.,  der  auch  sonst 
eine  viel  unansehnlichere  Persönlichkeit  gewesen  zu  sein  scheint, 
und  sein  Enkel,  Leopold  I.,  ist,  ein  sehr  beachtenswertes  Zeug- 
nis für  die  sprungweise  Vererbung  und  die  Cumulation  der 
Fehler  und  Schwächen  durch  Heiraten  in  zu  naher  Verwand- 
«chaft,  der  reine  Carl  V.  Durch  Eleonore  von  der  Pfalz, 
also  durch  das  Haus  Witteisbach,  findet  eine  Blutauf- 
frischung statt,  und  der  schöne,  stattliche  Josef  I.  wird  der 
Sohn  dieses  kleinen  und  unansehnlichen  Leopold  I.,  des  Enkels 
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und  Urenkels  grosser,  stattlicher,  dem  Riesenhaften  sich  wenigstens 
nähernder  Väter.  Das  Riesenhafte  der  Individuen  einzelner  Arten 
ist  aber  nur  der  Vorläufer  des  Zwerghaften  in  denselben,  das 
sich  in  der  Nachkommenschaft  allerdings  wieder  verlieren  kann, 
wenn  die  Umstände,  unter  denen  es  entstanden  ist,  sich  gleich- 
falls verlieren  und  günstiger  gestalten. 

Alle  Riesen,  selbst  alle  blos  riesenhaften  Individuen  sind 
also,  was  sie  sind,  auf  Grund  einer  gewissen  Reizbarkeit  und 
damit  wieder  auch  einer  gewissen  Widerstandslosigkeit,  durch 
welche  sie  sich  von  den  Durchschnittsindividuen  ihrer  Art  unter- 
scheiden.  Eine  gewisse  Schwäche  und  Hinfälligkeit  ist  darum 
auch  ihnen  allen,  wis  sonderbar  fur's  erste  das  auch  manch 
Einem  erklingen  mag,  demnach  eigen.  Alle  Riesen  und  riesen- 
haften Individuen,  und  das  ganz  gleich,  ob  Pflanze,  ob 
Tier  oder  Mensch,  erkranken  darum  auch  leicht  und  gehen  im 
Allgemeinen  leichter  und  früher  zu  Grunde,  als  die  Durch- 
schnittsindividuen ihrer  Art.  Dass  sie  dabei  zu  gewissen,  rasch 
vorübergehenden  Kraftleistungen  mehr  befähigt  sind,  als  die 
Durchschnittsindividuen,  aus  denen  sie  hervorragen,  widerspricht 
dem  nicht.  Ihre  Schwäche  zeigt  sich  eben  in  dem  Mangel  an 
Nachhaltigkeit  und  Ausdauer,  welche  vorzugsweise  der  Aus- 
druck von  Stärke  sind.  Es  ist  hier  wieder  einmal  der  Ort,  auf 
den  Unterschied  von  Stärke  und  Üppigkeit  hinzuweisen,  welche 
im  gemeinen  Leben  nicht  leicht  unterschieden,  sondern  ganz  ge- 
wöhnlich zusammengeworfen  werden.  Jene  ist  der  Ausdruck 
einer  Eu-  oder  gar  Akroergasie,  diese  der  einer  Hyperergasie. 
Die  letztere  jedoch  birgt  bekanntlich  schon  den  Keim  einer 
Hyp-  und  Anergasie  in  sich,  von  welcher  sie  damit  denn  auch 
gleichsam,  den  Anfang  bildet.  Alle  Riesen  und  riesenhaften 
Individuen  sind  aber  immer  mehr  üppige  als  starke  Naturen. 
Der  sogenannte  geile  Wuchs  der  Pflanzen,  einzelner  ihrer  Teile, 
Äste  und  Früchte,  die  Neigung  zur  Fettleibigkeit  bei  den  in 
Frage  kommenden  Individuen  der  warmblütigen  Wirbelthiere  z, 
B.  des  flämischen  und  des  normannischen  Pferdes,  der  sogenannten 
Percherons,  bei  denen  das  ganze  Individuum  eine  Hypertrophie 
oder  besser  wohl  Hyperplasie  erfahren  hat,  beweisen  das  ebenso 
wie  die  ächten  Riesen  unfer  den  Menschen.  Alle  ächten  Riesen 
sind  fettleibig,  sind  mit  einer  Hyperlipomatosie  behaftet,  welche 
in  der  Jugend  mehr  erethischer,    im  Alter  mehr  torpider  Natur 
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ist  und  als  solche  eine  Art  paralytischer  Fettbildung  darstellt. 
Die  unächten,  mehr  scheinbaren  Riesen,  bei  denen  die  Grösse 
mehr  durch  die  Entwickelung  einzelner  ihrer  Teile,  also  bei 
den  warmblütigen  Wirbeltieren  und  dem  Menschen  mehr  durch 
die  Entwickelung  ihrer  Beine  als  durch  die  des  ganzen  Körpers 
bedingt  wird,  besitzen  diese  entschiedene  Neigung  zur  Fettlei- 
bigkeit nicht.  Ja  sie  fehlt  ihnen  oft  ganz,  und  die  betreffenden 
Riesen  sind  hager  und  bleiben  hager,  selbst  wenn  sie  ein  höhe- 
res Alter  erreichen.  Unter  den  Tieren  die  Windhunde,  die 
englischen  Rennpferde,  unter  den  Menschen  der  lange  Herzog 
von  Alba  mögen  hierfür  als  Beispiele  angeführt  werden.  Die 
bezügliche  Reizbarkeit  ist  bei  diesen  Wesen  schon  so  gross,  dass 
es  unter  ihrem  Einfluss  nicht  mehr  zu  Hypertrophien,  wohl 
aber  schon  zu  Hypotrophien  und  gelegentlich  selbst  Atrophien 
kommt.  Im  Fettgewebe,  als  dem  leicht  est  gebildeten  und 
leichtest  verzehrten  Bestandteile  des  Körpers,  giebt  sich  das 
zuerst  zu  erkennen. 

Bei  den,  ich  möchte  sagen,  kleinen  Formen  der  unächten 
Riesen,  bei  den  schon  dem  Zwerghaften  sich  zuneigenden,  vermiss- 
quiemten,  aber  verhältnismässig  langbeinigen  Gestalten  mit  einem 
ausgesprochenen  Cranium  progenaeum  fehlt  die  Fettleibigkeit,  so- 
weit bis  jetzt  meine  Beobachtungen  reichen,  ausnahmslos,  und  bei 
den  Zwergen?  Da  trifft  man  sie  bald;  bald  sucht  man  sie  ver- 
gebens. Allein  wo  sie  vorhanden  ist,  da  scheint  sie  erst  im 
Alter  sich  eingestellt  zu  haben,  —  Zwerge  altern  sehr  früh  — , 
oder  von  vorn  herein  auf  einem  gewissen  Torpor,  einer  gewissen 
Paralyse,  Parese,  zu  beruhen,  wie  bei  den  Cretins,  vorzugsweise 
denen  von  alpinem  Typus. 

Die  allen  Riesen  zukommende  grössere  Reizbarkeit  zeigt 
sich  ganz  besonders  auch  in  ihrem  psychischen  Verhalten.  Sie 
wird  durch  dieses  gerade  erst  bewiesen.  Alle  Riesen  sind 
melancholisch,  d.  h.  ihr  Selbstgefühl,  Ichgefühl,  Ich,  ist  über- 
reizt und  stellt  eine  Hyperthymie  dar,  und  zwar  in  um  so  höhe- 
rem Grade,  je  geringer  die  Reaktionsfähigkeit  ist,  welche  sie 
selbst  auf  die  sie  treffenden  Reize  besitzen.  Denn  ihr  langsames, 
bald  mehr  gemessen,  bald  mehr  trag  erscheinendes  Wesen  ist 
nur  durch  ihre  Schwerfälligkeit,  die  grosse  Masse,  welche  sich 
in  ihnen  zu  bewegen  hat,  bedingt,  nicht  aber  etwa  durch  einen 
Mangel  an  Erregbarkeit  überhaupt  oder  auch  blos  eine  daraus  ent- 
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Diese  Reizbarkeit  des  Genies,  des  intelligenten  Menschen 
überhaupt,  die  ja  beide  allein  die  schöpferischen,  weil  that- 
kräftigen  sind,  ist  wohl  die  Ursache,  dass  die  Genies,  die 
hervorragenden  Intelligenzen,  die  hervorragenden  Männer  der 
That  meist  klein  waren,  meist  klein  sind.  Wenn  sie  wohl  auch 
niemals  Zwerge  waren,  so  näherten  sie  sich  doch  oft  schon  dem 
Zwerghaften.  Die  bei  Weitem  grösste  Mehrzahl  derselben  war 
unter  Mittelgrösse,  die  meisten  schwächlich,  kränklich,  vielfach 
leidend,  viele  in  der  einen  oder  andern  Art  verwachsen,  schief, 
buckelig,  lahm,  mit  grossen,  dicken  Köpfen  (Kephalonen) 
und  hässlichen,  affenartigen  Gesichtern.  Alexander  d.  Gr., 
Friedrich  II.  von  Hohenstaufen,  Carl  V.,  Philipp  II.  v. 
Spanien,  Carl  XII.  v.  Schweden,  der  Prinz  Eugen  v.  Sa- 
voy  en,  der  grosse  Kurfürst,  Friedrich  I.  v.  Pr.,  Friedrich 
d.  Gr.,  sein  Bruder  der  Prinz  Heinrich,  der  alte  Ziethen, 
Napoleon  I.  waren  kleine,  zum  Teil  sehr  kleine  Männer,  des- 
gleichen Aristoteles,  der  Apostel  Paulus,  der  Papst 
Gregor  VII.,  Spinoza,  Moses  Mendelssohn,  Voltaire, 
Kant,  Schleiermacher,  Schopenhauer,  Herman  Lotze, 
die  beiden  Humboldt,  Schliemann,  Lord  Byron,  Wieland, 
Jbsen,  Gottfried  Keller,  Mozart,  Beethoven,  C.  M.  v. 
Weber,  Robert  Schumann,  Felix  Mendelssohn-Bartholdi, 
Chopin,  Meyerbeer,  Richard  Wagner,  der  jüngere  Pitt, 
Talleyrand,  der  Fürst  Clemens  Metternich,  Disraeli, 
Cavour,  Thiers,  Windhorst,  Th.  Mommsen,  Rafael,  van 
Dyck,  Meissonier,  Adolf  Menzel. 

Unter  diesen  mehr  oder  weniger  kleinen  Männern,  welche 
die  Welt  in  der  einen  oder  der  anderen  Richtung  bewegt  haben, 
waren  einige  mit  dem  Meyer 'sehen  Cranium  progenaeum  be- 
haftet, Carl  V.,  Philipp  II.,  wie  es  scheint  auch  Carl  XII., 
und  ebenso  Robert  Schumann,  Richard  Wagner.  Einige 
waren,  wenn  auch  schwächliche,  so  doch  zierliche,  elegante  Ge- 
stalten mit  wenigstens  in  ihrer  Jugend  auffallend  schönen  Ge- 
sichtern, so  besonders  Alexander  d.  Gr.,  Friedrich  d.  Gr. 
Wenn  die  mit  dem  Meyer 'sehen  Cranium  progenaeum  behafteten 
kleinen,  dürftigen  Gestalten  den  Übergang  von  den  unächten 
Riesen  zu  den  Zwergen  bilden,  so  bilden  die  kleinen  mehr  oder 
minder  wohlproportionierten  den  Übergang  von  den  ächten  Riesen 
zu  den  Zwergen.     Und  wenn  wir  uns  nun  das  ansehen,  was  die 
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bezüglichen  Individuen,  welche  diesen  beiden  Kategorien  ange- 
hören, geleistet  haben,  und  das  sie  zu  den  thätigen  und  thatvoUen 
Männern  gemacht  hat,  die  sie  waren,  die  sie  sind,  was  ist  aus  den 
Thaten  Carls  V.,  Philipps  II.,  Carls  XII.  geworden?  —  „Und 
jeder  Ausgang  ist  ein  Gottesurteil!"  —  Der  Ausgang  der  Thaten 
der  beiden  Karle,  der  Thaten  Philipps  verurteilt  sowohl  diese 
selbst,  wie  auch  ihre  Urheber;  während  die  Thaten  Alexanders 
d.  Gr.  und  Friedrichs  IL  v.  Hohenstaufen  noch  immer  ihre 
segensreichen  Früchte  tragen,  und  die  des  grossen  Kur- 
fürsten, sowie  Friedrichs  d.  Gr.  erst  anfangen,  ihre  Früchte 
zu  voller  Reife  zu  bringen.  Robert  Schumann  doch  starb  im 
Irrenhause,  und  Richard  Wagner  galt  Zeit  seines  Lebens  als 
problematische  Natur.  —  Die  Thaten,  die  wirklichen,  Leben  und 
Welt  gestaltenden  Thaten  der  kleinen  progenäen  Menschen 
gleichen  denen  der  entsprechenden  Riesen  oder  auch  öfter  Mos 
riesenhaften  Gestalten.  Sie  zerstören,  wenn  auch  nur  langsam, 
ohne  dass  sie  jemals  wieder  das  Fundament  zu  einem  neuen, 
bleibenden  Aufbau  gewährten.  Damit  aber  kennzeichnen  sie  sich 
als  völlig  ungeschickte,  ungehörige,  und  wenn  sie  etwa  gar  in 
der  Absicht  unternommen  waren,  Glück  und  Wohlergehen  zu 
schaffen,  so  als  verkehrte,  aller  gesunden  Logik  bare.  Und 
wenn  das  Spruch  wort  wahr  ist:  „An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie 
erkennen",  so  wissen  wir,  was  von  den  genannten,  namentlich  den 
drei  erstgenannten  Persönlichkeiten  zu  halten  ist.  Sie  waren 
abwegig  fühlende,  abwegig  denkende  und  daher  auch  abwegig 
handelnde  Persönlichkeiten;  sie  waren  mit  einem  Worte  — 
Paranoiker.  Ihr  ganzes  Leben  hat  das  auch  sonst  bewiesen, 
und  wenn  sie,  die  ersten  drei,  nicht  an  der  Stelle  gestanden  hätten, 
in  die  sie  das  Schicksal  hineingeboren  hatte,  würden  sie  auch 
längst  als  solche  beurteilt  worden  sein.  Die  kleinen  progenäen 
Persönlichkeiten  sind  wie  sie  eigentlich  niemals  wirklich  schöpfe- 
risch. Der  schöpferische  Genius,  der  Dauerndes  in  das  Dasein 
treten  lässt,  scheint  vielmehr  an  die  kleinen  Menschen  gebunden 
zu  sein,  welche  den  Übergang  der  ächten  Riesen  zu  den  Zwergen 
vermitteln.  Die  Bedingungen,  welche  dem  Genie  zu  Grunde 
liegen,  in  erster  Reihe  die  verhältnismässig  starke  Reizbarkeit, 
haben  auch  die  Kleinheit  der  jeweiligen  Körper  zur  Folge.  Dass 
dabei  die  mannigfaltigsten  Verhältnisse  obwalten,  die  mannig-' 
fUtigsten  Cumulationen  und  Paralysier ungen  standfinden  können 
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liegt  auf  der  Hand.  Daher  kommt  es  aber  auch,  dass  einmal 
ein  schöpferischer  Genius  in  einem  grossen,  selbst  riesenhaften 
Körper  stecken  kann,  dass  neben  einem  Windhorst,  Thiers, 
Disraeli,  Cavour  ein  Bismarck,  neben  einem  Alexander, 
Friedrich,  Napoleon  ein  Moltke,  neben  einem  Mozart, 
Beethoven,  C.  M.  v.  Weber  ein  Haendl  erscheint.  Das 
Prinzip  ist  und  bleibt  indessen:  Das  Genie  ist  im  Allge- 
meinen an  einen  kleinen  Körper  gebunden,  und  zwar  in  Folge 
der  Ursachen,  die  es  selbst  bedingen,  in  Folge  hauptsächlich 
der  Reizbarkeit,  für  welche  die  gewöhnlichen  Reize  sich  schon 
wie  starke  verhalten  und,  dann  gereizt,  eine  stärkere  Körper- 
entwickelung  hemmen. 

Boveri*)  will  gefunden  haben,  dass  bei  kunstlicher  Be- 
fruchtung von  Seeigeleiern  Zwerglarven  zum  Vorschein  kamen^ 
wenn  kernlose  Abschnitte  des  jeweiligen  Eies  befruchtet  wurden» 
und  dass  bei  künstlicher  Ausbrütung  von  Hühnereiern  Zwerg- 
forraen  von  Hühnchen  sich  einstellten,  wenn  die  Ausbrütung  bei 
verhältnismässig  sehr  hoher  Temperatur  und  mangelhafter  Zu- 
fuhr von  Sauerstoff  erfolgte.  In  beiden  Fällen  musste  aber  ganz 
notwendig  das  in  abnormer,  unzulänglicher  Weise  befruchtete 
und  in  abnormer,  unzweckmässiger  Weise  ernährte  Protoplasma 
der  Eier  sich  abnorm  weiter  entwickeln.  Es  musste  unkräftiger, 
widerstandsloser,  erreg-  oder  reizbarer  und  damit  auch  beein- 
flussbarer werden  und  dieses  Letztere  in  einer  entsprechenden 
Weise  an  den  Tag  legen. 

Je  stärker  die  Reizbarkeit,  um  so  stärker  wirken  natürlich 
die  in  Betracht  kommenden  alltäglichen,  d.  h.  die  gewöhnlichen 
Reize  ein.  Die  bezüglichen  Individuen  werden,  je  nachdem,  in 
ihrer  Entwickelung  gefördert  oder  gehemmt,  und  zwar  zuerst 
weniger  dann  mehr  und  wie  sie  daraufhin  erst  zu  Riesen,  aus 
Riesen  zu  mittelgrossen  und  kleinen  Persönlichkeiten  werden,, 
werden  sie  endlich  zu  Zwergen;  die  grösste  Mehrzahl  gehl  in- 
dessen vorzeitig  zu  Grunde.  Die  Widerstandslosigkeit,  aus  welcher 
ihre  Reizbarkeit  entspringt,  lässt  sie  leicht  erkranken  und  den 
betreffenden  Krankheiten  unterliegen.  Sie  verkrüppeln  deshalb 
auch   so  oft;    es   giebt   nur    wenig  nicht  missgestaltete  Zwerge^ 

*)  Tb.  Boveri.  Eingeschlechtlich  erzeugter  Organism.  ohne  mütterl.  Eigen- 
chaften.     Münch.  Wochenschft.  Jahrg.  XXXVI.   1889  Nr.  41.  S.  704  u.  ff. 
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und  das  erklärt,  warum  so  viele  der  kleinen  Genies  sich  eben- 
falls mehr  oder  weniger  verkrüppelt  zeigen.  Der  Apostel 
Paulus,  der  Papst  Gregor  VIT.,  Spinoza,  Moses  Mendels- 
sohn, der  Prinz  Eugen,  der  Prinz  Heinrich,  welcher  schielte, 
Lord  Byron,  Talleyrand,  welche  beide  ein  zu  kurzes  Bein 
hatten  und  hinkten,  liefern  dafür  den  Beweis.  Auf  Grund 
ihrer  starken  Entwickelungshemmung  und  der  daraus  sich 
ergebenden  Unfertigkeit ,  sind  Zwerge  auch  fortpflanzungs- 
unfähig, wenigstens  der  Regel  nach,  und  das  erklärt,  warum  so 
viele  geniale  Männer,  Genies,  kinderlos  waren  und  kinderlos  sind, 
beziehentlich  eine  fortpflanzungsunfähige  Nachkommenschaft  hin- 
terliessen. 

Dem  Riesenwuchs,  dem  Zwergwuchs  liegt  nach  alledem  wie 
so  vielem  Andern  lediglich  das  biologische  Grundgesetz,  zu 
Grunde:  Von  der  Reizbarkeit  des  Individuums  hängt  es  auch 
ab,  was  ein  starker,  was  ein  schwacher  Reiz  ist;  allein  das  be- 
rücksichtiget, gilt  wie  sonst  auch  hierbei:  Kleine  Reize  fachen 
das  Wachstum  an,  grössere  fördern  es,  noch  grössere  hemmen 
es,  und  grösste  verhindern  es  ganz  und  gar.  Und  da  das 
Wachstum  Äusserung  einer  Lebensthätigkeit  ist,  gilt  auch  in 
Bezug  auf  dasselbe:  Kleine  Reize  fachen  die  Lebens- 
thätigkeit an,  mittelstarke  fördern  sie,  starke  hemmen 
sie  und  stärkste  heben  sie  auf. 
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6. 

Schwarz  und  Weiss  bei  Tier  und  Mensch 

und  das  biologische  Grundgesetz. 


Schwarz  und  weiss  pflegen  als  Gegensätze  angesehen  zu 
werden  und  die  schwarzen  und  weissen  Tiere  einer  vielfarbigen 
Art  als  die  Repräsentanten  der  beiden  Enden  der  Farbenscala, 
unter  welche  sich  die  einzelnen  Individuen  einer  solchen  Art 
unterordnen.  Man  sieht  die  schwarzen  Tiere  derselben  gewisser- 
massen  als  den  Gegensatz,  das  Gegenteil  der  weissen  an;  man 
sieht  in  dem  Rappen  das  Gegenteil  vom  Schimmel,  in  dem 
schwarzen  Rinde,  dem  schwarzen  Schafe  das  Gegenteil  vom 
weissen,  in  dem  schwarzen  Hunde,  der  schwarzen  Katze,  dem 
schwarzen  Kaninchen,  den  schwarzen  Tauben  und  Hühnern  das 
Gegenteil  von  den  weissen  Tieren  der  entsprechenden  Art. 
Und  beim  Menschen?  Der  Neger  gilt  wohl  allgemein  als  der 
Gegensatz  des  Kackerlacken.  Vom  psysikalischen  Standpunkt 
aus  ist  das  wohl  auch  g^nz  richtig  und  selbst  vom  anatomischen 
aus  dürfte  sich  nicht  leicht  etwas  dagegen  einwenden  lassen. 
Denn  dem  Schwarz  der  Tiere  und  Menschen  liegt  der  grösste 
Reichtum  intensivsten  Pigments  zu  Grunde,  und  das  Weiss  hat 
seine  Ursache  in  dem  nahezu  völligen  Mangel  an  jedem  Pigment. 
Wie  verhält  sich  aber  die  Sache  vom  psysiologischen,  beziehent- 
lich biologischen  Standpunkte  aus?  Bis  jetzt  ist  darüber  noch 
nichts  Näheres  bekannt,  und  selbst  einer  der  neuesten  Bearbeiter 
des  Gegenstandes,  Herr  Dr.  Crampe,  erklärt  in  seinem  sehr  ein- 
gehenden Aufsatz:  Die  Farben  der  Pferde  von  Trakehnen. 
IL  Theil:  Die  Ergebnisse  der  Farbenreinzucht.  Landwirthschaft- 
liche  Jahrbücher,  herausgegeben  von  Dr.  Thiel,  Bd.  XVII,  1888, 
Heft  6,  S.  834 — 835:  Wir  wissen  es  nicht!  „denn,"  sagt  er,  „in 
nahezu  allen  Säugetier-  und  Vogelspecies  kommen  Farben- 
abänderungen vor.  Dieselben  haben  mit  einander  gemein,  dass 
sie  gelegentlich  und  aus  unbekannten  Ursachen  in  die  Erscheinung 
treten.  Weshalb  dies  bei  einigen  Species  häufiger  geschieht, 
als  bei  anderen  und  weshalb  beispielsweise  in  einem  Wurf  Hasen 
fünf  Junge  die  Farbe  der  Species  besitzen  und  eins  weiss,   ge- 
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scheckt,  schwarz  u.  s.  w.  ist,  das  wissen  wir  nicht,  und  deshalb 
vermögen  wir  auch  nicht  die  Species  durch  Mittel  der  Zucht  zu 

zwingen,  Abänderungen  hervorzubringen Von  zwei  Pferden 

gleicher  Farbe  fallen  Nachkommen,  die  den  Eltern  gleichen  und 
ausserdem  solche  von  anderen  Farben.  Welche  Ursachen  diese 
Eigenschaften  bedingen,  das  wissen  wir  nicht." 

Ein  Zufall  führte  mich  auf  eine  Fährte,  die  weiter  verfolgt» 
Licht  in  die  fragliche  Angelegenheit  bringen  zu  können  scheint. 
Ich  hatte  zu  physiologischen  Zwecken  mir  eine  Kaninchenzucht 
angelegt.  Ich  wünschte  die  grossen  weissen  Kaninchen  mit 
langem,  eckigem  Kopfe,  roten  Augen  und  langen,  durch- 
scheinenden, die  Blutgefässe  in  sehr  klarer  und  deutlicher  Weise 
hervortreten  lassenden  Ohren,  mir  als  weisse  englische  bezeichnet, 
zu  züchten.  Ich  musste  sie  mir  von  auswärts  kommen  lassen; 
das  mir  zugesandte  Paar  stellte  sich  aber  als  aus  zwei  Weibchen 
bestehend  heraus.  Ich  suchte  nach  einem  Männchen,  konnte 
jedoch  lange  keins  bekommen.  Die  beiden  weissen  Kaninchen- 
weibchen wurden  indessen  sorglich  gehütet,  damit  sie  nicht  mit  an- 
dern Kaninchenmännchen  zusammenkämen ,  und  dadurch  vielleicht 
ihre  ganze  Nachzucht  bezüglich  der  Rassenreinheit  verdorben 
würde.  Ein  Hasenkaninchenmännchen  aus  einer  schon  vorhandenen 
Zucht  wusste  nichtsdestoweniger  den  Weg  zu  ihnen  zu  finden. 
Beide  Weibchen  wurden  tragend,  und  beide  warfen  —  die 
Hasenkaninchen  sind  gelblich  -  braungrau ,  hasengrau  —  nur 
schwarze  oder  schwarze  und  blos  hin  und  wieder  mit  einem 
kleinen  weissen  Flecken  versehene  zahlreiche  Junge,  kein  einziges 
weisses  oder  auch  nur  vorwiegend  weisses,  kein  einziges  graues 
oder  auch  nur  weiss  und  grau  geflecktes.  Alle  hatten  dem 
entsprechend  schwarze  Augen  und  dazu  einen  kürzeren  Kopf, 
kürzere  Ohren  mit  anscheinend  weniger  stark  entwickelten  Blut- 
gefässen als  die  Mütter.  Sie  glichen  iii  dieser  Beziehung,  d.  i. 
dem  äusseren  Bau,  vielmehr  dem  Vater.  —  Warum  im  Bau  so 
gleichsam  zwischen  Vater  und  Mutter  stehend  und  in  der  Farbe 
von  beiden  vollständig  abweichend?  Der  Vater  grau,  die  Mutter 
weiss,  noch  mehr  als  weiss,  Kackerlack,  und  sie  selbst 
schwarz!  Steht  das  Schwarz  vielleicht  auch  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Weiss  der  Mutter  und  dem  Grau  des  Vaters?  Sonderbare 
Frage!  Aber  ohne  mich  viel  zu  besinnen,  beantwortete  ich  sie 
mir  mit   Ja!     Das  Schwarz  in   der  Färbung  der  Tiere  ist  nicht 
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wie  sonst  der  Gegensatz  von  Weiss,  sondern  es  ist  die  Vorstufe 
von  ihm,  und  in  Folge  dessen  können  auch  von  weissen  oder 
anders  gefärbten  Tieren  gelegentlich  schwarze  erzeugt  werden. 

Um  den  raschen  Schluss,  den  ich  machte,  zu  verstehen, 
wolle  man  sich  an  das  in  dem  einleitenden  Aufsatze  Leben  und 
Lebensäusserungen  S.  55  u.  ff.  Gesagte  erinnern,  nämlich  dass 
die  Hyperergasien  der  Organismen  und  ihrer  Organe,  also  die 
Hypertrophien,  Hyperästhesien,  Hyperplasien,  die  Hyperek- 
krisien,  die  Hyperkinesien,  u.  s.  w.  nicht  das  Gegenteil  der  Hyp- 
und  Anergasien  seien,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  sondern 
dass  sie  vielmehr  blos  den  Anfang  dieser  letzteren  darstellen 
und  zwar  so,  dass  sie  den  ersten  Ausdruck  einer  Ernährungs- 
störung bilden,  weiche  mit  den  letzteren  ende,  dass  die  Endigung 
dieser  wieder  aber  keineswegs  schon  in  dem  nämlichen  Individuum 
zu  erfolgen  brauche,  sondern  erst  in  seinen  Nachkommen  zum 
Abschluss  kommen  könne,  worauf  unter  Anderem  die  Entartung 
beruhe,  ferner,  dass  das  wirkliche  Gegenteil  der  Hyp-  und 
Anergasien  nur  die  Akro-  oder  Oxyergasien  seien,  einfache 
Steigerungen  der  Euergasien,  d.  h.  der  als  normal  angenommenen 
Durchschnittsäusserungen  der  jeweiligen  Organismen,  beziehungs- 
weise Organe,  während  die  Hyperergasien  dem  Gesagten  nach 
als  krankhafte  Steigerungen  zu  gelten  haben,  und  dass  das  um 
so  mehr  anzunehmen  sei,  als  sie  auch  sonst  noch  in  verschiedener 
Richtung  sich  abwegig  zeigen.  Beide,  die  Hyperergasien  und 
Oxyergasien  werden  indessen  gemeiniglich  mit  einander  ver- 
wechselt, wenigstens  zusammengeworfen;  aber  daraus  entspringe 
eben  die  Unerklärlichkeit  mancher  Lebensvorgänge  und  unter 
ihnen  auch  das  „Warum  schwarz,  warum  weiss"  in  bestimmten 
Fällen.  Die  Akro-  oder  Oxyergasien  zeichnen  sich  durch  Nach- 
halttgkeit,  Kraft  und  Ausdauer  aus;  das  Zeichen  der  Hyperergasien 
sei  rasche  Erschöpfung,  Schwäche  und  Widerstandslosigkeit. 
Die  reizbare  Schwäche  schlechthin  sei  ihr  Wesen.  Die  in  ganz 
abwegiger  Richtung  erfolgenden  organischen  Thätigkeiten  seien 
die  Parergasien,  für  deren  einzelne  die  schon  längst  gebräuchlichen 
Ausdrücke:  Parästhesie,  Parakusie,  Parosmie,  Parageusie,  Paralgie 
und  Paralgesie,  sowie  Parakinesie,  Paralalie,  Paraphasie,  Para- 
graphie,  Parhidrosie  zur  möglichst  treffenden  Bezeichnung  dienen. 

Wenden  wir  das  nun  auf  die  Färbung  vielfarbiger  Tier- 
arten an,   so  haben  wir  in  der  schwarzen  Farbe  derselben  den 
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Ausdruck  einer  Hyperergasie,  nämlich  einer  Hyperplasie  von 
Pigment  zu  sehen,  und  in  der  weissen  Farbe  den  einer  An- 
beziehentlich  Hypergasie,  nämlich  einer  Aplasie  oder  Hypoplasie 
von  Pigment,  und  warum  von  einem  weissen  Kaninchenweibchen, 
nachdem  es  von  einem  haseng^auen  belegt  worden  ist,  schwarze 
Junge  geboren  werden  können,  indessen  nicht  gerade  müssen, 
liegt  auf  der  Hand. 

Die  Farbe  des  wilden  Kaninchens,  nennen  wir  sie  die  Grund- 
oder Urfarbe  der  Kaninchen  überhaupt,  ist  ein  sogenanntes 
Haseng^au.  Das  Hasengrau  des  Kaninchens  ist  danach  für  das 
jeweilige  Individuum  als  Ausdruck  einer  Euergasie,  einer  Eu- 
plasie  von  Pigment,  aufzufassen.  Eine  Akro-  oder  Oxyplasie 
von  Pigment  würde  sich  bei  ihnen  in  einer  grösseren  Dunkelheit, 
einer  tieferen  Sättigung  des  Hasengrau  bis  an  das  Schwarz 
hinan,  ohne  aber  wohl  jemals  ganz  schwarz  zu  werden,  zeigen. 
Die  Ratten,  bei  welchen  sich  solche  dunklere,  in  das  Schwärz- 
liche hineinragende  Varietäten  vorfinden,  liefern  dafür  die  Beläge. 
Im  Winter  1890/91  haben  Herr  Dr.  W.  Müller  und  ich  auch 
entsprechend  gefärbte,  auf  den  ersten  Blick  schwarz  aus- 
sehende Sperlinge  hier  in  Greifswald  beobachtet.  Das  Schwarz 
selbst  aber  ist  der  Ausdruck  einer  Hyper-  mit  einer  gleichzeitig 
einhergehenden  Paraplasie.  Denn  der  Natur  der  Sache  nach 
muss  jede  Hyperergasie  auch  eine  Parergasie  sein.  Eine  aus- 
gesprochene Paraplasie  von  Pigment  bei  den  Kaninchen  würden 
z.  B.  die  falben,  beziehentlich  mehr  oder  minder  ockergelben 
an  den  Tag  legen.  Die  schwarze  Farbe  jedoch  ist,  wie  gesagt, 
vorzugsweise  bedingt  durch  eine  Hyperplasie  von  Pigment. 
Wenn  diese  Hyperplasie  nun  nachlässt,  in  eine  Hypoplasie  über- 
geht, so  tritt  an  die  Stelle  des  Schwarz  ein  mehr  einfaches 
Grau,  bei  dem  sich  das  paraplastische  Element  in  einem  bläu- 
lichen Schimmer  zu  erkennen  giebt.  Tritt  endlich  an  die  Stelle 
der  Hypoplasie  von  Pigment  eine  Aplasie  oder  doch  relative 
Aplasie  desselben,  so  werden  die  Kaninchen  weiss.  Zunächst  be- 
halten sie  dann  noch  schwarze  Augen;  das  Tapetum  nigrum  ihrer 
Choroidea  ist  noch  gut  erhalten.  Dann  schwindet  in  Folge  einer 
allgemeiner  gewordenen  Pigmentaplasie  auch  dieses;  die  Augen 
werden  rot,  und  der  Kackerlack  ist  fertig.  Vermischt  sich  nun  ein 
solcher  Kackerlack,  der  erfahrungsgemäss,  wenn  auch  gross,  doch 
immer  ein  entarteter  Schwächling  ist,  mit  einem  die  Grund-  oder 
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Urfarbe  der  Art  tragenden  und  darum  überhaupt  im  Allgemeinen 
euergastischen  Individuum,  so  findet  für  die  bezüglichen  Jungen 
eine  Blutauffrischung  statt.  Die  Individuen  werden  stärker,  in- 
dem sie  sich  in  ihren  Eigenschaften  denen  des  stärkeren  Teils 
ihrer  Eltern  nähern.  In  der  Farbe  zeigt  sich  das,  indem  je  nach 
der  mitgeteilten  Energie  des  stärkeren  Teiles  der  Eltern  das 
anergastische  Weiss  zunächst  in  das  hy  per  gastische  Grau  über- 
geht, das  gewissermassen  geteilt  als  weiss  und  schwarz  oder, 
etwas  weiter,  vorgeschritten,  als  schwarz  und  weiss  gefleckt  er- 
scheint, dann  zum  hyperergastischen  Schwarz  wird  und  danach  end- 
lich erst  dem  euergastischen  Hasengrau  Platz  macht,  als  der  gleich- 
sam erst  gesunden,  vollkräftigen  Hauptfarbe  der  Art.  Es  ist 
ersichtlich,  dass  je  nach  dem  Einfluss  der  Eltern  oder  eines  Teiles 
derselben  aber  auch  einmal  ein  weisses,  ein  hasengraues  Junges 
neben  sonst  schwarzen  oder  schwarz  und  weissen  in  einem 
Wurf  vorhanden  sein  kann,  und  manche  der  bis  jetzt  rätsel- 
haften hierher  gehörigen  Erscheinungen  klärt  sich  ganz  von  selbst 
auf.  Reicht  die  Kraft  des  die  Ur-  oder  Grundfarbe  tragenden 
Individuums,  beziehentlich  des  in  Betracht  kommenden  Eichens 
nicht  aus,  um  auf  das  aus  ihm  hervorgehende  Junge  seine  Farbe 
zu  vererben,  so  wird  dieses  schwarz  oder  schwarz  und  weiss 
gefleckt  oder  auch  ganz  weiss;  anderenfalls  bekommt  es  die 
Grund-  oder  Urfarbe  überliefert,  rein  oder  zum  mindesten  doch 
in  mehr  oder  minder  grossen  Flecken. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Pferden.  Die  Grund- 
farbe derselben  ist  braun.*)  Das  braune  Pferd  in  den  verschie- 
denen Farbentönen  gilt  auch  ganz  allgemein  als  das  dauerhafteste, 
weil  widerstandsfähigste  und  nachhaltig  leistungsfähigste.  Die 
Falben  —  es  giebt  solche  mit  schwarzen  Mähnen  und  Schweifen 
und  solche  mit  weissen  Mähnen  und  Schweifen,  welch'  letztere 
den  Übergang  zu  Schimmeln  zu  vermitteln  scheinen  —  die  Falben 
also  und  die  Füchse,  Ausdruck  einer  Paraplasie  des  Pigments, 
stehen  ihnen  am  nächsten.  Die  Schimmel  werden  allgemein  als 
die  widerstandslosesten,  als  die  am  leichtesten  erschöpfbaren  und 
am  wenigsten  leistungsfähigen  angesehen.  Auch  sonst  zeigen 
sie  noch  manche  Unzuverlässigkeiten.  Sie  sind  scheu,  launenhaft, 

*)  Darwin,  „Über  Entstehung  der  Arten  u.  s.  w.**  2.  deutsche  Auflage 
von  Dr.  H.  G.  Bronn,  Stuttgart  1868,  S.  191   und  Crampe  a.  a.  O.  S.  834. 
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capricios,  jung  lebhaft,  ausgelassen,    alt  faul  und  schläfrig,  und 
das  Alles  zum  Wenigstens  mehr  und  häufiger  als  andersfarbige 
Pferde.    Die  Rappen  sind  ihnen  am  ähnlichsten,  doch  entschieden, 
zumal  in  ihrer  Jugend,  kräftiger,  ausdauernder  und  darum  auch 
leistungsfähiger.     Sie  sind  vor  Allem  stetiger,  und  darum  wieder 
zuverlässiger,    wenn  auch  wegen   ihres  Feuers  immer   noch  viel 
weniger  als  die  Braunen,    die  Füchse,    die  Falben.     Im  Übrigen 
sind,  wie  in  anderer  Beziehung,  so  auch  darin  viele  Übergänge 
von  den  Rappen  zu  den  Schimmeln  vorhanden  und  umgekehrt  — 
beide  sind  auch  besonders  leichte  Durchgänger  — ,  und  Rappen 
und   Schimmel    verhalten   sich   deshalb    zu   einander   etwa    wie 
Neurastheniker  und  Hysteriker.     Der   Hauptübergang  zwischen 
beiden  liegt    aber   in    der  Farbe   selbst.     Der  Grauschimmel   in 
allen   Schattierungen  beweist   das   nicht  blos    an    und  für   sich, 
sondern  ganz  besonders  auch  durch  den  Umstand,  dass  der beiWeitem 
grösste  Teil  der  Schimmel  als  Rappen  oder  doch  ganz  dunkle,  den 
Rappen  nahe  stehende  Grauschimmel  geboren  und  erst  im  Laufe 
der  Zeit,  das   eine  Mal  rascher,    das   andere  Mal  langsamer,   zu 
eigentlichen  Schimmeln  werden.   Junge,  beziehentlich  auch  jugend- 
liche Greise!    Das  Schwarz   der  Rappen   erweist  sich  damit  so 
recht  eigentlich  als  die  Vorstufe   zum  Weiss  der  Schimmel,   ich 
will  einmal  sagen,  als  die  physiologische  Mittel-  oder  Zwischen- 
farbe   zwischen    dem  Weiss   und  Braun    der  Pferde   überhaupt, 
und  vom  Weiss  aus  betrachtet,  als  ein  Zeichen  kräftigerer  Kon- 
stitution.    Es  ist  bekannt,  dass  von  allen  noch  so  verschiedenartig 
gefärbten  Pferden  sowohl  Rappen  wie  Schimmel  erzeugt  werden. 
Warum?    Ist  die  Kraft  der  Erzeuger  nicht  so  gross,    um  ihrem 
Sprössling  die  Grund-  oder  Urfarbe  geben  zu  können,   so  wird 
dieser  bei  noch  vorhandener  grösserer  Kraft  derselben  ein  Rappe, 
bei  geringerer  ein  Schimmel,  erst  Grauschimmel,  dann  ein  echter 
Schimmel,  oder  auch  einmal  ein  Rothschimmel,  ein  stichelhaariges 
Pferd  überhaupt  und  wohl    auch    ein  Schecke.     Das  Mysteriöse 
der  Vererbung  verliert  so  ausserordentlich  viel  von  seinem  Dunkel. 
Bei  Rindern  liegt  die  Sache   ganz  gleich.     Die  Grundfarbe 
des  Rindes  ist   das  bekannte  Rot  oder  Rotbraun   in  seinen  ver- 
schiedenen Abänderungen.     Wird  indessen  eine  weisse  Kuh  und 
ein  solcher  roter    oder  rotbrauner  Stier   zusammengebracht,    so 
sollte  man  erwarten  und  hat  es  lange  erwartet,  dass  das  danach 
geborene    Kalb     rot,     rotbraun,     weiss    oder    wenigstens    ent- 
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sprechend  gescheckt  wäre;  allein  es  ist  das  gar  nicht  so  selten^ 
dass  es  schwarzscheckig  ausfällt,  vielleicht  auch  einmal  ganz 
schwarz;  doch  ist  mir  darüber  nichts  Bestimmtes  bekannt  ge- 
worden. Das  Schwarz  erweist  sich  somit  auch  hier  wieder  als 
die  physiologische  Mittel-  oder  Zwischenfarbe  zwischen  weiss 
und  rot,  beziehentlich  rotbraun. 

Wie  aber  da,  wo  von  beiden  ganz  weissen  Eltern  ein 
schwarzes,  oder  wenigstens  schwarzfleckiges  oder  graues  Kind 
erzeugt  wird,  wie  das  bei  den  Schafen  z.  B.  häufig  der  Fall  ist? 
Nun,  da  verhält  es  sich  ebenso.  Man  nimmt  für  gewöhnlich  an, 
dass  in  einem  solchen  Falle  unter  den  Vorfahren  der  Eltern 
sich  ein  entsprechend  gefärbtes  Individuum  befunden  habe,  und 
dass  so  ein  blosser  Rückschlag  auf  dieses  erfolgt  sei.  Gewiss 
ist  das  wohl  in  der  bei  Weitem  grössten  Zahl  der  Fälle  anzu- 
nehmen; sicher  jedoch  ist  es  keineswegs.  Ausserdem  ist  damit 
zunächst  blos  eine  Erfahrung  festgestellt,  aber  ein  Verständnis 
für  sie  noch  nicht  gewonnen. 

Die  Grundfarbe  der  Schafe  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
wieder  ein  Braun,  beziehentlich  Graubraun  oder  Rötlichbraun, 
wie  es  die  wilden  Arten  Ovis  Ammon  und  Musimon,  von  denen 
ja  auch  das  Hausschaf  herstammen  soll,  an  den  Tag  legen,  und 
wie  dieses  selbst  es  mitunter,  namentlich  in  einigen  nördlichen 
Gegenden,  Pommern,  Rügen,  Mecklenburg  u.  s.  w.  noch  zeigt. 
Ovis  Musimon  ist  braun,  in  einer  Art  rehbraun,  im  Gesicht,  an 
den  Füssen  mehr  oder  weniger  weiss  und  namentlich  der  Bock  an 
Brust  und  Schultern  schwärzlich,  selbst  schwarz.  Die  Hufe  sind 
schwarz;  das  Kleid  ist  hären,  das  Haar  kurz,  straff.  Ovis  Aries 
var.  Kamerunschaf  ist  Ovis  Musimon  im  Bau  ähnlich;  die  Farbe 
aber  ist  schwarz.  Doch  habe  ich  auch  schwarz  und  weiss  und 
selbst  weiss  und  schwarz  gefleckte  gesehen,  so  dass  die  Annahme, 
es  werde  auch  ganz  weisse  geben,  gewiss  nicht  ungerechtfertigt 
ist.  Bei  den  gefleckten,  die  mehr  weiss  als  schwarz  waren,  fanden 
sich  denn  wohl  auch  vereinzelte  weisse  Hufe.  Das  Kleid  des  Ka- 
merunschafes wird  auch  noch  durch  ein  kurzes  straffes  Haar 
gebildet,  das  beim  '^ock  jedoch  an  Nacken,  Brust  und  Bauch  in 
Zotten  übergeht,  und  damit  den  Anfang  der  Wollbildung  dar- 
stellt. Ovis  Aries  var.  Heidschnucke  ist  im  Bau  den  vorigen 
nicht  unähnlich,  schwarz,  weiss,  stichelhaarig,  schwarz -weiss, 
weiss-schwarz   gefleckt,   und  je  nachdem   sind   auch   seine  Hufe 
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gefärbt.  Das  Kleid  ist  ein  Zottenpelz  in  weit  fortgeschrittener 
Wollbildung;  die  Wolle  desselben  ist  jedoch  noch  grob,  zottig 
und  darum  als  Wolle  schlecht.  Der  Übergang  von  Ovis  Musi- 
mon  zu  Ovis  Aries  var.  Merinoschaf,  das  uns  nur  zart  und  ge- 
meinhin auch  nur  weisswollig  und  dementi&prechend  mit  weissen 
Hufen  vor  Augen  kommt,  würde  demnach  eine  gewisse  Klärung 
erfahren,  zugleich  aber  auch  ersichtlich  werden,  warum  unter  den 
gewöhnlichen  Schafen,  von  denen  das  Merinoschaf  doch  blos  eine 
Abart  ist,  neben  weissen,  schwarzen,    auch  braune  vorkommen. 

Das  Schwarz  würde  damit  aber  auch  hier,  d.  h.  bei  den  Schafen 
nur  als  die  physiologische  Mittelfarbe  von  der  Entartungsfarbe 
Weiss  und  der  Grund-  oder  Urfarbe  Braun  auftreten  und  eine  Er- 
starkung der  Art  in  dem  betreffenden  Individuum  anzeigen,  weil  in 
dem  Elternpaare,  trotzdem  beide  weiss  waren,  doch  die  Beding- 
ungen zu  Ausmerzung  gewisser  Entartungsursachen,  zum  Aus- 
gleich gewisser  Schwächen  und  Fehler  lagen. 

Ein  mir  bekannter  Taubenzüchter  zog  unter  anderen  Rassen 
weisse  Hochflieger.  Um  eine  Blutauflfrischung  in  seine  Zucht 
hineinzubringen,  liess  er  sich  von  weit  her  einen  entsprechenden 
Täuberich  kommen.  Derselbe  war  ganz  weiss  ebenso  wie  die 
Taube,  mit  welcher  er  zusammengebracht  wurde,  und  die  ersten 
beiden  Jungen  dieses  Paares,  im  Ganzen  auch  weiss,  hatten 
schwarze  Flecken  an  beiden  Schultern  und  den  Flügelspitzen. 
Die  Grundfarbe  der  Haustaube,  der  sogenannten  Feldtaube, 
welche,  wie  Darwin  nachgewiesen  hat,  von  der  Felstaube  ab- 
stammt, ist  blaugrau,  mit  nach  hinten  weisslichem  Rücken,  einer 
schwarzen  Endbinde  am  Schwanz  und  zwei  schwarzen  Binden 
über  den  Flügeln.  Die  schwarzen  Flecke  bei  den  erwähnten 
Jungen  sassen  also  keinesweges  entsprechend  diesen  schwarzen 
Binden;  sie  sassen  vielmehr  an  Stellen,  welche  bei  der  Felstaube 
graublau  gefärbt  sind  und  erwiesen  sich  damit  als  physiologische 
Zwischenfarben  zwischen  Weiss  und  eben  Blaugrau,  als  eine 
Vorstufe  von  diesem  zum  Weiss,  oder  umgekehrt,  von  diesem 
wieder  zum  Blaugrau. 

Wenn  weisse  Mäuse  und  Ratten  in  die  Hauptart  zurückzu- 
schlagen scheinen,  so  zeigen  sie  häufig  erst  schwarze  oder 
wenigstens  viel  dunklere  graue  Flecke,  als  das  Grau  der  Haupt- 
art ist ;  es  treten  auch  ganz  schwarze  Tiere  auf  oder  gescheckte, 
bei  denen    das  Schwarz  vorherrschend  ist,    nicht    blos    dunkler 
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gefärbte,  von  denen  oben  die  Rede  war.  Kurz,  das  Schwarz 
vielfarbiger  Tierarten  ist  nur  eine  Vorstufe  des  endlichen  Weiss 
derselben  und  nicht  ein  Gegensatz  zu  diesem.  Es  ist  ein  Zeichen 
einer  schon  weit  gediehenen  Entartung,  welche  endlich  in  dem 
reinsten  Weiss,  der  grössten  Pigmentarmut,  wie  sie  bei  den 
Kackerlacken  vorkommt,  ihren  weitest  gehenden  Ausdruck  findet. 
Um  dahinter  zu  kommen,  wie  wohl  der  Zusammenhang 
zwischen  dem  Allen  sein  möchte,  legte  ich  mir  eine  Ratten-  und 
Mäusezucht  an.  Weisse  Ratten,  weisse  Mäuse  wurden  mit 
wild  eingefangenen  grauen  gepaart.  Bis  jetzt  hat  indessen  nur  ein 
Rattenpaar,  ein  wildes  graues  Männchen  und  ein  weisses  Weib- 
chen, befriedigende  Ergebnisse  geliefert.  Die  übrigen  Ratten 
wie  Mäuse  haben  sich  entweder  überhaupt  noch  nicht  vermehrt, 
oder  sie  haben  ihre  Jungen  bald  nach  der  Geburt,  oder  aber 
sich  selber  unter  einander  aufgefressen.  Besonders  war  ein 
wildes  Ratten  Weibchen  von  einem  hervorragenden  Kannibalismus 
beseelt.  Alle  weissen  Männchen,  die  mit  ihm  zusammengebracht 
wiu-den,  wurden  von  ihm  angebissen,  todt  gebissen  und  halb 
aufgefressen,  so  dass  es,  zur  Zucht  unbrauchbar,  endlich  ge- 
tötet werden  musste.  Von  dem  Rattenpaare  jedoch,  das  sich 
vermehrt  hat,  sind  bis  jetzt  fünf  Würfe  zu  verzeichnen  gewesen, 
und  jeder  Wurf  bestand  blos  aus  gjrauen,  die  Farbe  des  Vaters 
tragenden  Jungen.  Im  ersten  Wurf  hatten  dieselben  alle  eine 
1 — 2  Mmtr.  lange  weisse  Schwanzspitze,  in  den  übrigen  vier 
Würfen,  bis  auf  ein  Tierchen,  dessen  äusserste  Schwanzspitze 
ebenfalls  weiss  war,  waren  alle  samt  und  sonders  wie  die 
wilden  Ratten  grau,  echte  Kinder  ihres  Erzeugers.  —  Ich  be- 
hielt mir  von  dem  ersten  Wurf  einige  Junge  zurück;  alle  übrigen 
gab  ich  im  Herbst  1890  an  Herrn  Loeffler  zu  seinen  bakterio- 
logischen Untersuchungen.  Herr  Loeffler  liess  sie,  da  er  an 
ihrer  Zucht  in  einer  bestimmten  Richtung  kein  Interesse  hatte, 
alle  zusammen  sitzen;  doch  blieben  sie  für  sich  allein;  keine 
andere  Ratte  kam  mit  ihnen  in  Berührung.  Im  Frühjahr  1891 
liess  mich  Herr  Loeffler  rufen,  um  mir  die  Jungen  zu  zeigen, 
welche  inzwischen  geboren  worden  waren.  Die  sämtlichen 
älteren  Ratten,  welche  Herrn  Loeffler  übergeben  worden 
waren,  waren  g^au.  Einzelne  waren  fleckig  ausgeblasst,  grau 
und  grau  gescheckt.  Von  den  Jungen  aber  war  nur  eins  der 
Hauptsache  nach  grau,  alle  anderen  waren  grau  und  weiss  ge- 
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scheckt,  3  waren  ganz  weiss  und  2  tief  schwarz.  —  Von  den 
vom  ersten  Wurfe  zurückbehaltenen  Ratten  suchte  ich  ein 
Männchen  und  ein  Weibchen,  also  Bruder  und  Schwester  nächster 
Beziehung  aus  und  brachte  sie  zur  Zucht  zusammen.  Beide 
waren  acht  rattengrau  —  die  weisse  Schwanzspitze  war  in- 
zwischen abgestossen  worden  — -,  und  die  zuerst  geworfenen 
Jungen,  elf  an  der  Zahl?  Keins  ganz  grau!  Eins  grau  mit 
mehr  oder  minder  weiss  an  den  Beinen,  5  grau  und  weiss,  be- 
ziehentlich weiss  und  grau  gescheckt,  3  weiss,  i  weiss  und 
schwarz  gescheckt,  i  ganz  schwarz.  Das  Schwarz  erwies 
sich  somit  hier  in  der  That  als  die  physiologische  Zwischen- 
farbe zwischen  weiss  und  der  Grundfarbe  grau,  als  welche  sie 
nach  den  bisherigen  Wahrnehmungen  angenommen  werden 
durfte  und,  wenn  das  auch  nicht  unmittelbar  an  den  Kindern 
hervortrat,  an  den  Enkeln  zeigte  es  sich  ausser  Zweifel  stehend. 
Später  wurden  ganz  unter  denselben  Verhältnissen  noch  mehrere 
schwarze  Tiere  geboren.  Sie  alle  waren  Männchen,  und  wenn 
vielleicht  auch  stärker,  kräftiger  als  die  weissen,  so  doch  ent- 
schieden schwächer  als  die  einfach  grauen. 

Ich  versuchte  in  derselben  Richtung  auch  Tauben  und 
Hühner  zu  ziehen.  Die  Versuche  mit  Tauben  schlugen  fehl, 
weil  es  mir  nicht  gelang,  ein  gutes  Zuchtpaar  zu  beschaffen. 
Es  war  mir  bis  jetzt  unmöglich,  eine  ächte  Feldtaube  zu  er- 
langen, welche  bekanntlich  von  allen  Taubenarten  der  Felstaube 
noch  am  nächsten  steht.  Doch  ist  immerhin  interessant,  dass 
von  einem  weissen  Täuberich  und  einer  Brieftaube,  welche  in 
ihrer  Färbung  der  Feldtaube  nahe  kam  und  namentlich  recht 
gute  schwarze  Binden  besass,  ein  Täubchen  gezeugt  wurde,  das 
weiss  war  und  sepiafarbene  Flügel,  sepiafarbenen  Schwanz 
und  gleichfarbene  Flecken  an  der  Brust  hatte,  das  Schwarz 
also  wenigstens  in  einer  gewissen  Nuance  enthielt. 

Dagegen  waren  die  Versuche  mit  Hühnern  von  sehr  be- 
stimmtem Erfolg.  Vier  rein  weisse  Hennen,  Italiener  Rasse, 
Halbblut-Italiener  und  Halbblut-Brahma,  wurden  mit  einem  Hahn 
der  alten  Landrasse,  ausgezeichnet  durch  seinen  doppelten  Kamm 
und  sein  bunt  glänzendes  Gefieder,  in  einer  gut  vergitterten 
Voliere  zusammengebracht.  Aus  den  bezüglichen  Eiern  wurden 
ausgebrütet  und  dann  bis  zur  Fortpflanzungszeit  aufgezogen  neben 
einer  Anzahl  weisser  Hennen,  von  denen  einige  später  am  Rücken 
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einen  kupferigen  Schiller  zeigten,  ein  kleines  rebhuhnfarbenes 
Huhn,  stark  an  die  entsprechenden  Italiener  erinnernd,  ein  weisser, 
dn  grauer  (sogenanter  Kuckuckssperber)  und  drei  schwarze 
Hähne.  Einer  dieser  letzteren  war  mit  einem  leicht  goldigen 
Schiller  am  Halse  versehen;  die  beiden  anderen  aber  waren 
kohlschwarz.  Beide  waren  ausserordentlich  starke  Tiere.  Der 
eine  hatte  den  doppelten  Kamm  des  Vaters  geerbt;  der  andere, 
dessen  Mutter  die  Halbblut-Brahmahenne  war,  hatte  das  Aus- 
sehen eines  Minorkahahnes.  Von  guten  Hühnerkennern  ist  er 
auch  von  vornherein  dafür  gehalten  worden  und  selbst,  nach- 
dem denselben  seine  Abstammung  behannt  gemacht  worden  war, 
erklarten  sie,  trotzdem  könne  er  als  Minorkahahn  auf  jede  Ge- 
flügel-Ausstellung gebracht  werden  und  als  solcher  daselbst 
sogar  einen  Preis  erhalten.  Ich  führe  letzteres  an,  weil  es  mir 
auf  die  Rassenbildung  ein  Licht  zu  werfen  scheint,  unter  welchem 
dieselbe  bisher  noch  nicht  recht  betrachtet  worden  ist. 

Der  Olm  der  Adelsberger  Grotten,  der  Proteus  anguineus, 
ist  in  der  Regel  gelbweiss  mit  einem  bald  schwächeren,  bald 
stärkeren  rötlich-grauen  Anfluge,  der  im  Lichte  stärker  und 
särker  wird  und  zuletzt  in  ein  förmliches  Blauschwarz  übergeht. 
Letzteres  aber  kann  sich  wieder  verlieren  und  in  das  eigentümliche 
grauliche  Gelbweiss  zurückkehren,  das  vordem  bestand.  Es 
braucht  dem  Molch  nur  das  Licht  wieder  entzogen,  und  er  in 
dem  anhaltenden  Dunkel  zu  leben  gezwungen  werden,  wie  in 
den  genannten  Grotten,  denen  er  entstammt.  Das  Schwarz  be- 
ziehentlich Blauschwarz  und  das  Weiss  beziehentlich  Gelbweiss 
stehen  also  auch  hier  in  nächster  Beziehung  und  gehen  vielfach 
in  einander  über.  Ja,  hier  ist  sogar  bekannt,  was  diesen  Über- 
gang für  gewöhnlich  vermittelt:  das  Licht,  und  dass  es  von  der 
Stärke  desselben  und  der  Dauer  seiner  Einwirkung  abhängt,  in 
welcher  Weise  der  gerade  in  Betracht  kommende  Übergang 
sich  macht  und  bis  zu  welchem  Grade  er  gelangt.  Viel  Licht 
führt  zu  einer  tiefen  Schwärzung;  aber  auch  schwaches  Licht, 
wenn  es  nur  Dauer  hat,  kann  eine  wenigstens  verhältnismässig 
starke  herbeifüren;  schwaches  Licht  von  keiner  Dauer  oder 
blosses  trübes  Dämmerlicht,  das  dazu  noch  häufig  unterbrochen 
wird,  lässt  jedoch  nur  eine  geringe  Schwärzung,  ein  mehr  oder 
minder  lichtes  Grau  aufkommen.  Das  Schwarz  ist  so  auch  hier 
nicht    der    Gegensatz   von    Weiss,    sondern    nur    eine    Vorstufe 
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desselben,    zu   dem   im    übrigen   zahllose   andere  allmählig  hJn- 
überleiten. 

Im  Berliner  Aquarium  findet  sich  ein   gelber  Aal,    an   dem 
nichts  Anderes   als   die   Augen   und   zwar  schwarz   gefärbt   er- 
scheinen.     Neben   diesem   Aal   in    demselben   Behälter   tummelt 
sich  ein  anderer,  der  fast  schwarz  wie  ein  Meeraal,  Conger,  aus- 
sieht, aber  einen  ungleich  breiten  gelben  Streifen   am  vorderen, 
beziehentlich  oberen  Teile  des  Rückens  trägt  und   an   verschie- 
denen   Stellen    des    Rumpfes    durch    dessen    Schwarz   gewisser- 
massen  ein  gleiches  Gelb  durchschimmern  lässt.     Das   Schwarz 
und  Gelb  dieser  beiden   Aale   steht   in   oflfenbarer  Beziehung  zu 
einander.      Die    Urfarbe    des    Aales    ist    am    Rücken    und   den 
Seiten   olivengrün,    olivenbraun    und    am    Bauche    weiss.      Die 
Farbe  der  Seiten  geht  aber  nur  bei  dem  sogenannten  Blankaal 
unmittelbar  in  dieses  Weiss   über;   bei   der   ungleich   grösseren, 
vornehmlich    im    Meere    lebenden    Anzahl    von    Arten    dagegen 
findet    sich    zwischen     ersterer     und     letzterer     oft     ein      noch 
mehrere  MilUimeter   breiter    gelber   Streifen    eingeschaltet,   der 
sich    in    das    Grün    oder    Braun    der  Seiten    allmählig    verliert, 
während  er  von  dem  Weiss  des  Bauches  im  Ganzen  recht  scharf 
abgesetzt  ist.  Dieser  gelbe  Streifen  ist  der  Ausdruck  eines  ganz 
bestimmten   Pigments,    das  sich   von   dem   Weiss   des   Bauches 
aus  über  den  ganzen  übrigen  Körper  verbreitet  und  an  diesem 
zum    grössten  Teil   in   das   die   olivengrüne  oder   olivenbraune 
Färbung  bedingende  übergeht.    Nehmen  die  Bedingungen,  unter 
denen  das  geschieht,  zu,  d.  h.  steigern  sich  die  Vorgänge,  vmter 
denen  die  Pigmentbildung  stattfindet,  so  tritt  dieses  quantitativ 
und   qualitativ    verstärkt    auf.     Die   olivengrünen   oder   braunen 
Hautteile  nähern  sich  dem  Schwarz,  erscheinen  schwarz.  Nehmen 
dagegen  die  Bedingungen,   unter  welchen  diese  Veränderungen 
vor  sich  gehen,  ab,  lassen  die  Vorgänge,  die  der  Pigmentbildung 
zu  Grunde  liegen,  nach,  so  tritt  dieses  auch  sowohl  der  Masse, 
wie  seiner  Farbe  nach  verringert,  geschwächt  auf.     Die  oliven- 
grüne  oder    braune  Farbe  blasst  ab,   mehr   und   mehr   kommt 
gelb  zum  Durchbruch.     Anfangs  schimmert  es  nur  hier  und  da 
gleichsam  durch;  dann  greift  es  an  einzelnen  Stellen,  wie  z,  B. 
am  Rücken,  in  einem  mehr  oder  minder  breiten  Streifen  Platz, 
der  Aal  ist  gefleckt,  gescheckt;  endlich  erstreckt  es  sich  über 
die  ganze,  sonst  dunkel  gefärbte  Hautdeeke  und  das  gelbe  Tier 
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ist  fertig.  Es  entspricht  dann  etwa  den  Schimmeln  unter  den 
Pferden,  wie  da,  wo  das  Gelb  blos  noch  so  durchscheint,  den 
Grauschimmeln,  den  stichelhaarigen  Tieren  überhaupt.  Das 
fragliche  Schwarz  geht  somit  auch  hier  dem  das  Weiss  ver- 
tretenden Gelb  vorauf,  ist  die  physiologische  Zwischenfarbe 
zwischen  olivengrün  oder  braun  und  gelb,  nicht  aber  etwa  ein 
Gegensatz  zu  diesem. 

Und  beim  Menschen?  Die  sogenannten  Weissen,  d.  h.  die 
weissen  Rassen  sind  keine  Homologa  der  weissen  Tiere  oder 
weissen  Tierrassen.  Die  sogenannten  Weissen,  welche  ihren 
charakteristischsten  Ausdruck  in  den  Blonden  finden,  sind  noch 
immer  gefärbte,  eigentümlich,  wenn  auch  schwach  getärbte 
Menschen,  vielleicht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gleich  den 
rothaarigen,  den  Füchsen  unter  den  Menschen,  Erscheinungen 
einer  Paraplasie  des  Pigments.  Den  weissen  Tieren,  den  Kacker- 
lacken unter  diesen,  entsprechen  allein  die  Kackerlacken  unter 
den  Menschen.  Diese  letzteren  nun  kommen  zwar  unter  allen 
Menschenrassen  vor,  unter  hell-  und  dunkelfarbigen,  unter  blonden 
Europäern,  bräunlichen  Asiaten  und  Amerikanern,  allein  nirgend 
häufiger  als  unter  den  mehr  oder  weniger  schwarzen  Bewohnern 
des  Äquatorialgürtels,  namentlich  unter  den  Negern  Afrikas  und 
Centralamerikas.  Unter  diesen  letzteren,  unter  denen  sie  über- 
haupt zuerst  und  zwar  im  vorigen  Jahrhundert  von  Wafer  in 
Panama  gesehen  worden  sein  sollen,  sind  sie  wenigstens  früher 
am  öftesten  beobachtet  worden,  vielleicht  blos,  weil  die  Gelegen- 
heit am  öftesten  sich  darbot,  vielleicht  aber  auch,  weil  die 
amerikanischen  Neger  unter  ganz  besonders  ungünstigen  Verhält- 
nissen, in  einer  drückenden  Sklaverei  lebten,  dadurch  sehr  her- 
untergekommen und  zu  einer  weit  gehenden  Entartung  vorbereitet 
waren.  Doch  dem  mag  sein,  wie  ihm  wolle;  jedenfalls  erweist 
sich  hierdurch  das  Weiss  auch  beim  Menschen  erst  als  ein  Folge- 
zustand des  Schwarz,  das  unter  allen  Farben  vorzugsweise  zu 
ihm  hinneigt,  und  damit  denn  wieder  auch  blos  als  eine  Vorstufe 
und  nicht  als  ein  Gegensatz  zum  Weiss  angesehen  werden  kann. 

Unter  den  Cretins,  den  Repräsentanten  der  weitest  gehen- 
den Entartung  der  Menschennatur,  giebt  es  zwei  Arten,  die  Cretins 
im  engeren  Sinne  und  die  Marrons,  welche  letztere  hauptsächlich 
in Savoyen  heimisch  sind.  Jene  sind,  mit  Virchow  zu  reden,  klein, 
missgestaltet,  leukophlegmatisch,   pastös;   diese  sind  verhältnis- 
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massig  gross,  nicht  auffallend  ungestaltet,  dazu  trocken,  hager. 
Die  ersteren,  wie  es  nach  Rösch  scheint,  meist  jung,  sind  blass, 
kreideweiss;  die  letzteren,  nach  demselben  Gewährsmann  meist 
älter,  sind  braun,  woher  sie  denn  auch  Marrons,  Marronen,  heissen. 
Nach  Virchov  ist  die  Entartung  der  Marrons  nie  so  weit  ge- 
diehen, wie  die  der  eigentlichen  Cretins,  vernehmlich  auch  ihre 
kleinen  Köpfe  nie  so  unförmig,  wie  diejenigen  dieser.  „Überall 
hier  scheint  die  Schädeldifformität  entweder  eine  massigere  zu 
sein,  und  man  beschreibt  die  Leute  als  Halbcretinen,  oder  sie 
betrifft  das  Schädeldach".*)  Die  weniger  entarteten  Marrons, 
die  meist  älter  als  die  eigentlichen  Cretins  sind,  wohl  weil  sie 
diese  einfach  überleben,  indem  sie  widerstandsfähiger  als  diese, 
älter  werden,  die  weniger  entarteten  Marrons  also  sind  braun, 
dem  Schwarz  sich  nähernd,  stärker  pigmentiert;  die  weiter  ent- 
arteten ächten  Cretins  dagegen  sind  auffallend  weiss,  oft  an- 
scheinend kreideweiss,  —  daher  denn  auch  nach  Vieler  Annahme 
überhaupt  ihr  Name  Cretin,  nämlich  von  cretinus,  beziehentlich 
Creta,  und  nach  Virchow*s  Ansicht  noch  im  Besonderen,  um 
mit  ihm  zugleich  den  Gegensatz  zu  Marron  auszudrücken  — , 
die  weiter  entarteten  Cretins  also  dagegen  sind  kreideweiss,  d.  h. 
der  Farblosigkeit  sich  nähernd  und  damit  wenig  oder  so  gut 
wie  gar  nicht  pigmentiert.  Das  Schwarz,  wenigstens  relative 
Schwarz  ist  somit  auch  hier,  in  der  Reihe  der  Entartungsformen, 
welche  den  Cretinismus  darstellen,  nur  die  Vorstufe  des  Weiss, 
nicht  aber  sein  Gegensatz. 

Dasselbe  zeigt  sich  endlich  auch  an  verschiedenen  Ver- 
färbungen der  Haut  und  ihrer  Anhänge,  welche  im  Laufe  des 
Lebens  bei  diesen  und  jenen  Individuen  auftreten  und  wohl 
immer  durch  Nerveneinfluss  bedingt  sind,  vornehmlich  an  den 
Chloasmata  und  Vitiligines.  Jene  zeigen  sich  als  mehr  oder 
minder  grosse,  dunkle,  bisweilen  sogar  tief  braunschwarze 
Flecken,  welche  eine  sogenannte  Nigrities  partialis  darstellen; 
diese  erscheinen  als  entsprechende  Stellen  von  hellerer  Farbe, 
.als  sie  die  übrige  Haut  besitzt,  häufig  sogar  weisslich,  ja  dem 
Anscheine  nach  selbst  ganz  weiss.  Sehr  merkwürdig  nun  ist, 
dass  die  Chloasmata,  die  Nigrities  partialis,  den  Vitiligines  vor- 
aufgehen   und    zwar  der  Art,    dass    letztere    sich  an  den  Orten 

*)  R.  Virchow.      Knochenwachsthum   und  Schädelfonnen,   mit   besonderer 
Rücksicht  auf  Cretinismus.  Virchow 's  Archiv  f.  pathol.  Anat,  u.  s.  w.  Bd.  XIII.  S.  355* 
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entwickeln,  wo  jene  vor  dem  sich  ausgebildet  hatten,  d.  h.  also, 
dass  die  Vitiligines  gewissermassen  die  Chloasmata  ablösen, 
verdrängen,  indem  sie  sich  an  deren  Stelle  setzen. 

Ich  habe  einen  Herrn  zu  behandeln  gehabt,  dessen  Scrotum 
der  Sitz  grosser,  unregelmässiger,  schwarzer  und  weisser  Flecken 
war,  die  anscheinend  bunt  durch  einander  wechselten.  In 
Wahrheit  aber  sassen  die  weissen  Flecke  in  mitten  der  schwarzen, 
indem  sie  von  diesen  wie  von  ungleich  breiten  Rändern,  welche 
hie  und  da  durch  gesunde  Haut,  beziehentlich  Hautfarbe  getrennt 
erschienen,  umgeben  waren.  Nach  Aussage  des  betreffenden 
Herren  sollen  zuerst  sich  nur  die  schwarzen  Flecken  gezeigt 
haben  und  erst,  nachdem  dieselben  eine  Zeit  lang  bestanden  hätten, 
in  ihnen  die  weissen  zum  Vorschein  gekommen  sein.  Anfangs 
seien  diese  letzteren  nur  klein  gewesen;  sodann  aber  haben  sie 
sich  mehr  und  mehr  vergrössert,  und  in  dem  Masse,  als  das 
geschehen  sei,  haben  sich  dann  die  schwarzen  Flecke  selbst,  in  denen 
sie  entstanden  wären,  vergrössert.  Die  schwarzen  Flecke  mit 
ihrer  weissen  Mitte  haben  sich  mehr  und  mehr  genähert,  seien 
zusammengestossen,  zusammengeflossen,  und  es  habe  zuletzt 
ausgesehen,  als  ob  nicht  blos  die  schwarzen  Ränder,  um  die  sich 
imraermehr  vergrössernden  weissen  Flecke  breiter  geworden  und 
hie  und  da  zusammengeflossen  seien,  sondern  auch  diese  selbst. 

Übrigens  wird  von  den  Dermatologen  ganz  allgemein  an- 
gegeben, dass  die  Vitiligines  von  bald  breiteren,  bald  schmaleren, 
stärker  oder  schwächer  pigmentierten  Rändern  umgeben  sein, 
und  dass  diese  in  dem  Masse  centralwärts  verschwänden  und 
peripheriewärts  neu  entständen,  als  jene  an  Ausdehnung  zunähmen. 
Eine  stärkere  Pigmentbildung,  die  gelegentlich  bis  zum  Schwarz 
führt,  geht  also  einer  so  schwachen  Pigmentbildung,  dass  Weiss 
zur  Erscheinung  kommt,  vorauf,  und  das  Schwarz  erweist  sich 
damit  auch  hier  wieder  blos  als  eine  Vorstufe,  und  nicht  als 
ein  Gegensatz  des  Weiss. 

Bei  Leuten,  die  vorzeitig  ergraut  sind,  was  am  häufigsten 
hei  dunkel-,  selbst  scheinbar  schwarzhaarigen  der  Fall  sein  dürftei 
welche  in  ihrer  Jugend  blond,  in  ihrer  Kindheit  vielleicht  gar 
flachsbaarig  gewesen  sind,  kommt  es  vor,  dass  sie  wieder  dunkler 
werden,  ihr  Haupt-,  ihr  Barthaar  sich  wieder,  wenn  auch  nur 
stellenweise,  dunkel,  tiefkastanienbraun  bis  schwarz  färbt,  in- 
dessen blos,  wie  es  scheint,  um  nach  einiger  Zeit,  und  zwar  in 
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je  späterem  Lebensalter  um  so  sicherer,  wieder  rasch  zu  ergrauen 
oder  gar  weiss  zu  werden.  —  Bekanntlich  lebt  gegen  das  Alter,  im 
Alter  der  Geschlechtstrieb,  ehe  er  erlischt,  noch  einmal  auf,  in 
der  Regel  jedoch,  um  danach  um  so  schneller  völlig  zu  erlöschen: 
der  Anergasie  desselben  geht  eine  zeitweilige  Hyperergasie 
vorauf.  So  auch  hier.  Das  alternde,  alt  gewordene  Haar  lebt 
gewissermassen  noch  einmal  auf;  es  wird  wieder  dunkler,  selbst 
schwarz,  um  danach  jedoch,  wie  es  den  Anschein  hat,  desto 
schneller  von  Neuem  zu  ergrauen,  selbst  weiss  zu  werden.  Das 
Schwarz  geht  dabei  auch  wieder  nur  dem  Weiss  vorauf,  bildet 
keinen  Gegensatz,  sondern  lediglich  die  Vorstufe  zu  ihm  und  ist 
damit  denn  auch  in  vielen  Fällen  offenbar  nichts  Anderes  als 
die  physiologische  Mittel-  oder  Zwischenfarbe  zwischen  blond 
und  weiss. 

Wir  mögen  so  hinsehen,  wohin  wir  wollen,  das  Schwarz 
und  Weiss  im  Tierreich  treffen  wir  nirgends  im  Gegensatz  zu 
einander,  sondern  stets  in  den  nächsten  Beziehungen.  Keine  der 
zahlreichen  Farben  im  Tierreiche  haben  so  die  Neigung  in  ein- 
ander überzugehen,  wie  gerade  sie.  Unter  den  vielfarbigen 
Arten  zeigen  sie  Entartungszustände  an,  das  Schwarz  geringere, 
das  Weiss  weiter  gediehene,  zuweilen  soweit  gediehene,  dass  sie 
zum  Erlöschen  der  Art  führen,  wie  das  namentlich  unter  den 
Kackerlacken  der  Menschen  der  Fall  sein  soll.  Das  Schwarz 
ist  Ausdruck  einer  hyperergastischen,  das  Weiss  solcher  einer 
hypergastischen,  um  nicht  zu  sagen,  anergastischen  Konstitution. 

Halten  wir  das  nun  fest,  so  erklären  sich  endlich  auch 
Vorkommnisse,  wie  die  von  Crampe  erwähnten,  warum 
z.  B.  i)  manche  Arten  mehr,  manche  weniger  zu  Farben- 
abänderungen neigen,  und  warum  z.  B.  2)  in  einem  Wurf  Hasen 
fünf  Junge  die  Farbe  der  Art  besitzen  und  eins  weiss,  gescheckt 
oder  schwarz  ist.  Es  sind  nämlich  einer  Farbenveränderung, 
beziehentlich  einer  Vielfarbigkeit  nur  die  Arten  unterworfen, 
deren  Individuen  sich  durch  eine  gewisse  Widerstandslosigkeit, 
Impressionabilität,  Vulnerabilität,  und  davon  abhängige  Bieg- 
und  Schmiegsamkeit  oder  auch  Anpassungsfähigkeit,  welch* 
letztere  ja  allein  nur  auf  jenen  ersteren  beruhen  kann,  auszeichnen. 
Die  zu  Farbenänderungen  geneigten  Arten  haben  wir  deshalb 
von  vornherein  als  aus  mehr  oder  minder  schwächlichen  Individuen 
bestehende  anzusehen  und  dem  oben  Erörterten  nach  die  schwarzen, 
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die  gescheckten,  nb.  wcissgescheckten,  die  weissen  selbst  als  beson- 
ders schwächlich  geratene  unter  ihnen  zu  betrachten.  Allerdings 
lässt  sich  das  nur  erklären ,  wenn  wir  das  Leben  nicht  als  etwas 
ganz  Eigenes  betrachten,  sondern  lediglich  als  eine  in  bestimmter 
Weise  auf  einen  kleinen  Raum  konzentrierte  Bewegung  des  grossen 
Alls,  welche  von  ihrer  Umgebung,  d.  i.  von  aussen  her,  unter- 
halten wird,  wie  etwa  ein  Wirbel  in  dem  Gewoge  eines  mächtig 
dahiuflutenden  Stromes;  allein  dann  klärt  sich  auch  die  uns  be- 
schäftigende Angelegenheit  an  der  Hand  des  biologischen  Grund- 
gesetzes wie  von  selbst  auf. 

Dieses  biologische  Grundgesetz  aber  lautet:  Kleine  Reize 
fachen  die  Lebensthätigkeit  an,  mittelstarke  fordern 
sie,  starke  hemmen  sie  und  stärkste  heben  sie  auf.  Kehrt 
man  den  Satz  um,  insofern  man  die  Reizgrösse  ein  und  die- 
selbe, dagegen  die  Lebensthätigkeit,  vertreten  durch  die  ver- 
schiedenen Individuen,  die  veränderliche  sein  lässt,  so  lautet 
das  Gesetz:  „Dieselben  Reize,  welche  bei  gewissen,  widerstands- 
fähigen, darum  als  stark  und  kräftig  bezeichneten  Individuen 
die  Lebensthätigkeit  gerade  anfachen  und  unterhalten,  fördern 
und  beschleunigen  sie  bei  andern,  widerstandsloseren  und  darum 
schwächeren,  hemmen  sie  bei  noch  schwächeren  und  heben  sie 
auf,  vernichten  sie  bei  ganz  schwachen."  Das  tägliche  Leben 
liefert  dafür  die  zahlreichsten  Beweise,  vom  Alkohol  und  Tabak 
angefangen,  bis  zum  Arger  und  zur  Freude.  Auf  die  Farbe 
übertragen  heisst  das  aber:  Dieselben  Reize,  d.  h.  dieselben, 
namentlich  äusseren  Verhältnisse  und  Umstände, 
welche  bei  widerstandsfähigen,  kräftigen,  sogenannten 
Durchschnittsindividuen  zu  der  Entwickelung  der 
Grundfarbe  einer  Art  führen,  führen  bei  schwäch- 
lichen, speciell  schwächlicher  unddarumreizungsfähiger 
in  ihrem  Hornblatt  veranlagten  Individuen  zur  Ent- 
wickelung der  schwarzen  Farbe  in  Folge  von  Pigment- 
hyperplasie,  bei  noch  schwächlicheren  zur  Entwicke- 
lung eines  mehr  oder  minder  reinen  Weiss  in  Folge 
von  Pigmenthypoplasie  und  bei  den  schwächlichsten 
zur  Entwickelung  eines  durchaus  reinen  Weiss  mit 
roten  Augen  in  Folge  einer  mehr  oder  weniger  voll- 
ständigen Pigmentaplasie.  Die  etwaigen  abwegigen  Fär- 
1 — ^^^  dagegen  beruhen   auf  einer  abwegigen  Konstitution  des 
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betreffenden  Individuums  von  Hause  aus,  auf  einer  Besonderheit 
in  der  Geartung  des  mütterlichen  Eichens,  des  väterlichen 
Samens  oder  auch  beider.  An  der  Rothaarigkeit,  der  Fuchs- 
farbe unter  den  Tieren,  soll  ein,  wenigstens  ein  verhältnis- 
mässig grosser  Überschuss  an  Schwefel  Schuld  sein,  ein  etwas 
geringerer  an  der  gelben  Farbe  der  Haare.  Was  bedingt  die 
bläuliche,  beziehentlich  die  ins  Blaue  spielende  Farbe,  welche 
vornehmlich  bei  Rindern,  Kaninchen,  Hunden  vorkommt? 

Doch  dass  sind  Fragen,  die  noch  kaum  angeregt  sind,  zur 
Zeit  auch  kaum  anzuregen  sind.  Für  jetzt  mag  darum  genügen, 
dass  wir  überhaupt  nicht  mehr  in  Unkenntnis  darüber  sind, 
was  die  Vielfarbigkeit  mancher  Tierarten  und  ihre  leichte  Varia-s 
bilität  in  der  Farbe  bedingt,  denn  das  biologische  Grundgesetz: 
Kleine  Reize  fachen  die  Lebensthätigkeit  an,  mittel- 
starke fördern  sie,  starke  hemmen  und  stärkste  heben 
sie  auf,  giebt  darüber  genügenden  Aufschluss. 
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7. 

Die  Körperwärme,  besonders  das  Fieber, 

und  das  biologische  Grundgesetz. 

Die  Körperwärme  ist  das  Ergebnis  einer  Verbrennung  der 
Körperteile.  Von  der  Art  dieser  Verbrennung,  ob  sie  rascher 
oder  langsamer  vor  sich  geht,  ob  diese  oder  jene  Stoffe,  Ele- 
mentarverbindungen, dabei  verbrannt  werden,  ob  diese  oder  jene 
äusseren  Verhältnisse  sich  dabei  geltend  machen,  häng^  es  ab, 
ob  die  Körperwärme  eine  höhere  oder  niedrigere  ist,  ob  sie 
einen  allen  gleichartigen  Wesen  mehr  gleichen  Charakter  besitzt, 
oder  sich  davon  abwegig  zeigt.  Denn  auch  die  Wärme  hat, 
wie  das  Licht  ihre  Verschiedenheiten.  Der  Thermanismus,  die 
Thermochrosie  ist  wissenschaftlich  nachgewiesen. 

Die  dem  gesunden  Menschen  zukommende  Wärme  bewegt 
sich  zwischen  37,0  °  und  38,0  °  C.  Bei  Einzelnen  sinkt  sie  wohl 
auch  ein  wenig  darunter,  oder  steigt  auch  ein  wenig  darüber. 
Als  Durchschnittswärme,  als  sogenanntes  Tagesmittel  der  be- 
züglichen Wärme  für  alle  hat  man  daher  37,5  ^C.  angenommen; 
von  derselben  aus  werden  auch  nunmehr  alle  Bestimmungen  in 
Bezug  auf  Abweichungen  und  deren  Grösse  gemacht.  Die 
Körperwärme  von  37,5  ®C.  hat  man  deshalb  als  die  normale 
bezeichnet.  Sie  stellt,  als  eine  Euergasie  des  menschlichen 
Organismus,  die  Euthermosie  desselben  dar,  und  die  Farbe, 
Chrosis,  welche  ihr  zukommt,  dürfte  ebenso  wie  sie  selbst  als 
die  normale  angesehen  werden. 

Steigt  die  Körperwärme  über  37,5  °  C,  so  ist  sie  Ausdruck 

einer  Hyperergasie    des  jeweiligen  Körpers,    also    eine  Hyper- 

thermosie;    sinkt   sie   unter  37,5  ®C.,    so    ist    sie  Zeichen  einer 

Hypergasie  desselben,  also  auch  eine  Hypothermosie.    Hyper- 

tU^rwt%r.c't^n  übcr  38,0  °  C.  bczeichnct  man  als  Fiebertemperaturen, 

losien    unter    37,0^0.    als    Collapstemperaturen.      In- 

dabei  festzuhalten,   dass   nicht  jede   der   bezeichneten 

mosien  als  Ausdruck  eines  Fiebers  und  damit  als  eine 

)eratur   anzusehen  ist.     Es  geschieht  das   freilich  viel- 

n  es  ist  auch  vielfach  davor   gewarnt    worden.     Dem 
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Fieber,  beziehentlich  der  Fieberwärme,  der  Fiebertemperatur^ 
kommt  noch  etwas  Anderes,  Besonderes,  zu.  Ausser  der  Höhe 
ist  auch  die  Farbe,  die  Chrosis,  der  normalen  Wärme  abgeändert. 
Die  normale  Thermochrosis  ist  eine  anomale  geworden,  die 
Euthermosie  in  ihrer  Steigerung  zur  Hyperthermosie  eine  Para- 
thermosie,  und  darin  besteht  das  Wesentliche,  Charakteristische 
der  Fieberwärme. 

Jeder  Verbrennungsvorgang  wird,  wenn  sich  die  Bedingungen 
ändern,  unter  denen  er  sich  vollzieht,  ein  anderer.  Abgesehen 
davon,  dass  man  dies  schon,  während  er  sich  vollzieht,  nach- 
weisen kann,  liefern  die  Verbrennungsergebnisse  vornehmlich 
dafür  Beweise.  Dieselbe  Kerze,  welche  bei  reichlicher  Sauer- 
stoffzufuhr hell  und  licht  brennt  und  fast  nur  Kohlensäure 
liefert,  brennt  bei  ungenügender  Sauerstoffzufuhr  trüb  und 
dunkel  und  liefert  neben  geringeren  Mengen  von  Kohlensäure 
noch  Kohlenoxydgas,  Kohlenwasserstoffverbindungen,  Kohle, 
in  Form  des  Russes ,  überhaupt.  Und  dem  entsprechend 
muss  die  Wärme,  welche  sie  liefert,  da  die  Beschaffen- 
heit derselben  erwiesenermassen  unter  verschiedenen  Um- 
ständen eine  verschiedene  ist,  auch  verschieden  sein.  Ihre  Farbe, 
die  jeweilige  Thermochrose,  muss  einen  anderen  Charakter  haben. 
Die  Wärme,  die  ein  eiserner  Ofen  ausstrahlt,  ist  eine  andere  als 
die,  welche  ein  Kachelofen  abgiebt,  und  empfindliche  Personen 
behaupten,  dass  die  aus  einem  glasierten  Kachelofen  stammende 
Wärme  ihnen  weniger  angenehm  sei,  als  die  aus  einem  blos  mit 
Tünche  versehenen.  Die  letztere  habe  etwas  Weicheres,  sei 
weniger  spitz.  Dass  die  Wärme,  welche  glühende  Metalle  aus- 
strahlen, als  eine  andere  gefühlt  wird,  als  die,  welche  Gas- 
flammen oder  gar  das  elektrische  Licht  verbreiten,  ist  allgemein 
bekannt.  Die  feuchte  Wärme,  die  trockene  Wärme,  die  als 
Gewitterschwüle  bezeichnete  Wärme  u.  s.  w.  sind  ebenfalls  in 
ihrer  Verschiedenheit  jedermann  bekannt.  Kurz  die  Thermochrose, 
die  Farbe  der  Wärme,  hängt  gerade  so  wie  die  Farbe  des 
Lichts  von  den  Umständen  ab,  unter  denen  beide,  Wärme  und 
Licht,  entstehen  beziehentlich  bestehen:  von  den  Körpern,  die 
verbrennen,  von  den  Umständen,  unter  denen  sie  verbrennen, 
und  von  der  Art  und  Weise,  wie  sie,  Wärme  und  Licht,  sich 
fortbewegen  beziehungsweise  sich  fortbewegen  können. 

Im  Fieber  nun,  das,  ich  möchte  sagen,    die   Fieberwärme 
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liefert,  ist  der  StofFumsatz  nicht  blos  der  bezüglichen  Temperatur 
gemäss  beschleunigt,  —  sie  beruht  ja  auf  ihm  — ,  sondern  er 
ist  auch  verändert.  Der  Harnstoff,  die  Harnsäure  sind,  jedoch 
nur  in  dem  Verhältnis,  in  welchem  sie  auch  im  gesunden  Leben 
zu  einander  stehen,  vermehrt;  aber  der  Harnfarbstoff,  das  Urobilin, 
ist  nach  Jaffe,  manchmal  bis  auf  das  90 fache  seiner  normaler 
Weise  ausgeschiedenen  Menge  gestiegen.  Ebenso  ist  nach 
Salkowski  die  Kreatinin-  und  Kaliausscheidung  durch  den  Urin, 
sowie  nach  Koppe  der  Gehalt  des  letzteren  an  Ammoniak,  zum 
Teil  sogar  um  ein  ganz  Erhebliches,  grösser  geworden.  Auch  die 
Kohlensäureabsonderung  hat  zugenommen,  und  zwar  nicht  selten, 
wie  z.  B.  im  Typhus,  um  13 — i57o«  Statt  730—750  gr 
werden  800 — 850  gr  davon  in  24  Stunden  ausgeatmet.  Dagegen 
hat  sich  die  Ausscheidung  des  Natrons,  des  Chlors  in  sehr  auf- 
fälliger Weise,  die  der  Phosphate  wenigstens  stark  vermindert. 
Das  Verhältnis,  in  welchem  die  verschiedenen  der  genannten 
Ausscheidungsstoffe  regelrechter  Weise  unter  einander  stehen, 
hat  sich  damit  bald  mehr,  bald  weniger  verschoben.  Woran 
das  liegt,  mag  unerörtert  bleiben;  allein  unter  allen  Umständen 
weist  es  darauf  hin,  dass  der  Stoffwechsel  ein  von  der  Norm 
abweichender,  ein  abwegiger  und  der  ihm  zu  Grunde  liegende, 
ihn  ausmachende  Verbrennungsprozess  ein  anderer,  mehr  oder 
weniger  sich  in  fremden  Bahnen  bewegender  geworden  oder 
auch  gewesen  ist.  Das  Auftreten  sonst  nicht  bemerkbarer  Riech- 
stoffe im  Harn,  in  der  Ausathmungsluft,  in  den  Hautausdünstungen, 
in  den  Darmgasen  legt  ein  weiteres  Zeugnis  dafür  ab. 

Die  Fieberwärme,  Fiebertemperatur  ist  danach  aber  nicht  nur 
Ausdruck  eines  gesteigerten,  sondern  auch  eigenartigen,  d.  h. 
von  dem  Gewöhnlichen  abweichenden  Verbrennungsvorganges 
der  Körperbestandteile.  Sie  ist  Ausdruck  eines  erhöhten,  zu- 
gleich aber  abwegigen  und  darum  fremdartigen,  darum  aber  auch 
wieder  krankhaften  Ernährungszustandes,  einer  Paratrophie  des 
Gesamtorganismus,  und  ist  darum  endlich  eine  Parathermosie. 
Hierdurch  unterscheidet  sie  sich  eben  von  der  einfachen  Über- 
hitzung, der  blossen  der  Hyperthermosie,  und  ist  der  Unterschied 
auch  nicht  haarscharf,  so  ist  er  doch  immerhin  so  erheblich,  dass 
in  charakteristischen  Fällen  er  deutlich  wahrgenommen  werden  kann. 

Jede  Hyperergasie,  jede  Hypergasie  enthält  parergastische 
Beimischungen.     Es   ist    undenkbar,    und   die   Erfahrung   hat    es 
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gelehrt,  dass  eine  Bewegung  beschleunigt,  dass  sie  verlangsamt 
werden  kann,  ohne  dass  sie  sich  dabei  in  ihrer  Form  veränderte« 
Die  Wellen  des  Meeres,  die  Wellen  des  kochenden  Wassers, 
die  Wellen  der  Luft,  die  auf  ein  Blatt  Papier  verzeichnet  werden , 
die  Entwickelung  der  Chladni'schen  Klangfiguren,  jeder  Kreisel, 
jede  rollende  Kugel,  jeder  Gährungs-,  jeder  Fäulnisprozess,  die 
letzteren  namentlich  in  ihren  Produkten,  von  Brot  und  Kuchen, 
von  Bier,  Wein  und  Branntwein  angefangen,  bis  zum  eklen 
Fleisch,  das  im  Eiskeller  oder  in  der  warmen  Küche  in  Zer- 
setzung geraten  ist,  bezeugen  dies  zur  Genüge.  Jede  Hyper- 
thermosie,  jede  Hypothermosie  muss  deshalb  auch  zugleich  eine 
Parathermosie  sein.  Aber  a  potiore  fit  denominatio.  Herrscht 
das  hyper-  oder  hypergastische  Moment  vor,  so  Hyper-  oder 
Hypothermosie;  tritt  besonders  das  parergastische  Moment  in  die 
Erscheinung,  so  Parathermosie.  In  Folge  dessen  sehen  wir  denn  auch 
insbesondere  Hyperthermosien  leicht  in  Parathermosien  über- 
gehen. Die  einfache  Überhitzung  wird  zum  Fieber,  das  wieder, 
wenn  die  Ursachen  jener  nicht  in  Wegfall  kommen,  sie  nur 
steigert  und  so  den  bekannten  Circulus  vitiosus  bilden  hilft,  der 
jede  Krankheitsentwickelung  gewissermassen  beherrscht.  Der 
Hitzschlag,  nicht  Sonnenstich,  liefert  dafür  den  besten  Beweis. 

Ist  die  Fieberwärme  dem  Allen  nach  auch  wohl  eine  eigen- 
tümliche, eine  Parattiermosie,  so  ist  sie  der  Hauptsache  nach 
doch  eine  Hyperthermosie,  und  das  ist  es,  was  mir  am  Herzen 
lag,  erst  festzustellen.  Dasselbe  lässt  sich  mutatis  mutandis  in 
Bezug  auf  die  Collapstemperaturen  sagen.  Sind  auch  sie  bald 
mehr  bald  weniger  Parathermosien,  das  Wesentlichste  an  ihnen 
ist  und  bleibt  doch,  dass  sie  Hypothermosien  sind.  Ganz  ab- 
gesehen von  all  den  Erfahrungen  und  den  etwaigen,  daraus  ent- 
springenden Bedürfnissen,  welche  zu  den  eben  angestellten  Er- 
örterungen geführt  haben,  sollen  im  Folgenden  darum  alle 
Temperaturen  des  menschlichen  Körpers  über  37,5°  C.  einfach  als 
Hyperthermosien,  alle  unter  37,5®  C  als  Hypothermosien  be- 
zeichnet werden.  Für  den  beabsichtigten  Zweck  kann  das  nur 
zur  Klärung  der  Sachlage  beitragen. 

Die  gesunde  menschliche  Körperwärme,  die  Euthermosie 
des  Menschen  von  37,5®  C.,  ist,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat, 
im  grossen  Ganzen  stets  dieselbe.  Der  Mensch  gehört  wie  die 
Hauptmasse   der  Säugetiere   und  Vögel   zu   den  homöothermen 
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Geschöpfen  Bergmann*s.  Es  kann  zwar  bei  Herrschaft  hoher 
Temperaturen  der  Umgebung,  die  über  die  Körperwärme  hin- 
ausgehen, diese  selbst  eine  Steigerung  erfahren;  sie  erfahrt  eine 
solche  auch,  und  zwar  um  so  sicherer,  je  höher  jene  sind,  je  besser 
diese  selbst  die  Wärme  leitet  und  die  Verdunstung  der  Körper- 
ausdünstungen hindert.  Ebenso  kann  auch  die  Körperwärme 
mehr  oder  minder  tief  unter  die  Norm  sinken  und  sinkt  auch 
ebenfalls  um  so  gewisser  unter  dieselbe,  je  tiefer  die  Tempera- 
tur der  Umgebung  unter  jener  steht,  je  besser  die  Elemente 
derselben  die  Wärme  leiten  und  die  Entweichung  der  Körper- 
ausdünstungen befördern.  Allein  zunächst  leistet  die  Körper- 
temperatur, so  zu  sagen,  noch  Widerstand  gegen  die  Temperatur 
der  Umgebung.  Sie  bleibt  fürs  erste  immer  noch  niedriger  als 
die  höhere  Temperatur  der  Umgebung,  und  höher  als  die 
niedrigere  derselben,  sich  so  viel  als  möglich  um  37,5®  C. 
haltend,  obgleich  das  Gesetz  der  Wärmeausgleicbung  dabei 
seine  volle  Geltung  behält.  Ganz  besonders  zeigt  sich  dies  bei 
den  niedrigeren  Temperaturen  der  Umgebung.  Während  bei 
den  höheren  derselben,  wenn  sie  anhalten,  die  Körpertempera- 
tur sehr  bald  steigt  und  sich  ihnen  nähert,  weil  die  dem 
letzteren  zu  Grunde  liegende,  stets  neugebildete  Wärme  nicht 
entweichen  kann  und  sich  darum  je  länger  je  mehr  häuft,  so 
hält  sich  bei  niedrigen  Temperaturen  der  Umgebung  die  Körper- 
temperatur verhältnismässig  lange  auf  wenigstens  annähernd 
gleicher  Höhe  der  Normaltemperatur.  Eine  Temperatur  der 
Umgebung  von  42,0®  C. —  45,0®  C,  die  also  nur  5,0® — 7,0® 
höher  ist,  als  die  normale  Körpertemperatur,  dürfte  sich  von 
dem  Durchschnittsmenschen  nicht  über  ein,  zwei  Stunden  er- 
tragen lassen,  ohne  ihn  in  die  grösste  Gefahr  zu  bringen  oder 
gar  zu  töten.  Wird  die  Umgebung  von  Wasser  gebildet, 
stellt  sie  z.  B.  ein  Bad  dar,  so  kann  der  Mensch  eine  Tempe- 
ratur von  45,0®  C.  sogar  nur  10—- 15  Minuten  aushalten  ohne 
in  Lebensgefahr  zu  geraten.  Denn  steigt  seine  eigene  Tempe« 
ratur  über  42,0^  C,  so  tritt  bald  Herzlähmung  ein.  Eine  Tem- 
peratur der  Umgebung,  die  20,0^—30,0^0.  und  noch  niedriger 
ist,  als  die  in  Rede  stehende  Körpertemperatur,  wird  dagegen 
in  der  Regel  ohne  besonderen  Nachteil  ertragen  und  zwar  weil 
die  Körpertemperatur  auf  wenigstens  annähernd  37,5  ^  d.  h.  36,0, 
35,0,  33,0  ®  C.  erhalten  wird  und  nur  in  ganz  besonderen  Fällen 


Digitized  by 


Google 


178 

« 

tiefer  sinkt.  Selbst  Temperaturen  der  Umgebung  unter  0,0®  C. 
können,  wie  die  alltägliche  Erfahrung  lehrt,  noch  ganz  gut  aus- 
gehalten werden,  natürlich  aber  nur  um  so  kürzere  Zeit,  je  niedriger 
sie  sind,  weil  die  Körpertemperatur  auf  einer  die  Lähmung  der 
wichtigsten  Körperorgane,  namentlich  des  Nervensystems,  aus- 
schliessenden  Höhe  erhalten  bleibt.  Eine  grosse  Rolle  spielt 
dabei  wieder  die  Natur  der  Umgebung,  und  in  dem  die  Wärme 
gut  leitenden  Wasser  tritt  die  bezügliche  Abkühlung  wieder 
leichter  und  früher  ein,  als  in  der  die  Wärme  im  Ganzen  schlecht 
leitenden  trockenen  Luft.  Allein  auch  in  sehr  kaltem,  selbst 
Eis  haltendem  Wasser  kann  doch  diese  Abkühlung,  wie  vor- 
nehmlich die  Geschichte  Schiffbrüchiger  in  den  späten  Herbst- 
und Wintermonaten  lehrt,  erst  nach  10,  12,  20  Stunden  erfolgen. 

Das  Alles  weist  darauf  hin,  dass  im  Körper  des  Menschen 
wie  der  homöothermen  Tiere  ein  Apparat,  ein  Organ,  thätig 
sein  muss,  welches  die  Temperatur  desselben,  beziehentlich  den  ihr 
zu  Grunde  liegenden  Verbrennungsvorgang  so  regelt,  dass  jene 
trotz  der  mannigfach  wechselnden  Temperaturen  der  Umgebung 
immer  auf  wenigstens  annähernd  37,5°  C.  erhalten  wird.  Es 
weist  das  darauf  hin,  dass  durch  diesen  Apparat  die  Ver- 
brennungsvorgänge, also  der  Stoff'wechsel  überhaupt,  erhöht, 
beschleunigt  wird  bei  äusserer  Kälte,  dass  er  dagegen  herab- 
gedrückt, verlangsamt  wird  bei  äusserer  Wärme.  Dieser  Apparat 
ist  das  Nervensystem  und  wohl  das  ganze  Nervensystem,  wenn 
auch  seine  Anfänge  oder  Ursprünge  an  der  äusseren  und  inneren 
Oberfläche,  beziehentlich  in  dem  Paremchym  der  einzelnen  Organe, 
als  Anfänge  oder  Ursprünge  seiner  centripetalen  Abteilung,  d.  i. 
seiner  receptiven  oder  sensibelen  Sphäre,  und  daneben  der  Über- 
gang dieser  letzteren  in  seine  centrifugale  Abteilung,  d.  i.  seine 
reactive  oder  trophische,  mithin  auch  motorische  und  sekreto- 
rische Sphäre,  am  Ende  die  vornehmste  Bedeutung  in  demselben 
haben  mögen. 

Die  Temperatur  der  Umgebung  wirkt  als  Reiz  und  zwar 
in  einer  gewissen  Breite,  die  zwischen  -[-  45,0®  C.  und  —  10,0, 
15,0,  —  ?°  C.  liegt,  als  ein  um  so  stärkerer,  je  niedriger  sie  ist.  Dieser 
Reiz  wird  von  den  Aufnahme-  oder  Receptionsapparaten  des  Nerven- 
systemes  aufgenommen,  recipiert,  wird  durch  die  aus  ihnen  ent- 
springenden centripetalleitenden  Nerven  nach  dem  Centralnerven- 
system  geleitet,  in  dessen  dem  Bewusstsein  dienenden  Abteilung  er 
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zu  einer  Empfindung  oder  Wahrnehmung  wird,  um  dann  durch 
die  centrifugalen  Nerven  nach  den  Bethätigungs-  oder  Reactions- 
apparaten  geführt  zu  werden,  in  welchen,  oder  vielmehr  besser 
gesagt,  mit  welchen  sie  enden.  In  diesen  Organen,  beziehungs- 
weise deren  Zellen,  wird  dadurch  zunächst  eine  der  Reizstärke 
oder  auch  dem  Wechsel  in  derselben  entsprechende  Veränderung 
im  Gange  ihrer  Ernährungsarbeit,  des  sogenannten  StoflFwechsels, 
hervorgerufen.  Derselbe  wird  beschleunigt  oder  verlangsamt, 
und  zwar  jenes  mehr  bei  Abkühlung,  dieses  mehr  bei  Erwär- 
mung der  Umgebung.  Der  entsprechende  Ernährungs-  oder 
Stoffwechselsvorgang,  ein  atomistisch-molekularer,  wächst  in  der 
Regel  bald  so  an,  dass  er  als  molarer  in  die  Erscheinung  tritt, 
und  mehr  oder  minder  ausgiebige  Muskelbewegungen,  die  sich 
in  Zittern  und  Schauern  des  ganzen  Körpers,  in  Zähneklappen, 
Schütteln,  Stampfen,  Springen,  Laufen,  an  den  Tag  legen,  so- 
dann beschleunigte  Atmung,  beschleunigte  Absonderungen, 
namentlich  seitens  der  Nieren,  aber  wohl  auch  der  Leber,  der 
Magen-  und  Darmdrüsen,  wofür  der  gute  Appetit  und  die  treflF- 
liche  Verdauung  in  der  Kälte  zu  sprechen  scheinen,  sind  die 
Folgen  davon.  Bei  all'  diesen  Vorgängen  wird  nun,  wie  wir 
wissen,  Wärme  erzeugt  und  in  umso  höherem  Masse,  je  energischer 
sie  sich  abspielen.  Kälte  steigert  die  bezügliche  Energie;  aber 
wie  jedermann  an  sich  selbst  wohl  erfahren  hat,  jedenfalls  in 
strengem  Winter  leicht  erfahren  kann,  geht  sie  über  ein  gewisses 
Mass  hinaus,  so  bewirkt  sie  das  Gegenteil.  Strenge  Kälte,  zu- 
mal wenn  sie  längere  Zeit  ihren  Einfluss  ausübt,  wirkt  hemmend 
auf  die  genannten  Vorgänge  ein.  Es  entwickelt  sich  ein  läh- 
mungsartiger Zustand,  meist  geradezu  als  Lähmung  bezeichnet; 
die  Wärmebildung  lässt  nach,  die  Körperwärme  sinkt.  Und  wird 
die  Kälte  noch  strenger,  oder  währt  ihre  Einwirkung  noch  länger 
an,  so  führt  jener  lähmungsartige  Zustand  in  den  Tod  hinüber. 
Die  näher  bezeichneten  Vorgänge  werden,  weil  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Thätigkeiten  aufgehoben  werden,  selbst  auf- 
gehoben.    Es  tritt  Ruhe  ein,  das  Tier,  der  Mensch  stirbt. 

Was  die  Temperatur  der  Umgebung,  die  Kühle,  die  Kälte 
derselben  thut,  das  thut  jeder  andere  Reiz.  Ein  mehr  oder 
minder  starker  Schlag,  Stoss,  Druck,  ein  entsprechender  Knall, 
Blitz,  Duft,  Geschmack,  rufen  je  nach  der  Stärke,  mit  der  sie 
einwirken,  eine  grössere  oder  geringere  Wärmesteigerung  ins  Sein. 
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Dasselbe  haben  damit  natürlich  auch  alle  sogenannten  Schädlich- 
keiten zur  Folge,  welche  gerade  zur  Wirkung  gelangten,  ins- 
besondere Gifte,  die  je  nach  der  Menge,  in  welcher  sie  zur 
Wirkung  kamen,  die  Lebensthätigkeit  selbst  erhöhen  oder  herab- 
setzen, die  Körperwärme  damit  steigern  oder  erniedrigen  und 
demgemäss  sich  als  Heilmittel  oder  als  Gifte  im  engeren  Sinne  des 
Wortes  erweisen.  Unter  den  Giften  sind  es  wieder  hauptsächlich 
die  organischen  und  unter  ihnen  die  die  sogenannten  Infections- 
krankheiten  verursachenden,  welche  in  dieser  Beziehung  vorzugs- 
weise die  Auftnerksamkeit  in  Anspruch  genommen  haben,  und 
nach  den  heute  gäng  und  gäben  Anschauungen  von  Mikrobien, 
aber  wohl  auch  das  eine  oder  das  andere  Mal  von  dem  eigenen 
Körper  bereitet  werden.  Es  sind  das  die  Ptomaine,  Toxine, 
Leukomaine  u.  s.  w. 

Werden  diese  Gifte  in  die  Säftemasse  des  Körpers  auf- 
genommen, so  entstehen  je  nach  ihrer  Art  verschiedene  entzünd- 
liche Krankheiten,  Scharlach,  Masern,  Pocken,  Rotlauf,  Diphthe- 
ritis,  Typhus,  Cholera,  Ruhr,  Lungen-  und  Leberentzündungen, 
Entzündungen  der  Knochen,  Muskeln,  des  Unterhautzellgewebes 
u.  dgl.  m.  und  mit  allen  diesen  eine  für  sie  mehr  oder  weniger 
charakteristische  Steigerung  der  Körperwärme,  ein  Fieber. 
Dieses  Fieber,  oder  vielmehr  blos  diese  Fieberwärme,  Fieber- 
hitze, ist  um  so  höher,  je  grösser  caeteris  paribus  die  Menge 
oder  Stärke  des  aufgenommenen  Giftes  war,  und  je  grösser 
nach  Intensität  oder  Extensität  oder  auch  beiden  zusammen  die 
entzündlichen  Zustände  wurden,  welche  sie  nach  sich  zogen. 
Aus  der  Höhe  des  Fiebers  und  heutigen  Tages  vornehmlich 
aus  der  der  Fieberwärme,  zieht  der  Arzt,  natürlich  wieder 
caeteris  paribus,  seine  Schlüsse  in  Bezug  auf  die  Schwere  der 
jeweiligen  Vergiftung  und  ihrer  Folgen.  Ist  das  Fieber  stark, 
seine  Temperatur  hoch,  so  war  die  bezügliche  Vergiftung  schwer 
und  zu  ausgedehnten  entsprechenden  Ernährungsstörungen 
führend;  ist  dagegen  das  Fieber  nur^schwach,  seine  Temperatur 
niedrig,  so  war  die  in  Betracht  kommende  Vergiftung  auch  nur 
leicht  und  die  durch  sie  herbeigeführten  Ernährungsstörungen 
unbedeutend.  Die  Erfahrungen,  welche  mit  dem  Tuberculinum 
Kochii  gewonnen  worden  sind,  bestätigen  das  vollständig,  so 
gut  wie  ein  Experiment.  Kleine  Dosen,  von  0,0005 — 0,001, 
steigern    unter    Umständen    auch    bei    gesunden   Menschen    die 


Digitized  by 


Google 


182 

Körperwärme;  grössere,  von  o,ooi  —0,0015 — 0,002,  rufen  bei 
Tuberkulosen  mehr  oder  weniger  heftiges  Fieber  hervor;  noch 
grössere  führen  zu  CoUaps  und  selbst  zum  Tode.  Die  Vac- 
cination  thut,  mutatis  mutandis,  so  ziemlich  dasselbe.  Das  Fieber, 
die  Fieberwärme  der  Infectionskrankheiten  hat  so  eine  doppelte 
Ursache,  i.  Die  Reizung  des  Organismus  durch  die  eingeführten 
Gifte  und  2.  die  durch  diese  letzteren  hervorgebrachten  Ent- 
zündungen. Denn  jede  Entzündung,  und  um  so  deutlicher  je 
schneller  sie  sich  entwickelt,  je  akuter  sie  auftritt  und  verläuft, 
ist  von  Fieber  begleitet.  Die  nach  einfach  mechanischen  Ver- 
letzungen, nach  Quetschung,  Druck,  Stoss,  Schlag,  nach  Ver- 
brennung, Erfrierung  auftretenden  beweisen  das.  Jede  Entzün- 
dung, jeder  Entzündungsheerd  stellt  einen  die  Körperwärme 
beeinflussenden  Reiz  dar,  und,  je  nachdem,  wird  er  wie  jeder 
andere  Reiz,  also  auch  die  Temperatur  der  Umgebung,  sich  in 
Bezug  auf  sie  geltend  machen.  Von  dieser  letzteren  jedoch 
wissen  wir,  dass  sie  die  Wärmebildung  des  Körpers  um  so  höher 
steigert,  je  stärker  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  den 
Körper  selbst  reizend  einwirkt,  dass  sie  danach  indessen  die 
gedachte  Wärme  wieder  mehr  und  mehr  herabsetzt,  indem  sie 
die  Bildung  derselben  hemmt. 

Bringen  wir  das  in  eine  bestimmte  Formel,  so  würde  die- 
selbe etwa  lauten:  Kleine  Reize  fachen  die  Wärmebildung 
des  Menschen  wie  nachweislich  jedes  homöothermen 
^Tieres  oder  Wesens  an;  grössere  Reize  beschleu- 
nigen die  Wärmebildung,  noch  grössere  dagegen 
setzen  sie  herab,  und  über  diese  letzteren  hinausgehende 
vernichten  sie  ganz.  Auf  das  biologische  Grundgesetz  übertragen 
würde  das  aber  nun  heissen:  Kleine  Reize  fachen  die  Lebens- 
thätigkeit  an,  mittelstarke  fördern  sie,  starke  hemmen 
sie,  und  stärkste  heben  sie  auf.  Auch  die  Wärmebildung,  die 
Wärme  der  Organismen,  namentlich  des  Menschen,  wie  der 
homöothermen  Wesen  schlechthin,  würde  somit  blos  zur  Be- 
stätigung desselben  beitragen. 

Natürlich  ist  auch  hierbei  ganz  individuell,  was  als  ein 
schwacher,  was  als  ein  starker  Reiz  zu  betrachten  ist.  Für 
schwache,  widerstandslose  und  darum  mehr  oder  minder  reiz- 
bare Persönlichkeiten,  Kinder,  Greise,  sind  schon  Reize  stark  zu 
nennen,  die  für  kräftige  und  darum  widerstandsfähige  Personen, 
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gesunde  Manner,  nur  als  schwache,  vielleicht  auch  einmal  als 
mittelstarke  zu  gelten  haben.  Auch  ist  die  Widerstandsfähigkeit 
ein  und  desselben  Menschen  nicht  zu  allen  Zeiten  dieselbe.  Die 
bei  verschiedenen  Menschen  und  bei  den  nämlichen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Neigung  zu  sogenannten  Er- 
kältungen, welche  im  Wesentlichen  nichts  Anderes  als  Über- 
reizungen durch  Abkühlung  sind,  finden  hierdurch  ihre  Erklärung. 

Reizbare  Persönlichkeiten,  Frauen,  zarte  junge  Männer, 
sogenannte  nervöse  Individuen,  pflegen  vielfach  eine  grössere 
als  die  Durchschnittswärme  zu  besitzen.  Das  Tagesmittel  ihrer 
Temperatur  beträgt  37,6°,  37,7®,  selbst  37,8^  und  leicht  geht  es 
einmal  über  38,0^0.  hinaus.  Schwächliche,  nervöse,  reizbare 
Menschen  fiebern  leicht,  und  ihr  Fieber  nimmt  auf  den  geringsten 
Reiz  hin  bald  einen  hohen  Grad  an;  40,0^  41,0^  42,0^.  treten 
zumal  bei  nervösen  Persönlichkeiten  rasch  auf,  freilich  um  in 
der  Regel  auch  ebenso  rasch  wieder  zu  verschwinden.  Bei 
eben  solchen  Persönlichkeiten  führen  darum  auch  stärkere  Reize 
gar  nicht  selten  zu  einer  auffallenden  Temperaturemiedrigung, 
und  derselbe  Reiz,  welcher  vielleicht  erst  eine  Temperaturer- 
höhung bis  auf  40,0°,  4i,o*^C.  und  darüber  herbeigeführt  hat, 
bewirkt  durch  Hemmung  ein  Absinken  derselben  bis  auf  31,0^ 
30,0^.  und  darunter.  Bei  den  an  allgemeiner  progressiver 
Paralyse  leidenden  Kranken,  welche  nach  den  leichtesten  In- 
sulten, den  oberflächlichsten  Erkältungen,  oft  ein  lebhaftes 
Fieber  zeigen,  dessen  Temperatur  bis  auf  41,0^.  und  darüber 
steigen  kann,  kommen  bei  schwereren  Verletzungen,  die  sie  er- 
fahren haben,  ganz  aussergewöhnlich  niedrige  Temperaturen 
vor.  Bechterew  beobachtete  solche  von  27,5^0.,  ich  selbst 
solche  von  27,0^0.  und  25,5^0.  in  der  Achselhöhle.  In  meinen 
beiden  Fällen  waren  Lungenentzündungen,  die  zum  Tode  führten, 
die  Ursache  davon.  Und  dasselbe  fand  statt  in  einigen  anderen 
Fällen,  in  welchen  indessen  die  Temperatur  nicht  so  tief,  sondern 
nur  bis  auf  33,0®,  32,o®C.  in  den  letzten  Lebenstagen  ge- 
sunken war. 

Was  eine  Lungenentzündung  macht,  macht  gelegentlich  auch 
eine  stärkere  Darmreizung,  machen  Entzündungen,  akute  Verschwä- 
rungen,  namentlich  des  Dickdarms.  Die  sogenannten  subnormalen 
Temperaturen,  welche  dergleichen  Zustände  begleiten,  sind  dann 
auch   nieht  als  Ausdruck  einer  Lähmung,   sondern  als  einer  zu 
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starken  Reizung  in  einem  heruntergekommenen,  schwachen, 
widerstandslosen  Organismus  aufzufassen.  Der  betreflfende  Or- 
ganismus ist  allerdings  zur  Erlahmung  geneigt;  aber  er  ist  noch 
nicht  erlahmt.  Denn  eine  Erlahmung  oder,  des  besseren  Ver- 
ständnisses wegen,  Erlahmtheit,  schliesst  all'  und  jede  Funktion 
aus.  Allein  auf  Grund  einer  sich  ausbildenden,  einer  beginnenden 
Lähmung,  treten  leicht  krampfartige  Zustände  ein,  welche  jede 
energischere  Funktion  behindern,  hemmen,  und  das  hat  in  den 
bezüglichen  Fällen  wohl  alle  Mal  statt.  Die  Tempera tur- 
emiedrigung  in  der  Cholera  um  2,0®  bis  3,o^C.  unter  die  Norm 
wird  so  wohl  nur  durch  die  erwiesene  starke  Darmentzündung 
verursacht,  welche  den  von  den  Kranken  so  viel  beklagten 
innerlichen  Brand  bedinget,  und  der  Umstand,  dass  bei  Cholera- 
kranken kurz  vor  dem  Tode,  also  wenn  der  Darm  nicht  mehr 
in  der  bisherigen  Kraft  auf  den  Gesamtorganismus  wirken  kann, 
und  der  von  ihm  eingeleitete  und  danach  für  einige  Zeit  gewisser- 
massen  festgehaltene  Verbrennungsprocess  sich  nunmehr  gleich- 
sam von  selbst  macht,  der  Umstand,  dass  da  wieder  eine 
Temperaturerhöhung  eintritt,  spricht  wohl  lediglich  dafür.  Alle  so- 
genannten prämortalen  und  postmortalen  Temperatursteigerungen 
lassen  sich  in  gleicher  Weise  vielleicht  am  leichtesten  erklären. 
Die  voraufgegangene  Hemmung  der  Wärraebildung  lässt  nach; 
der  eingeleitete  bezügliche  Chemismus  vollzieht  sich  von  selbst. 
Die  Körperwärme,  Ausdruck  der  Lebensthätigkeit,  wie 
immer  sie  sich  auch  zur  Wahrnehmung  bringt,  folgt  dem  Allen 
nach  lediglich  dem  biologischen  Grundgesetze.  Auch  für  sie 
gilt:  „Kleine  Reize  fachen  die  Lebensthätigkeit  an; 
mittelstarke  fördern  sie,  starke  hemmen  sie,  und  stärkste 
heben  sie  auf." 
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8. 

Die  Psyche  und  das  biologische 

Grundgesetz. 


Was  die  Psyche  ist,  wissen  wir  nicht.  Wir  verstehen  dar- 
unter das  Etwas,  durch  welches  die  Wesen,  denen  wir  es  zu- 
schreiben, sich  ihrer  bewusst  werden,  indem  sie  durch  die 
Reize  der  sie  umgebenden  Welt  getrofFen,  diesen  entsprechend 
empfinden^  fühlen,  sich  regen.  Was  wir  Psyche  nennen,  ist  also 
wesentlich  das  Etwas,  das  wir  als  Bewusstseinsträger  schlecht- 
hin ansehen,  das  die  mit  ihm  ausgerüsteten  Wesen  gleichsam 
aus  der  übrigen  Welt  heraushebt,  über  dieselbe  erhebt.  Dieser 
Bewusstseinsträger  schlechthin  entwickelt  sich  indessen  mit 
jedem  Individuum,  dem  er  eignet,  wie  dieses  selbst.  Er  ist  ein 
Produkt  seiner  Entwickelung  und  damit  denn  auch  offenbar 
Produkt  der  Thätigkeit  .  seiner  Substanz.  Die  Substanz  der 
Bewusstsein  besitzenden  Wesen,  all'  derjenigen  also,  welche  be- 
fähigt sind,  sich  ihrer  jemals  bewusst  zu  werden,  trägt  demnach 
in  ihren  Bestandteilen  wenigstens  die  Elemente,  die  Bedingungen 
dazu,  dass  sie  sich  ihrer  bewusst  werden  können.  Das  Bewusst- 
sein oder  auch  blos  die  Möglichkeit  sich  ihrer  bewusst  werden 
zu  können,  muss  darum  wieder  an  diese  Bestandteile,  beziehungs- 
weise die  Elemente,  aus  denen  sich  dieselben  zusammensetzen, 
geknüpft  sein.  Das  Bewusstsein,  die  Möglichkeit  sich  seiner 
jemals  bewusst  werden  zu  können,  muss  deshalb  eine  Eigen- 
schaft dieser  Elemente,  beziehentlich  ihres  Zusammenwirkens 
sein,  ist  darum  als  eine  Funktion  der  Wesen  anzusehen,  welche 
aus  ihnen  und  ihrem  Zusammenwirken  hervorgegangen  sind. 
Ein  besonderes  Etwas  als  Träger  dafür  ist  nicht  erwiesen;  es 
ist  nur  angenommen.  Die  Psyche  ist  somit  als  etwas  Besonde- 
res, vom  übrigen  Sein  der  bezüglichen  Wesen  Getrenntes  auch 
nicht  zu  erachten ;  sie  kann  nur  als  eine  Funktion  derselben,  wie 
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etwa  die  Wärme,  welche  jene  Wesen  auch  bilden,  angesehen 
werden.  Und  Wärme  und  Psyche  stehen  sogar  in  einem  un- 
verkennbar nahen  Zusammenhange.  Ja,  M'enn  wir  die  bezüg- 
lichen Wärmeäquivalente,  Motionen  und  Sekretionen,  ins  Auge 
fassen,  so  ist  dieser  Zusammenhang  sog^r  ein  sehr  inniger. 
Gewisse  psychische  Vorgänge  werden  geradezu  in  jene  Äqui- 
valente umgesetzt  und,  werden  diese  in  ihrer  Art  sich  zu  bc- 
thätigen  verhindert,   so  in  die  Wärme,   die  ihnen  äquivalent  ist. 

Es  ist  allerdings  schwer,  ja  kaum,  es  ist  gar  nicht  zu  be- 
greifen, wie  die  Bestandteile,  aus  denen  Bewusstsein  entwickelnde 
Wesen  zusammengesetzt  sind,  dieses  Bewusstsein  hervorbringen 
sollen.  Denn  die  fraglichen  Bestandteile  sind  erwiesenermassen 
rein  stoffliche,  sind  rein  materieller  Art,  wie  die  Bestandteile 
aller  sonstigen  sinnlich  wahrnehmbaren  Wesen.  Eine  Reihe  von 
Forschern  hat  deshalb  auch  angenommen,  den  materiellen 
Stoffen,  aus  denen  die  sinnlich  wahrnehmbare  Welt  besteht, 
komme  Bewusstsein,  wenn  auch  nur  in  seinen  allerersten  An- 
fängen zu,  und  jedes  materielle  Atom  enthalte  in  sich  die  Be- 
dingungen wie  zur  Schwere,  zu  der  Elektrizität,  der  Wärme» 
dem  Lichte,  dem  Chemismus,  so  auch  zum  Bewusstsein,  bezie- 
hentlich der  Psyche.  Andere,  denen  das  nicht  wohl  möglich 
erschien,  und  unter  diesen  Lotze,  nahmen  neben  den  materiellen 
Atomen  noch  Seelenatome  an,  aus  deren  Verbindung  mit  den 
ersteren  das,  was  wir  Leben  nennen,  entstehen  sollte.  Als  Aus- 
druck desselben  sollte  dann  nach  einer  gewissen  Richtung  hin  das 
Bewusstsein  oder  auch  die  Psyche  überhaupt  entstehen,  die,  wenn 
das  Leben  bedeutungsvoll  gewesen  wäre,  wohl  auch  nach  demsel- 
ben erhalten  bleiben  konnte,  sonst  aber  mit  ihm  zu  sein  aufhörte. 
Noch  Andere,  also  Dritte,  welchen  auch  die  Lotze'sche  Auf- 
fassung nicht  Genüge  schafft,  und  die  den  Begriff  Psyche  enger 
fassen,  sehen  in  ihr  etwas  von  dem  Materiellen,  dem  Körper 
des  jeweiligen  Wesens,  durchaus  Verschiedenes,  wenn  ihn  viel- 
leicht auch  gänzlich  Durchdringendes.  Kurzum,  was  die  Psyche 
ist,  wie  sie,  beziehungsweise  das  Bewusstsein  aus  der  Materie  ent- 
stehen sollen,  entstehen  können,  wissen  wir  nicht  und  werden 
wir  auch  wohl  niemals  wissen.  Es  erscheint  das  Bewusstsein 
als  Produkt  der  Materie  uns  geradezu  unbegreiflich. 

Nichtsdestoweniger  sind  die  Bewusstseinsvorgänge  doch 
alle   an    das   Materielle,    den   Körper    der    bezüglichen    Wesen 
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geknüpft  und  bringen  sich  nur  durch  diesen  sowohl  subjektiv 
als  auch  objektiv  zur  Geltung.  Die  Gesetze,  nach  denen  sich 
alle  materiellen  Vorgänge  in  den  betreifenden  Wesen  vollziehen, 
müssen  deswegen  auch  für  sie  massgebend  sein,  wenigstens  in 
ihrer  Bedeutung  für  uns.  Um  sie  einigermassen  richtig  zu  be- 
urteilen, haben  wir  wenigstens  kein  anderes  Mittel  als  die  materiellen 
Vorgänge,  durch  welche  sie  veranlasst  werden,  und  welche  sie 
selbst  der  herkömmlichen  Auffassung  nach  veranlassen,  durch 
welche  sie  sich  also  bemerklich  machen,  und  nach  denen  sie  auch 
von  all*  und  jedermann  seither  beurteilt  worden  sind. 

Alle  Bewusstseinsvorgänge,  alle  Bewusstseinszustände  lassen 
sich  auf  ein  blosses  Fühlen,  und  zwar  ein  Sich-fühlen,  ein  Sich- 
selbst-fühlen  in  Bezug  auf  etwas  Anderes  zurückfuhren.  Jede 
Empfindung,  jede  Wahrnehmung  ist  ein  Sich-fühlen,  Sich-selbst- 
fühlen  und  darum  ein  Selbst-  oder  auch  schlechthin  Gemein- 
gef  ühlszustand,  ein  Selbstempfinden,  ein  Selbstbewusstsein  gegen- 
über dem  Reize,  welcher  es  hervorgerufen  hat  und  erhält,  und 
zwar  zunächst  blos  insofern,  als  er  es  hervorgerufen  hat  und  unterhält. 
Jedes  Streben  und  damit  auch  jeder  Trieb,  jede  Absicht,  jeder  Wille 
ist  aber  darum  auch  nichts  Anderes  als  dieser  nämliche  Selbst-  oder 
auch  blos  Gemeingefühlszustand,  dieses  Selbstempfinden,  dieses 
Selbstbewusstsein  in  Bezug  auf  den  genannten  Reiz,  und  zwar  inso- 
fern als  es  von  ihm  angezogen  oder  abgestossen  wird,  als  es  ihn  er- 
strebt oder  abwehrt,  haben  oder  nicht  haben  will.  Jede  Aeusserung, 
Bethätigung,  Handlung,  mithin  aber  auch  jedes  Wort  und  was 
diesem  zu  Grunde  liegt,  jeder  Gedanke,  jeder  Begriff,  ist  nur 
der  Ausdruck  davon,  die  beiden  letzteren  der  subjektive,  die 
ersteren  der  objektive. 

Anziehend,  weil  angenehm,  wirken  alle  sogenannten  mittel- 
starken Reize,  abstossend,  weil  unangenehm,  belästigend,  widrig, 
schmerzend,  alle  starken.  Der  Duft  der  Rose,  eines  ganzen  Rosen- 
bukets,  ist  angenehm;  reines  Rosenöl  wirkt  belästigend,  widrig. 
Der  leichte  Thrangeschmack  des  Kaviar  macht  diesen  zum 
Leckerbissen;  Thran  selbst  ist  unausstehlich.  Den  zarten  Gesang 
eines  wohlerzogenen  Kanarienvogels  hören  wir  mit  Vergnügen; 
vor  dem  wilden  Geschmetter  eines  sogenanten  Natursängers 
halten  wir  uns  die  Ohren  zu.  Dem  milden  Morgen-  und  Abend- 
licht, vornehmlich  im  Frühling  und  Herbst,  kommt  etwas  Er- 
quickendes, Labendes  zu;  das  grelle  Mittagslicht  im  Hochsommer 
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lässt  uns  halb  die  Augen  schliessen.  Auch  das  sanfte  elektrische 
Glühlicht  hat  etwas  Angenehmes,  während  das  starke  Bogen- 
licht,  das  volle  Sonnenlicht  schmerzt.  Das  sanfte  Streicheln, 
Drücken  der  Haut  wirkt  wohlthuend  ein;  starkes  Reiben, 
Quetschen,  Kneifen  derselben  thut  weh.  Liebe  und  Hass  sind 
demnach  auch  nicht  Gegensätze,  sondern  lediglich  Stufen,  Phasen 
in  der  Stärke  einer  bestimmten  Erregungsrichtung.  Daher  geht 
die  Liebe  auch  so  oft  in  Hass  über,  und  kehrt  der  Hass,  wenn 
er  eine  Zeitlang  ohne  Nahrung  geblieben  ist,  wieder  in  Liebe, 
wenn  auch  nicht  von  alter  Stärke,  zurück.  Liebe  und  Hass 
sind  somit  auch  kein  Geheimnis  mehr.  Magnetes  Geheimnis  ist  ge- 
schwunden und  das  von  Liebe  und  Hass  auch. 

Wenn  jede  Empfindung,  jede  Wahrnehmung  nur  ein  Selbst- 
oder Gemeingefühlszustand  und  damit  ein  Gefühl  überhaupt  ist, 
wofür  die,  wie  die  älteren  Psychologen  sagten,  sie  begleitenden 
oder  betonenden  Gefühle,  die  durch  sie  erzeugten  Lust-  oder 
Unlustgefühle,  sprechen,  —  in  Wirklichkeit  liegt  es  indessen 
wohl  so:  Ein  Reiz  ruft  je  nach  seiner  Stärke,  seiner  Quantität 
ein  Lust-  oder  Unlustgefühl  hervor,  das  je  nach  seiner  Qualität 
zu  dieser  oder  jener  Empfindung  oder  Wahrnehmung  wird,  die 
wohl  in  der  Betrachtung,  nicht  aber  thatsächlich  von  jenen  zu 
trennen  ist,  da  sie  beide  immer  nur  zusammen,  als  ein  imtrenn- 
bares  Ganze  vorkommen,  —  wenn  also  jede  Empfindung  und 
Wahrnehmuug  nur  ein  besonderes,  durch  den  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Reiz  bedingtes  Gefühl  ist,  so  müssen  auch  die  ab- 
strakten Vorstellungen  es  sein,  welche  von  ihnen  zurückbleiben, 
aus  ihnen  sich  entwickeln.  Denn  im  Grunde  sind  diese  ab- 
strakten Vorstellungen  nichts  Anderes  als  solche  Empfindungen 
und  Wahrnehmungen  minus  des  bezüglichen,  ich  will  einmal  zum 
besseren  Verständnis  sagen,  adäquaten  Reizes,  während  die  Empfin- 
dungen und  Wahrnehmungen  selbst  nichts  als  solche  Vorstellungen 
plus  eben  desselben  Reizes  sind.  Alle  Vorstellungen  aber,  wie 
beschaffen  sie  auch  sonst  sein  mögen,  sind  mithin  auch  blosse 
Gemeingefühls-,  Selbstgefühlszustände  oder  auch  Gemeingefühle, 
Selbstgefühle  schlechtweg  und  zwar  in  ihrer  Beziehung  zu  dem 
Reiz,  welcher  sie  in  das  Leben  rief  und  dabei  anziehend  oder 
abstossend  wirkte,  ein  scheinbar  aktives  Streben  nach  ihm  oder 
von  ihm  weg,  d.  i.  ein  Begehren  oder  Abwehren  desselben 
bedingte.     Das  Wort  jedoch,  als  Zeichen  dafür,  das  auch  durch 
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andere  Zeichen,  Schreie,  Gesten,  Minen,  Marken  an  Steinen, 
Bäumen,  Wegen,  am  Erdboden,  auf  Holz,  Papier,  ersetzt  werden 
kann,  ist  nur,  wie  das  ja  auch  zum  Teil  längst  anerkannt  wird,  eine 
Aeusserung  dieses  Zustandes,  um  einem  Anderen  denselben  in 
allen  seinen  Beziehungen  zu  erkennen  zu  geben.  Durch  das  Zu- 
sammenleben mit  Anderen  ist  das  Zeichen  dann  durch  eine  Art 
stillschweigendenUebereinkommens  gewohnheitsmässig  geworden ; 
zur  Bezeichnung  desselben  Gemeingefühlszustandes  ist  es  dann 
von  sämtlichen  Beteiligten  gebraucht  worden. 

In  der  weiteren  Entwickelung  ist  darauf  wieder  zur  möglichst 
genauen  Bezeichnung  des  betreflfenden  Gemeingefühlszustandes, 
um  ihn  von  sehr  ähnlichen  unterscheiden  lassen  zu  können,  das 
Wort  gewissermassen  auseinandergelegt,  die  durch  dasselbe  gege- 
bene komplexe  Bezeichnung  noch  durch  andere  spezialisiert  worden. 
Es  entstand  so  die  Sprache,  Sprache  in  dem  Sinne,  wie  der 
Begriff  derselben  von  den  Anhängern  einer  dualistischen  Welt- 
anschauung gebraucht  zu  werden  pflegt.  Mit  der  Begriifsbildung 
von  vornherein,  so,  als  ob  diese  ihr  erst  hätte  voraufgehen 
müssen,  hat  die  Sprache  wohl  nichts  zu  schaflFen.  Denn  dass 
sie  erst  möglich  geworden  sei,  nachdem  sich  Begriffe  gebildet 
hätten,  beruht  wohl  auf  irrtümlichen  Beurteilungen  einer  Reihe 
von  sprachlichen  Vorgängen.  Die  Begriffe  dürften  sich  im 
Gegenteil  erst  mit  der  Sprache  entwickelt  haben.  Zuerst  ist 
immer,  wie  das  auch  noch  heut  zu  Tage  jede  individuelle  Ent- 
wickelung lehrt,  blos  ein  Concretum,  ein  durch  dasselbe  hervor- 
gebrachter Gemeingefühlszustand  —  auf  den  kommt  es  immer 
an  —  durch  das  Wort  bezeichnet  worden,  und  erst  nach  und 
nach  sind  mehrere  solche  gleichartige  oder  sich  auch  blos  ähnelnde 
Concreta,  beziehentlich  Gemeingefühlszustände  unter  demselben 
Zeichen,  d.  i.  demselben  Worte,  begriflfen  worden. 

Dass  mit  der  entwickelten  Sprache  und  deren  Lehre  es 
sich  gegenwärtig  anders  verhält,  ist  dem  nicht  entgegen.  In- 
dessen das  Wort,  obwohl  es  nach  wie  vor  dasselbe  Zeichen 
geblieben  ist,  hat  auch  seinen  ursprünglichen  Wert  bedeutend 
verändert.  Es  stellt  sich  beim  Sprechen  ein,  ohne  dass  nach 
ihm  gesucht,  geschweige  denn  der  Begriff  in  das  Auge  gefasst 
wird,  den  es  bezeichnet.  Jeder,  auch  nur  einigermassen  ge- 
wandte Redner  weiss  das.  Er  hält  seine  Rede  und,  nachdem 
er  sie  gehalten,   ist   gegebenen  Falls   er    ebenso    wie  seine  Zu- 
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hörer  mit  dem  in  ihr  Gesagten  zufrieden  und  nicht  selten  sogar 
darüber  erstaunt,  wie  er  zu  allen  den  Worten  gekommen  ist,  die 
sich  ihm  einstellten.  Sie  kamen  ihm  eben  von  selbst.  Ja  sogar 
über  die  einzelnen  Gedanken,  welche  er  in  diese  Worte  kleidete, 
weiss  er  sich  nicht  Rechenschaft  zu  geben,  weder  wie  sie  kamen, 
noch  woher  sie  kamen.  Sie  waren  auf  einmal  da,  und  er  wurde 
sich  ihrer  erst  beim  Aussprechen  bewusst.  Nicht  er  hatte  die 
Gedanken,  sondern  die  Gedanken  hatten  ihn,  habe  ich  einmal 
bei  einem  modernen  Schriftsteller  gelesen,  und  das  passt  so 
recht  eigentlich  auf  jeden  Redenden,  jeden  Sprechenden,  und 
um  so  mehr,  je  besser  er  redet,  je  besser,  d.  h.  je  schneller,  je 
gewandter  er  spricht.  Der  unerwünschte  Umstand,  dass  ein 
sogenanntes  unbedachtes  Wort  entflieht,  das,  so  zu  sagen,  gar 
nicht  beabsichtigt  war  und  doch  sich  gar  nicht  selten  durch  das 
ganze  Leben  rächt,  spricht  nur  dafür.  Allein,  was  dem  Redner 
unter  allen  Umständen  zum  guten  Sprechen  notthut,  das 
ist  ein  gewisser  erregter  Gemeingefühlszustand,  ein  in  bestimmter 
Richtung,  weil  durch  bestimmte  Reize  erregtes  und  damit  ver- 
stärktes Ichgefühl,  das  sich  in  einem  bestimmten  Interesse  zu 
erkennen  giebt.  Daher  auch  der  alte  Satz:  Pectus  est,  quod 
disertum  facit! 

Damit  jedoch  würde  in  der  That  alles  bewusste  Leben,  das 
ganze  psychische  Sein  und  Wesen,  auf  nichts  Anderem,  als  einem 
blossen  Fühlen,  einem  Sich-selbst-fühlen,  und  zwar  entsprechend 
den  aus  der  Umgebung  und  ihren  Verhältnissen  wirkenden 
Reizen  beruhen.  Und  in  Wirklichkeit  kann  ich  denn  auch  nichts 
Anderes  in  ihm  erkennen!  Denn  alles  psychische  Leben  is' 
lediglich  das  Aeussern  eines  Selbsgefühls,  eines  sich  fühlenden 
Selbst,  eines  Ich's.  Wie  das  in  Folge  der  Einwirkung,  sit  venia 
verbo,  materieller  Kräfte  möglich  ist,  wissen  wir  eben  nicht, 
ist  auch  gar  nicht  einzusehen,  und  deshalb  werden  wir  es  auch 
nie  zu  wissen  bekommen;  allein  es  ist  nun  einmal  so. 

Das  Selbstgefühl,  das  Gemeingefühl,  aus  dem  das  psychische 
Leben  hervorgegangen  ist,  das  Persönlichkeitsgefühl  oder  Ich- 
gefühl, zu  dem  es  geführt  hat,  die  aber  alle  im  Grunde  das- 
selbe sind,  wie  die  zum  Teil  scherzhaften  Ausdrücke:  „Ich,  ich 
selbst**,  „Ich  für  meine  Person",  „Ich,  was  mein  hohes  Selbst 
anlangt"  u.  s.  w.  bezeugen,  das  Selbstgefühl  also  in  seinen 
verschiedenen   Modifikationen    und    Relationen,    die    wir  an  der 
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Art  und  Weise,  wie  sie  sich  äussern,  erkennen,  bildet  den  Inhalt 
des  psychischen  Lebens.  Von  dem  Selbstgefühl  in  dem  an- 
gegebenen Sinne  wissen  wir  jedoch  durch  E.  H.  Weber,  dass 
es  in  einem  genauen  Verhältnisse  zu  den  Reizen  steht, 
welche  dasselbe  bestimmen.  Das  sogenannte  psychophysische 
Grundgesetz  oder  Web  er 'sehe  Gesetz,  wie  Fechner  es  genannt 
hat,  besagt,  dass,  wenn  in  einer  gewissen  Breite,  der  der  mittleren 
Reizgrössen  oder  Schwellenwerte,  die  Intensität  der  Em- 
pfindung um  gleiche  absolute  Grössen  zunehmen  soll, 
der  relative  Reizzuwachs  konstant  bleiben  muss,  oder 
auch,  dass  ein  Unterschied  zwischen  je  zwei  Reizen  nur 
dann  als  gleich  gross  empfunden  werden  wird,  wenn 
das  Verhältnis  derselben  unverändert  ein  und  dasselbe 
bleibt.  Das  Web  er 'sehe  Gesetz  besagt  so  kurz,  dass  in  einer 
gewissen  Breite  jeder  Empfindungszuwachs  proportional 
dem  Reizzuwachs  ist,  und  dass  das  Selbstgefühl  sich  damit 
ähnlich  einem  Manometer,  Barometer,  Thermometer,  Elektro- 
beziehungsweise  Galvanometer,  Photometer  u.  dgl.  m.  verhält. 
Es  hat  dies  Weber'sche  Gesetz,  wie  gesagt,  allerdings  volle 
Gültigkeit  nur  in  der  Breite  der  mittleren  Schwellenwerte,  der 
mittelstarken  Reize;  vornehmlich  in  der  Region  der  grossen 
Schwellenwerte,  der  starken  Reize,  ist  der  Reizzuwachs  nicht 
mehr  ganz  proportional  dem  Empfindungszuwachs;  sondern  um 
denselben  Empfindungszuwachs  zu  bewirken,  muss  der  Reizzu- 
wachs immer  grösser  werden,  bis  dann  schliesslich  überhaupt 
durch  Zunahme  der  Reizgrösse  keine  Zunahme  der  Empfindung 
mehr  erzielt  wird;  allein  im  Grossen  und  Ganzen  behält  das 
Gesetz  darum  doch  seine  Gültigkeit.  Man  kann  daher  schlecht- 
hin auch  immer  sagen:  „Der  Empfindungszuwachs  ist  propor- 
tional dem  Reizzuwachs.**  Das  Selbstgefühl  verhält  sich  somit 
gleichsam  wie  die  Flüssigkeitssäule  oder  die  Spiralfeder  in  jedem 
Kraftmesser,  namentlich  wie  letztere,  die  auch  in  der  Region 
der  höheren  Grade  der  zu  messenden  Kraft  immer  stärker  be- 
lastet werden  muss,  um  gleiche  Ausschläge  des  bezüglichen 
Zeigers  zu  bewirken,  und  es  zeigt  pich  damit  in  keiner  Weise 
abwegig  von  Vorkommnissen,  welche  auch  sonst  in  der  Natur 
Statt  haben. 

Das  Selbstgefühl,  Ichgefühl,   Ich,  ist  also  von  der  Aussen- 
welt  und  ihren  Reizen  in  ganz  bestimmter,  gesetzmässiger  Weise 
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abhäng^'g.  Es  wird  in  ihr  in  ganz  bestimmter,  gesetzmässiger 
Weise  beeinflusst.  Es  ist  gewissermassen  das  Dynamometer, 
beziehungsweise  die  Skala  an  demselben,  durch  welches  das 
betreffende  Wesen  erfährt,  wie  und  welche  Kräfte  der  Aussen- 
welt  auf  dasselbe  wirken. 

Weniger  von  der  Art  dieser  Kräfte,  gemeiniglich  Reize 
genannt,  als  von  der  Stärke  derselben  hängt  es  ab,  wie  das 
Selbstgefühl,  das  Ichgefühl,  das  Ich  eines  Wesens  berührt  wird. 
Dasselbe  kann  gesteigert,  erhöht,  es  kann  herabgesetzt,  ver- 
mindert werden;  es  kann  ebenso  auch  eine  Förderung  und  eine 
Hemmung  erfahren.  Denn  Steigerung,  Erhöhung  und  Förderung 
sind  hier,  d.  h.  in  Betreff  des  Selbstgefühls  nicht  etwa  Eins, 
ebenso  wenig  wie  Herabsetzung,  Verminderung  und  Hemmung; 
im  Gegenteil  ein  gesteigertes,  erhöhtes  Selbst-  oder  Ichgefühl 
ist  in  der  Regel  ein  gehemmtes,  ein  herabgesetztes,  vermindertes 
ein  gefördertes.  Das  gesteigerte,  erhöhte  Ich  nur  fühlt  sich 
leicht  gehemmt,  das  herabgesetzte,  verminderte  gefördert.  Das 
erstere  erscheint  deshalb  in  seinen  Äusserungen  wie  bedrückt, 
belastet,  mehr  oder  minder  nach  Befreiung  von  dem  bezüglichen 
Druck,  der  bezüglichen  Last  strebend;  das  letztere  erscheint 
frei  und  ungebunden,  in  Gleichgültigkeit,  Behaglichkeit,  Heiter- 
keit, selbst  Ausgelassenheit  geniessend,  was  der  Augenblick 
bietet.  Das  erstere  wird  damit  zum  melancholischen,  melan- 
cholisch-cholerischen, cholerischen  Ich,  beziehungsweise  Tempera- 
ment desselben,  dies,  das  ist  das  letztere,  zum  phlegmatischen, 
phlegmatisch-sanguinischen,  sanguinischen. 

Steigern  sich  die  charakteristischen  Züge  der  angeführten 
verschiedenen  Formen  des  Ich*s  oder  Selbstgefühls,  d.  h.  treten 
die  Temperamente  des  letzteren  schlechtweg  immer  stärker 
hervor,  überschreiten  sie  die  Breite  des  Gewöhnlichen,  des 
Masses,  das  der  Durchschnittszahl  der  Wesen  gleicher  Art  eigen 
ist,  werden  sie  damit  aussergewöhnlich,  krankhaft,  so  entsteht 
die  Melancholie  im  engeren,  landläufigen  Sinne  des  Wortes,  die 
Melancholia  passiva,  activa,  der  Furor,  die  Manie,  die  Mania 
sensu  strictiore,  die  Chaeromanie,  der  Stupor.  Die  Melancholie 
ist  das  gehemmte  Ich  in  des  Wortes  vollster  Bedeutung,  die 
Manie  das  geförderte  Ich  in  demselben  Sinne  und  der  Stupor 
das     aufgehobene,      das     vernichtete,      zu     Grunde    ge- 
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gangene  Ich,  soweit  dies   eben  der  Fall  sein  kann,  ohne  dass 
der  Tod  des  betreflfenden  Wesens  erfolgt  ist. 

Was  man  im  gewöhnlichen  Leben,  in  der  schönen  Literatur 
ein  vernichtetes,  ein  zu  Grunde  gegangenes  Ich  nennt,  ist  etwas 
Anderes.  Darunter  wird  ein  verzweifeltes,  tief  niedergeschlagenes, 
zum  Tode  bedrücktes  Ich  verstanden,  also  ein  melancholisches, 
das  zwar  leicht  ein  stuporoses  werden  kann,  indessen  es  noch 
nicht  ist.  Die  Melancholie,  das  gehemmte  Ich  oder  Selbstgefühl,  ist 
aber  auch  zugleich  ein  gesteigertes,  erhöhtes,  also  hyperästhe- 
tisches  Ich  oder  Selbstgefühl,  weil,  wie  schon  hervorgehoben 
worden  ist,  und  die  Erfahrung  alltäglich  lehrt,  nur  ein  solches 
hyperästhetisches,  also  überempfindliches  Ich  oder  Selbstgefühl 
sich  immer  zu  stark  berührt,  beeinträchtigt,  bedrückt,  behindert, 
gehemmt  fühlen  kann.  Die  Melancholie  ist  darum  auch  wesent- 
lich eine  Hyperthymie,  eine  krankhafte  Steigerung,  Erhöhung 
des  Selbstgefühls,  das  leicht  eine  zu  starke  Reizung  erfährt  und 
dadurch  zum  Unlustgefühl  wird,  zum  Gefühl  des  Bedrücktseins, 
des  Gehemmtseins  und  damit  des  Sich- nicht -bethätigen-könnens 
in  der  angemessenen  Form.  Das  melancholische  Ich  ist  demnach 
auch  kurzweg  das  unlustige  Ich,  das  schmerzerfüllte  Ich  und 
zwar  auf  Grund  seiner  Hyperästhesie,  d.  i.  der  Hyperthymie, 
die  es  darstellt,  und  in  der  es  sich,  so  zu  sagen,  weil  erhöhter, 
«rhabener,  so  nicht  entsprechend  berücksichtig^,  vorkommt. 

Die  Manie,  das  geförderte  Ich  oder  Selbstgefühl,  ist  davon 
so  ziemlich  das  Gegenteil.  Sie  ist  das  hypästetische  Ich  oder 
Selbstgefühl,  das  nur  tvenig,  z.  T.  sehr  wenig  empfindlich  ist, 
deshalb  durch  alle  Einwirkungen  nur  schwach,  vielfach  auch  gar 
nicht  beeinflusst  wird  und  aus  diesem  Grunde  sich  auch  nur  wenig 
oder  selbst  gar  nicht  gehemmt  fühlt.  Im  Gegenteil,  weil  es  sich 
nicht  gehemmt  fühlt,  fahlt  es  sich  frei  und  ungebunden  und  wie 
in  seinem  Streben,  sich  in  ihm  gleicher  Form  zu  äussern,  gefördert. 
Die  Manie,  das  geförderte  Ich  oder  Selbstgefühl  ist  das,  was 
es  ist,  auf  Grund  einer  gewissen  Stumpfheit,  Hypästhesie,  die 
ihm  eignet.  Die  Manie  ist  das  lustige,  das  heitere,  das  aus- 
gelassene Ich,  weil  dieses  die  Hindernisse,  die  Hemmnisse  nicht 
ordentlich  fühlt,  die  es  überall  umgeben  und  sich  ihm  entgegen- 
stellen. Die  Manie  ist  somit  die  Hypothymie,  auf  Grund  welcher 
schrankenlose  Ungebundenheit  und  damit  sich  allerdings  auch 
eine  gewisse  Erhoben-  oder  Erhabenheit  geltend  macht,  die  aber 
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doch  von  der  die  Hyperthymie  kennzeichnenden  verschieden  ist. 
Beide  unterscheiden  sich  z.  B.  sehr  charakteristisch  als  Selbstgefühl 
eines  nervösen  Aristokraten  und  Selbstgefühl  eines  angetrunkenen 
Protzen. 

In  der  Regel  wird  die  Melancholie  als  ein  blosser  Depres- 
sionszustand, die  Manie  als  ein  reiner  Exaltationszustand  be- 
schrieben, jene  als  ein  depressiver,  dieser  als  ein  expansiver 
Affekt  bezeichnet..  Ich  muss  darauf  hinweisen,  um  nicht  in  den 
Ruf  zu  kommen,  mit  meiner  Auseinandersetzung  Verwirrung  an- 
gerichtet zu  haben.  Nach  dem  schon  Besprochenen  ist  es  ja 
richtig,  dass,  wenn  die  Melancholie  das  gehemmte,  die  Manie 
das  geförderte  Ich  ist,  jene  auch  einen  depressiven,  diese  einen 
expansiven  Affekt  darstellt,  jene  ein  Depressions-,  diese  ein 
Exaltationszustand  ist.  Allein  es  geschieht  das  nur  —  ich  wieder- 
hole es  —  weil  jene  vor  Allem  eine  Hyperästhesie,  die  Hyper- 
thymie, und  diese  ein  Hypästhesie,  die  Hypothymie,  darstellt. 
Und  darauf  kommt  es  zum  Verständnis,  dem  genetischen  Ver- 
ständnis des,  Ganzen  an. 

Ist  die  Melancholie  die  Hyperthymie,  die  Manie  die  Hypo- 
thymie, so  ist  der  Stupor,  der  ächte  wahre  Stupor,  die  Athymie, 
wenigstens  soweit  als  dies  bei  einem  lebenden  Wesen  möglich 
ist.  Auch  hier  zur  Vermeidung  von  Missverständnissen,  Athymie, 
im  hier  gebrauchten  Sinne,  ist  nicht,  was  wir  gewöhnlich  Mut- 
losigkeit nennen;  das  ist  ein  melancholischer  Zustand;  sondern 
es  ist  auch  wieder  und  zwar  noch  mehr  als  die  Manie,  das 
Gegenteil  davon.  Was  hier  aus  Zweckmässigkeitsgründen  als 
Athymie  bezeichnet  worden  ist,  entspricht  dem,  was  man  sonst 
in  der  Regel  Apathie  nennt,  das  in  der  That  aber  nur  eine 
Selbstgef  ühlslosigkeit,  Ichlosigkeit,  und  das  ist  eben  die  Athymie, 
anzeigt. 

Der  physiologische,  beziehentlich  anatomisch-physiologische 
Grund  für  alle  diese  Verhältnisse  liegt  bei  den  höheren  Wesen 
und  vornehmlich  beim  Menschen,  bei  welchem  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  es  nachgewiesen  werden  kann,  in  der  Emährungs- 
und  den  davon  abhängigen  Reizleitungsverhältnissen  des  Nerven- 
systems. Denn  das  Nervensystem  und  in  diesem  wieder  das 
Gehirn,  und  in  Sonderheit,  das  grosse  Gehirn,  ist  der  materielle 
Träger  des  Bewusstseins  und  damit  des  Selbstgefühls,  des  Ichs. 
Die  Arbeit  des  grossen  Gehirns,  seine  Funktion,  ist,  die  ihm 
zugeführten  Reize  bewusst  zu  machen  und  die  bewusst  gemachten 
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in  entsprechende  Thätigkeiten,  Handlungen^  umzusetzen.  Durch 
centripetalleitende  Nerven  und  deren  Reizaufnahme-Apparate 
werden  sie  ihm  nach  physikalischen  Gesetzen  zugeführt;  durch 
centrifugalleitende  Nerven  und  deren  Reizumsatz- Apparate  werden 
sie  wieder  von  ihm  auf  gleiche  Weise  abgeführt.  Während  die 
Reize  das  Gehirn  selbst  durchwandern,  empfindet  es  sie,  nimmt 
es  sie  wahr,  wird  es  sich  ihrer  bewusst.  Was  geht  dabei  vor? 
Das  ist  eben  die  Frage,  die  wir  nicht  zu  beantworten  vermögen, 
obwohl  wir  uns  recht  gut  schon  sagen  können,  was  rein  physika- 
lisch dabei  geschieht,  geschehen  muss. 

Die  centripetalleitenden  Nerven  leiten  die  sie  erregenden 
Reize  2 — 3  mal  so  rasch  als  die  centrifugalleitenden.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  die  fraglichen  Reize  in  dem  zwischen  beiden 
liegenden  Gehirn,  in  welchem  auch  noch  wieder  eine  Menge 
entsprechender  Leitungsverschiedenheiten  zwischen  seinen  Ele- 
menten vorhanden  sind,  aufgehalten,  gehemmt  werden.  Dabei 
wird  die  lebendige  Kraft,  welche  diese  Reize  darstellen,  in 
Spannkraft,  Druckkraft  umgewandelt  und  so  lange  aufgestapelt, 
bis  die  vorhandene,  durch  immer  wieder  neu  angekommene  und 
in  Spann-  oder  Druckkraft  umgewandelte,  lebendige  Kräfte  so 
verstärkt  worden  ist,  dass  sie  die  hemmenden  Leitungswider- 
stände zu  überwinden  vermag  und  sich  damit  wieder  in  leben- 
dige Kraft  umsetzend  in  die  centrifugalleitenden  Nerven  entladen 
kann.  In  den  mit  diesen  zusammenhängenden  Endapparaten, 
den  verschiedenen  Äusserungs-  oder  Reaktionsorganen,  treten  sie 
dann  als  sogenannte  auslösende  Kraft  auf. 

Aus  diesem  Gehemmtwerden,  Gehemmtsein  der  einwirken- 
den Reize  geht  aber  allem  Anscheine  nach  das  Selbstgefühl, 
das  Ich  in  den  verschiedenen  Modifikationen  hervor,  welche  wir 
besprochen  haben.  Die  vorhandenen  Spannkräfte,  ihr  Druck 
auf  das  Hindernis,  das  ihre  Umwandlung  aus  lebendigen  Kräftem 
bedingt  und  ihre  Wiederumwandlung  in  lebendige  Kräfte  annoch 
verhindert,  werden  bewusst,  und  es  tritt  der  jeweilige,  eigenartige 
Selbstgefühlszustand  in's  Leben,  wie  das  seiner  Zeit  auseinander- 
g^esetzt  worden  ist.  Je  grösser  die  Menge  der  vorhandenen 
Spannkräfte  ist,  um  so  grösser  muss  das  Hindernis  sein,  unter 
dem  sie  entstanden;  um  so  grösser  jedoch  muss  auch  das  aus 
ihnen  hervorgehende  Selbstgefühl  an  sich,  sowie  der  Druck,  die 
Hemmung   sein,    welche  dieses    an  oder  von  dem  Hindernis  her 
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empfindet,  durch  dessen  Einwirkung  es  selbst  erst  entstand. 
Jedes  stärkere  Selbstgefühl,  jedes  regere  Ich  muss  darum  auch 
ein  gehemmtes  sein.  Die  Erfahrung  lehrt  es  auch  alle  Tage. 
Die  Unzufriedenheit,  nämlich  mit  dem  Gegebenen,  ist  der  erkenn- 
bare Ausdruck  davon.  Umgekehrt,  je  weniger  Spannkräfte  in 
dem  Gehirn  angesammelt  sind,  um  so  geringfügiger  kann 
auch  nur  das  Hindernis  sein,  unter  dessen  Einfluss  sie  überhaupt 
entstehen.  Die  ankommenden,  lebendige  Kräfte  darstellende 
Reize  werden  mehr  oder  weniger  rasch  weiter  geleitet.  Damit 
muss  dann  aber  auch  das  aus  den  bezüglichen  Spannkräften 
hervorgegangene,  sie  in  gewisser  Weise  kennzeichnende  Selbst- 
gefühl nur  ein  geringes,  und  der  Druck,  den  es  Seitens  des  in 
Betracht  kommenden  Hindernisses  empfindet,  ein  unbedeutender, 
kaum  zu  bemerkender  sein.  Jedes  schwächere  Selbstgefühl, 
jedes  trägere  Ich  muss  deshalb  auch  ein  gefördertes  sein,  und 
das  tägliche  Leben  beweist  auch  dies.  Die  Zufriedenheit,  die 
Wohligkeit,  die  Ausgelassenheit  ist  die  Marke  davon.  Das  un- 
zufi4edene,  verdriessliche,  mürrische,  nach  Veränderung  strebende 
Ich  ist  als  solches  immer  ein  starkes,  bedeutendes;  das  zuftie- 
dene,  gelassene,  heitere  und  fröhliche,  nach  Genuss  der  Gegen- 
wart drängende  ist  immer  ein  schwaches,  ein  unbedeutendes. 
Dass  jenes  ein  für  Andere  leicht  unbequemes,  dieses  ein  inmier 
bequemes  ist,  ändert  daran  auch  nicht  das  Geringste. 

Der  Unterschied  in  den  Leitungsverhältnissen  zwischen 
centripetal-  und  centrifugalleitenden  Nerven  ist  schon  in  gewöhn- 
lichen Zuständen,  d.  h.  solchen,  die  wir  als  normal  bezeichnen, 
ein  mannigfaltiger.  Die  Thatsache,  dass  die  ersteren  2 — 3  mal, 
also  in  einer  nicht  genau  bestimmbaren  Breite  schneller  als  die 
letzteren  leiten,  beweist  das.  Es  ist  das  bei  den  verschiedenen 
Individuen  verschieden.  Auch  leiten  nicht  alle  centripetal-,  nicht 
alle  centrifugalleitenden  Nerven  gleich  rasch.  Unter  jenen  dürften 
die  höheren  Sinnesnerven,  besonders  N.  opticus  und  acusticus, 
unter  diesen  die  Vasomotoren  und  vorzugsweise  die  Regulatoren 
des  Herzens  am  raschesten  leiten. 

Auf  diesen  mannigfachen,  im  Einzelnen  ganz  individuellen 
Verschiedenheiten  beruhen  die  Temperamente  und  ihre  krank- 
haften Ausschreitungen,  die  oben  aufgeführten  psychischen 
Störungen.  Ist  der  Unterschied  in  der  Geschwindigkeit  der 
Leitung  der  centripetal-  und  centrifugalleitenden  Nerven  sowie 
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des  zwischen  beiden  eingeschaltenen  Gehirns  nur  ein  geringer,  so 
kommt  es  in  diesem  letzteren  zu  keinen  sonderlichen  Hemmungen 
und  damit  auch  zu  keinem  recht  gehemmten  Ich.  Ist  die  Erreg- 
barkeit  des   Nervensystems   überhaupt   dabei   eine  geringe,   so 
entsteht  vielmehr  das  lässige,  behäbige  Ich,  das  sich  im  phleg- 
matischen Temperamente  zum  Ausdruck  bringt,  und  ist  die  ge- 
nannte   Erregbarkeit    eine    grössere,    so    entsteht    das    heitere, 
fröhliche,  ausgelassene  Ich,  das  sich  in  den  verschiedenen  Formen 
des   sang^nischen  Temperaments  an  den  Tag  legt.     Wenn  da- 
gegen   der    Unterschied    in    der    Leitungsgeschwindigkeit    der 
centripetal-  und  centrifugalleitenden  Nerven  sowie  des  dazwischen 
liegenden  Gehirns  ein  grösserer  ist,  so  kommt   es  je  nach  der 
Grösse    dieses    Unterschiedes    zu    mehr    oder    weniger    grossen 
Hemmungen  in  diesem  letzteren   und   daraufhin   auch  zur  Aus- 
bildung eines  mehr  oder  weniger  gehemmten  Ich's.   Das  melan- 
cholische, das  cholerische  Temperament  kommt  zur  Erscheinung. 
Werden   die   in   Rede  stehenden   Verhältnisse   in   der  Leitungs- 
geschwindigkeit  der    verschiedenen   Nerven-,    beziehentlich   Ab- 
teilungen des  ganzen  Nervensystem  es  durch  krankhafte  Zustände 
in  ihm  sehr  verschoben,  gleichen  sich  die  betreffenden  Leitungs- 
unterschiede mehr  aus,   wachsen  sie  mehr  an,   so  entsteht  der 
Stupor,   der  ächte,  rechte  Stupor  —  denn  es  giebt  auch  einen 
Stupor,    der    eigentlich    eine   Melancholie    ist,    die   Melancholia 
stuporosa,    cum   stupore  oder,    wie   man   ihn   sonst   wohl   noch 
nennt  —  und  ferner  die  Manie,  die  Melancholie,  der  Furor.   Da 
die  betreffenden  krankhaften  Zustände   aber  auf  entsprechenden 
Emährungsvorgängen  beruhen,  welche  im  grossen  Ganzen  immer 
ein  und   denselben  Gang  einhalten,  schwach  anfangen  und  all- 
mählich erst  an  Stärke  gewinnen,  so  treten  auch  die  bezuglichen 
psychischen  Störungen  im  grossen  Ganzen  immer  in  derselben 
Weise,    hauptsächlich   Reihenfolge,    auf     Den    Reigen    eröffnet 
die   Melancholie.     Ihr   folgt   der   Furor.     Die   Manie   verdrängt 
diesen  und  an  ihrer  Statt  tritt  endlich  der  Stupor,  häufig  ersetzt 
durch  eine  Melancholia  stuporosa,  auf     Genesung  oder  unheil- 
barer Blödsinn  bildet  ^das  Ende  beider. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen,  welche  hauptsächlich 
gemacht  worden  sind,  um  den  scheinbaren  Widerspruch  zu  lösen, 
der  in  der  Annahme  liegt,  dass  das  gehemmte  Ich  ein  an  sich 
erhöhtes  und  das  geförderte  ein  an  sich  herabgesetztes  sein  soll, 
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wenden  wir  uns  wieder  zu  den  Reizen  und  ihren  Wirkungen  auf 
das  Selbstgefühl,  Ichgefühl,  das  Ich  selbst. 

Wenn  jemand  aufmerksam  eine  zechende  Gesellschaft  beob- 
achtet, so  wird  er  leicht  Gelegenheit  bekommen,  die  allmählich 
sich  steigernde  Wirkung  des  Alkohols  und  seiner  Verbündeten 
sowohl  an  und  für  sich,  als  auch  in  Bezug  auf  die  einzelnen 
Persönlichkeiten  wahrzunehmen.  In  letzterer  Beziehung  herrschen 
viele  Verschiedenheiten.  Sie  sind  so  zahlreich  wie  die  Individuen, 
die  sie  zu  erkennen  geben.  Sie  beruhen  eben  auf  dem  Indivi- 
duellen. Dessenungeachtet  ordnen  sie  sich  doch  auch  wieder 
einem  allgemein  Gültigen  unter,  das  gewissermassen  den  Rahmen 
bildet,  in  dem  sie  alle  erscheinen,  und  dies  ist  das  Charakteristische 
der  Alkoholwirkung.  Dieses  Charakteristische  der  Alkohol- 
wirkung in  psychischer  Beziehung  zeigt  sich  nun  zuerst,  also  nach 
einer  geringen  Einfuhr  von  Alkohol,  in  einer  leichten  Erhöhung 
des  Selbstgefühls.  Das  betreflfende  Individuum  kommt  sich  in 
sich  gefestigter  vor.  Es  zeigen  alle  seine  Äusserungen  mehr 
Zuversicht  und  Selbstvertrauen,  daher  auch  mehr  Haltung,  selbst 
Würde.  Danach  tritt,  nach  weiterer  Aufnahme  von  Alkohol» 
ein  Zustand  ein,  in  welchem  das  Individuum  sich  oflFenbar  schon 
recht  gehoben  fühlt  und  das  durch  allerhand  Überhebungen 
anzeigt.  Es  tritt  aus  sich  heraus,  drängt  sich  mehr  und  mehr 
hervor,  zunächst  noch  in  mehr  rücksichtsvoller,  sehr  bald  aber 
auch  in  mehr  oder  weniger  rücksichtsloser  Weise.  Es  ent- 
wickelt sich  in  ihm  eine  missmütige,  ärgerliche  Stimmung;  es 
fängt  an  zu  nörgeln,  zanken,  zu  streiten  und,  wie  man  ja  weiss, 
leider  auch  oft  genug  handgreiflich  zu  werden  oder  in  Heulen 
und  Elend  zu  verfallen.  Wird  nun  noch  mehr  Alkohol  aufge- 
nommen oder  kommt  der  bereits  aufgenommene  zu  stärkerer 
Wirkung,  so  schlägt  die  Stimmung  jetzt  in  der  Regel  um. 
Das  betreflfende  Individuum  zeigt  sich  heiter,  selbst  ausgelassen» 
macht  allerhand  Scherze  und  Spässe  und  lässt  solche  mit  sich 
treiben.  Haltung  und  Würde,  die  eine  Zeitlang  zugenommen 
hatten,  gehen  mehr  und  mehr  verloren.  Das  Individuum  macht 
sich  zum  Narren,  lässt  sich  zum  Narren  machen  und  dünkt  sich 
zur  Herrlichkeit  geboren,  ein  halber  Gott  zu  sein.  Geht  die 
Alkoholwirkung  weiter,  so  fängt  das  Individuum  an,  unbesinn- 
lich zu  werden,  erst  unvollkommen,  zeitweise,  vorübergehend, 
dann  vollkommen  und  anhaltend.      Zuerst  percipiert  und  apper- 
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cipiert  es  wohl  noch  ganz  leidlich;  aber  es  vermag  nicht  mehr 
gehörig  dagegen  zu  reagieren.  Es  stockt  in  der  Rede,  es  wird 
verworren,  redet  Unsinn.  Es  kann  nicht  mehr  sich  recht  halten; 
es  wankt  und  schwankt  beim  Gehen,  selbst  Stehen,  fällt  nieder. 
Die  bezüglichen  Impulse  erfolgen  nicht  mehr  korrekt  genug,  im 
Ganzen  oder  theilweise  verlangsamt,  und  daher  die  jeweiligen 
Störungen.  Noch  weiter  und  alle  bewusste  Thätigkeit  hört 
auf.     Schlaf,  selbst  Schlaf  bis  zum  Tode  stellt  sich  ein. 

Wer  eine  gute,  kräftige  Cigarre  raucht,  wird  finden,  dass 
schon  mit  den  ersten  Zügen  aus  derselben  sein  Daseinsgefühl, 
und  das  ist  nichts  Anderes  als  sein  Selbstgefühl,  ein  gehobeneres, 
gesteigerteres  wird.  Das  Gefühl  etwaiger  Ermüdung,  Er- 
schöpfung, Schläfrigkeit  schwindet;  ein  neuer,  frischer  Lebens- 
genuss  greift  Platz  und  tritt  immer  stärker  hervor.  Der  Raucher 
fühlt  sich  gehoben,  damit  indessen  doch  auch  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  gehemmt;  in  Rede  und  Widerrede,  im  ganzen 
übrigen  Denken,  im  Pläne-  und  Entwürfe-Machen,  findet  das 
seinen  Ausdruck.  Das  nimmt  eine  Zeitlang  mit  jedem  Zuge  aus 
der  Cigarre  zu,  und  darauf  gründet  sich  vorzugsweise  der 
Genuss  des  Rauchens  an  sich.  Allein  nach  einiger  Zeit  ändert 
sich  das.  Die  Cigarre  ist  oft  noch  nicht  aufgeraucht  oder  die 
zweite  ist  kaum  erst  angeraucht,  so  hört  die  Unterhaltung,  das 
Pläne-  und  Entwürfe-Machen  auf;  eine  beschauliche  Ruhe  tritt 
an  seine  Stelle.  Bilder  um  Bilder  ziehen,  wie  wir  sagen,  an  der 
Seele  des  Rauchers  vorüber,  d.  h.  sein  Selbstgefühl  ändert  sich 
ohne  Untertans,  aber  ohne  jede  tiefere  Erschütterung.  Eine  be- 
hagliche Wonne,  ein  wonniges  Behagen  erfüllt  ihn.  Er  fühlt 
sich  in  sich  gefördert,  zufrieden,  glücklich.  Indessen  das  dauert 
nicht  lange.  Abgesehen  von  den  Zuständen  der  Nausea,  die 
sich  einzustellen  beginnen,  manchmal  einen  sehr  hohen  Grad 
erreichen,  aber,  nachdem  sie  zu  Erbrechen  und  Stuhlgang  ge- 
führt haben,  die  Lage  meist  rasch  ändern,  treten  jetzt  auch 
Zustände  von  Benommenheit  des  Bewusstseins  auf,  stellen  sich 
sogenannte  Bewusstseinspausen  ein.  Es  scheinen  diese  um  so 
bedeutender  zu  sein  und  um  so  mehr  in  den  Vordergrund  sich 
zu  drängen,  je  weniger  die  Nausea  mit  Allem,  was  zu  ihr  ge- 
hört, ausgebildet  ist.  In  der  Regel  hört  jetzt  aber  der  Be- 
treffende auf  zu  rauchen.  Er  hat  sich  beraucht;  das  Weiter- 
rauchen widert  ihn  an.     Leg^   er  die  Cigarre  nicht  weg,  raucht 
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er  fort  oder  wirkt  das  Gerauchthaben  weiter,  so  wird  der 
Raucher  immer  weniger  im  Stande  zu  percipieren  oder  gar  zu 
appercipieren;  er  hört  auf,  darauf  zu  reagieren  und  verhält  sich 
ganz  analog,  dem  in  demselben  Stadium  befindlichen  Trunkenen. 
Endlich  verliert  er  wie  dieser  das  Bewusstsein,  sinkt  oder  bricht 
auf  einmal  jäh  in  sich  zusammen  und  verfällt  in  einen  tiefen, 
tiefen  Schlaf. 

Der  Zustoss  eines  angenehmen  Ereignisses,  eine  kleine 
Freude  will  ich  sagen,  deren  Wesen  ist,  dass  Hindernisse  hin- 
'^^Sgci'äumt,  Hemmungen  beseitigt  und  Spannkräfte  in  lebendig^e 
umgewandelt  werden,  ruft  ein  Gefühl  <ler  Behaglichkeit,  des 
Wohlseins  hervor.  Eine  grössere  Freude  bewirkt  Hüpfen  und 
Springen,  Johlen  und  Singen,  ganz  Ausser-sich-sein  vor  Freude, 
Eine  noch  grössere  Freude  kann  für  Augenblicke  stumm  und 
starr  machen.  „Die  Freude  übermannte  ihn.**  „Er  konnte  kein 
Wort  reden."  „Es  dauerte  erst  einige  Zeit,  ehe  er  sich  zu 
fassen  vermochte."  Endlich  kann  die  Freude,  die  übergrosse 
Freude,  der  freudige  Schreck  tödten.  «Vor  Freude  rührte  sie 
der  Schlag." 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  entgegengesetzten 
Zustande,  der  Trauer.  Die  Trauer  entsteht  durch  das  Eintreten 
von  Hindernissen,  welche  die  Bethätigung  von  Strebungen 
hemmen,  unmöglich  machen.  Ein  unbedeutendes  entsprechendes 
Vorkommnis  macht  missmutig.  Ein  Wehgefühl  greift  Platz,  das 
in  etwas  höherem  Grade  sich  durch  Thränen  oder  einige 
heftigere  Äusserungen  Luft  zu  machen  sucht.  Ist  das  traurige 
Vorkommnis  bedeutender,  so  äussert  sich  seine  stärkere  Wirkung- 
durch  verzweiflungsvolles  Heulen,  Schreien,  Umherlaufen,  Haare- 
raufen u.  dgl.  m.  Eine  noch  stärkere  Trauer  macht  auch  hier 
stumm  und  starr.  „Sie  war  vor  Schreck  wie  gelähmt".  „Sie 
konnte  vor  Schreck  kein  Wort  sagen".  „Sie  war  wie  ver- 
steinert".  „Sie  gab  keinen  Laut  von  sich,  verlor  keine  Thräne"^ 
„Sie  war  wie  zu  einer  Bildsäule  gewandelt".  Dass  endlich 
Trauer  auch  tötet  und  viel  leichter  und  öfter  noch  als  Freude» 
ist  auch  bekannt.  „Vor  Schreck  fiel  er  tot  um".  „Die  Trauer- 
botschaft erschütterte  ihn  so,  dass  er  tot  vom  Stuhle  sank". 
Les  extremes  se  touchent. 

Süssigkeiten,  Leckereien  aller  Art  in  kleinen  oder  massige 
grossen  Mengen,  beziehentlich  nicht  zu  lange  Zeit  hintereinander 
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genossen,  steigern  das  Wohlbefinden,  fördern  damit  das  Selbst- 
gefühl, das  Ich.  In  grösseren  Mengen  oder  durch  zu  lange 
Zeit  hinter  einander  genommen,  erzeugen  sie  dagegen  Wider- 
willen gegen  sie,  Ekel,  Übelkeit,  Erbrechen.  Sie  setzen  das 
Wohlbefinden  herab,  erst  in  geringerem,  dann  in  stärkerem 
Masse,  heben  es  endlich  auf,  und  indem  sie  das  thun,  schwächen 
und  vernichten  sie,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  das  Selbstgefühl,  das  Ich. 

Jeder  Genuss,  wie  beschaffen  er  auch  immer  sein  mag, 
regt  stets  zuerst  das  Wohlbefinden  an,  steigert  es  bis  zu  einer 
bestimmten  Höhe;  dann  setzt  er  dasselbe  herab,  hebt  es  auf, 
indem  er  Überdruss,  Widerwille,  Ekel  bis  zum  Erbrechen  erzeugt. 
Musik  und  farbenprächtige  Bilder,  die  Erzeugnisse  selbst  der 
edelsten  Literatur  sind  in  ihren  Wirkungen  davon  nicht  ausge- 
nommen. 

Man  ist  im  Conzert,  in  einer  länger  dauernden  Oper.  Die 
ersten  Stücke  jenes,  der  erste  Akt  dieser  rufen  eine  gehobene 
Stimmung  hervor.  Durch  die  nächsten  Stücke  jenes,  den  zweiten, 
dritten  Akt  dieser  wird  dieselbe  gesteigert;  die  dann  folgenden 
Stücke,  der  vierte  Akt,  wirken  schon  auf  Viele,  nämlich  die 
reizbaren,  weil  widerstandslosen  Zuhörer,  wie  dafür  der  ge- 
wöhnliche Ausdruck  ist,  ermüdend.  Die  betreffenden  Personen 
sind  nicht  mehr  im  Stande,  alle  Eindrücke  in  der  bisherigen 
Schärfe  und  Gesondertheit  aufzunehmen.  Die  schwächeren, 
zarteren  Töne  entgehen  ihnen;  nur  die  stärkeren,  härteren  ver- 
nehmen sie  noch  und  dazu  in  vielfach  veränderter,  unreiner  Weise. 
Sie  sind  unvermögend  geworden,  aufzumerken.  Erst  gehen  ihre 
Gedanken  spazieren;  eine  Art  Ideenflucht  bildet  sich  aus.  Dann 
verwirren  sich  die  Gedanken;  ein  Träumen,  ein  in  sich  Versinken 
stellt  sich  ein.  Die  betreffenden  Personen  hören  nicht  mehr, 
sehen  nicht  mehr.  Der  lange  andauernde  Gehörsreiz,  anfänglich 
ein  verhältnismässig  schwacher,  wurde  durch  seine  Dauer  erst 
ein  mittelstarker,  dann  ein  starker  und  wirkte  als  solcher 
hemmend.  In  Folge  dessen  wurden  zuerst  die  schwächeren 
Töne  nicht  mehr  percipiert  und  appercipiert,  zuletzt  aber  so 
gut  als  keiner  mehr.  Die  meisten  in  der  Art  berührten  Zuhörer 
verlassen  dann  bei  passender  Gelegenheit  das  Conzert,  die  Oper. 
Geht  das  nicht  und  können  sie  sich  nicht  in  den  etwaigen 
Pausen   gehörig    erholen,   so   kann   es  sich  ereignen,    dass   sie 
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während  der  folgenden  Musikstücke  einschlafen  und  dass  nach  Be- 
endigung des  betreffenden  Finale  der  bezüglichen  Oper  sie  müssen 
erweckt  werden,  um  endlich  nach  Hause  gehen  zu  können.  Der 
starke  Gehörsreiz  wurde  durch  seine  Dauer  zu  einem  sehr 
starken,  stärksten,  und  der  lähmte,  hob  die  Bewusstseinsfähigkeit 
auf  und  veranlasste  damit  das,  was  wir  Schlaf  nennen. 

In  Ausstellungen,  Gewerbe-  und  Kunstaustellungen,  Ge- 
mälde- und  Skulpiurensammlungen,  in  Museen,  überall,  wo  es 
viel  zu  sehen  giebt  und  namentlich  von  einerlei  Art,  kann  man 
etwas  Ähnliches  gewahren.  Die  Besucher  treten  ein.  Man 
sieht  jedem  die  Freude,  das  Entzücken  an,  das  er  empfindet, 
und  hört  es  ausserdem  bestätiget.  Freude  und  Entzücken  nehmen 
zunächst  noch  mit  jedem  Saale,  der  neu  beschritten  wird,  zu; 
danach  aber  macht  sich,  und  zwar  zuvörderst  nur  bei  Einzelnen, 
sehr  bald  aber  mehr  allgemein  eine  gewisse  Abspannung,  wie 
wir  sagen,  bemerkbar.  Je  länger,  je  mehr  tritt  sie  hervor.  Die 
Leute  sehen  nicht  mehr  recht.  Das,  was  sie  sehen,  verwirrt 
sich  unter  einander.  Es  sind  nicht  mehr  einzelne  Dinge,  welche 
sie  wahrnehmen,  sondern  ein  Chaos  von  solchen.  Sie  ver- 
stummen, setzen  sich,  starren  vor  sich  hin,  starren  ins  Leere,  ver- 
lieren sich  in  demselben  und  fangen  an,  einzuschlafen,  schlafen 
wohl  auch  ein.  Die  ersten  Eindrücke,  beziehentlich  Reize,  waren 
noch  verhältnismässig  schwach  und  regten  das  bewusste,  das 
Gefühlsleben  blos  in  etwas  stärkerer  Weise  an.  Dasselbe  nahm 
fürs  erste  durch  immer  neue  Reize  und  Dauer  der  Einwirkung 
derselben  zu.  Die  Reize  wurden  dadurch  zu  stärkeren,  mittel- 
starken. Dann  wurden  die  folgenden  und  vornehmlich  wieder 
auf  Grund  der  schon  bestehenden  Reizung,  zu  starken,  und  eine 
Hemmung  des  bewussten  Lebens  trat  ein.  Endlich  wurden  die 
fort  und  fort  wirkenden  Reize,  auf  Grund  der  Zeit  ihrer  Wirkung, 
beziehungsweise  ihrer  Häufung  zu  sehr  starken  oder  stärksten, 
und  die  in  Rede  stehenden  Lebensvorgänge  wurden  mehr  und 
mehr  wenigstens  auf  Zeit  vernichtet. 

Wer  hätte  nicht  an  sich  selbst  erfahren,  dass  ein  anerkannt 
vortreffliches  Buch,  welcher  Art  es  auch  sonst  war,  zuerst  blos 
ein  gewisses  Interesse  erregte,  dass  dieses  Interesse  jedoch  mit 
jeder  Seite,  die  gelesen  wurde,  wuchs;  bis  mit  einem  Male  es 
,nachliess,  sich  verlor,  die  Fähigkeit  das  Gelesene  aufzunehmen 
und  zu  behalten  erlosch,   und  schliesslich  das  interessante  Buch 
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nicht  Mos  nicht  vor  dem  Einschlafen  schützte,  sondern  gferadezu 
ein  achtes,  rechtes  Schlafmittel  wurde?  Wer  hätte  flasselbe  nicht  an 
einem  längeren,  noch  so  guten  Schauspiele,  an  einer  längeren, 
im  Übrigen  ganz  vorzüglichen,  geistreichen  Rede,  zumal  Jubi- 
läumsrede, oder  entsprechenden  Predigt  erlebt?  Jeder  Genuss, 
wie  beschaffen  er  auch  sein,  wie  sehr  er  auch  von  dem 
Materiellen  losgelöst,  geistig,  hehr  und  erhaben  erscheinen  mag, 
regt  eben  immer  zuerst  blos  das  Wohlbefinden  an,  steigert  es 
danach  bis  zu  einem  gewissen  Grade;  dann  setzt  er  dasselbe 
herab  und  hebt  es  endlich  auf.  Die  Neigung  verwandelt  sich 
in  Liebe,  die  Liebe  in  Abneigung,  Hass  und  zuletzt  in  Gleich- 
gültigkeit. 

Je  stärker  ein  Genuss  von  vornherein  wirkt,  je  früher  tritt 
die  entsprechende  Phase  auf,  und  man  kann  deshalb  kurzweg 
sagen,  dass,  da  jeder  Genuss  auf  Aneignung  eines  Reizes  beruht, 
kleine  Reize  das  Wohlbefinden,  beziehentlich  das  Selbst- 
gefühl, das  Ich,  in  irgend  einer  Weise  anregen,  an- 
fachen, mittelstarke  es  fördern,  starke  es  hemmen  und 
sfärkste  es  aufheben. 

Das  biologische  Grundgesetz  hat  somit  auch  für  das  psy- 
chische Leben,  die  Psyche  kurweg,  Geltung.  Sobald  wir  uns 
nur  mit  ihm  und  seinem  Wesen,  mit  dem  Wesen  der  Psyche 
und  ihren  Aeusserungen  bekannt  gemacht  haben,  gewahren  wir 
seine  Herrschaft  über  sie  allenthalben.  Unser  ganzes  Fühlen  und 
Denken,  unser  ganzes  davon  abhängigesStreben  und  Handeln  ist  dem 
biologischen  Grundgesetz  unterworfen,  wenn  auch  individuelle 
Verhältnisse,  eine  grössere  oder  geringere  Reizbarkeit,  eine 
grössere  oder  geringere  Erschöpfbarkeit  im  Allgemeinen  oder 
in  besonderen  Gebieten  noch  so  viele  Ausnahmen  davon  zu 
bilden  scheinen.  Schwächere  Individuen  lassen  es  in  seinen 
Wirkungen  auf  sich  früher  und  deutlicher  erkennen;  stärkere 
setzen  ihm  einen  grösseren  und  längeren  Widerstand  entgegen, 
und  namentlich  sind  es  seine  gewaltigen  Wirkungen,  die  sie  nur 
schwer  an  sich  erkennen  lassen;  aber  gebeugt  werden  sie  zu- 
letzt doch  alle  durch  dasselbe. 
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->-^m  Kraft  und  Kräfte,  m^-^ 

58  S.  8^  1893.    Preis  Mk.  1,50, 

Einige  Urteile  der  Presse: 

Die  ^llg^emeine  Wiener  medizinische  Zeitung^  beschäftigt  sieb  in 
Nr.  46  vom  Jahre  189J  mit  beiden  Werken.  Über  die  „Bemerkungen  über  Kraft** 
urteilt  sie  folgendermassen : 

Was  ist  Kraft?  Jeder  weiss  es  und  Niemand  kann  es  sagen.  Kraft, 
Stoflf  und  Bewegung  sind  nur  verschiedene  Ausdrücke  menschlicher  Vorstellungs- 
weise  für  dieselbe  Sache  in  ihren  verschiedenen  Beziehungen.  Kraft  ist  Stoff  in 
Bewegung,  Bewegung  ist  kraftäussernder  Stoff,  Stoff  ist  die  in  Bewegung  sich 
darstellende  Kraft.  Lebendige  Kraft  ist  fortschreitende  Bewegung;  Spannkraft 
oder  Druckkraft  ist  stehende  Bewegung;  auslösende  Kraft  ist  das,  was  die 
stehende  Bewegung  zur  fortschreitenden  macht,  also   ein  Zuwachs  an  Bewegung. 

Professor  Arndt  hat  diese  Sätze  in  einer  interessanten  Weise  erklärt  und 
begründet.  Wir  bedauern  nur,  dass  er  sich  Strick  er 's  geistvolle  Schrift;  „Über 
die  wahren  Ursachen"  hat  entgehen  lassen;  es  wäre  an  manchen  Orten  seiner 
Broschüre  Gelegenheit  gewesen,  Strick  er 's  Arbeit  anzuführen  und  ihre  Ge- 
danken fruchtbringend  fortzubauen. 

Dasselbe  Blatt  sagt  über  die  „Biologischen  Studien**: 

Arndt^s  biologisches  Grundgesetz  lautet:  Kleine  Reize  fachen  die  Lebens- 
thätigkeit  an,  mittelstarke  fördern  sie,  starke  hemmen  sie  und  stärkste  heben 
sie  auf**. 

Arndt  bemüht  sich,  in  einer  Reihe  von  glänzend  geschriebenen  Abhand- 
lungen die  Abhängigkeit  des  Gesammtlebens   von  dem  biologischen   Grundgesetz 
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nachzuweisen.  Dieselben  alltäi^Iichen  Reize,  welche  bei  Durchschnittsindividuen 
gerade  die  Unterhaltung  und  Durchschnittsentwicklung  der  Lebensthätigkeit  be- 
wirken, beschleunigen  sie  bei  mittelstark  reizbaren,  widerstandsschwachen  Indivi- 
duen und  vernichten  sie  bei  höchst  reizbaren,  widerstandslosen  Individuen. 

Besonders  macht  sich,  wie  Arndt  nachweist,  das  biologische  Grundgesetz 
in  der  Therapie  geltend;  es  giebt  keinen  Zweig  derselben,  über  den  es  nicht 
seine  Herrschaft  ausübte,  und  ganz  besonders  bethätigt  es  sich  in  der  Form,  die 
als  das  Erregungsgesetz  der  ermüdeten  und  absterbenden  Nerven  bekannt  ist. 
Schwache  therapeutische  Mittel  haben  die  umgekehrte  Wirkung  von  starken,  die  ver- 
schiedenen Richtungen  in  der  Therapie:  die  Homöopathie  und  die  Allopathie 
stehen  sich  nicht  feindlich  gegenüber.  Es  bedarf  unter  bestimmten  pathologischen 
Verhältnissen  nur  eines  geringen  Quantums  eines  Arzneimittels,  um  den  Effekt 
zu  erzielen,  den  man  bei  normalem  Organ  erst  von  grösseren  Dosen  er- 
warten dürfte. 

Das  biologische  Grundgesetz  zeigt  seine  Wirkung  nicht  minder  in  der 
Entwicklung  der  Individuen.  Unter  der  alltäglichen  Reizeinwirkung  ent- 
wickeln sich  kräftige  Individuen  in  normaler  Weise;  etwas  schwächer  Veranlagte, 
auf  welche  die  gewöhnlichen  Reize  bereits  als  sogenannte  mittelstarke  wirken, 
entwickeln  sich  zu  grösserem  Längenwachsthum,  ihre  Gliedmassen  strecken  sich 
und  besonders  die  inneren  Seiten  der  Glieder  zeigen  bei  einer  geringen 
Steigerung  dieser  Reizbarkeit  ein  grösseres  Wachsthum,  und  Pes  valgus,  Genu 
valgum,  Manus  valga,  Cubitus  valgus  sind  die  Folge.  Sind  die  betreffenden 
Individuen  noch  schwächer  veranlagt,  so  verhalten  sie  sich  den  gewöhnlichen 
Reizen  gegenüber  bereits  wie  starken,  ihr  Wachstbum  erfährt  eine  Hemmung;  die 
Glieder  bleiben  starr,  und  namentlich  wieder  an  der  Innenseite.  Pes  varus, 
Genu  varum,  Manus  vara,  Cubitus  varus  kommen  zur  Ausbildung.  Platt- 
fuss  und  Klumpfuss  sind  somit  die  Stigmata  degenerationis,  der  Plattfuss 
je  nach  seinem  Grade  noch  ein  mehr  oder  minder  leichtes,  der  Klumpfuss  je 
nach  seiner  Entwicklung  ein  schon  mehr  oder  minder  schweres  Degenerations- 
zeichen. Sind  endlich  die  Individuen  sehr  schwach,  so  sterben  sie  schon  unter 
der  Einwirkung  der  alltäglichen  Reize,  oder  •  wenn  sie  nur  in  einzelnen  Teilen 
diese  Schwäche  besitzen,    so    gelangen    eben   diese   Teile   nicht   zur  Entwicklung. 

Auch  die  Wärmebildung  des  Körpers  steht  unter  der  Herrschaft  des 
biologischen  Grundgesetzes;  kleine  Reize  fachen  die  Wärmebildung  an,  grössere 
Reize  beschleunigen  sie,  noch  grössere  dagegen  setzen  sie  herab,  und  über  die 
letzteren  hinausgehende  vernichten  sie  ganz. 

Dasselbe  lässt  sich  für  das  psychische  Leben  nachweisen;  kleine  Reize 
regen  das  Wohlbefinden,  bezüglich  das  Selbstgefühl,  dass  Ich,  in  irgend  einer 
Weise  an,  mittelstarke  fördern  es,  starke  hemmen  es  und  die  stärksten  Reize 
heben  es  auf.  Das  Eintreten  eines  angenehmen  Ereignisses  ruft  ein  Gefühl  der 
Behaglichheit  und  des  Wohlseins  hervor,  eine  grössere  Freude  bewirkt  Hüpfen 
und  Springen,  Johlen  und  Singen,  „ein  Aussersichsein  vor  Freude**.  Eine  noch 
grössere  Freude  kann  für  Augenblicke  stumm  und  starr  machen;  die  übergjosse 
Freude,  der  freudige  Schreck,  kann  endlich  tödten.  —  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  dem  entgegengesetzten  Zustande,  der  Trauer.  Ein  unbedeutendes  Hinderniss 
macht  missmuthig.  Ein  WehgefQhl  greift  Platz,  das  sich  bei  höheren  Graden 
durch  Thränen  geltend  macht.  Ist  das  traurige  Vorkommniss  bedeutender,  so 
äussert  sich  die  stärkere  Wirkung  durch  Verzweiflung,  Umherlaufen,  Schreien, 
Haareraufen  etc.  Eine  noch  stärkere  Trauer  macht  auch  hier  stumm  und  starr, 
und  besondere  Grade  der  Trauer  tödten. 

Unser  ganzes  Fühlen  und  Handeln  ist  somit  dem  biologischen  Grundgesetz 
unterworfen.  Schwächere  Individuen  lassen  es  in  seinen  Wirkungen  früher  und 
deutlicher  erkennen;  stärkere  setzen  ihm  einen  grösseren  und  längeren  Wider- 
stand entgegen,  und  namentlich  die  gewaltigen  Wirkungen  kommen  an  ihnen 
schwer  zur  Geltung;  aber  gebeugt  werden  sie  doch  alle  durch  das  Grundgesetz. 

Der  hier  zu  Gebote  stehende  Raum  hat  es  nicht  erlaubt,  des  Genaueren 
auf  die  einzelnen  Abschnitte  einzugehen;  es  sei  uns  zum  Schlüsse  gestattet,  die 
durchwegs  interessante  Darstellungsform  hervorzuheben,  welche  Arndt's  Buch 
auszeichnet  und  die  Leetüre  desselben  zu  einem  Vergnügen  macht.  Besonderen 
Werth  für  den  praktischen  Arzt  —  und  diesem  möchten  wir  das  Buch  ganz 
eindringlich  empfehlen  —  haben  der  Abschnitt  über  das  Verhältniss  der  gesammten 
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Heilkunst  zum  Grundgesetz,  der  Abschnitt  über  die  Beziehungen  des  Plattfusses 
und  des  Klumpfusses  zum  Grundgesetz,  der  Abschnitt  „Riesen,  Zwerge  und  das 
biologische  Gnindgeseu'*,  der  Abschnitt  „Die  Körperwärme,  besonders  das 
Fieber  und  das  biologische  Grundgesetz**  und  das  Schlusskapitel  „Die  Psyche 
und  das  biologische  Grundgesetz". 

Die  ^Allgremeine  medizinische  Centralzeitung^  1802,  Nr.  86,  schliesst 
ihre  Kritik  über  die  „Biologischen  Studien,**  die  im  wesentlichen  die  Ansichten 
auseinandersetzt : 

Niemand  wird  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  die  Anerkennung 
versagen,  dass  er  sich  überall  als  selbständiger  Denker  documentirt,  und  kein 
Mediciner  und  Biologe  wird  seine  Ausführungen  aus  der  Hand  legen,  ohne  viel- 
fache Anregung  zu  eigenem  Denken  gefunden  zu  haben. 

Das  «^Centralblatt  für  Cliirurgie"  1892,  Nr.  42  beschäftigt  sich  nrit  dem 
Aufsatze,  in  dem  Verfasser  die  Anwendung  des  biologischen  Grundgesetzes  auf 
die  abnormen  Bildungen  des  Platt-  und  Klumpfusses  ausführt.  Das  „Centralblatt** 
berichtet  zuerst  über  den  Inhalt  und  zieht  zum  Schlüsse  folgendes  Resum^: 

In  einer  Reihe  von  Aufsätzen  sucht  Verf.  eine  Anzahl  normaler  und  abnormer 
Erscheinungen  im  Reiche  der  belebten  Welt  auf  das  sog.  „biologische  Grund- 
gesetz** zurückzuführen,  welches  er  folgendermassen  formulirt:  „Kleine  Reize 
fachen  die  Lebensthätigkeit  an,  mittelstarke  fördern  sie,  starke  hemmen  sie  und 
stärkste  heben    sie    auf.**     Einer    der  Aufsätze    ist  der  Entstehung   des  Platt-  und 

Klumpfusses    auf  Grund   dieses   Gesetzes  gewidmet Nach  Ansicht  des 

Verfs.  ist  der  Plattfuss  und  die  entsprechenden  Gliedverbildungen  Ausdruck  einer 
allgemeinen,  aber  verhältnismässig  noch  geringen  Schwäche  und  Widerstands- 
losigkeit  des  Körpers,  der  Klumpfuss  und  die  ihm  entsprechenden  Verbildungen 
dagegen  der  Ausdruck  einer  eben  solchen,  aber  weiter  gediehenen  Schwäche, 
einer  schon  mehr  oder  minder  grossen  Hinfälligkeit.  In  diesem  Sinne  betrachtet 
er  auch  von  seinem  psychiatrischen  Standpunkte  aus  diese  Abnormitäten  als 
bemerkenswerte  Stigmata  degenerationis. 

Der  ^rztliclie  Praktiker"  kommt  in  Nr.  50  v.  J.  1802  auf  die  „Biolo- 
gischen Studien**  zurück  und  bemerkt  nach  Anführung  des  vom  Verfasser  aufge- 
stellten Grundgesetzes: 

In  acht  kleineren  Aufsätzen  wird  dann  der  Beweis  des  biologischen  Grund- 
gesetzes gebracht.  E^  würde  zu  weit  führen,  jedem  derselben  eine  eigene 
Besprechung  zu  widmen,  obwohl  sie  alle  höchst  interessant  sind  und  origfinelle 
Auffassungen  des  Verfassers  enthalten,  die  freilich  von  den  langläufigen  Doktrinen 
vielfach  abweichen  dürften.  Nur  aut  einen  der  Aufsätze  kann  ich  mir  nicht 
versagen,  noch  mit  einigen  Worten  einzugehen,  da  er  fiir  den  Arzt  von  besonderer 
Wichtigkeit  ist:  die  Heilkunst  und  das  biologische  Grundgesetz. 

Verf.  geht  aus  von  dem  erwähnten  Pflüg  er*  sehen  Zuckungsgesetz,  zu 
welchem  von  Hugo  Schulz  in  Greifswald  (Virchow^s  Archiv,  Band  108,  1887 
nnd  Pflüger's  Archiv,  Band  42,  1888)  betreffs  der  Wirkung  der  Arzneimittel  die 
Parallele  geliefert  worden  ist.  Mit  anderen  Worten :  die  Wirkung  der  Arzneimittel 
verhält  sich  den  kranken  Organen  gegenüber  wie  das  Zuckungsgesetz  beim  ab- 
sterbenden Nerven;  es  bedarf  unter  pathologischen  Verhältnissen  nur  eines  geringen 
Quantums  eines  Arzneimittels,  um  den  Effekt  zu  erzielen,  den  man,  vom  normalen 
Org^n  ausgehend,  erst  von  grösseren  Dosen  erwarten  müsste. 

Es  handelt  sich  nunmehr  praktisch  darum,  zu  wissen,  wie  gross  die  Arznei- 
dosen sein  müssen,  um  damit  in  KranhheitsfäUen  —  falls  wir  dass  geeignete 
Mittel  gewählt  haben  — ,  noch  Wirkungen  bezw.  Heilerfolge  zu  erzielen. 

Interessant  wird  es  sein,  bezüglich  der  Pflanzenzellen  zu  erfahren,  dass  z.  B. 
die  Thätigkeit  der  Hefe  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  bedeutend  über  die  Norm 
gesteigert  wird   durch  eine  Verdünnung   von  Sublimat  von  l,o:700000  von  Jod 
I  1 :  600000,  Brom  l :  400000,  Ameisensäure  1  :  30000  u.  s.  w. 

Nächstdem    ist  daran    zu  erinnern,    dass    die    Aachener  Quellen    in    looo  g 
S  Wasser    nur    0,0056    Schwefel    enthalten,    die    von   Cudowa  0,0025   Arsen,  Tölz- 

I  Krankenheil  0,117  Jodnatrium,  Salzbrunn  1,010—0,015  Lithion  u.  s.  w.     Und   die 

»Wirksamkeit**  dieser  Quellen  ist  allseitig  anerkannt! 
[  Verfasser  giebt  an,  das  es  ihm  gelungen,   mit  0,0005  Morphin.    Hustenreiz 

■  zu  unterdrücken,  während  die  zehnfache  Dosis  Intoxikationserscheinungen  machte. 

!  In  einem  Falle  machte  Chinin    erst    eine  beruhigende  Wirkung  bei  0,015   täglich. 
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Tuberkulin  hat  in  der  Dosis  von  ü,a)l  bei  Chlorotiscben»  Schwangeren  u.  s.  w. 
recht  üble  Zufälle  herbeigeführt.  Mit  Sol.  Fowl.  1  —  1*3  Tropfen,  Cyanqueck- 
silber  0,01  :  I2ü  aq.  stündlich  einen  Theelöfifcl,  Acid.  arsenic.  o,(X)OOü06— O^OOOOOJ 
sollen  gute  Erfolge  erzielt  worden  sein. 

Nunmehr  ist  daran  zu  denken,  dass  eine  grosse  Reihe  von  Arzneimitteln  in 
kleinen  Dosen  eine  ganz  andere  Wirkung  hat  wie  von  grösseren.  Jedermann 
kennt  den  belebenden  Effekt  kleiner  Alkohol-  und  Nikotinmengen,  den  er- 
schlaffenden der  grösseren.  Auch  von  der  Ipekakuanha  ist  es  bekannt,  dass  sie 
in  kleinen  Gaben  wie  0,015 — 0,05  Appetit  erregt,  dass  0,3  Uebelkeit  macht,  u,6 
etwa  bereits  Erbrechcfn  und  Diarrhoe,  3,0 — 5,0  Diarrhoe  stillt.  Auch  für  das 
Tuberculin.  Kochü  ist  ähnliches  nachzuweisen,  desgleichen  >on  den  Massnahmen 
der  Hydrotherapie,  der  Elektrotherapie,  der  Massage  u.  s.  w.  Überall  gilt  das 
biologische  Grundgesetz:  schwache  Reize  fachen  die  Lebensthätigkeit  an, 
mittelstarke  fördern  sie  und  stärkste  heben  sie  auf. 

Arndt  hoflft,  dass  auf  Grund  dieser  Erkenntnis  eine  Verständigung  der  ver- 
schiedenen' Richtungen  in  der  Therapie,  selbst  mit  der  Homöopathie,  angebahnt 
würde.  Ich  kann  mich  nur  dieser  Hoffnung  anschliessen,  und  ich  bin  der  Über- 
zeugung, dass,  wenn  alle  Arzte  der  Hydrotherapie,  die  Massage  und  die  homöo- 
pathische Arzneimittellehre  so  beherrschten,  um  sie  nach  dem  biologischen 
Grundgesetz  individualisierend  anzuwenden,  dass  dann  die  Erfolge  unserer  Arzte 
bessere  sein  würden,  die  Unzufriedenheit  des  Publikums  mit  vielen  derselben 
schwinden  und  die  Klage  über  die  Konkurrenz  der  Kurpfuscher  verstummen 
würde. 

Die  „Gaea^  schreibt  über  die  „Biolog.  Studien": 

Eine  Sammlung  geistreich  geschriebener,  von  echt  wissenschaftlichem  Geiste 
durchwehter  Abhandlungen,  die  nicht  nur  der  Fachmann  gern  lesen  wird,  sondern 
die  auch  für  den  Laien  von  hohem  Interesse  sind.  Wir  möchten  sehr  nachdrück- 
lich auf  diese  gehaltvolle  Schrift  hingewiesen  haben. 

Von  den  grossen  Tagespressen  haben  sich  u.  a.  die  „Kölnische  ZeitongT^^ 
die  „Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung^  und  die  „Nene  Prenssische  (Krenz-) 
Zeitung^  mit  den  Werken  beschäftigt.  Letztere  besonders  lässt  sich  in  Nr.  567 
v.  J.  eingehend  und  lobend  aus  über  die  darin  enthaltenen  Ideen  und  sagt  zum 
Schluss:  „Dieses  logische  Gebäude,  das  er  vor  dem  Leser  aufbaut,  ist  bewunde- 
rungswürdig in  seinem  Gefüge,  und  jeder  wird  mit  Genuss  dem  Gedankengange 
folgen,  der  überall  in  klarer  Sprache  durchgeführt  ist.** 

Die  „Leipziger  Zeitnng^  kritisirt  die  „Bemerkungen  über  Kraft**: 

Das  Problem  der  „Kraft**  ist  trotz  Julius  Robert  Mayer,  Helmholtz,  Joule 
und  anderer  Forscher,  die  uns  das  Wesen  derselben  kennen  gelehrt  haben,  in 
seinen  Endursachen  noch  immer  ein  Räthsel  und  wird  es  auch  vielleicht  bleiben. 
Immerhin  aber  müssen  wir  jeden  Beitrag  zur  weiteren  Klärung  dieses  Endbe- 
griffes aller  Philosophie  als  dankenswert  verzeichnen.  Der  Verfasser  beschäftigt 
sich  in  vorliegendem  Buche  mit  der  Lösung  der  Frage  nach  dem  Wesen  der 
sog.  auslösenden  Kraft,  welche  namentlich  in  den  biologischen  Wissenschaften 
eine  Rolle  spielt.  Sie  ist  gleichsam  erst  die  Anregung  der  eigentlichen  Kraft,^ 
die  sie  frei  machende  Ursache.  Die  vom  Verfasser  dafür  gefundene  Erklärung 
ist  sehr  geschickt.  Kann  doch  der  Laie  daraus  am  besten  erkennen,  worum  es 
sich  handelt.  Ohne  auf  die  Begründung  der  Erklärung  hier  näher  einzugehen^ 
geben  wir  diese  selbst  hier  nur  wieder.  Sie  lautet:  Kraft  ist  Bewegung  über- 
haupt! Lebendige  Kraft  Ist  fortschreitende  Bewegung;  Spannkraft  oder 
Druckkraft  ist  stehende  Bewegung,  Schwingung,  Drehung,  Pressung;  aus- 
lösende Kraft  ist  das,  was  die  stehende  Bewegung  zur  fortschreitenden  machte 
also  der  Zuwachs  an  Bewegung  überhaupt,  der  die  Differenz  zwischen  dieser  und 
jener  ausgleicht.  Mit  anderen  Worten:  die  auslösende  Kraft  ist  diejenige,  welche 
durch  ihren  Zuwachs  zu  vorhandenen  Spann-  oder  Druckkräften  als  gehemmten 
Kräften  diese  in  ebenfalls  lebendige  Kräfte  Oberführt. 


Buch-  und  8t«in<lruck*r«i  von  JoUa«  Abel  in  Greifswald. 
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II.  Artung  und  Entartung. 


Von 


Dr.  Rudolf  Arndt, 

Professor  an  der  Universität  Greifs wald. 
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Vorrede. 


Es  lag  im  Plane  des  vorliegenden  Buches,  der  Abhandlung^ 
welche  es  bildet,  und  die  in  ihrem  zweiten,  die  Entartung  be- 
treffenden Teile  gipfelt,  noch  zwei  Abhandlungen  „Über  das 
Wachstum"  und  „Über  die  Vererbung"  voraufzuschicken.  In  der 
ersten  sollte  der  Aufbau  der  Organismen  aus  ihren  kleinsten 
Elementen  auf  Grund  der  vorhandenen  Atombewegung,  des  be- 
kannten Chemismus,  geschildert  werden;  in  der  zweiten  sollte  als 
Fortsetzung  dieser  Atom-  und  der  aus  ihr  hervorgegangenen 
Molekularbewegung  in  bestimmten  Teilungsprodukten  der  ge- 
dachten Organismen,  nämlich  ihren  sogenannten  Fortpflanzungs- 
zellen und  deren  Entwickelungsprodukten,  also  in  ihren  Keimen 
und  Früchten,  die  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  dieser  letzteren  mit 
jenen,  den  Organismen,  zur  Darstellung  kommen,  um  damit  die 
Vererbung,  beziehungsweise  die  Erblichkeit,  welche  ja  in  der 
Übertragung  oder  Übernahme  der  die  Gleichlieit  oder  Ähnlichkeit 
bedingenden  Eigenschaften  als  Bewegungserscheinungen  besteht, 
ihres  mystischen  Dunkels  zu  entkleiden,  dem  sie  noch  immer  in 
grossen  Kreisen  unterworfen  sind,  und  einem  naturwissenschaftlichen 
Verständnis  näher  zu  führen.  'Dabei  sollte  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  die  jedem  Organismus  zukommende  eigenartige  Atom- 
und  Molekularbewegung,  seine  Eigenbewegung,  infolge  deren  er 
ist,  was  er  ist,  jeden  Augenblick  durch  die  auf  ihn  einwirkende 
Allbewegung  beeinflusst  und  abgeändert  wird,  und  zwar  in  um 
so  höherem  Masse,  je  schwächer  sie  dieser  gegenüber  ist.  Artungen, 
Artungen  an  sich,  sowie  Entartungen  mtissten  davon  die  not- 
wendige Folge  sein  und  das,  w^as  die  dritte  Abhandlung  bringen 
sollte  und  nun  gebracht  hat,  würde  so  vielleicht  leichter  in  dem 
von  mir  gewünschten  Sinne  aufgenommen  und  darum  denn  auch 
eher  gebilligt  werden. 

Mit  der  Entartungsfrage  habe  ich  mich  seit  Jahr  und  Tag 
beschäftigt.    Sie   wurde   zuerst   bei   Ausarbeitung   des   geplanten 
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Buches  in  Angriff  genommen.  Trotz  aller  Beschränkung,  die  ich 
mir  auferlegte,  wuchs  die  Abhandlung  über  sie  mir  doch  unter 
den  Händen,  und  sehr  bald  musste  ich  erkennen,  dass  ich  den 
Plan,  ihr  die  benannten  beiden  Abhandlungen  voraufzuschicken, 
aufgeben  müsste,  wenn  das  Buch  nicht  zu  umfänglich  werden 
sollte.  Ich  richtete  sie  daher  so  ein,  dass  sie  für  sich  allein  er- 
scheinen konnte,  und  so  liegt  sie  nun  vor. 

Die  in  ihr  entwickelten  Anschauungen  weichen  von  den  be- 
züglichen allgemeinen  Anschauungen  der  Zeit  mannigfach  ab,  und 
fast  könnte  es  scheinen,  als  ob  ich  der  Erblichkeit  und  den 
Erblichkeitsverhältnissen  nicht  die  ihnen  gebührende  Bedeutung 
hätte  zukommen  lassen.  Indessen  ich  räume  thatsächlich  der 
Erblichkeit  und  den  mit  ihr  zusammenhängenden  Verhältnissen 
ftUe  ihre  grosse,  ihre  gewaltige  Bedeutung  ein,  kann  aber  nicht 
umhin,  auch  noch  andere  Verhältnisse,  auf  welche  bisher  gar 
nicht  oder  nur  wenig  Rücksicht  genommen  worden  ist,  in  Betracht 
zu  ziehen,  da  sie  jene  mehr  modifizieren,  als  man  noch  ge\\illl 
ist,  zuzugestehen.  Die  Erblichkeit  und  die  Erblichkeitsverhältnisse 
beruhen  auf  der  Eigenbewegung  der  Vorfahren  in  ihren  Nach- 
kommen, als  Teilungsprodukten,  beziehentlich  einstigen  Teilen 
von  ihnen;  die  Artungen,  Abartungen,  Entartungen  beruhen  auf 
den  Allbewegungen,  welche  auf  sie  einwirken  und  in  ihrem  Wesen 
und  Verhalten  ändern,  fördern  oder  hemmen.  Wie  sich  das  ge- 
gegebenen Falles  macht  und  an  den  Tag  legt,  das  bildet  den 
Inhalt  der  Abhandlung  des  vorliegenden  Buches.  In  der  heutigen 
Zeit,  wo  die  Entartung  zumal  des  Menschengeschlechts  nach  zahl- 
reichen Zeugnissen  eine  überau»  grosse  ßoUe  spielt,  gebe  ich 
mich  der  Hoflftiung  hin,  dass  das  nicht  ohne  allgemeines  Interesse 
sein  dürfte. 

Rudolf  Arndt. 
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Artung,  Gearttmg  bei  Pflanzen  nnd  Tieren. 

Jede  Form  und  damit  auch  jeder  Körper  ist  nur  der  Aus- 
druck der  Anhäufung  von  Spann-  oder  Druckki'äften.  Wenn  diese 
Spann-  oder  Druckkräfte  wieder  frei  werden  und  in  lebendige  über- 
gehen, dann  geht  auch  der  Körper,  den  sie  bedingen,  und  die 
Form,  durch  welche  oder  auch  unter  welcher  er  sich  zur  Wahr- 
nehmung bringt,  in  einen  anderen  über:  der  bezügliche  Körper 
verändert  sich  und  wird  damit  eben  ein  anderer.  Spann- 
oder Druckkraft  aber  ist,  wie  wir  wissen,  stehende  Bewegung; 
lebendige  Kraft  dagegen  ist  fortschreitende  Bewegung  und  zwar 
der  Weltstoffatome,  aus  denen  die  Welt  samt  allen  ihren  Gebilden 
sich  aufgebaut  hat.  Wenn  die  Spann-  oder  Dnickkraft,  beziehent- 
Üch  die  stehende  Bewegung,  Atomostase,  welche  die  Steinkohle, 
der  Torf,  das  Holz,  die  verschiedenen  Kerzen,  Oele,  Harze,  brenn- 
baren Gase  darstellen,  in  lebendige  Kräfte,  d.  i.  fortschreitende 
Bewegung,  Atomomechanik,  übergeht,  was  die  dabei  stattfindende 
Wanne-  und  Lichtentwicklung  als  Folge  dieses  Vorganges  anzeigt, 
so  werden  die  bezüglichen  Körper,  wie  bekannt,  andere.  Ihre 
Elemente,  Atome,  verbinden  sich  mit  Sauerstoff,  beziehungsweise 
seinen  Atomen,  und  bilden  unter  günstigen  Verhältnissen  Kohlen- 
säure und  Wasser  sowie  eine  Anzahl  sogenannter  Oxyde  und 
Salze,  die  zusammen  die  jeweiligen  Aschenbestandteile  ausmachen. 

Die  Zustände,  Verhältnsse,  durch  welche  sich  ein  Körper  be- 
merkbar macht  und  besonders  in  seinen  Eigenheiten  bemerkbar  macht, 
die  ihn  für  uns  zu  einem  eigenen  schaffen,  nennen  wir  seine  Eigen- 
schaften. Die  Eigenschaften,  welche  aus  seinen  atomostatischen  Ver- 
hältnissen hervorgehen,  nennen  wii-  immer  nur  seine  Eigenschaften 
kurzweg,  diejenigen,  welche  aus  seinen  atomomechanischen  Ver- 
hältnissen entspringen,  besonders,  wenn  dieselben  zu  molekularen 
oder  gar  molaren  Vorgängen  führen,  seine  Verrichtungen,  Leistungen, 
Arbeiten,  Funktionen.  Es  darf  indessen  dabei  nicht  vergessen 
werden  und  namentlich  nicht,  wenn  es  sich  um  mehr  als  eine  bloss 
oberflächliche,  rasche  Verständigung  handelt,  dass  alle  Verrich- 
tungen, Leistungen,  Arbeiten,  Funktionen,  blosse  Eigenschaften, 
Eigenschaften  im  Flusse,   sind;  während,  was  wir  bloss  als 
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Eigenschaften  kurzweg  bezeichnen,  Venichtungen,  Leistungen, 
Arbeiten,  Funktionen  von  einer  gewissen  Ständigkeit  und  Dauer  dar- 
stellen. Eigenschaften,  die  sich  mit  der  Zeit  verändern,  früher  oder 
später  anderen  Platz  machen,  bilden  den  Übergang  von  den  Eigen- 
schaften kui'zweg  zu  den  Venichtungen,  Leistungen,  Funktionen, 
oder  wie  wir  sie  sonst  nennen  wollen,  und  Eigenschaften  an  sich 
und  Verrichtungen,  Leistungen,  Funktionen  u.  s.  w.  sind  so  im 
Grunde  ein  und  dasselbe.  Sie  sind  beide  Ausdruck  von  Bewegungs- 
vorgängen bei  den  Körpern,  welche  sie  zutage  treten  lassen,  jene 
von  fester  oder  weniger  fest  stehenden,  diese  von  langsamer  oder 
rascher  fortschreitenden.  Alle  Eigenschaften  eines  Körpers  ent- 
springen aus  seinem  innersten  Wesen,  aus  den  atomistischen  Vor- 
gängen, welche  sich  in  ihm  vollziehen.  Bleiben  diese  letzteren  un 
grossen  Ganzen  dieselben,  so  bleiben  es  auch  seine  Eigenschaften; 
erfahren  jedoch  die  Bewegungsvorgänge  Veränderungen,  so  er- 
fahren die  Eigenschaften  solche  ebenfalls  und  kommen,  treten  diese 
Veränderungen  mit  einer  gewissen  Gewalt  und  Schnelligkeit  ein, 
eben  als  Verrichtungen,  Leistungen,  Ai-beiten,  Funktionen,  zum 
Vorschein. 

In  Bezug  auf  die  fraglichen  Verrichtungen,  Leistungen, 
Funktionen,  heisst  der  Körper,  welcher  sie  zeigt,  Funktionsträger. 
Es  ergiebt  sich  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  kein  Körper  funk- 
tionieren kann,  ohne  Veränderungen  zu  erleiden;  es  ergiebt  sich 
nicht  weniger  aber  auch,  dass  keine  Funktionsveränderungen  ein- 
treten können  —  denn  causa  aequat  effectum  — ,  ohne  dass  der 
fragliche  Körper,  der  jeweilige  Funktionsträger  selbst  Verände- 
rungen in  seinem  Bestände  erleide.  Die  Änderungen,  Verände- 
rungen der  Funktionen  sind  eben  nur  der  für  uns  wahrnehmbare 
Ausdruck  der  Änderungen  der  molekularen,  beziehentlich  ato- 
mistischen Arbeit,  d.  h.  der  molekularen,  beziehentlich  atomistischen 
Bewegungen,  Lageverschiebungen,  welche  sich  in  ihm  vollziehen. 
Wir  sehen  diese  Arbeit,  diese  Bewegungen,  Lageverschiebungen 
selbst  nicht,  vermögen  sie  auch  sonst  nicht  unmittelbar  zu  er- 
kennen; allein  ihre  Fortsetzung  auf  andere,  den  arbeitenden 
Körper,  Funktionsträger,  umgebende  Körper,  schlechthin  Medien 
geheissen,  die  wir  für  gewöhnlich  ihre  Wirkung  nennen,  sind  wir 
imstande  in  mannigfacher  Weise  wahrzunehmen.  Als  modiziertes 
Licht,  Farbe,  beziehungsweise  Farbenveränderung,  als  modifizierte 
Wärme,  beziehungsweise  Wärmeveränderung,  als  modifizierte  Form, 
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beziehungsweise  Formveränderung,  Gestaltveränderung,  kommen  sie 
uns  zum  Bewusstsein. 

Streng  genommen  ist  so  zwischen  einem  Körper  und  seinen 
Eigenschaften  kein  Unterschied.  Seine  Eigenschaften,  die  Summe 
derselbe,  sind  eben  der  Körper.  Streng  genommen  sind  so  auch 
ein  Funktionsträger  und  seine  Funktionen  nicht  von  einander 
verschieden.  Funktionsträger  und  Funktionen  sind  vielmehr  ein 
und  dasselbe.  Ein  funktionierender  Körper  ist  ein  sich  ver- 
ändernder Körper.  Ein  in  bestimmter  Richtung  stetig  funk- 
tionierender Körper  ist  ein  in  bestimmter  Richtung  sich  stetig 
verändernder,  in  gewissem  Sinne  Art  habendei-,  Art  haltender 
Körper;  ein,  sei  es  allmählig,  sei  es  plötzlich,  in  anderer  Art 
ftmktionierender  Körper  ist  ein  in  anderer  Art  sich  verändernder, 
d.  h.  ein  abartender,  ausartender,  entartender  Körper. 

Gehen  die  bezüglichen  Funktionsveränderungen  und  damit 
die  einschlägigen  Funktionsträger,  Körper,  selbst  allmählich,  kaum 
merklich  vor  sich,  weil  die  dieselben  verursachenden  Momente, 
msoweit  als  sie  von  aussen,  der  Umgebung,  herstammen,  nur 
schwach  wirken,  und  insofern,  als  sie  im  Innern  der  betreffenden 
Funktionsträger  oder  schlechtweg  Körper  gelegen  sind,  immer 
noch  eine  gewisse  Kraft  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  jene 
besitzen,  so  kommt  es  unter  sonst  gleich  beschaffenen  Körpem 
zu  dem,  was  wir  als  Differenzierung  oder  in  höherem  Masse  als 
Artung  oder  Geartung  zu  bezeichnen  pflegen.  Gehen  die  frag- 
üchen  Veränderungen  bei  schon  in  gleicher  Richtung  gearteten 
Körpem  vor  sich  und  zwar  so,  dass  zunächst  auch  einzelne,  weniger 
starke  und  widerstandsfähige  Individuen  sich  in  dieser  oder  jener 
Hinsicht  von  ihnen  betroffen  zeigen,  so  bekommen  wir  es  mit  sich 
rascher  entwickelnden  Abartungen  und  Ausartungen  zu  thun,  und, 
wenn  es  besonders  schwache  und  widerstandslose  Individuen  sind, 
bei  denen  sich  die  Ab-  und  Ausartungen  geltend  machen,  wobei 
diese  in  der  Regel  sehr  ausgiebig  zu  sein  pflegen,  dann  treten 
die  Entartungen  im  engeren  und  engsten  Sinne  des  Wortes  in 
die  Erscheinung,  die  sogenannten  Degenerationen,  welche  meist 
einen  schon  mehr  oder  weniger  vorgeschrittenen  Verfall  der  be- 
treffenden Individuen  anzeigen.  Die  einschlägigen  Körper,  Funk- 
tionsträger, entfernen  sich  in  jedem  Falle  von  ihrer  bisherigen 
Art  zu  sein  immer  weiter,  indem  sie  den  von  aussen  her  wirkenden 
Momenten  entsprechend  mehr  und  mehr  in  anderer  Art  sich  äussern, 
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und,  wenn  sie  darüber  nicht  unterliegen  oder  auch  bloss  während 
dessen  aus  sonst  welchen  Gründen  untergehen,  so  entstehen  daraus 
nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  Körper  mit  ganz  anderen  Eigen- 
schaften, Funktionsträger  von  ganz  anderen  Funktionen.  Eine 
bronzene  Statue  wird  deshalb,  je  nachdem,  schwarz  oder  bedeckt 
sich  mit  edler  Patina.  Aus  demselben  Grunde  sehen  wir  kupferne 
Dächer  hier  schmutzigbraun  bis  schwarz  und  dort  schön  grün, 
Glassgefässe,  Glasscheiben  werden  mit  dem  Alter  trübe,  blind, 
oder  schillern  in  tausend  Farben,  irisieren.  Ein  Klavier,  eine 
Geige  wird  ingleichem,  wie  es  kurzweg  heisst,  verdorben,  oder 
bekommt  einen  reineren,  volleren  Klang,  einen  edleren  Ton.  Da& 
Fleisch  wird  durch  längeres  Hängen  faul  oder  bekommt  einen 
feineren  Geschmack,  haut-gout.  Dasselbe  ereignet  sich  mit  den 
meisten  zusammengesetzten  Speisen,  Fleischsuppen,  Ragouts,  Ge- 
müsen. Sie  werden  dui-ch  Stehen  in  erkaltetem  Zustande  und 
nachheriges  Wieder  -  erwärmt  -  werden  in  ihrem  Geschmacke 
verbessert  oder  verdorben.  Und  was  den  Wein  betrifft,  so  weiss 
jedermann,  dass  die  nämlichen  Sorten  unter  Umständen  stumpf, 
sauer  oder  feurig,  blumereich  werden  können,  dass  derselbe  Wein 
sich  in  Essig  oder  die  reine  Medizin  umzuwandeln  vermag.  Die- 
selben Pflanzen,  Sträucher  und  Bäume,  welche  im  Flug-  und  zumal 
im  Dünensande  nur  dürftige,  kurze,  knotige  Schösslinge  treiben, 
sich  mit  kurzen,  schmalen  oder  rundlichen,  dabei  bald  mehr,  bald 
minder  behari-ten  Blättern,  mit  Dornen,  Stacheln  und  einem  stärkeren 
oder  schwächeren  bläulichen  Reif  bedecken,  wie  manche  Gras- 
z.  B.  Festucaarten,  wie  der  Schlehdorn,  die  Prunus  spinosa,  die 
Berberis  vulgaris,  Crataegus  Oxyacantha  und  monogyna,  die  Ro- 
binia  Psend-Acacia,  dieselben  Pflanzen,  Sträucher  und  Bäume  in  den- 
selben Exemplaren,  wenn  sie  in  guten  Boden  gebracht  und  genügend 
mit  Wasser  versorgt  werden,  machen  lange,  schlanke  Triebe,  mit 
langen,  schmalen,  mehr  lanzettförmigen  oder  mehr  elliptischen, 
glatten,  selbst  glänzenden  Blättern,  verlieren  an  Dornen  und 
Stacheln  und  schliesslich  auch  den  bläulichen  Reif,  welcher  ihre 
Oberhaut  bedeckte.  Ehemalige  Besitzer  von  Hunden,  Katzen, 
Pferden  u.  s.  w.  erkennen  diese  ihre  ehemaligen  Tiere  oft  nicht 
wieder,  wenn  dieselben  in  der  Zeit,  dass  sie  sie  nicht  gesehen 
hatten,  in  ganz  andere  und  zwar  bessere  oder  schlechtere  äussere 
Verhältnisse  gekommen  und  in  diesen  selbst  ganz  andere,  je  nach- 
dem stattlicher  oder  kümmerlicher  geworden  waren. 
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Es  ist  das  zwar  alles  allgemein  bekannt;  indessen  es  wird 
doch  keineswegs  auch  allgemein  richtig  beurteilt.  Man  bringt  es 
allerdings  in  den  betreffenden  Fällen  mit  den  äusseren  Verhält- 
nissen und  den  durch  sie  bedingten  Ernährungszuständen  der 
bezüglichen  Individuen  in  Verbindung;  das  jeweilige  Individuum 
befinde  sich  in  einem  besseren  oder  schlechteren  Ernährungs- 
zustände und  scheine  demgemäss  ein  anderes  zu  sein;  dass  es 
wirklich  ein  anderes  sei,  indem  es  durch  die  Wechselwirkung 
seiner  äusseren  und  inneren  Zustände  sich  andere  Eigenheiten, 
Eigenschaften,  schuf  und  damit  seine  jeweilige  Art  zu  sein  änderte, 
von  ihr  abartete,  ausartete,  damit  wohl  auch  entartete,  daran 
denkt  kaum  ein  Mensch,  Und  doch  muss  daran  gedacht,  müssen 
die  dabei  stattfindenden  Vorgänge  scharf  in  das  Auge  gefasst 
werden,  will  jemand  für  dasselbe  nach  allen  Richtungen  hin  und  damit 
natürlich  auch  für  seine  Folgezustände  ein  Verständniss  bekonmien. 

Die  Abartung,  Ausartung,  wohl  auch  Entartung,  welche  in 
ihren  ersten  Anfängen  nur  ganz  leichte  Abweichungen  von  der 
bisherigen  oder  gewöhnlichen  Art  zu  sein  scheinen,  so  dass  die  bezüg- 
lichen Körper,  Funktionsträger,  Individuen,  dieselben  geblieben  zu 
sein  und  nur  in  gewissen,  unwesentlichen  Eigenschaften  eine  Ver- 
änderung erfahren  zu  haben  scheinen,  ninmit  mit  der  Zeit  immer 
mehr  zu  und  tritt  namentlich  in  Funktionsträgerreihen,  welche 
durch  fortgesetzte,  selbständige  Teilung  entstanden  sind,  also  in 
der  Nachkonmienschaft  von  Organismen,  endlich  so  stark  hervor, 
dass  die  letzten  Glieder  solcher  Reihen  den  ersten  so  unähnlich 
sein  können,  dass  ihre  Geartung  in  keinem  Zusammenhange  mehr 
mit  der  jener  zu  stehen  scheint  und  jedem  naiven  Beobachter  ihre 
etwa  behauptete  Zusammengehörigkeit  ganz  unbegreiflich,  ja  ganz 
widersinnig  vorkommt.  Die  Nachkommen  haben  sich  in  ihrer  Art 
zu  sein  von  den  Vorfahren  mit  jeder  Generation  weiter  und  weiter 
und  mit  der  letzten,  gerade  in  Betracht  konmienden  so  weit  ent- 
fernt, dass  sie  ganz  anders  geartet  erscheinen,  weil  sie  ganz  anders 
geworden  sind.  Sie  stellen  ganz  andere  Artungen,  ganz  andere 
Arten  dar;  sie  sind  eben  ausgeartet  oder  auch  entartet.  Und 
dieses  letztere  sind  sie  nach  verschiedenen  Richtungen  hin,  je 
nachdem  die  die  Ausartung,  Entartung,  bewirkenden  Momente 
waren,  denen  sie  unterworfen  wurden.  Kalkboden,  Sandboden, 
Lehmboden,  die  gewöhnliche  Ackerkrume,  die  Torfmoore,  Salz- 
stätten,  der  Seestrand,  das  Gebirge,  die  Steppe,  das  Wasser  und 
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sein  Gehalt  an  Salzen,  insonderheit  an  Chloriden,  Jodiden  und 
dgl  m.,  ferner  der  Temperaturwechsel  und  die  Durchschnitts- 
temperatur  der  Jahreszeiten,  sowie  der  ganzen  Jahre,  die  ent- 
sprechenden Feuchtigkeits-,  die  entsprechenden  Druckverhältnisse 
der  Luft,  also  Boden  und  Klima  kurzweg,  sind  da  von  ganz  un- 
gemeinem, ausserordentlichem  Belange. 

Das  gemeine  Stiefmütterchen,  Viola  tricolor  L.,  das  als 
Ackerveilchen,  Viola  arvensis  L.,  aus  dem  es  hervorgegangen^ 
ein  unansehnliches  Pflänzchen  ist,  hat  als  solches,  auf  dürftigem 
Boden  wachsend,  neben  sparsam  stehenden  schmalen  Blättern 
kleine  gelblich-weisse  Blüten,  deren  Blätter  kürzer  als  die  Kelch- 
blätter sind.  Schon  auf  besseren  Äckern  werden  die  Pflänzchen 
höher,  kräftiger,  ihre  Stengelblätter  länger,  breiter  und  ihre 
Blumen  stattlicher,  satter  gefärbt.  Die  Blätter  der  letzteren 
haben  sich  dabei  ebenfalls  vergrössert,  sind  so  lang  oder  noch 
länger  wie  die  Kelchblätter  und  haben  die  Neigung,  in  ihrem 
Verein  sich  flächenförmig  auszubreiten.  Auf  ihnen  noch  ge- 
nehmerem Boden,  vornehmlich  an  Anhöhen,  entwickeln  sich  die 
einzelnen  Pflänzchen  noch  kräftiger,  und  ihre  stark  vergrösserten 
Blüten,  die  sich  jetzt  flächenförmig  über  die  Kelchblätter  aus- 
breiten, nehmen  eine  violette  Färbung  an.  Am  häufigsten  sind 
es  nur  die  beiden  oberen  Blumenblätter,  welche  diese  Färbung 
zeigen;  garniclit  selten  sind  jedoch  die  sämtlichen  Blumenblätter 
violett  gefärbt.  Die  Ackerfläche,  an  der  solche  Stieftnütterchen 
zahlreicher  stehen,  sieht  dann  selbst  ganz  violett  aus.  Auf 
Gartenland,  das  gut  gedüngt  und  sonnenbeschienen  ist,  werden 
dieselben  Stiefmütterchen  schliesslich  zu  den  wohlbestaudeten,  mit 
grossen,  breiten,  saftigen  Blättern  versehenen  Pflanzen,  welche 
durch  ilire  oft  mehr  als  3,0  cm  im  Durchmesser  haltenden,  hier 
tiefdunkel  violetten,  dort  leuchtend  gelben  Farben  ausgezeichneten 
flachen  Blüten,  hinter  denen  sich  die  verhältnismässig  kurzen 
Kelchblätter  verbergen,  die  Freude  und  das  Entzücken  jedes  Lieb- 
habers sind.  Viola  arvensis  L.  und  Viola  tricolor  L.,  namentlich 
die  der  Gärten,  wird  jeder  unbefangene  Mensch  ebenso  wie  der 
kundige  Linne  von  vornherein  tür  zwei  durch  und  durch  ver- 
schiedene Pflanzenarten  halten,  und  dennoch  ist  die  letztere  blos 
ein  Abkömmling  der  ersteren.  Schon  1821  hat  sehi-  bestimmende 
Thatsachen  in   dieser  Beziehung  F.  S.  Voigt^)   beobachtet,   und 

')  F.  S.  Voigt,  Handbuch  d.  prakt.  Botanik.  Jena  1850. 1.  Bd.  S.  342.  Anm. 
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seitdem  ist  das  so  oft  auch  von  anderen  geschehen,  dass  darüber 
kaum  ein  Zweifel  noch  bestehen  kann. 

Der  offizineile  Augentrost,  Euphrasia  officinalis  L., 
ist  ein  kleines,  flnger-  bis  spannlanges  oder  vielleicht  auch 
anderthalb  Spann  langes  Pflänzchen,  das  zu  den  Braunwurz- 
gewächsen, den  Scrophularineen  R.  Brown's,  und  unter  ihnen  zu 
unseren  häufigsten  sogenannten  Feldblumen  gehört.  Es  ist  ein- 
jährig. Die  an  seinen  einfachen  oder  verzweigten  Stämmchen 
sitzenden  Blätter  sind  eiförmig  und  in  der  Regel  beiderseits  fünf- 
zähnig.  Die  im  ganzen  weissen,  violett  gestreiften  oder  geäderten 
Blüten  sind  zweilippig-röhrenförmig  und  stehen  in  den  Blatt- 
winkeln. Die  Oberlippe  der  Blüten,  beziehentlich  der  Blumen- 
kronen ist  flach  ausgebreitet,  ausgerandet  oder  gezähnt,  die  Unter- 
lippe dreispaltig,  mit  tief  ausgerandetem  Mittelzipfel. 

Auf  fruchtbaren  Wiesen  wii'd  die  Pflanze  0,20 — 0,30  m  hoch. 
Ihr  von  unten  an  ästiger  Stengel  ist  ebenso  wie  die  Blätter  und 
grünen  Blattgebilde  überhaupt  einfach  oder  drüsig  behaart;  die 
Äste  sind  sparrig  abstehend,  die  Blätter  breit  eiförmig  mit  kurzen, 
stachelspitzigen  Zähnen;  die  nahe  an  1,0  cm  in  ihrem  grössten, 
durch  die  beiden  Lippen  gelegten  Durchmesser  betragenden  Blüten 
sind  der  Hauptsache  nach  weiss  mit  violetten  Streifen  und  gelbem 
Fleck  an  ihrem  sogenannten  Schlünde.  Auf  trockenen  Hügeln, 
an  Rainen,  Wegen,  auf  Triften  wird  die  Pflanze  nur  bis  zu  0,20  m 
hoch,  bleibt  schlank,  weil  ihr  Stengel  nur  oben  sich  verästelt 
und  die  bezüglichen  Äste  aufwärts  streben,  d.  h.  unter  einem 
spitzen  Winkel  nach  oben  gehen.  Der  Stengel,  sowie  die  Äste  und 
Blätter  sind  einfach-  oder  kraus-weichhaarig.  Die  Blätter  sind 
langzähnig,  die  betreffenden  Zähne  sehr  spitz  und  ebenso  wie  die 
Kelchblätter  kahl.  Die  Blumenkrone,  welche  nur  halb  so  gross 
ist  wie  die  der  Wiesenform,  gleicht  dieser  dennoch  in  allen  wesent- 
Uchen  Stücken.  Oft  hat  sie  einen  unverkennbar  violetten  Anflug. 
In  gebirgigen  Gegenden  auf  grasreichen  Plätzen,  an  Halden  und 
Abhängen  erreicht  die  Pflanze  nur  eine  Höhe  von  0,05 — 0,10  oder 
0,15  m.  Der  Stengel  bleibt  meistens  einfach,  dünn  und  schlaff. 
Er  selbst  ist  kurz-weichhaarig;  seine  rundlich-eiförmigen,  stumpf- 
sägezähnigen  Blätter  indessen,  s#wie  die  Kelchblätter  selbst  sind 
nackt.  Das  Pflänzchen  selbst  ist  nur  armblütig.  Die  Blüten  sind 
klein,  erheblich  kleiner  als  bei  der  vorigen  Form  und,  wenn  auch 
blass,  so  doch  entschieden  violett. 
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Die  Erscheinung  der  besprochenen  drei  Formen  des  ofB- 
zinellen  Augentrostes  ist  für  jede  eine  durchaus  verschiedene, 
eigenartige.  Sie  sind  darum  auch  alle  drei  schon  und  zwar  von 
hervorragenden  Botanikern  für  besondere,  sogenannte  gute  Arten 
gehalten  und  beschrieben  worden:  die  erste  von  Reichenbach 
als  Euphrasia  pratensis,  von  Hayne  als  E.  Rostkowiana,  die 
zweite  von  Persoon  als  E.  nemorosa,  die  dritte  von  Reichen- 
bach als  E.  micrantha.  Allein  man  hat  nach  und  nach  erkannt, 
dass  sie  nichtsdestoweniger  doch  alle  zusammengehören,  nicht  blos 
ineinander  übergehen,  sondern  auch,  namentlich  durch  Samen, 
unter  entsprechenden  Verhältnissen  sich  ineinander  umwandeln. 
Jetzt  werden  sie  von  Kundigen  gemeiniglich  nur  für  Formen  der 
Euphrasia  officinalis  L.  erklärt,  unter  denen  dieselbe  je  nach 
den  Verhältnissen  sich  zeigt,  unter  welchen  sie  lebt,  und  je  nachdem 
werden  sie  als  forma  pratensis,  nemorosa  und  alpestris  be- 
zeichnet. 

Der  rothe  Augentrost,  Euphrasia  Odontites  L.,  ein 
naher  Verwandter  des  vorigen,  ist  ebenfalls  einjährig  und,  wenn 
auch  nicht  so  häufig  wie  dieser,  so  doch,  jedenfalls  in  Nord- 
deutschland, kaum  weniger  verbreitet.  Er  ist  im  allgemeinen 
grösser  als  der  vorige,  wenn  er  auch  nicht  leicht  0,30  m  überragt. 
Er  hat  in  der  Regel  einen  reich  verzweigten,  dazu  etwas  steifen, 
aufrechten  Stengel  mit  an  ihm  sitzenden  Blättern.  Diese  Blätter 
sind  länglich-lanzettförmig  und  entfernt -sägezähnig,  zudem  ebenso 
wie  der  Stengel  schwächer  oder  stärker  weichhaarig.  Die  Blüten 
stehen,  zu  einer  endständigen  Ähre  gehäuft,  einseitwendig  in  den 
Winkeln  ziemlich  grosser  Deckblätter.  Die  Blüten  sind  ebenfalls 
zweilippige  Röhrenblüten;  die  obere  Lippe  doch  ist  zusammen- 
gedrückt, ausgerandet-abgestutzt;  die  Blüten  sind  dunkel-rosenrot 
bis  purpurfarbig  und  mehr  oder  minder  dicht  weich  behaart. 

Auf  fruchtbaren  Wiesen,  reichbestellten  Äckern,  auf  schwerem 
Boden  überhaupt  wii*d  die  E.  Odontites  am  grössten,  üppigsten. 
Ihre  Blätter  sitzen  mit  breiterem  Grunde  auf  und  verschmäleni 
sich  allmählich;  sie  erscheinen  deshalb  lang  zugespitzt.  Ent- 
sprechend sind  auch  die  Deckblätter  entmckelt  und  darum  vorzugs- 
weise im  unteren  Teile  der  Blütenähre  nicht  unerheblich  länger 
als  die  zugehörigen  Blüten.  Infolgedessen  erscheinen  diese  selbst 
wie  halb  versteckt,  und  das  giebt  der  Pflanze  ein  eigentümlich 
stumpfes,  trübes,  wie  verblütes  Aussehen, — forma  latifolia. — 


Digitized  by 


Google 


9 

Auf  mageren  Grasplätzen,  auf  leichten,  schlecht  bestellten  Äckern, 
öden  Brachen,  an  trockenen  Wegerändern,  wird  die  E.  Odontites 
minder  hoch,  oft  nur  0,10 — 0,20  m.  Ihre  Blätter  sind  verhältnis- 
mässig weniger  lang,  weniger  breit,  sitzen  nur  mit  einem  schmalen 
Grunde  auf  und  sehen  deshalb  nicht  selten  wie  nach  beiden  Enden 
verschmälert  aus.  Sie  sind  mitsamt  den  Stengeln  etwas  dichter 
heharrt,  als  bei  der  vorigen  Form,  und  sehen  deshalb  auch  meisten- 
teils etwas  grauer  aus  als  diese.  Das  alles  gilt  noch  im  besonderen 
von  den  Deckblättern.  Die  Blüten  überragen  die  letzteren  darum 
auch  bald  mehr  bald  weniger  und  lassen  ihr  Rot  in  gleichem 
Masse  bald  mehr  bald  weniger  hervortreten.  Die  ganze  Pflanze 
bekommt  infolge  davon  wieder,  trotzdem  sie  auf  Grund  ihrer 
stärkeren  Behaarung  grauer,  trockener  aussieht  als  die  vorige, 
doch  auch  wieder  etwas  Lebhafteres,  Frischeres; —  formaaugusti- 
folia.  —  Auf  Strand  wiesen,  deren  Gräben  Brackwasser  enthalten, 
bleibt  unsere  Pflanze  im  ganzen  niedrig,  wird  bloss  0,10  bis  0,15  m 
hoch  und  behält  für  gewöhnlich  einen  einfachen,  aber  straffen 
Stengel.  Ihre  Blätter  sind  verhältnismässig  kurz  und  breit,  be- 
treffs der  Form  aus  eiförmigem  Grunde  länglich-lanzettlich  und 
kerbig-gezähnt.  Sie  sind  gelblich-grün  und  mitsamt  dem  Stengel 
nur  spärlich  behaart.  Die  entsprechend  gearteten  Deckblätter 
lassen  die  schön  roten,  fast  purpurfarbenen  Blüten  deutlich  hervor- 
treten, und  das  ganze  Pflänzchen  erhält  dadurch  etwas  ausser- 
ordentlich Anmutiges,  Frisches.  An  mehr  salzhaltigen  Stellen,  an 
denen  die  gewöhnliche  Flora  schon  ausgeht  und  die  eigentlichen 
Salzpflanzen  Glaux,  Halimus,  Schoberia,  Salicornia,  Platz 
greifen,  da  wird  die  gedachte  E.  Odontites  nur  0,10  selbst  nur 
0,05  m  hoch,  besitzt  einen  ganz  unverästeten  Stengel,  bloss 
kleine,  kurze,  länglich-rundliche  Blätter  an  ihm  und  eine  lediglich  aus 
3,  4,  5  Blüten  gebildete,  endständige  Ähre.  Die  letzt  besprochenen 
zusammengehörigen  Formen  bilden  die  forma  littoralis. 

Die  genannten  drei  Formen  derE.OdontitesL.sind  in  scharfer 
Ausprägung  ebenfalls  so  bestimmt,  dass  auch  sie,  und  zwar  zum  Teil 
von  denselben,  zum  Teil  von  anderen,  ebenso  bewährten  Botanikern 
für  selbständige,  sogenannte  gute  Arten  angesehen  worden  sind. 
Die  Forma  latifolia  ist  so  Ton  Reichenbach  als  Odontites 
verna,  vonPersoon  als  Odontites  rubra  beschrieben  worden, 
die  forma  angustifolia  von  Reichenbach  als  Odontites  sero- 
tina,  und  die  forma  littoralis  von  Fries  undG.  F.  Meyer  als 
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Odontites  littoralis,  von  Drejer  als  Odontites  verna.  Die 
Formen  sind  jedoch  sehr  oft  so  wenig  bestimmt  in  ihrer  Erschei- 
nung, gehen  in  Folge  dessen  sehr  häufig  ihrem  Aussehen  nach  in 
einander  über,  dass  es  gar  nicht  möglich  ist  zu  bestimmen,  wel- 
cher von  ihnen  ein  gegebenes  Individuum  zuzuzählen  sei.  In  dem 
sogenannten  Rosenthal  bei  Greifswald,  einem  Gelände,  in  dem 
ftnichtbare  Felder,  üppig  begraste  Anhöhen,  mit  Torftnooren,  Salz- 
wiesen, Kieshügeln,  Lehmdämmen,  in  raschem,  selbst  jähem  Wechsel 
sich  finden,  wo  auf  einem  Eaume  2,0 — 4,0  klm  ü  Salicornia 
herbaceaL.,  Schoberia  maritima  C.  A.  Mey.,  Halimus  portu- 
lacoides  Walld.,  Honckenya  peploides  Ehrh.,  Glaux  mari- 
tima L.  ebenso  gut  gedeihen  wie  Roggen  und  Weizen,  Hafer,  Gerste, 
Lupinen  und  Buchweizen,  wo  wegen  zu  grossen  Salzgehaltes  des  Bo- 
dens hier  Erlen  und  Birken  eingehen,  und  dort  in  ihnen  durchaus  zu- 
sagendem Erdreich  Ahorn,  Ebereschen,  Pappeln  und  wieder  Birken 
sich  zu  hohen  Bäumen  entwickeln,  die  allerdings  durch  die  winterlichen 
kalten  Nordoststürme  jedes  Jahr  sehr  leiden,  hier  bietet  sich  Ge- 
legenheit mehr  als  genug,  um  sich  alljährlich  davon  zu  überzeugen. 

Der  kopfblütige  Gaisklee,  Cytisus  capitatus  L.,  ein 
naher  Verwandter  des  als  Zierstrauch  viel  gezogenen  Bohnen- 
baumes oder  Goldregens,  C.  Laburnum  L.,  der  in  Norddeutsch- 
land sich  vorzugsweise  in  Schlesien  findet,  sonst  in  Böhmen, 
Mähren  und  weiter  südlich  häufig  vorkommt,  ist  typisch  ein  0,5 
bis  1,0  m  hoher  Strauch  mit  gedreiten  Blättern  und  zahlreichen 
zu  einem  Köpfchen  gehäuften  sattgelben  Blüten.  Namentlich  die 
jüngeren,  noch  grünen  Äste  und  Zweige,  die  Unterseite  der  Blätter 
und  die  Fruchthülsen  sind  mit  längeren,  derberen  oder  zarteren 
Haaren  begleidet.  —  Die  Pflanze  liebt  lehmigen  Boden,  will  ent- 
schieden, wenn  auch  nicht  gerade  direkte  Sonne,  so  doch  \iel 
Licht  haben.  Sie  wächst  deshalb  auch  vorzugsweise  an  Wald- 
rändern, an  Abhängen,  Lehnen  und  Böschungen. 

Auf  ihr  besonders  zusagendem,  fettem  Boden,  am  Rande  noch 
junger  oder  niedrig  gehaltener  Laubwälder,  Gebüsche,  Wildremisen, 
wild  sie  bis  1,0  m  hoch,  ist  von  derben  abstehenden  Haaren  rauh 
und  reich  an  grösseren,  an  den  Stengeln  und  deren  Ästen  end- 
ständigen Köpfen  tiefgelber  Blüten.  Wo  sich  die  Pflanzen,  durch 
nichts  beengt,  fiel  entwickeln  können,  teilt  sich  ihr  Hauptstamm 
schon  am  Grunde  in  eine  Anzahl  aufstrebender  Äste  von  nahezu 
gleicher  Länge,   und  die  Pflanzen,  beziehungsweise  Sträucher  be- 
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kommen  dem  entsprechend  eine  rundliche,  oben  leicht  abgeplattete 
Gestalt,  der  die  Bltitenköpfe  gleichsam  in  einer  nur  schwach  ge- 
wölbten Fläche  aufsitzen;  —  forma  suberecta.  Wo  die  Pflanze, 
der  Strauch  dagegen  in  seiner  allseitigen  Entwickelung  gehemmt 
wird,  me  z.  B.  in  dichteren  Gebtischen,  giebt  sein  Hauptstamm 
erst  nach  und  nach,  in  mehr  oder  minder  grossen  Absätzen,  diese 
Äste  ab,  und  der  bezügliche  Strauch,  Busch,  besitzt  dann  eine 
mehr  pyramidale  Form.  Seine  Blütenköpfchen  sitzen  ihm  wie  in 
einer  starkgewölbten  Fläche  auf,  und  er  erhält  dadurch  als  Ganzes 
etwas  Rispenartiges;  —  forma  paniculata.  Unter  der  Pflanze  an- 
scheinend nicht  ganz  günstigen  Umständen,  vornehmlich,  wie  es 
scheint,  unter  Behinderung  des  Lichtzutrittes  und  darum  haupt- 
sächlich in  Wäldern,  enwickeln  sich  aus  den  endständigen  Blüten- 
köpfchen leicht  dünnere  Äste,  weche  wieder  Blütenköpfe  treiben 
—  forma  prolifera — ,  oder  aber  auch  überhaupt  so  dünne,  schlaffe 
Zweige,  dass  diese  keinen  rechten  Halt  haben,  sich  zu  Boden 
senken  und  blos  an  ihrer  Spitze  eine  aufsteigende  Richtung  noch 
an  den  Tag  legen,  —  forma  decumbens. 

Auf  der  Pflanze  weniger  zusagendem,  magerem,  kiesigem  oder 
mehr  sandigem  Boden  hat  sie  die  Neigung,  die  zuletzt  besprochene 
niederliegende  Gestalt  überhaupt  anzunehmen.  Die  am  Boden 
ausgebreiteten,  langen,  dünnen  Äste  zeigen  kaum  noch  das  Be- 
streben sich  zu  erheben.  Die  ihr  zugehörigen  Blätter  sind  klein, 
sparsam;  die  Blütenköpfchen  sind  armblütig,  die  einzelnen  Blüten 
klein.  Die  Bltitenköpfchen  stehen,  weil  die  Zweige  am  Boden 
lagern,  nach  den  Spitzen  hin  seitlich  in  den  Blattwinkeln.  Die 
forma  prolifera  im  Verein  mit  der  forma  decumbens  machen  den 
Übergang  dazu.  Unter  der  Pflanze  noch  einigermassen  günstigen 
Verhältnissen,  an  sonnigen  Abhängen,  Böschungen,  treiben  die 
niederliegenden  Äste,  welche  im  Frühjahr  lediglich  blattwinkel- 
ständige,  dürftige  Blütenköpfchen  entwickeln,  im  Sommer  mehr 
aufrechte  Zweige  mit  endständigen,  etwas  umfangreicheren  Blüte- 
köpfchen —  forma  bisflorens,  gleichsam  ein  Analogon  der  forma 
decumbens;  oder  es  kommt  auch  zur  Bildung  reichblütigerer,  unter- 
brochener langer  Trauben  —  forma  racemosa,  in  gewsser  Hin- 
sicht ein  Analogon  der  forma  prolifera.  Auf  sehr  dürftigem  Boden, 
auf  lehmig-sandigen  Heiden,  zwischen  Heidekraut  und  Preisselbeer- 
büschen,  bleiben  die  Äste  durchaus  niedergedrückt  und  tragen  nach 
ihrem  Ende  hin  zwischen  den  kleinen  sparsamen  Blättern,  nur  auf 
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2 — 4 — 6  Blüten  reduzierte,  seitenständige  Bltitenköpfchen, — forma 
prostrata,  und  in  Kieferwäldem  bilden  sich  unter  dem  Einfluss 
eines  gewissen  Lichtmangels  die  auf  schon  so  wenige  Blüten  redu- 
zierten Blütenköpfchen  noch  weiter  zurück,  und  es  erscheinen 
allein  einzelne  blattwickelständige  Blüten  in  abwechselnder  Reihen- 
folge, so  dass  wenn  in  einem  Blattwickel  eine  Blüte  vorhanden 
ist,  die  nächste  sich  erst  wieder  in  dem  von  ihm  dritten  vorfindet; 
—  forma  alterniflora.  —  In  Gresellschaft  der  forma  prostrata, 
beziehentlich  unter  den  Verhältnissen,  welche  ihrem  Vorkommen 
entsprechen,  tritt  eine  Form  auf,  welche  der  forma  prostrata  sehr 
ähnlich  ist  und  von  ihi*  sich  eigentlich  nur  durch  eine  angedrückte 
Behaarung  der  bezüglichen  Teile  unterscheidet.  Ihre  Blüten,  zu 
1 — 2 — 3,  stehen  meist  einseitwendig  in  den  Blattwinkeln  und  sind 
von  goldgelber,  schwefelgelber,  ja  selbst  weissgelber  Farbe,  mit- 
unter wohl  auch  weissgelb,  blassgelb  überhaupt,  und  purpurn  ge- 
fleckt. Eine  auffallende  Erscheinung  an  der  Pflanze  ist,  dass  sie 
gar  nicht  selten  nach  der  Blüte  ganz  oder  teilweise  abstirbt,  oder 
auch,  dass  sie  blos  keine  Früchte  ansetzt  und  dann  hie  und  da 
üppige  Rasen  und  Polster  von  reich  beblätterten  Ästen  und 
Zweigen  bildet;  —  forma  supina. 

Die  meisten  dieser  Formen  machen  auf  den  unbefangenen 
Beobachter  den  Eindruck  besonderer,  sogenannter  guter  Arten, 
und  zunächst  dürfte  es  wohl  auch  erfahreneren  schwer  werden, 
die  Foimen  suberecta,  paniculata,  prolifera  mit  den  Formen 
prostrata,  alterniflora  und  supina  in  genetischen  Zusammen- 
hang zu  bringen  und  für  ein  und  dieselbe  Art,  welche  allein  durch 
örtliche  Verhältnisse  Abänderungen  erfahren  habe,  zu  erklären. 
Demgemäss  sind  denn  auch  wii'klich  mehrere  dieser  für  selbständige, 
gute  Arten  erklärt  worden:  die  forma  decumbens  von  Linn6 
für  die  Art  Cytisus  supinus,  die  forma  supina  von  dem- 
selben Autor  für  C.  supinus  var:  b,  von  L'Heretier  für  C. 
biflorus,  von  Schaeffer  für  C.  ratisbonensis.  Die  forma 
prostrata  wurde  von  Scopoli  als  die  gute  Art  C.  prostratus, 
die  forma  bisflorens  von  Host  als  die  eigene  Art  bisflorens 
aufgestellt,  und  die  forma  racemosa  ist  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit als  diejenige  zu  bezeichnen,  welche  Linn^  C.  hirsutus 
genannt  hat.  Allein  die  besagten  Formen  gehören  alle  zusammen, 
gehen  in  einander  über,  bilden  sich  sogar  unter  Umständen  die 
eine  in  die  andere  um.     Am  weitesten  von  dem   ursprünglichen 
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Typus  hat  sich  die  forma  supina  entfernt.  Obgleich  sie  nicht 
immer  leicht  von  der  forma  prostrata  und  alterniflora  zu 
unterscheiden  ist,  hat  sie  doch,  zumal  wenn  ihre  Behaarung  in 
charakteristischer  Weise  angedrückt,  und  ihr  Blutenstand  regelrecht 
blattwinkelständig,  zu  bloss  zwei  Blüten  geartet  ist,  etwas  so 
Besonderes,  dass  sie  nunmehr  doch  von  den  tüchtigsten  Botanikern 
für  eine  eigene,  selbständige,  sogenannte  gute  Art  angesehen  und 
unter  dem  Namen  C.  ratisbonensis,  Schaeff,  oder  C.  biflorus, 
L'Herit.  in  den  verschiedenen  Floren  aufgeiührt  wird.  Sie  hat  sich 
so  weit  von  der  ursprünglichen  Stammform,  Stammart,  entfernt, 
dass  sie  zur  Zeit  als  eine  besondere,  als  eben  eine  eigene  Art  in 
Geltung  steht. 

Salix  ropens  L.  der  Hauptrepräsentant  der  kriechenden 
Weiden,  und  darum  die  kriechende  Weide  schlechtweg  geheissen, 
ist  ein  kleiner,  niedriger  Strauch  von  im  Durchschnitt  0,20 — 0,50  m 
Höhe,  welcher  vorzugsweise  an  feuchten  Orten,  moorigen  Wiesen 
wächst,  aber  auch  auf  trockenen  Haiden,  an  hochgelegenen,  leh- 
migen Rainen  und  Waldrändern  vorkommt,  ja,  wie  auf  Usedom, 
Rügen,  Sylt,  selbst  im  Dünensande  angetroffen  wird  und,  je 
nachdem,  ein  verschiedenes  Aussehen  darbietet.  Der  Hauptstamm 
dieses  Strauches  kriecht  wurzelstock-,  rhizomartig,  unter  oder  an 
der  Erde  zwischen  Moor-  und  Riedgräseni  hin  und  erhebt  sich 
nur  unter  besonderen  Umständen  teilweise  über  sie.  Der  fragliche 
Strauch  ist  so  eigentlich  nur  die  Krone  eines  unterirdischen 
Stammes,  welcher  junter  den  gedachten  Umständen  auch  einmal 
ober  der  Erde  sichtbar  wird.  Die  Blätter  der  kriechenden  Weide 
im  engeren  Sinne  sind  lanzettförmig  oder  mehr  eiförmig  und 
wechseln  von  schmäl  lineal-lanzettförmig  bis  zu  breit  oval-lanzett- 
förmig. Sie  haben  eine  mehr  oder  weniger  deutlich  zurückge- 
krümmte Spitze  und  sind  auf  ihrer  Untersaite  beinahe  immer,  auf 
ihrer  Oberseite  nur  dann  und  wann  behaart. 

Die  kriechende  Weide,  welche  an  feuchten  Orten,  flachen 
Flussufern,  am  Rande  über  kiesigen  Grund  plätschernder  Bäche, 
auf  höher  gelegenen,  etwas  moorigen  Wiesen  wächst,  treibt  kurze, 
rutenförmige,  sparrige  Äste  von  0,20 — 0,30  m  Länge.  Die  Blätter 
sind  1,0 — 1,5  cm  lang  und  auf  der  Unterseite  einfach  graulich,  oder 
weisslich  seidenhaarig.  Die  eiförmigen  Blütenkätzchen  jedoch 
messen  bis  zu  0,60  und  0,70  cm  in  der  Länge.  —  Auf  kurz  be- 
grasten, sandigen  Anhöhen,  an  steilen  Lehnen  und  Abhängen  er- 
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scheint  sie  zwar  von  gleicher  Höhe,  mit  ungefähr  ebenso  langen, 
indessen  breit-ovalen  Bläteiii,  welche  oberseits  nur  dünn,  uuterseits 
dagegen  dicht  mit  anliegendem  Seidenhaar  bedeckt  sind,  sowie 
ferner  mit  Kätzchen  von  etwa  derselben  Form  und  Grösse  vne 
bei  der  vorigen;  —  S.  repens  d.  form,  argentea.  —  Auf  hochge- 
legenen Rainen,  an  massig  trockenen  Waldrändern  mit  etwas 
lehmig-sandigem  Grunde  wächst  sie  zu  Sträuchern  bis  0,50  m  Höhe 
und  darüber  aus.  Ihr  Hauptstamm  erhebt  sich  dann  wohl  auch 
daumesdick  aus  dem  Erdboden,  und  seine  langen  rutenförmigen 
Äste  von  eben  0,50  m  Länge  und  darüber  verzweigen  sich  reichlich 
meist  unter  sehr  spitzenAVinkeln.  Ihre  Blätter  sind  länglich-eiförmig, 
1,50 — 2,00  cm  lang,  auf  der  Oberfläche  kahl,  auf  der  Unterseite 
weissgrau- seidenhaarig,  und  ihre  Kätzchen  sind  länglich,  walzen- 
förmig, mehr  oder  minder  zugespitzt,  1,00 — 1,50  cm  lang  und 
0,80 — 0,50  cm  dick;  —  forma  fusca.  Auf  eigentlichem  Torfboden, 
sumpfigen,  moorreichen  AViesen  ist  sie  wieder  kleiner,  so  hoch  etwa 
wie  die  erst  erwähnte  Form.  Ihre  Blätter  sind  schmal  lineal  oder  lineal- 
lanzettlich,  von  ungefähr  1,0  cm  Länge  und  auf  der  Unterseite  bald 
mehr  einfach  grau,  bald  mehr  weisslich-seidenhaarig;  ihre  Kätzchen 
sind  klein,  rundlich,  ellipsoidisch, —  form  a  augus tifolia.  Im  Dtinen- 
sande  nimmt  unsere  AVeide  ein  ganz  anderes,  eigentümliches  Aus- 
sehen an.  Sie  bildet  mehr  oder  weniger  gedrungene  Btlsche  von 
0,10 — 0,20  und  0,25  m  Höhe  mit  schmalen,  rund  1,0  cm  langen,  lineal- 
lanzettförmigen, graugrünlichen,  auf  der  Unterseite  von  anliegenden 
Seidenhaaren  weisslichen  Blättern.  Die  Pflanze  macht  auf  dem  weissen 
Dünensande  trotzdem  einen  dunkelen  Eindruck  und  erinnert  lebhaft 
an  einen  kleinen  Myrthenstock.  In  der  Grasnarbe,  welche  Dünen- 
sand mit  der  Zeit  bedeckt  hat,  und  die  wiederholt  betreten  und 
be weidet  w^orden  ist,  misst  sie  häuflg  bloss  0,1  ja  selbst  0,05  m 
und  sieht  einem  Thjmianbüschchen  nicht  unähnlich. 

Manche  dieser  Formen  tragen  ein  solch  besonderes  Gepräge 
an  sich,  dass  auch  sie  für  eigene,  gute  Arten  gehalten  und  be- 
schrieben worden  sind.  So  geschah  dies  z.  B.  mit  der  forma 
argentea,  welche  von  Smith  als  die  selbständige  Art  S.  argentea, 
mit  der  forma  fusca,  welche  von  demselben  Autor  als  die  selbst- 
ständige S.  fusca,  und  mit  der  forma  augustifolia,  w^elche  von 
Koch  als  die  ebenso  selbständige  Art  S.  rosmarinifolia  be- 
stimmt worden  ist.  Doch  sind  die  besagten  Formen  als  besondere 
Arten  z.  Z.   wenigstens  noch  nicht   anzusehen.     Zwischen  ihnen 
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allen  giebt  es  die  sanftesten  Übergänge,  und  das  spricht  ent- 
schieden gegen  die  Sonderstellung  einer  jeden,  wohl  aber  sehr  für. 
die  Zusammengehörigkeit  aller. 

Von  Linne  ist  eine  S.  rosimarinifolia  beschiieben  worden. 
Es  steht  dieselbe  der  S.  repens,  forma  augustifolia  sehr  nahe 
und  hat  deshalb  offenbar  auch  Koch  vermuten  lassen,  dass  er  es  in 
dieser  mit  der  echten  Linneschen  rosmarinifolia  zu  thun  habe, 
wozu  noch  beitragen  mochte,  dass  beide  unter  den  gleichen  Verhält- 
nissen vorkommen.  Letztere,  die  Linn^sche  S.  rosmarinifolia, 
unterscheidet  sich  von  ersterer,  der  K ochschen,  also  der  S.  repens 
form,  augustifolia,  hauptsächlich  bloss  durch  die  gerade,  d.  h.  nicht 
zurückgekrümmte  Blattspitze.  Obgleich  das  vielfach  als  kein  genügen- 
der Grund  angesehen  worden  ist,  um  darauf  hin  in  ihr  eine  selb- 
ständige Art  zu  erblicken,  sondern  höchstens  für  ausreichend 
erachtet  worden  ist,  sie  für  eine  chai*akteristische  Abart,  soge- 
nannte ständige  Verietät  gelten  zu  lassen,  so  ist  sie  dessenungeachtet 
doch  in  verschiedenen  Floren  als  eigene,  selbständige,  gute  Art 
fort  und  fort  aufgeführt  worden.  Sie  hat  sich  eben  in  einer 
charakteristischen  Eigenschaft  weiter  von  der  Stammform  entfernt 
als  die  übrigen,  namentlich  der  genannten  Formen,  und  das  hielt 
man  gemäss  der  Anschauungen  der  vor-darwinschen  Zeit  für  hin- 
reichend, um  in  ihr  eine  eigene,  selbständige,  gute  Art  erkennen 
zu  müssen.  Es  verhält  sich  daher  mit  der  Salix  rosmarinifolia  L. 
und  der  S.  repens.  L.  ungefähr  wie  mit  dem  Cytisus  ratis- 
bonensis  Schaff.,  dem  biflorus  L'Herit,  und  dem  C.  capi- 
tatus  L.,  von  denen  vorher  die  Rede  war. 

Die  gemeine  Quecke,  das  Triticum  repens  L.  oder 
Agropyrum  repens  P.  B.,  welche  sich  allenthalben  an  Wegen 
und  Zäunen,  in  Gärten,  auf  Grasplätzen,  auf  Äckern,  in  Wäldern, 
am  Strande,  auf  Moor-  und  Heideland  findet,  ist  trotz  gewisser 
ständiger  Eigenschaften  so  vielgestaltig,  dass  sie  fast  so  mannig- 
faltig aussieht,  wie  die  Standpunkte  es  sind,  auf  denen  sie  wächst, 
beziehungsweise  gewachsen  ist.  Die  gemeine  Quecke  ist  ein  Gras 
mit  weithin  kriechender  Wurzel  oder,  besser  gesagt,  mit  weithin 
kriechendem  und  weitverzweigtem  Wurzelstocke  oder  Rhizom.  In 
grösserer  oder  geringerer  Entfernung  erheben  sich  von  demselben 
0,30—2,0  m  hohe  Hahne,  die  einzelnen  Pflanzen,  als  welche  sie 
sich  zur  Erscheinung  bringt.  Diese  Halme  sind  dichter  oder 
weniger  dicht  beblättert  und  mit  einer  kürzeren  oder  längeren, 


Digitized  by 


Google 


16 

5,0 — 20,0  cm  langen,  endständigen  Ähre  versehen.  Die  Blätter  sind 
auf  ihrer  oberen  Seite  auf  den  sogenannten  Nerven  durch  kleine 
Borsten  und  Stacheln  rauh.  Die  Ähren  sind  zweizeilig,  die  sie 
zusammensetzenden  Ährchen  4 — 5 -blutig,  die  Bltitenklappen  der- 
selben lanzettlich,  zugespitzt,  5 -nervig,  die  Blumenblätter  selbst 
stumpf  oder  spitz,  dazu  grannenlos  oder  begrannt. 

An  Wegen  und  Zäunen  wächst  die  Quecke  halb  rasenförmig. 
Die  ungefähr  0,30  m  hohen  Halme  kommen  ziemlich  dicht  neben* 
einander  aus  dem  reich  verzweigten  Wurzelstocke  zum  Vorschein. 
Sie  smd  steif,  reich  an  Knoten  und  darum  auch  verhältnismässig 
dicht  beblättert,  von  graugrüner  Farbe.  Ihre  Ähren  sind  4,0 — 6,0  cm 
lang,  steif  aufrecht,  die  Ährchen  einander  genähert,  in  der  Regel 
ungegi-annt.  In  Gärten,  auf  fruchtbaren  Äckeni  und  Feldern, 
wo  der  Wurzelstock  lange  Ausläufer  treibt,  stehen  seine  ihm  ent- 
stammenden Halme  weiter  auseinander,  zuweilen,  wie  namentlich 
auf  Moorland  zwischen  Saubohnen,  schon  von  weitem  erkennbar, 
wie  in  Reih'  und  Glied.  Die  Halme  sind  0,50 — 1,0  m  hoch,  mit 
nur  wenigen  Knoten  versehen,  darum  armblätterig  und  samt  den 
Blättern  von  einfach  gi-üner  Farbe.  Die  Ähre  ist  8,0 — 10,0  cm 
lang,  locker  aufrecht  und  etwas  tiberhängend;  die  Ährchen  smd 
gross  und  grannenlos  oder  kurz  begrannt.  An  Waldrändern, 
zwischen  Gebüschen  und  Hecken,  zumal  auf  etwas  lehmigem  Boden, 
erreicht  das  Gras  eine  Höhe  von  1,0 — 1,5  m  Höhe  und  darüber, 
hat  wenige,  allein  bis  0,30  m  lange  und  1,50  cm  breite,  fast  grüne 
Blätter  an  den  sparsam  geknoteten  Halmen,  und  diese  enden  mit 
einer  leicht  gebogenen,  breiten,  lockeren  Ähre,  deren  Ährchen 
selbst  wieder  sehr  locker  sind  und  sich  meistens  aus  Blüten  zu- 
sammensetzen, deren  bezügliche  Teile  längere  oder  kürzere  Grannen 
tragen.  Am  Seestrande,  unterhalb  lelmiiger  Steilufer  in  feuchtem 
Kies,  erreicht  die  Pflanze  an  2,0  m  Höhe.  Ihre  Halme  sind  rni 
unteren  Dritteile  im  Durchschnitt  0,50  cm  und  dicht  am  Grunde 
0,70  bis  zu  0,80  cm  dick,  dazu  sehr  starr  und  steif.  Sie  besitzen 
nur  wenige  Knoten,  dementsprechend  nur  wenige,  aber  0,30  bis 
0,33  m  lange  und  über  1,0  cm  breite  Blätter,  sowie  eine  lockere 
Ähre,  welche  0,15  m  und  darüber,  selbst  einmal  0,20  m  misst,  im 
übrigen  aber  der  Ähre  der  vorigen  Form  gleicht.  Es  ist  diese 
Strandform  der  Quecke  Öfter  füi-  eine  besondere  gute  Art  und  vor- 
zugsweise für'  das  Tr.  strictum.  Dethard.  gehalten  worden,  allein 
mit  Unrecht.     Das  Tr.  strictum  Dethard.  ist  eine  ganz  andere 
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Pflanze.  Ich  halte  sie  für  einen  Bastard  von  Tr.  junceum  L., 
Agropju-um  junceum  P.  B.  und  Elymus  arenarius  L.  Sie  ist 
meines  Erachtens  unter  keinen  Umständen  mit  einem  Tr.  oder 
Agropyr.  repens  und  seinen  Verwandten  zu  verwechseln  und, 
damit  das  auch  nicht  einmal  dem  Namen  nach  möglich  wäre,  habe 
ich  sie  deshalb  Tr.  oder    Agropyr.  Elymogenes  umgetauft. 

Ausser  der  besprochenen  Strandform,  welche  aus  der  er- 
wähnten Gebtisch-  oder  Heckenform  hervorgegangen  sein  dürfte, 
giebt  es  noch  manche  andere.  Eine  der  beachtenswertesten  ist 
die  wohl  aus  der  gewöhnlichen  Wege-  oder  Zaunform  entstandene, 
die  sich  durch  eine  meergrüne,  blaugrüne,  selbst  grünblaue  oder 
violette  Farbe  auszeichnet.  Die  Pflanze  wächst  in  gröberem  oder 
feinerem  Sande,  meist  dicht  am  Wasser,  bildet  grössere  Rasen 
von  der  Beschaffenheit  der  genannten  Wege-  oder  Zaunform, 
deren  einseitige,  durch  örtliche  Verhältnisse  bedingte  Ausschreitung 
in  Hinsicht  der  Farbe  sie  offenbar  nur  darstellt,  die  aber  hier- 
durch gerade  sich  auffällig  macht  und  eine  von  ihr  wohlgesonderte 
Form,  wenn  nicht  gar  Art,  wenigstens  im  ersten  Augenblicke  dar- 
zustellen scheint. 

Es  ist  unmöglich,  den  ganzen  Formenreichtum  der  gemeinen 
Quecke  insbesondere  in  seiner  Abhängigkeit  von  den  äusseren 
Verhältnissen  in  kurzem  zu  schildern.  Viel  trägt  zu  ihm  auch 
die  reiche  Bastardbildung  bei,  zu  welcher  die  Quecke  allem  An- 
scheine nach  eine  grosse  Neigung  hat,  und  die  insbesondere  mit 
Tr.  oder  Agropyr.  junceum  zu  einer  Reihe  von  Formen  geführt 
hat,  von  denen  gar  manche  jetzt  vielfach  als  besondere,  gute 
Arten  angesehen  werden.  Diese  Formen  halten  die  Mitte  zwischen 
Tr.  oder  Agrogyr.  junceum  und  repens  und  stehen  bald  jenem 
emmal  näher,  wie  Tr.  acutum  DC.  Agropyr.  acutum.  Rom.  et 
Schult,  oder  Tr.  laxum.  Fr.  Tr.  laxum  Dethard.,  oder  aber  sie 
zeigen  sich  diesem  verwandt,  wie  Tr.  pungens  Pers. 


Wie  mit  den  Pflanzen,  von  denen  ich  es  bei  den  angeführten 
Beispielen  bewenden  lasse,  verhält  es  sich  auch  mit  den  Tieren. 
Sie  verändern  sich  ebenfalls  bei  Veränderung  ihrer  bisherigen 
Lebensverhältnisse.  Ihre  Eigenschaften,  ihre  Funktionen  werden 
andere,  und  sie  selbst  hören  damit  auf,  die  nämlichen  Eigenschafts-, 
die  nämlichen  Funktionsträger  zu  sein,  die  sie  bis  dahin  waren. 
Sie  arten  ab,   arten  aus,   bilden  neue  Arten  im  hergebrachten 
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Sinne  des  Wortes;  sie  entarten  dann  wohl  auch  und  zerfallen 
dabei  unter  Umständen  früher  oder  später  in  ganz  andere  Wesen 
oder  gar  ihre  Elemente.  Bei  diesen  Veränderungen  der  Tiere 
macht  sich  bemerklich  und  zwar  in  viel  höherem  Masse  als  bei 
den  Pflanzen,  inbetreff  deren  ja  bereits  auf  etwas  Gleiches  hin- 
gewiesen worden  ist,  dass  die  nämlichen  Ursachen  auch  die  nämlichen 
Veränderungen,  wenigstens  Veränderungsrichtungen  nach  sich  ziehen. 
Wie  die  Pflanzen  im  Sande  des  Seestrandes  verkümmern,  in  allen 
iliren  Teilen  klein  bleiben,  sich  mit  Dornen,  Stacheln,  Haaren  oder 
einem  bläulichen  Reif  bedecken,  so  verkümmern  unter  gewissen 
Verhältnissen,  z.  B.  in  einem  für  sie  zu  rauhen  Klima,  zumal  bei 
dürftiger  Nahrung,  auch  die  Tiere.  Sie  bleiben  klein,  verlieren  das 
Ebenmass  ihrer  Glieder,  und  die  mit  einem  Haarkleide  versehenen 
bedecken  sich  mit  einem  dicken,  borstig-zottigen  Pelze.  Im  Tieflande, 
in  sogenannten  Marschgegenden,  werden  vornehmlich  die  Viei-füssler 
gioss,  lang  und  langgliedrig.  Sie  erscheinen  daher  hochbeinig 
und  werden  leicht  massig.  Gerade  umgekehrt  bleiben  dieselben 
Tiere  im  Gebirge  und  vorzugsweise  im  Hochgebii-ge  eher  klein. 
Sie  machen  den  Eindruck  des  Gedrungenen  und  sind  in  der  Regel 
dazu  auffallend  kurzbeinig.  Wie  die  Haartiere  in  rauhen  Klimaten 
borstig-zottig  werden,  so  werden  sie  in  warmen  kurz-,  dünn-  und 
weichhaarig  oder  verlieren  die  Haare  auch  so  gut  wie  ganz.  Um 
das  und  Weiteres,  mit  ihm  mehr  oder  weniger  Zusammenhängendes 
nachzuweisen,  werde  ich  mich  wieder  an  höhere,  allgemein  bekannte 
Tiere  halten,  so  dass  die  Prüfung  auf  die  Richtigkeit  des  Dargelegten 
jedwedem,  der  von  ilim  Kenntnis  nimmt,  leichter  ermöglicht  wird. 
Die  Auster,  Ostrea  edulis  L.  kommt  nur  in  Meeren  von 
einem  gewissen  Salzgehalte  vor.  Zu  ihrem  blossen  Leben  darin 
soll  ein  solcher  von  1,7  ^/o  genügen.  Damit  sie  in  den  betreffenden 
Meeren  doch  auch  fortkommen,  sich  länger  erhalten  und  fort- 
pflanzen könne,  sollen  diese  ihrer  wenigstens  3%  Salz  enthalten 
müssen.  Sie,  die  Auster,  findet  sich  dementsprechend  in  allen 
Meeren  der  AVeit,  welche  einen  solchen  Salzgehalt  besitzen.  Nichts- 
destoweniger ist  aus  naheliegenden  Gründen  uns  Europäern  die 
des  atlantischen  Ozeans  mit  seinen  Nebenmeeren,  dem  Golf  von 
Mexiko  und  karaibischen  Meere,  dem  mittelländischen  Meere  und 
der  Nordsee  am  bekanntesten.  In  der  Ostsee  ist  sie  nicht 
vorhanden,  obwohl  dieselbe  mit  der  Nordsee  in  grosser,  breiter 
Verbindung   steht   und   ihr  Wasser   mit   dem  jener  fortwälirend 
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mengt.  Das  Skager  Rack  enthält  sie  noch;  selbst  das  Kattegat 
hat  sie  noch  aufzuweisen;  im  Sunde,  in  den  Selten  fehlt  sie  schon. 
Das  Wasser  der  Ostsee  ist  in  Folge  des  reichen  Zuflusses  von 
Süsswasser  durch  die  vielen  grossen  Ströme,  welche  namentlich 
in  ihrem  Osten  in  sie  münden,  schon  zu  wenig  salzhaltig,  um  der 
Auster  den  Aufenthalt  in  ihr  noch  zu  ermöglichen.  Die  Ostsee  enthält 
im  Durchschnitt  jedenfalls  nur  wenig  mehr  als  ein  1  %  Salz,  in 
ihrem  östlichen  Teile  viel  weniger,  in  ihrem  westlichen  Teile 
etwas  mehr,  an  2%,  und  weiter  nach  Norden  zu  vielleicht  auch 
darüber.  Das  ist  jedoch  im  Allgemeinen  zu  wenig  für  die  Auster. 
Die  ältere  Auster  könnte  im  westlichen  Teile  der  Ostsee  gerade 
leben,  die  jugendliche,  in  der  ersten  Entwickelung  befindliche, 
muss  jedoch  dabei  zu  Grunde  gehen.  Denn  diese  verlangt  gerade 
3%  Salzgehalt  zu  ihrem  Gedeihen.  Die  Versuche,  die  Auster  in 
der  Ostsee  anzusiedeln,  sind  darum  auch  immer  fehlgeschlagen. 
Wie  oft  man  sie  auch  wiederholt  hat,  was  man  durch  sie  erlangte, 
waren  reichlichere  Mengen  von  Austemschalen,  welche  an  den 
Gestaden  von  Usedom,  Rügen  und  den  dänischen  Inseln  als  Curiosa 
gesammelt  werden  konnten.  Die  Austern  leben  nur  in  flacherem, 
freilich  bis  zu  40,0  Mtr.  tiefem,  allein  für  den  Ozean  doch  immei 
noch  flacherem  Wasser.  Einige  Meter  Wasser  über  sich  genügen 
ümen  durchaus,  und  in  den  sogenannten  Austerparks,  in  denen  sie 
gezüchtet,  oder  blos  vorübergehend  angesammelt  und  gemästet  wer- 
den, reichen  für  sie  vollständig  1,0  und  selbst  0,50  m  aus.  Nach 
Norden  gehen  sie  im  atlantischen  Ozean  an  den  europäischen  Küsten 
bis  über  Trondhjem  hinaus,  und  an  den  amerikanischen  Küsten 
sollen  sie  bis  zur  Höhe  von  Neu-Schottland  reichen.  Etwas  südlich 
davon  bilden  sie  kolossale  Bänke,  welche  als  die  grössten  und 
daher  auch  individuumi-eichsten  gelten,  welche  das  Erdenrund  trägt. 
Je  nach  dem  Salzgehalt  des  Wassers,  in  dem  sie  sich  ein- 
genistet haben,  je  nach  seiner  Tiefe,  der  Stärke  seiner  Ebbe  und 
Flut,  seiner  Jahreswärme,  seinem  Grunde,  seiner  Reinheit  und 
natürlich  auch  der  Nahrung,  welche  es  den  xAustem  zuführt,  sind 
diese  selbst  verschieden  sowohl  in  ihrer  Grösse  wie  auch  ihrem 
sonstigen  Aussehen,  ihrem  Geschmack.  Die  nordischen  Austern 
sind,  soweit  mir  bekannt  geworden  ist,  alle  grösser  als  die  süd- 
lichen. Namentlich  sind  ihre  Schalen  sehr  viel  umfänglicher, 
dicker,  unregebnässig,  grobblättrig,  knotig,  buckelig.  Die  südlichen 
Austern  sind  im  Allgemeinen  klein,  dünnschalig,   ihre  Schalen  im 
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Ganzen  regelmässig  geformt,  feinblättrig,  den  Eindruck  des  mehr 
Glatten  machend.  —  Bei  den  nordischen  Austern  ist  das  Tier  in 
Bezug  auf  seine  Schalen,  seine  Gehäuse,  wie  gross  es  sonst  immer 
auch  sei,  klein;  bei  den  südlichen  verhält  es  sich  umgekehrt;  das 
oft  recht  kleine  Tier  ist  in  Bezug  auf  sein  Gehäuse  dennoch  gross. 
Die  Austern  sind  sehr  empfindlich  gegen  Frost.  Durch  denselben 
leiden  ihrer  sehr  viele  und  gehen  selbst  in  grossen  Mengen  zu 
Grunde.  Es  sieht  beinahe  so  aus,  als  ob  die  grossen,  massigen 
Gehäuse  ihnen  da  gewissermassen  zum  Schutze  dienen  sollen.  Auch 
leben  die  Austein  in  den  nordischen  Meeren,  in  Sonderheit  in  der 
Nordsee,  gemeiniglich  in  grösserer  Tiefe  als  in  den  südlichen 
Meeren,  vielleicht  auch  bloss,  weil  sie  da  vor  der  Kälte  mehr 
geschützt  sind,  und  dazu  sind  die  nordischen  Meere,  z.  B.  eben- 
falls wieder  die  Nordsee,  den  südlichen  gegenüber  weniger  salz- 
haltig. Ein  Salzgehalt,  welcher  den  zu  ihrem  gedeihlichen 
Leben  gerade  erforderlichen  nui-  wenig  übersteigt,  scheint  jedoch 
ihr  Grössenwachstum  zu  befördern,  ein  etwas  stärkerer  dagegen 
es  zu  hemmen  und  damit  herabzusetzen.  Die  Nordsee  hat  im  All- 
gemeinen nur  etwa  3,5%  Salzgehalt.  Im  Osten  an  der  nor- 
wegischen, der  jütischen,  der  schleswig-holsteüischen  Küste,  im 
Gebiete  der  nordfriesischen  Inseln  ist  er  erheblich  geringer.  Dsr 
erhebt  er  sich  nur  wenig  über  37o?  und  im  Elb-  und  Wesergebiete^ 
also  südlich  von  Helgoland,  sinkt  er  sogar  bedeutend  darunter. 
Weiter  im  Westen,  im  Gebiete  der  ostfriesischen  Inseln,  z.  B.  bei 
Norderney,  erhebt  er  sich  hingegen  wieder  bis  auf  3,2 — 3,3  %, 
steigt  er  sogar  bis  zu  3,5%,  welche  er  nach  dem  Innern  der 
See  zu  auch  so  ziemlich  beibehält.  Der  atlantische  Ocean,  dessen 
Salzgehalt  auf  dui-chschnittlich  3,6%  angegeben  wird,  hat  in  der 
Dawis-  und  Dänemarkstrasse  nur  3,3 — 3,4%,  in  der  Gegend  der 
kanarischen  und  kapverdischen  Inseln  3,7 — 3,8  7o?  ^^^  seine 
Ausbuchtung,  Mittehneer  mit  adriatischem  Meer  weist  sogar  einen 
solchen  von  4%  und  angeblich  stellenweise  sogar  von  4,5%  auf. 
An  der  Nordostküste  der  vereinigten  Staaten  Nord- Amerikas  an  den 
Küsten  von  Virginien,  Delaware,  New -Jersey,  Connektikut, 
Massachusets  dagegen  ist  der  Salzgehalt  des  atlantischen  Ozeans 
wieder  ein  niedrigerer  und  dürfte  nicht  über  3,4 — 3,5%  steigen, 
mithin  kaum  höher,  als  der  der  Nordsee  sein.  —  Noch  stärker^ 
beziehungsweise  noch  geringer  sind  die  Schwankungen  der  Jahres- 
wärme  der   in  Betracht  kommenden    Meere   oder   Meeresstellen. 
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Die  nordischen  Meere  bedecken  sich,  an  geigneten  Stellen  ihrer 
Küsten  wenigstens,  mit  Eis.  Die  sogenannten  Wattenmeere 
zwischen  den  friesischen  Inseln  der  Nordsee  und  dem  Festlande 
frieren  sehr  leicht  zu.  Im  Mittelmeere,  bei  den  hyerischen  Inseln, 
in  der  Bucht  von  Bajä,  laufen  die  Leute  fast  den  ganzen  AVinter 
über  in  das  Wasser. 

Diese  und  alle  sonst  noch  gelegentlich  erwähnten  einschlägigen 
Verhältnisse  beeinflussen,  wie  gesagt,  ganz  wesentlich  das  Naturell 
der  Auster  und  bringen  es  so  unter  Anderem  mit  sich,  dass  die 
nordische  Auster  unverhältnismässig  viel  grösser  als  die  südliche 
ist,  und  dass  diese  sich  vor  jener,  welche  eine  gewisse,  ich  möchte 
sagen,  derbe  üngeschlachtheit  besitzt,  sich  durch  Feinheit  und 
Eleganz  auszeichnet.  Die  Auster  passt  sich  über  kurz  oder  lang, 
namentlich  in  ihrer  Nachkommenschaft  den  veränderten  Verhält- 
nissen an,  in  welche  sie  gebracht  worden  ist,  und  wird  eine 
andere.  Junge  Austern  von  Wales  z.  B.  in  Austembetten  gebracht, 
wo  Natives  zu  Hause  sind,  fangen  schon  innerhalb  zweier  Monate 
an,  den  Charakter  dieser  anzunehmen.^) 

Die  Liimfjordauster,  welche  nach  dem  im  Jahre  1825  er- 
folgten Durchbruche  der  schmalen  Landenge,  welche  den  Liimflord 
von  der  Nordsee  trennte,  sich  in  diesem  von  der  Nordsee  aus 
angesiedelt  hat,  ist  in  ihm,  der  weniger  salzhaltig,  als  jene  ist, 
der  gemeinen  Nordseeauster  gegenüber  eine  nicht  unwesentlich 
andere  geworden.  Sie  ist  bedeutend  grösser,  ist  derber  und 
gröber  als  jene  und  ganz  besonders  im  Verhältniss  zu  denen  aus 
dem  südwestlichen  Teile  der  Nordsee.  Sie  gleicht  mehr  der 
Skager-Rack-  und  namentlich  der  Kattegat-Auster  und  ist  je- 
denfalls die  grösste,  welclie  mir  bekannt  geworden  ist.  Ilir  Gehäuse 
hat  leicht  10,0,  ja  wohl  auch  12,0  cm  im  Durchmesser,  und  das 
Tier  selbst  mit  seinem  als  Bart  bezeichneten  Kiemenkranze  mag 
alsdann  wohl  auch  6,0 — 7,0  cm  in  demselben  betragen.  An  der 
Ostküste  der  Nordsee,  zumal  an  der  südjütischen  und  der  Schles- 
wig-holsteinschen  Küste,  in  dem  sogenannten  nordfriesischen 
Wattenmeere,  wo  das  Wasser  salziger  ist,  aber  wegen  des  Zu- 
flusses der  verschiedenen  Aae  und^Aue,  der  Stor-Aa,  der  Lönborg- 
Aa,  Varde-Aa,  der  Holsted-,  Kong-  und  Flads-Aa,  der  Arn-Au,  der 


*)  Siehe  Darwin,  das  Variieren  d.  Thiere  u.  Pflanzen  u.  s.  w.    Ueber- 
setzt  von  V.  Carus.    Stuttgart  1873.  Bd.  II.  S.  321. 
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Süder-Au,  der  Scholiner-Au,  dann  der  Eider,  hauptsächlich  aber 
der  Elbe  und  Weser,  doch  immer  noch  weniger  Salz  enthält,  als 
mehr  im  Westen,  wo  mit  Ausnahme  des  Rheins  und  der  Maas 
keine  solchen  grossen  Zuflüsse  vorhanden  sind,  dafür  aber  Massen 
des  atlantischen  Ozeans  immer  und  immer  wieder  von  Neuem  ein- 
strömen, da  ist  die  dort  heimisclie  Auster  kleiner,  zarter,  wohl- 
schmeckender. Allein  sie  ist  doch  immer  noch  grösser  und  von 
Feinschmeckern  weniger  geschätzt  als  die  an  den  westlichen 
Küsten  der  Nordsee  hausenden.  Die  sogenannten  holsteiner 
Austern,  unter  welchem  Namen  jene  vorzugsweise  im  Handel  vor- 
kommen, leben  in  einer  Tiefe  von  2,0 — 10,0  m  und  haben  mehr 
regelmässige  glatte  und  nicht  gerade  auffallend  dicke  Schalen. 
Diese  ihre  Schalen  haben  eine  Grösse  von  8,0 — 9,0  cm  im  Durch- 
messer und  sie  selbst,  allerdings  gleiclifalls  mit  Bart,  denn  auch 
bis  zu  5,5  und  6,0  cm  in  ihm.  Ihr  Geschmack  ist  ausserordentlich 
bestimmt,  für  die  meisten  Liebhaber  zu  ausgeprägt  und  darum 
nicht  fein  genug,  für  eine  grosse  Reihe  anderer  jedoch  gerade 
darum  wieder  auch  besonders  angenehm  und  begehrenswert.  — 
Im  Elb-  und  Wesergebiete  selbst  kommt  die  Auster  nicht  vor. 
Das  Seewasser  scheint  in  demselben  zu  sehr  verdünnt  zu  sein 
oder  wohl  auch  zu  ungleiclimässig  in  seiner  Zusammensetzung, 
um  einem  ihr  noch  genehmen  Aufenthalt  bieten  zu  können.  Erst 
weiter  ün  Westen,  wie  wii-  seiner  Zeit  bereits  erfahren  haben, 
tritt  sie  wieder  auf.  Westlich  von  Helgoland,  sowie  im  ostfriesischen 
Wattenmeere  kommt  sie  erst  wieder  zum  Vorschein  und  da  meist 
erst  in  grösserer  Tiefe,  d.  h.  erst  zwischen  20,0 — 30,0  m  und 
darunter.  Die  sogenannten  helgoländer  Austern,  unter  welchem 
Namen  die  ostfriesischen  mitgehen,  sind  leicht  etwas  grösser  als 
die  hol  st  ein  er.  Sie  haben  dicke,  derbe,  unregelmässig  knotig- 
buckelige Schalen,  ein  festeres  Fleisch  als  die  holsteiner,  einen 
nocli  ausgesprocheneren  und  darum  gröberen  Geschmack  als  diese 
undkommendarinmit  den  nordjütischen  und  auch  norwegischen 
so  ziemlich  überein.  Die  L ii m  f j  o r  d  a u  s  t  e r  n  indessen  übertreffen  sie 
und  ganz  besonders  in  den  letztgenannten  Eigenschaften,  so  dass 
sie,  nämlich  die  Liimflordaustern,  ihnen  auch  nicht  annähernd 
gleichkommen. 

Die  an  der  holländisch-belgischen  Küste  lebenden  Austern 
sind  den  holsteinern  sehr  ähnlich.  Sie  sind  etwas  kleiner  als 
dieselben,  wohl  auch  etwas  dünn-  und  glatt  schaliger,   haben  aber 
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gleichfalls  eine  sehr  regelmässige  Form  und  einen  feineren 
Geschmack.  Die  Ostender  Austern,  zusammengebracht  aus  dem 
ganzen  benachbarten  Meere  und  in  Ostende  selbst  blos  in  beson- 
deren Becken,  Parks,  von  rund  2,0  m  Tiefe,  gesammelt  und  gepflegt, 
gemästet,  wie  der  technische  Ausdruck  ist,  sind  berühmt  weitliin. 

Die  englischen  Austern  sind  verschieden  und  zwar  wieder 
je  nach  der  örtlichkeit  und  den  ilir  eigenen  Verhältnissen,  welche 
sie  bewohnen.  Die  schottischen  Austern,  welche  gemeinhin  in 
tieferem  Wasser  leben,  haben  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  den 
norwegischen,  nordjütischen  und  helgoländern,  werden  auch 
nicht  selten  mit  ihnen  zusammen  und  dann  unter  dem  Namen  der 
letzteren  geführt.  Die  eigentlichen,  die  echt  englischen  Austern, 
die  gemeinlich  als  Xatives,  d.  h.  als  einheimische,  landeigene, 
bezeichnet  werden,  und  von  denen  die  bekanntesten  die  in  der 
Themsebucht  siedelnden  sind,  die  sind  klein,  weit  kleiner  als  die 
holländischen,  haben  nur  5,0 — 6,0cm  in  dem  grössten  Durchmesser 
ihres  Gehäuses,  dazu  dünne,  feine,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
glatt  erscheinende  Schalen,  allein  einen  verhältnismässig  grossen, 
4,0 — 5,50  cm  im  Durchmesser  haltenden  Fleischkörper  von  feinem, 
zarten  Geschmack.  Bei  Whitstable  werden  die  in  der  Themsebucht 
gefangenen  Austern  ebenfalls  in  Parks  von  2,0  m  Tiefe  gesammelt, 
gepflegt,  beziehentlich  gemästet,  und  daher  kommt  es,  dass  sie 
jetzt  aUe,  die  ehemals  als  Colchester-,  Herwich-  u.  s.  w. 
Austern  bekannt  waren,  als  Whithstabler  gehen. 

Zu  den  echt  englischen  Austern,  den  Nativs,  werden,  wenn 
auch  nicht  gerade  in  England  selbst,  so  doch  im  Auslande  wohl 
ganz  allgemein,  auch  die  von  Wales  und  der  Ostküste  von  Irland 
gezählt.  Jene  werden  vorzugsweise  in  den  Parks  von  Milford  in 
Pembrokshire,  diese  in  denen  von  Carlingford  in  Monaghan-Counti 
zusammengebracht  und  gehegt  und  gepflegt,  d.  h.  füi*  den  Handel 
gemästet.  Die  ft-aglichen  Parks  sind  den  vorher  genannten 
englischen  entsprechend  eingerichtet  und  dies  insbesondere  auch 
in  Bezug  auf  ihre  Tiefe.  Sie  liegen  alle  dazu  in  der  Nähe  der 
Mündungen  grosser  Flüsse,  durch  welche  den  Austern  viel  Nahrung 
herbeigebracht  werden  soll,  jedenfalls  dem  stark  salzigen  Seewasser, 
in  dem  sie  leben,  viel  Süsswasser  zugerührt,  und  jenes  dadurch  in  nicht 
ganz  geringem  Grade  verdünnt  wii^d.  Ist  auch  das  Seewasser  von 
mindestens  3  ^  ^  Salzgehalt  das  Lebenselement  der  Auster,  so  wissen 
wii'  doch,    dass  die  grossen  Austern   sich   nur   in  einem   solchen 
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Wasser  finden,  das  bis  zu  3,3  oder  3,4<>(j  Salz  enthält;  ist  das 
Seewasser  stärker  salzhaltig,  so  bleibt  die  in  ihm  lebende  Auster 
klein  und  um  so  kleiner,  je  stärker  der  bezügliche  Salzgehalt  ist. 
Wir  werden  im  Weiteren  noch  melir  Gelegenheit  haben,  davon 
Kenntnis  zu  bekommen. 

Die  waliser,  die  ostirischen  Austern  gelten,  jwie  bereits 
erwähnt,  im  Auslande  so  gemeinhin  als  Natives  und  werden  wohl 
auch  als  solche  und  damit  denn  wieder  nach  dem,  was  oben  ge- 
sagt worden  ist,  als  Whitstables  behandelt.  Nichtsdestoweniger 
sind  sie  von  diesen  wohlunterschieden,  wenn  auch  Kenneraugen 
und  Kennerzungen  dazu  gehören  mögen,  wenigstens  jedesmal  die 
betreffenden  Unterschiede  sofort  zu  bemerken.  Darwin  i)  erzählt 
von  Mr.  F.  Buckland,  dass  derselbe  im  Stande  gewesen  wäre, 
allein  nach  den  Schalen  die  Austern  aus  den  verschiedenen 
Distrikten  zu  erkennen,  aus  denen  sie  hergekommen  wären. 

Die  Austern  der  französischen  Küsten  sind  noch  kleiner  als 
die  englischen  Natives.  Die  des  Kanals  nähern  sich  diesen  letzteren 
noch  allenfalls ;  die  des  atlantischen  Ozeans  im  eigentlichen  Sinne 
dagegen  verhalten  sich  zu  ilnn,  wie  etwa  die  Natives  zu  den 
holsteinern  oder  gar  den  ostfriesischen,  den  sogenannten  helgo- 
ländern  schlechthin.  Die  Cancales  aus  der  Baie  de  St.  Michele  an 
der  Nordküste  der  Bretagne  stehen  den  kleinen  englischen  Natives 
sehr  nahe.  Sie  mögen  4,5 — 5,0  cm  im  Durchmesser  haben,  sind 
dünn-,  fein-  und  glattschalig,  und  das  verhältnismässig  grosse 
Tier  an  sich  ist  von  ausserordentlich  feinem  Geschmack.  Die 
Cancales  werden  zu  den  feinsten  Austern  gezählt,  die  es  giebt, 
und  von  den  meisten  Austernfreunden  über  die  englischen  Natives 
gestellt.  —  Die  Austern  der  Küsten  des  eigentlichen  atlantischen 
Ozeans,  vornehmlich  derer  der  Vendee,  von  Aunis,  Guienne, 
Gascogne,  und  von  diesen  wieder  die  der  Isle  de  r^,  Isle 
d'Oleron,  der  Parks  von  Marennes  und  Arcachon  sind  noch  kleiner, 
noch  fein-  und  dännschaliger  und  werden  für  die  besten  überhaupt 
erachtet.  Die  Arcachons  sind  die  kleinsten  Austern,  welche  ich 
zu  sehen  bekommen  habe.  Sie  haben  in  Schalen  4,0 — 4,5,  wenn 
es  hoch  kommt,  5,0  cm  im  Durchmesser  und  das  Tier  an  und 
für  sich  3,0 — 3,5  cm.     Sie   sind   das  gerade  Gegentheil   von  den 


^)  Darwin.     Variiren   d.   Tiere    u.  Pflanzen.    Übersetzt   v.  V.  Carus. 
2.  Aufl.  Stuttgart  1873.     Bd.  II.  S.  321. 
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LiimQordaustern.  Die  Parks  von  Marennes  und  Arcachon  stehen 
ebenfalls  mit  Süsswasserzuflüssen  in  Verbindung  und  sind  blos 
0,30—0,50  m  tief. 

Die  portugiesischen  und  spanischen  Austern  sollen  mit  den 
letztbesprochenen  französischen  viel  Ähnlichkeit  haben,  doch  nicht 
so  fein  sein.  Das  lässt  sich  vielleicht  auch  von  den  italienischen 
sagen.  Die  man  in  Rom,  Neapel,  Sorrent,  Bajä  erhält  und  an 
den  letzteren  Orten  unmittelbar  von  den  Fischern  erhalten  kann, 
diese  sind  auch  nui'  klein,  höchstens  mittelgross,  etwa  wie  die 
englischen  Natives  oder  die  französischen  Cancales,  dabei  dünn- 
und  glattschalig.  Sie  kommen  aus  dem  thyrrenischen  Meere  und 
zwar  der  Hauptsache  nach  aus  den  Meerbusen  von  Gaeta,  Neapel, 
Salerno.  Die  Austern  aus  dem  Meerbusen  von  Tarent  sowie  die 
des  adriatischen  Meeres  sollen  manche  Verschiedenheiten  auf- 
weisen. 

Die  amerikanischen  Austern  sind  den  europäischen  ent- 
sprehend  ebenso  verschieden,  wie  die  Gegenden  und  deren  Verhält- 
nisse es  sind,  in  welchem  sie  heimisch  sind.  Die  Austern  der  Nord- 
ostküste der  vereinigten  Staaten  sind  gross.  Die  davon  nach  Deutsch- 
land gekommenen,  welche  ich  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte, 
schienen  mir  Ähnlichkeit  mit  den  sogenannten  holländischen  zu 
haben.  Von  Reisenden  habe  ich  indessen  gehört,  dass  man  in 
Boston,  Providence,  New- York,  Philadelphia  doch  auch  welche 
zu  sehen  bekomme,  die  die  Grösse  unserer  sogenannten  helgo- 
länder  besässen  und  darin  vielleicht  sogar  die  des  Liimfjords 
überträfen.  Von  Professor  Krabler,  der  mir  das  grossen  Teils 
bestätigte,  ist  mir  sodann  mitgeteilt  worden,  dass  die  kleinsten 
amerikanischen  Austern  er  auf  Kuba  gefunden  habe.  Die  ganze 
Auster  wäre  ungefähr  3,0  und  ihr  Fleischkörper  etwa  2,0  cm  im 
Durchschnitt  gross.  Sie  wären  demnach  noch  erheblich  kleiner 
als  die  Arcachons,  welche  so  wie  so  schon  jedem  an  den  Anblick 
von  holsteiner,  helgoländer  oder  holländischen  Austern  gewöhnten 
Auge  als  Zwerge  erscheinen.  Die  Cubaaustern  im  Zusammen- 
hange mit  den  Austern  der  Nordostküste  der  vereinigten  Staaten 
bestätigen  aber,  was  uns  die  europäischen  gelelirt  haben:  Die 
Austern  der  nördlichen,  kälteren  und  minder  salzhaltigen  Meere 
sind  gross,  plump,  derb,  die  der  südlichen,  wärmeren  und 
salzhaltigeren  klein,  zierlich,  zart.  Die  Austern  der  nördlichen 
Meere  leben  in  der  Regel  in  grösserer  Tiefe  und  damit  in  matterem. 
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schwächerem  Lichte,  die  der  südlichen  Meere  in  ungleich  geringer 
Tiefe,  zum  Teil  wie  in  den  Parks,  in  geradezu  flacherem  Wasser 
und  damit  in  vollerem,  stärkeren  Lichte.  —  Dennoch  hat  man  trotz 
all  der  grossen  Verschiedenheiten,  welche  die  besprochenen  Austern 
an  den  Tag  legen,  sie  doch  noch  nicht  in  ebenso  viele  verschiedeue 
Arten  geteilt.  Man  hat  die  leichten  und  schnellen  Veränderungen 
erkannt,  welche  die  Auster  je  nach  den  Verhältnissen,  unter  denen 
sie  lebt,  eingeht,  und  das  genügte,  um  an  der  Zusammengehörig- 
keit aller  festzuhalten  und  in  ihnen  wenigstens  für  jetzt  noch  blos 
eine  Art  zu  sehen.  Das  kann  jedoch  einmal  anders  w^erden  und 
dann  gewahrt  man,  namentlich  von  einem  veränderten  Standpunkte 
aus,  in  ihnen  vielleicht  ebenso  viele  Arten,  als  sie  zum  mindesten 
auffallende  Formverschiedenheiten  zu  erkennen  geben. 

Mutatis  mutandis  verhält  sich  entsprechend  der  Auster 
der  Hering,  Clupea  harengus.  Derselbe  hat  seine  Heimat  in 
den  nördlichen  Meeren.  Am  zahlreichsten  wird  er  im  atlantischen 
Ozean  und  dem  Beringsmeer  angetroffen ;  doch  stösst  man  auf  ihn 
auch  un  Eismeer  und  in  den  Strassen,  welche  dieses  mit  jenem 
verbinden.  Im  atlantischen  Ozean  geht  der  Hering  an  den  Ost- 
küsten desselben  bis  etwa  zum  40^  NB.  herunter,  d.  h.  bis  etwa 
zur  Bretagne,  an  den  Westküsten  dagegen  bis  zum  3b^  NB.,  d.  i. 
bis  ungefähr  zur  Ealaigh-Bai  in  Nord  -  Karolina.  Er  geht  mithin 
hier  um  13^  mehr  nach  Süden  herab,  als  dort.  Im  Beringsmeer 
hält  er  sich  vorzugsweise  im  westlichen  Teile  desselben,  also  dem 
asiatischen,  auf,  und  scheint  sich  daselbst  bis  über  die  Südspitze 
der  Halbinsel  Kamtschatka  hinaus  zu  verbreiten. 

Für  gewöhnlich  bewohnt  der  Hering  die  Tiefen  des  hohen 
Meeres.  Doch  soll  er  verschiedenen  Mitteilungen  nach  nicht  leicht 
über  20 — 30  m  in  demselben  hinabgehen.  Von  Zeit  zu  Zeit,  be- 
sonders im  Frühjahr  und  Herbst,  verlässt  er  indessen  diese  Tiefen 
und  zieht  oft  in  ungeheuren  Mengen,  mehrere  kilometerlange  und 
breite,  dabei  dichte  Schwärme  bildend,  landanwärts,  um  in  dem 
flacheren,  an  Pflanzen  und  damit  an  Schutzmitteln  für  den  Laich 
reicheren  Wasser  der  Küsten  das  Laichgeschäft  selbst  zu  besorgen. 
Grosse  Züge  bewegen  sich  dann  nach  und  längs  den  Küsten  der 
englischen  Inseln,  von  den  Schettlandsinseln  angefangen  bis  zu 
den  normannischen  im  Kanal.  Die  Küstenwässer  des  Kanals^ 
der  Kanal  selbst  wimmeln  von  Heringen  bis  in  die  Nordsee  hinein. 
An  der  belgisch-holländischen  Küste  ist  er  in  Massen  vorhanden. 
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Ebenso  erscheinen  und  ziehen  gewaltige  Züge  von  ihm  an  den 
Küsten  von  Norwegen  hin.  Das  Skager  Eack,  das  Kattegat  sind 
erfüllt  von  ihm  und  an  den  Küsten  der  Ostsee  wird  er  so  reich- 
lich gefangen,  dass  er  nicht  immer  verwertet  werden  kann,  sondern 
als  Dünger  auf  das  Feld  gefahren  werden  muss.  Bei  Greifswald 
habe  ich  das  schon  ein  paar  Mal  erlebt.  In  gleicher  Weise 
strömen  Scharen  von  Heringen  nach  den  amerikanischen  Küsten 
hm  und  ziehen  denselben  entlang,  ihre  Busen  und  Baien  aus- 
füllend von  Canada  ab  bis  nach  Karolina.  Die  Hudsons-Bai,  der 
St.  Lawrence  Golf,  der  Golf  von  Maine,  vor  allen  aber  die 
Chesapeake-Bai  ist  voll  von  ihnen.  Und  nicht  anders  verhält  es 
sich  im  Beringsmeer.  Der  Hering  strebt  in  hellen  Haufen  dem 
asiatischen  Festlande  sowie  der  Halbinsel  Kamtschatka  zu,  bewegt 
sich  deren  Küsten  entlang  bis  über  das  Kap  Lopatka  hinaus,  um 
sich  bei  den  Kurilen,  also  in  ungefähr  derselben  Höhe  wie  an 
den  europäischen  Küsten  zu  verlieren. 

Nach  beendetem  Laichgeschäft  kehrt  der  Hering  im  grossen 
Ganzen  in  denselben  Mengen,  wie  er  zu  ihm  auszog,  wieder  an 
seine  Wohnplätze  in  der  Tiefsee,  beziehentlich  im  grossen  Meere 
zurück.  Einige  indessen,  und  in  Anbetracht  der  grossen  Massen, 
welche  den  jeweiligen  Zug  mitmachten,  nicht  gerade  wenige,  bleiben 
in  den  mehr  umgrenzten,  zum  Teil  ziemlich  abgeschlossenen 
flacheren  Gewässern  der  Küste  zurück,  setzen  sich  in  den  Binnen- 
meeren, welche  diese  hie  und  da  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
bilden,  in  den  Baien,  Buchten,  Wieken,  zu  denen  sie  sich  anderen 
Orts  gestalten,  fest  und  werden  in  denselben  gleichsam 
Gründer,  ich  möchte  sagen,  autochthoner  Heringsvölker.  Dieselben 
sind  zum  Teil  recht  verschieden,  scheinen  selbst  garnicht  mehr 
zusammen  zu  gehören  und  stellen  sich  doch  durch  die  Masse  von 
Übergängen,  welche  zwischen  ihnen  statthaben,  ninmit  man  nur 
auf  diese  Übergänge  Rücksicht,  lediglich  als  Ausartungen,  Ab- 
artungen,  wohl  auch  schon  Entartungen  in  dem  oben  näher 
bezeichneten  Sinne  von  dem  gemeinen,  die  gesammten  Nordmeere 
bewohnenden  Heringe  heraus.  Der  Hering  des  Beringsmeeres  soll 
verschieden  sein  von  dem  amerikanischen  Heringe  des  atlantischen 
Ozeans,  und  dieser  wieder  soll  sich  in  mancher  Hinsicht  von  dem 
europäischen  des  nämlichen  Ozeans,  insbesondere  der  Nord-  und 
Ostsee,  recht  merklich  unterscheiden.  Es  sind  dieselben  darum 
auch  schon  als  eigene  Arten  aufgefasst   und  demgemäss  auch  mit 
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besonderem  Namen  belegt  worden.  Der  Hering  des  Beringmeeres 
wurde  Pallas  zu  Ehren  Clupea  Pallasii,  der  des  amerikanischen 
Ostktistenmeeres  seines  schlanken  Aussehens  halber  Cl.  elongata 
geheissen.  Der  europäische  und  von  diesem  vorzugsweise  der 
Nordseehering  blieb  aUein  die  alte  Linni'sche  Cl.  Harengus. 
Doch  trennte  man  auch  von  ihm  noch  T^ieder  den  Ostseehering 
und  führte  diesen  als  Cl.  baltica  oder  doch  wenigstens  als  Cl. 
Harengus  var.  baltica  auf.  Allein  alle  diese  Heringe  steDen  siih 
bei  genauerem  Zusehen,  wie  gesagt,  doch  als  lediglich  zu  einer 
Art,  der  Cl.  Harengus,  gehörig,  diese  bildend,  zusammensetzend, 
heraus.  Der  Nord-  beziehungsweise  Ostseehering  ist  von  ihr  bei 
uns  in  Deutschland  nur  die  bekannteste  Form.  Ihrer  soll  darum 
im  Weiteren  nur  noch  allein  gedacht  werden. 

Der  Nordseehering  ist  ein  in  seiner  Grösse,  Länge,  sehr 
wechselnder  Fisch.  Er  besitzt  im  Durchschnitt  24,0  cm  in  der 
Länge,  5,0  cm  in  der  Höhe  und  knapp  2,0  cm  in  der  Breite,  oder 
dem  Querdurchmesser  des  Rückens.  Der  Bauch  ist  namentlich 
ausserhalb  der  Laichzeit  beiderseits  flach  und  nach  der  Mittellinie 
mehr  oder  weniger  zugeschärft.  Der  fragliche  Hering  ist  sonach 
ein  im  Allgemeinen  sclilanker,  schmaler,  sogar  nach  der  Mittellinie 
des  Bauches  zu  etwas  zusammengedrückter  Fisch  von  äusserst 
grazielen  Formen.  Sein  Kopf  ist  dem  Körper  entsprechend  lang 
und  schmal,  sowie  in  seinen  Gesichtstheilen  flach  und  vde  zusam- 
mengedrückt. Die  Farbe  ist  auf  dem  eigentlichen  Kopfe  und 
Rücken  dunkelgrün,  violettgrün  oder  grünlich  violett.  Sie  blasst 
nach  den  Seiten  zu  ab  und  ist  am  Bauche  silberglänzend  weiss. 
Mitunter  aber  hat  der  Hering  auch  einen  rötlichen  Schein.  Die 
dunkelen  Teile  schillern  dann  goldig,  und  in  erster  Reihe  ist  es 
der  Kopf,  wo  das  auffallend  hervortritt.  Die  Fischer  nennen  solche 
kupferig-goldig  aussehenden  rötlichen  Heringe  Heringskönige. 

Der  an  den  schottischen  und  irischen  Küsten  vorkommende 
Hering  ist  ein  grosser,  durchschnittlich  26,0  cm  langer  und  5,5 
bis  6, 0cm  hoher,  beziehentlich  breiter  Fisch.  Er  wird  aber  auch 
garnicht  selten  viel  grösser  angetroffen  und  erscheint  vornehmlich 
um  die  Orknej'-  und  Schettlandsinseln  herum  selbst  in  einer  Länge 
von  30,0  und  35,0  cm  bei  einer  Höhe  von  7,0 — 7,5  cm.  Der  an 
den  norwegischen  Küsten  hausende  gleicht  ihm  im  Ganzen.  Auch 
unter  diesem  kommen  solche  grossen  Exemplare  vor,  ^ie  in  der 
Gegend  der  Orkney-  und  der  Schettlandsinseln.    Auf  den  Märkten 
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von  Bergen,  Trondhjem,  bekommt  der  Reisende  fast  immer  welche 
zu  sehen,  die  ftisslang  und  handbreit  erscheinen  und  somit  immer 
hier  einige  30,0  cm  in  der  Länge  und  gute  7,0  cm  in  der  Breite 
messen  mögen.  Geräuchert  kommen  diese  grossen  sowohl  schot- 
tischen wie  auch  norwegischen  Heringe  als  sogenannte  Lachs- 
heringe  in  den  Handel.  Sie  besitzen  ein  derbes,  festes,  selbst 
hartes  Fleisch  und  haben  einen  verhältnismässig  groben,  leicht  in 
das  Thranige  führenden  Geschmack.  An  der  englischen,  der 
gegenüber  liegenden  belgisch-holländischen  Küste  und  in  dem  von 
diesen  beiden  eingeschlossenen  Teile  der  Nordsee  ist  der  Hering 
weit  kleiner  und  zarter.  Er  misst  im  Durchschnitt  nur  22,0  bis 
23,0  cm  in  der  Länge,  und  in  der  Höhe  oder  Breite  5,0 — 5,5  cm. 
Er  üefert  den  im  Handel  als  holländischen  und  von  diesem 
wieder  den  als  Matjeshering  am  geschätztesten,  wohlbekannten 
Salzflsch,  zugleich  aber  auch  den  hauptsächlich  in  der  Themse- 
bucht vorkommenden  Whitebait,  der  das  Hauptgericht  bei  den 
berühmten  Whitebait  -  Diners  der  englischen  Behörden  und  Korpo- 
rationen abgiebt.  Dieser  Whitebait  ist  ein  kleiner  junger  Hering, 
bis  zu  10,0 — 12,0  cm  lang,  und  von  ausserordentlich  feinem  Ge- 
schmack. Er  ist  von  dem  gemeinen  englischen  Heringe  so  ver- 
schieden, dass  er  lange  Zeit  für  eine  besondere  Art  erachtet  und 
als  solche  mit  dem  Namen  Rogenia  alba  Val.  belegt  worden 
ist.  Erst  vor  verhältnismässig  kurzer  Zeit  ist  sein  Verhältnis 
zum  gemeinen  Hering  aufgeklärt,  und  er  diesem  danach  zuge- 
zählt worden. 

An  den  deutschen  Küsten  der  Nordsee  und  in  dem  von  ihnen 
umfangenen  Teile  dieser  selbst,  in  der  sogenannten  deutschen 
Bucht,  fehlt  der  Hering  oder  ist  nur  sparsam  vertreten.  Es  ist 
das  nicht  inmier  gewesen.  Er  hat  sich  zu  Zeiten  lange  in  ihr 
aufgehalten  und  den  Fischern  lohnenden  Fang  gewährt.  Allein 
jetzt  fehlt  er  seit  vielen  Jahren  schon  [so  gut  wie  ganz  in  ihr. 
Dagegen  ist  er  im  Skager-Rack  wieder  sehr  häufig  und  zieht  sich 
von  da,  nur  wenig  gemindert  an  Zahl,  durch  das  Kattegatt  in  die 
Ostsee  hinein.  In  derselben  ninmit  er  dann  einen  wesentlich 
anderen  Charakter  an. 

Der  Hering  des  Skager-Rack  hat  viel  Gemeinsames  mit 
dem  schon  als  norwegischen  besprochenen.  Nur  ist  er  nicht  so 
gross  wie  dieser  und  scheinen  ihm  vornehmlich  die  vielen  Riesen 
zu  fehlen,  welche  den  Lachshering  liefern.     Der  Hering  des. 


Digitized  by 


Google 


30 

Kattegat  ist  noch  kleiner.  Er  ist  etwa  so  gross  wie  der 
englische  oder  holländische  Hering,  hat  22,0 — 23,0  cm  in  der 
Länge  und  5,0  bis  5,50  cm  in  der  Höhe,  beziehentlich  Breite,  ein 
weniger  festes  und  darum  zarteres  Fleisch  als  der  norwegische 
Hering  und  besitzt  einen  entschieden  feineren  Gesclmiack  als 
dieser.  Als  sogenannter  schwedischer  Hering  wird  er  jetzt 
viel  auf  den  deutschen  ilärkten  vertrieben.  Er  bildet  so  recht 
eigentlich  den  Übergang  vom  Nordsee-  zum  Ostseehering. 

Dieser,  der  Ostseehering,  ist  klein.  Der  in  der  Nähe  der 
deutschen  Küsten  lebende  erreicht  eine  Länge  von  18,0 — 21,0  cm 
und  wird  4,5 — 5,0  cm  hoch  oder  breit;  der  um  Boniholm  vor- 
kommende dagegen  l)ringt  es  im  Durchschnitt  nur  bis  zu  einer 
Länge  von  16,0 — 18,0  cm  und  einer  Höhe  oder  Breite  von  4,0 
bis  4,5  cm.  Der  um  Gothland  herum  bleibt  noch  kleiner,  und 
der  bei  den  Alandsinseln  soll  ein  ganz  zierliches  Fischlein  sein. 
Auch  der  an  der  esthnisch-kurischen  Küste  gefangene  ist  mir  als 
solches  gesclüldert  worden  und,  was  davon  auf  den  Märkten  von 
Riga  z.  B.  zum  Verkauf  ausgeboten  wird,  soll  nur  wenig  über 
1  Finger  bis  P/i  Finger  lang  sein.  Der  Ostseehering  und 
besonders  der  kleine  von  Bornholm,  Gothland,  den  Alandsinseln 
ist  ein  sehr  zarter  Fisch,  dessen  feiner  Geschmack  vielleicht  nur 
von  dem  der  Bachforelle  übertroffen  wird.  Der  letztgenannte 
kleine  Ostseehering  scheint  manches  mit  dem  englischen  Whitebait 
gemein  zu  haben.  Beide  leben  in  verhältnismässig  nur  schwach 
salzigem  Meerwasser,  jener  im  östlichen  Teile  der  Ostsee,  dieser  in 
der  Nähe  von  Flussmündungen  in  der  Themsebucht. 

Der  Nordseehering  und  Ostseehering,  und  namentlich  mit 
Bezug  auf  ihre  Extreme,  den  grossen  schottischen  Insel-  sowie 
den  grossen  norwegischen  Küstenhering  einerseits  und  den  kleinen 
von  Bomholm,  Gothland,  den  Alandsinseln,  der  esthnisch-kurischen 
Küstenwässer  andererseits,  scheinen  so  obenhin  betrachtet  recht 
verschieden  zu  sein.  Thatsächlich  hat  man  ja  denn  auch,  wie 
schon  gelegentlich  erwähnt,  von  der  Clupea  Harengus  L.  der 
Nordsee  eine  Cl.  baltica  oder  auch  blos  varietas  baltica  ab- 
gezweigt. Das  Volk,  die  Fischer,  trennen  sogar  den  kleinen 
Hering  von  Gothland,  vornehmlich  aber  den  der  Alandsinseln  und 
der  esthnisch-kurischen  Gewässer  von  dem  grösseren  der  übrigen 
Ostsee  und  bezeichnen  ihn  zum  Unterschiede  von  diesem  als 
Strömling.     Dieser  Strömling  nun   ist  von   ganz   besonders 


Digitized  by 


Google 


31 

feinem  Geschmack  und  dürfte  ganz  frisch  der  Bachforelle  kaum 
etwas  nachgeben.  Ein  grosser  Teil  der  von  ihm  auf  den  Markt 
gebrachten  wird  zu  russischen  Sardinen  verarbeitet.  Dessen- 
ungeachtet gehören  für  jetzt  doch  noch  alle  die  in  unseren  Betracht 
gezogenen  Heringe,  der  Strömling,  der  kleinere  und  grössere 
Ostseehering,  der  Whitebait,  der  kleinere  und  grosse  Nordsee- 
hering, so  zusammen,  dass  in  der  Hauptsache  sie  gleiche  Geartung 
zeigen  und  deshalb  auch  der  gewöhnlichen  Auffassung  und  Aus- 
drucksweise nach  zu  einer  und  derselben  Art  gehören.  Allerdings 
gehen  sie  schon  in  auffallender  Weise  auseinander,  indem  sie  von 
dieser,  die  der  Xordmeerhering  in  seiner  Masse  darstellt,  schon 
ganz  gewaltig  aus-  oder  abgeartet  sind  und  Unterschiede,  Diffe- 
renzen in  Folge  von  Differenzierungen  aufweisen,  welche  bei  aller 
sonstigen  Übereinstimmung  doch  nicht  mehr  übersehen  und  als 
gleichgültig  betrachtet  werden  können.  Ob  diese  Differenzierungen 
indessen  noch  weiter  gehen,  und  wohin  sie  etwa  in  diesem  Falle 
führen  werden,  das  lässt  sich  auch  nicht  annähernd  einmal 
vermuthen. 

Etwas  Ähnliches,  um  nicht  zu  sagen  Gleiches,  lässt  sich  auch 
in  Bezug  auf  andere  Tiere,  z.  B.  die  nachfolgenden,   nachweisen. 

Der  grüne  Wasserfrosch,  die  Rana  esculenta,  ist  ein  Tier, 
das  zwischen  6,0 — 11,0  auch  wohl  einmal  12,0  cm  Länge  und  2,5 
bis  4,5  cm  Breite  des  Körpers  wechselt.  In  Deutschland  erreicht 
er  zumeist  eine  Länge  von  rund  8,0  und  eine  Breite  von  rund 
3,5  cm.  Seine  Beine  sind  dementsprechend  lang  und  messen  z.  B. 
bei  der  gew^öhnlichen,  8,0  cm  langen  Form  etwa  11,0  und  bei  der 
grossen,  bis  11,0  cm  langen,  an  16,0  cm.  Auf  dem  Rücken  ist  er 
dar  Hauptsache  nach  von  schöner  grasgrüner  Farbe,  auf  der 
Bauchseite  weisslich  oder  w^eiss.  Dazu  ist  er  am  Rücken  sowie 
den  Seiten  schwarz  gefleckt  und  mit  drei  gelben  Streifen,  einem 
Mittel-  und  zwei  Seitenstreifen  geziert.  Seine  Hinterbacken  sind 
schwärzlich,  selbst  schw^arz  und  gelb  gesprenkelt  und  sein  Kopf 
ist  jederseits  mit  zwei  schwarzen  Streifen,  welche  am  Anfange 
und  am  Ende  sich  nähern  oder  auch  zusammenschliessen,  versehen. 
Die  grossen,  glänzenden  Augen  haben  eine  gelbe  Regenbogenhaut 
und  verleihen  dem  Tiere  ein  lebhaftes,  umsichtig  wachsames 
Aussehen. 

Sein   Lieblingsaufenthalt    sind   ruhige   Gew^ässer   mit    hoch- 
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begrasten  Ufern  und  einigen  Pflanzen  in  der  Mitte.  Er  ist  es^ 
der  an  lauen  Abenden  aus  ihrer  Oberfläche  in  Scharen  herausragt 
und  von  ihnen  aus  die  Umgegend  mit  lautem  Gequake  erfüllt. 
Er  ist  der  eigentliche  Quakfrosch,  während  seine  der  alten  Welt 
angehörigen  Verwandten  gegen  ihn  die  reinen  Schweiger  sind. 

Mit  Ausnahme  des  nördlichen  Teils  von  Schweden,  Norwegen 
und  Russland  kommt  unser  Wasserfrosch  in  ganz  Europa,  im 
nördlichen  Afrika,  in  Mittelasien  vor  und  geht  in  diesem  bis  China 
und  selbst  Japan.  Doch  tritt  er  bei  der  besagten  grossen  Ver- 
breitung je  nach  der  Örtlichkeit  in  verschiedenen  Formen  auf, 
die,  weil  nicht  immer  sehr  auffällig,  zum  grössten  Teil  erst  in 
den  letzten  Jahrzehnten  als  solche  eine  Beachtung  gefunden  haben. 
Schon  in  den  Tiefebenen  Nord-  und  Mitteldeutschlands,  Polens^ 
Ungarns,  beziehentlich  deren  Gewässern,  zumal  den  seenartigen 
Ausbreitungen  ihrer  Flüsse,  ist  er  ein  anderer.  Er  ist  die  grosse 
Form,  deren  wir  bereits  Erwähnung  gethan  haben,  die  bei  den 
angegebenen  Dimensionen  0,5 — 0,6,  ja  wohl  auch  bis  0,7  kg 
schwer  werden  soll  und  sich  bei  dem  allen  noch  durch  eine 
dunklere  Färbung  von  dem  gemeinen  kleineren  Wasserfrosche 
abhebt.  Das  Grün  seines  Rückens  ist  ein  dunkleres  Saftgrün^ 
selbst  bräunlichgrün.  Die  gelben  Streifen  des  Rückens,  beziehungs- 
weise der  Seiten  sind  bei  ihm  mehr  olivenfarben,  seine  Hinterbacken 
desgleichen  und  dabei  heller  und  dunkler  marmoriert.  Auch  die 
Regenbogenhaut  seiner  Augen  ist  dunkler  als  beim  gemeinen 
Wasserfrosch;  sie  ist  mehr  orange.  Wegen  seiner  Grösse  ist  er 
nur  schwer  beweglich  und  erscheint  plump.  Auf  das  alles  hin 
macht  er  den  Eindruck  des  Alten,  Abgelebten  und  ist  auch  von 
naiven  Beobachtern  lange  Zeit  blos  flir  eine  Altersform  des 
gemeinen  Wasserfrosches,  eine  unter  günstigen  Verhältnissen  recht 
ausgewachsene,  gehalten  und,  weil  er  sich  vorzugsweise  in  grösseren 
Gewässern,  Teichen  und  Seen  vorfand,  Teich-  oder  Seefrosch 
genannt  worden.  Von  den  Kundigen,  den  Naturforschern,  wird 
er  indessen  gegenwärtig  fast  allgemein  als  eine  wohl  gekenn- 
zeichnete Abart  der  gemeinen  Rana  esculenta,  als  die  varietas 
ridibunda  derselben,  angesehen,  welche  sich  von  der  Hauptart 
auch  dadurch  unterscheidet,  dass  der  sogenannte  Mittelflisshöcker 
bei  ihr  verhältnismässig  kleiner,  der  Unterschenkel  aber  verhält- 
nismässig länger  ist.  Die  leztgenannte  Thatsache  bitte  ich  zu 
beachten!  Wir  kommen  auf  sie  zurück!  Entsprechend  seiner  Grösse^ 
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ist  die  Stimme  des  Seefrosches  von  der  des  gemeinen  Wasser- 
frosches verschieden.  Sie  ist  kräftiger,  tiefer.  Sie  ist  der  Bass, 
wenn  auch  nicht  gerade  zum  Diskant,  so  doch  zum  Alt  oder 
Tenor  dieses.  Der  gemeine  Wasserfrosch  quakt  und  quarrt;  der 
Teich-  oder  Seefrosch  grunzt  und  quorrt.  —  Diese  Form,  die 
varietas  ridibunda,  wird  nach  Brehm^)  im  Osten,  in  Griechen- 
land, Kleinasien,  Syrien,  den  Kaukasusländern  immer  zahlreicher 
und  nimmt  in  ihnen  endlich  die  Stellung  ein,  welche  der  gemeine 
Wasserfrosch  in  Mitteleuropa  hat.  Im  südlichen  Deutschland 
schon  kommen  Ranae  esculentae  häufiger  vor,  deren  grüne 
Farbe  des  Rückens  nicht  mehr  das  lebhafte,  reine  Grün  ist,  das 
die  nord-  und  mitteldeutschen  vornehmlich  unmittelbar  nach  der 
Paarung  an  den  Tag  legen,  sondern  das  schon  eine  starke  Bei- 
mischung von  Braun  enthält.  In  Italien  bekommt  dieses  Braun 
die  Oberhand,  und  mancherorts  wird  das  bezügliche  Grün  geradezu 
durch  dasselbe  ersetzt.  An  die  Stelle  des  grünen  Wasserfrosches 
ist  damit  ein  brauner  getreten.  Es  ist  das  die  varietas  Lessonae, 
welche  Platz  gegriffen  hat. 

Im  ordöstlichen  Afrika,  im  südwestlichen  Asien,  in  Mesopo- 
tamien, und  von  da  w^eiter  nach  Osten  kommen  noch  manche 
andere  Abänderungen  vor.  Brehm  sagt,  dass  in  diesen  Gegenden 
mindestens  drei,  mehr  oder  weniger  durch  Übergänge  verbundene 
solcher  Abarten  vorkommen;  aUein  sie  seien  nicht  besonders  auf- 
fällig; erst  in  China  und  Japan  finde  sich  eine  in  bestimmterer 
Weise  abgesonderte  Form,  die  varietas  nigromaculata.  Die- 
selbe besitze  eine  überaus  reiche  und  glänzende  Färbung,  eigen- 
tümliche Hautfalten  längs  des  Rückens  und  einen  sehr  grossen, 
schaufelformigen  sogenannten  Mittelfusshöcker. 

Rana  esculenta  hält  wie  alle  Reptilien  der  gemässigten 
und  kalten  Zone  einen  Winterschlaf  ab,  allein  nur  da,  wo  ein 
eigentlicher  Winter  auch  ist.  In  Afrika,  wo  ein  solcher  nicht 
vorkommt,  soll  auch  Rana  esculenta  einen  solchen  nicht  halten. 

Bei  der  viel  grösseren  geographischen  Verbreitung,  w^elche 
Rana  esculenta  var:  ridibunda  ihrer  angenommenen  Hauptart 
gegenüber  hat,  —  denn  auch  die  entsprechenden  westeuropäischen 
und  nordafrikanischen   Frösche    sollen    ihr    zugerechnet   werden 


0  Brehms    Tierleben.       Herausgegeben     von     Pechuel-Loesche 
3.  Aufl.   Leipzig  und  Wien  1892.   Bd.  VII. 
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können,  so  dass  sie  von  der  Strasse  von  Gibraltar  bis  zum  Fusse 
des  Hindu-Kusch  und  Thian-Schan,  ja  womöglich  noch  weiter 
reichen  würde,  —  erscheint  sie  dieser  gegenüber  als  die  eigentliche 
Hauptart.  Von  ihr  würde  unsere  gemeine  Rana  esculenta  dann 
nui*  eine  nördliche,  mitteleuropäische  Abart  sein,  welche  sich  durch 
eine  geringere  Grösse,  eine  geA\isse  Zwerghaftigkeit  mit  allen 
dieser  selbst  verbundenen  Eigenschaften,  grösserer  Beweglichkeit, 
grösserer  Reizbarkeit,  unterschiede. 

Die  Rana  esculenta  geht  bis  hoch  in  das  Gebirge  hinauf, 
in  der  Schweiz  nach  Fatio,  wie  ich  bei  Brehm  finde,  bis 
zu  1100  m,  nach  anderen,  mehr  allgemein  gehaltenen  Angaben, 
wohl  auch  noch  höher.  Sie  gehört  hier  aber  entsclüeden  zu  den 
kleinsten  ihrer  Art,  solchen,  die  nur  6,0  cm  an  Länge  erreichen 
oder  auch  noch  darunter  bleiben.  Dieser  Umstand  indessen  spricht 
nur  zu  Gunsten  der  eben  geäusserten,  von  der  herrschenden,  ab- 
weichenden Meinung. 

Die  Ringel-  oder  Hausnatter,  Wiesennatter,  Wasser- 
natter, Coluber  natrix,  Tropidonotus  natrix,  die  in  Europa 
häufigste  Schlange,  ist  ein  im  Durchschnitt  1,00  m  langes  und 
0,03  m  dickes  Tier,  das  indessen  doch  auch  schon  bis  zu  1,80  m 
Länge  und  entsprechender  Dicke  z.  B.  nach  Brehm  von  Fi  scher - 
Sigwart  beobachtet  worden  ist.  Das  Männchen  ist,  wie  wohl 
bei  allen  Schlangen,  im  Allgemeinen  kleiner,  viel  kleiner  als  das 
Weibchen,  sonst  aber  in  den  wesentlichen  Merkmalen  der  Art 
kaum  von  ihm  verschieden. 

Die  in  Deutschland,  namentlich  in  Norddeutschland,  gewöhn- 
lichste Farbe  der  Schlange  ist  graublau  am  Rücken,  etwas  dunkler, 
in  das  Schwärzlich-Grünliche  hinüberspielend,  am  Kopfe.  Hinter 
diesem,  am  Anfange  des  Halses,  befindet  sich  jederseits  ein  grösserer, 
meist  gelber,  schwarz  begrenzter,  halbmondförmiger  Fleck,  und 
längs  des  Rückens,  ebenfaUs  jederseits,  2  oder  3  Reihen  kleiner 
schwarzer  Punkte.  An  den  Seiten  ist  die  Schlange  weisslich, 
weissfleckig,  am  Bauche  schwarz.  Sie  hat  lebhafte  Augen  mit 
dunkler  oder  schwarzer  Regenbogenhaut  und  runder  Pupille  in 
derselben. 

Die  Ringelnatter  lebt  am  liebsten  in  wasserreichen  Gegenden, 
wo  sie  in  den  bebuschten  Ufern  von  Teichen,  Seen,  Morästen 
ihre  trockenere  Wohnung  hat  und  in  diesen  selbst  auf  Raub  ausgeht. 
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Doch  kommt  sie  auch  auf  trockenerem  Boden  an  und  für  sich  vor,  in 
Heiden  und  Föhrenwäldem,  und  da  an  mehr  begrasten  Stellen, 
zwischen  Brom-  und  Himbeersträuchern,  z\\1schen  Wintergrün-  und 
Sauerkleestauden.  Auch  in  gebirgigen  Gegenden,  zwischen  Gestein 
und  Gerolle,  \^ird  sie  nicht  vermisst  und  in  den  Trünmiem  alter, 
auf  Bergeshöhen  gelegener  Ruinen  sogar  öfter  angetroifen. 

Hier  ist  sie  mir  auch  immer  dunkler  vorgekommen  und  mit 
einem  Stich  in  das  Grüne,  also  statt  auf  dem  Rücken  blaugrau, 
mehr  oder  minder  dunkel  grün-blau-grau.  Überhaupt  ändert  die 
Ringelnatter  in  Hinsicht  der  Färbung  sehr  ab.  v.  Tschudi 
unterscheidet  nach  Brehm  daraufhin  für  die  Schweiz  3  ständige 
Abarten,  eine  olivengrüne,  eine  rötlichgraue  und  eine  zwischen 
beiden  stehende  gefleckte.  Daneben  jedoch  kommt,  vereinzelt 
freilich,  noch  diese  und  jene  Abänderung  bei  ihr  vor;  allein  sie 
bleibt  eben  vereinzelt,  ist  also  individuell.  Es  ist  mir  so  vor- 
gekommen, als  ob  bei  den  dunkler,  mehr  grünlich  gefärbten  Indi- 
viduen der  gelbe,  halbmondförmige  Fleck  am  Halse  heller,  nicht 
gelb,  sondern  blos  gelblich,  ja  blos  gelblich-weiss  ist;  der  Fleck 
soll  nach  zahlreichen  Angaben  sogar  der  Regel  nach  milchweiss 
sein.  Seine  gelbe  Färbung  würde  alsdann  schon  eine  Abartung 
darstellen,  welche  nur  an  vereinzelten  Orten  durch  ihre  Häufigkeit 
die  Hauptform  der  besagten  Natter  darzustellen  scliiene.  Im 
Süden  sollen  die  fraglichen  Flecke  sogar  in  das  Rötliche  spielen, 
rotgelb,  hellgelb-rot  sein  und  damit,  besonders  aus  dunklerem  Grunde 
heraus,  \^ie  feuerrot  erscheinen.  Selten  wii'd  in  Deutschland  die 
Ringelnatter  bräunlich,  braun,  schwarzbraun  oder  gar  schwarz 
angetroflfen.  Doch  kommt  sie  nach  Alexander  von  Homeyer 
und  Ludwig  Holtz,  welche  beide  hier  in  Greifswald  leben  und 
mir  aus  ihren  reichen  Erfahrungen  viele  Mitteilungen  gemacht 
haben,  vorzugsweise,  wenn  nicht  allein,  auf  Moorboden  so  vor. 
Ich  habe  sie  so  dunkel,  namentlich  schwarz,  nur  in  Sanmilungen, 
zoologischen  Gärten  und  Aquarien  gesehen.  Die  schwarzen  Punkte 
längs  ihres  Rückens,  die  nicht  wahrzunehmen  sein  sollen,  wenn 
sie  selbst  schwarz  geworden  ist,  habe  ich  trotzdem  bemerkt.  Das 
ganze  Tier  glänzte  leicht  und  die  erwähnten  Punkte  erschienen 
matt,  stumpf.  Es  sah  fast  so  aus,  als  ob  die  Schlange  in  einer 
Haut  von  schwarzem  Atlas  steckte,  der  mit  Sammetpunkten  von 
gleicher  Farbe  geziert  war.  Die  schwarzen  Tiere  schienen  mir 
immer  schlanker,   graziöser  zu  sein,   als  die  gewöhnlichen.    Ihre 
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halbmondförmigen  Halsflecke  waren  bei  einzelnen  recht  klein^ 
und  anscheinend  rein  weiss,  kaum  mit  einem   gelblichen  Anfluge, 

Viel  häufiger  dagegen  sollen  diese  dunkeln,  beziehentlich 
schwarzen  Tiere  im  Süden,  oder  vielmehr  Südosten  von  Europa 
vorkommen.  Schon  in  Ungarn  sind  nach  den  mir  gewordenen 
Mitteilungen  A.  von  Homeyer's  die  dunkeln  Tiere  zahlreicher 
als  bei  uns.  Sie  sollen  es  aber  nach  dem  schwarzen  Meere  zu 
und  um  dasselbe  herum  noch  mehr  werden.  In  den  südrussischen 
Tiefebenen  sollen  die  schwarzen  Eingelnattern  sehr  oft  angetroflfen 
werden  und  in  denen  der  Wolga  geradezu  gewöhnlich  sein.  Sie, 
die  Ringelnatter,  ist  von  daher  als  Trauerringelnatter,  Coluber 
oder  Tropidonotus  natrix  var:  atra  bekannt.  Sie  ist  als 
solche  überall  tiefschwarz  und  weist  nur  an  der  Unterseite  des 
Kopfes  vereinzelt  stehende  hellere  Flecke  auf.^) 

Eine  ganz  eigene,  ebenfalls  auf  den  Süden  und  namentlich 
Südosten  von  uns  beschränkte  Abart  der  Ringelnatter  ist  die 
Streifenringelnatter,  der  Coluber  oder  Tropidonotus 
natrix  var:  Persa,  die  wohl  früher  auch  als  eigene  Art,  als 
Coluber  Persa,  Natrix  Persa,  aufgeführt  worden  ist.  Sie 
kommt  im  Nordosten  Italiens,  sodann  in  Istrien,  Dalmatien,  häufiger 
aber  noch  in  Griechenland,  und  zwar  neben  den  gewöhnlichen 
Formen  vor,  deren  Gelegen  sie  mitunter  entstammt.  Sie  zeiclinet 
sich  von  diesen  durch  zwei  schmale,  scharf  begrenzte  Streifen 
aus,  welche  gelb  oder  gelblich-weiss  von  Farbe  längs  des  Rückens, 
vom  Nacken  an  bis  zur  Schwanzspitze,  also  untereinander  parallel 
hinziehen.  In  Kleinasien,  in  den  Kaukasusländern,  in  Persien, 
wird  die  Streifenringelnatter  zur  herrschenden  Form  und  scheint 
sogar  die  ungestreifte  Stammart  stellenweise,  wie  in  Persien, 
geradezu  zu  verdi-ängen.  Ist  an  letzterem  wie  an  ihrem  Vor- 
handensein überhaupt  etwa  Kalkboden,  Kalkgebirge  in  wärmerer 
Gegend,  Schuld? 

Die  Kreuzotter,  Vipera  Berns,  Pelias  Berns,  ist  be- 
deutend kleiner  als  Tropidonotus  natrix.  Das  auch  bei  ihr 
grössere  Weibchen  ist  nur  0,70 — 0,80  m  lang  und  0,20 — 0,25  m 
dick,  das  Männchen  0,50 — 0,60  m  lang  und  0,20  oder  noch  nicht 
0,20  m  dick.     Sie  gehört  bekanntlich  zu  den  Giftschlangen,  soll 

*)  Brehms  Tierleben.  Herausgegeben  von  Pechuel-Loesche.  3. 
Aufl.     Leipzig  u.  Wien.    1802.    Bd.  VII. 
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aber  dem  Volksglauben  gemäss  in  verschiedenem  Grade,  je  nach 
ihrer  Geartung,  giftig  sein.  Und  die  Schlange  ist  viel  geartet! 
Sie  kommt  durch  die  ganze  nördliche  alte  Welt  vor,  von  dem 
Norden  der  pyrenäischen  Halbinsel  bis,  nach  Strauch,  zui* 
sibirischen  Halbinsel  Sachalin,  von  67^  NB.,  d.  i.  von  innerhalb 
des  Polarkreises,  in  dem  nördlichen  Skandinavien,  Russland,  Sibirien, 
bis  etwa,  ebenfalls  nach  Strauch,  zum  41  ^  NB.,  d.  i.  bis  Armenien 
und  weiter  östlich  bis  Turkestan,  bis  zur  Mongolei.  Sie  lebt  in 
den  Tiefebenen,  den  Torfmooren  und  Heiden  Norddeutschlands, 
Westrusslands  und  findet  sich  nach  Wiedersheim  in  den  schweizer 
Alpen  noch  bei  2200m  und  nach  M.  Wagner  im  Kaukasus  noch 
bei  etwa  2300  m  Höhe.  Die  Kreuzotter  bewohnt,  wie  gesagt, 
Torfmoore,  Brüche  und  sandige  Heiden  und  ist  doch  auch  im 
ürgebirge,  wo  Glimmerschiefer,  Porphyr,  Melaphyr  und  Basalt 
ansteht,  heimisch.  Ebenso  kommt  sie  auch  auf  Kalkboden  und 
in  Kalkgebirgen  vor,  wie  z.  B.  nach  V.  Grab  er  sehr  zahlreich 
in  dem  Kalkgebirge  nördlich  vom  Plansee  in  den  bairischen  Alpen. 
Die  Steppen  Turkestans  sollen  von  ihr  wimmeln,  und  die  Dünen 
Pommerns  sind  keinesw^egs  frei  von  ihr.^j  Bei  dieser  Biegsamkeit 
und  Anpassungsfähigkeit  an  die  äusseren  Verhältnisse,  wenn  sonst 
nur  eine  gewisse  Rauhigkeit  derselben,  beziehentlich  des  jeweiligen 
Klimas  nicht  fehlt,  ist  es  nicht  zu  ver>vundern,  dass  die  Kreuz- 
otter grosse  Verschiedenheiten  darbietet,  und  dass  zu  diesen, 
welche  sich  hauptsächlich  auf  ihr  Aussehen,  ihre  Farbe  und  etwaige 
Zeichnung  erstrecken,  auch  ilire  Giftigkeit  gehört. 

Wie  gefärbt,  beziehentlich  gezeichnet,  die  Kreuzotter  auch 
sein  mag,  so  lässt  sie  doch  immer  eine  Grundfarbe  und  be- 
stimmte, allerdings  das  eine  Mal  deutlichere,  das  andere  Mal 
undeutlichere  Zeichnungen  in  dieser  unterscheiden.  Die  Grund- 
farbe wechselt  nach  J.  Blum  von  w^iss  bis  schwarz,  wobei  graulich 
oder  grau,  bläulich,  bräunlich  oder  braun,  rötlich,  braunrötlich 
oder  kupferig,  die  betreffenden  Übergänge  bilden.  Die  fraglichen 
Zeichnungen  bestehen  in  einem  Zacken-  oder  Zickzackbande  längs 
des  Rückens,  das  vom  Kopfe  bis  zur  Schwanzspitze  reicht  und 
zwischen   seinen  Zacken,   beziehungsweise   den   Lücken   zwischen 


*)  Brehm's  Tierleben  a.  a.  0.  und  F.  Blum.  Die  Kreuzotter  und 
ihre  Verbreitung  in  Deutschland.  Abhandlung,  der  Sencken])ergsc]ien 
naturf.  GeseUsch.   Bd.  XV.  Frankf.  1888. 
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denselben  entsprechend,  mehr  oder  weniger  weit  nach  den  Seiten 
reichend  von  gleichfarbigen  Punkten  oder  Flecken  begleitet  wird, 
welche  am  Kopfe  ebenfalls  in  ein  Zackenband  übergehen  oder  auch 
scheinbar  sich  aus  einem  solchen  entwickeln.  Auf  der  Mitte  des  Kopfes 
stehen  eine  Anzahl  von  Punkten  oder  Flecken,  von  denen  ein  Paar  zu 
zwei  krummen  Linien  zusammengeflossen  sind.  Diese  Linien  be- 
rühren sich  mit  ihren  Convexitäten  und  bilden  damit  eine  Art 
Andreaskreuz,  von  welchem  die  ganze  in  Rede  stehende  Schlange 
ihren  Namen  hat.  Auf  dem  Bauche  ist  sie  graulich,  bläulich-grau, 
rötlich-grau,  blau-grau,  violett-grau,  schwärzlich  und  selbst  schwarz. 
Ihre  Augen  sind  gelegentlich  sehr  lebhaft,  wie  zorn-  und  wut- 
sprüliend;  die  Regenbogenhaut  derselben  ist  rot  und  die  Pupille 
in  dieser  lang,  schmal,  bald  mehr,  bald  weniger  schlitzförmig. 

An  den  verschiedenen  Färbungen  der  Kreuzotter  sind  die 
Verhältnisse  des  Geländes,  in  dem  sie  lebt,  sowie  seines  Bodens 
nicht  ohne  Einfiuss.  Demnächst  aber  lässt  sich  auch  sagen,  dass 
unter  gleichen  Verhältnissen  die  Weibchen  immer  dunkler  sind 
als  die  Männchen,  und  dass  demgemäss  die  sehr  dunkeln  oder 
gar  schwarzen  Ottern  fast  durchgehends  Weibchen  sind.  Nicht 
immer;  aber  fast  immer!  Die  schwarzen  Ottern  finden  sich  wie 
J.  Blum  angiebt,  und  die  Herren  Alexander  von  Homeyer 
und  Ludwig  Holtz  mir  wiederholt  bestätigt  haben,  vorzugsweise, 
wenn  nicht  allein,  auf  Moorboden.  So  kommen  sie  in  den  bauischen 
und  salzburger  Alpen  sowie  den  nördlich  davon  gelegenen  Hoch- 
mooren, Rieden  und  Moosen  vor,  so  in  Schlesien,  Pommern,  Preussen 
und  ganz  besonders  nach  A.  Walter,  wie  ich  ebenfalls  bei  J. 
Blum  finde,  in  den  schattigen  Wäldern  Livlands.  Hier  bilden  sie 
sogar  die  häufigste  Form,  während  die  graubräunliche  Stamm- 
form nui-  verhältnissmässig  selten  zum  Vorschein  kommt.  Diese 
schwarze  Otter,  welche  früher  als  eine  besondere  Art,  die  Höllen - 
Otter  oder  Höllennatter,  Vipera  oder  Pelias  prester  ange- 
sehen worden  ist,  jetzt  aber,  nachdem  man  die  gehörige  Auf- 
klärung über  ihr  wahres  Verhältnis  zur  Kreuzotter  erhalten  hat, 
blos  für  eine  Abart  derselben,  die  Vip.  oder  Pel.  Berns  var: 
prester,  erklärt  wird,  gilt  für  ganz  besonders  giftig.  —  Manch- 
mal hat  die  schwarze  Otter  eine  helle,  im  Gegensatze  zum  schwarzen 
Rücken  fast  weiss  aussehende  Bauchseite.  Dies  ist  dann  die  ehe- 
malige Vip.  oder  Pel.  scytha,  welche  man  jetzt  ebenfalls  als 
eine  blosse  Abart,  die   varietas  scytha  von  der  Vip.  oder  Pel. 
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Berus  betrachtet.  Auch  sie  steht  in  dem  Gerüche  besonderer 
Giftigkeit. 

Im  Übrigen  gilt  noch  in  Bezug  auf  die  Geschlechter,  dass 
bei  den  helleren  Arten  der  Kreuzotter  die  Grundfarbe  der  Männchen 
mehr  grau,  die  der  Weibchen  mehr  braun  ist.  Weibchen,  deren 
braune  Giiindfarbe  mehr  oder  weniger  deutlich  einen  Stich  in  das 
Rötliche  zeigt,  die  darum  auch  mehr  oder  weniger  kupferfarbig 
aussehen  und  dai'um  wieder  vielfach  als  Kupfernattern  bezeichnet 
werden,  sollen  auch  ungewöhnlich  giftig  sein.  Wenn  der  rötliche 
Ton  der  Grundfarbe  der  letztbesprochenen  Ottern  sehr  ausge- 
sprochen ist,  so  bilden  diese  die  Mitglieder  der  einstigen  Art  Vip. 
oder  Pel.  chersea,  der  heutigen  gleichnamigen  Varietät  von 
Vip.  oder  Pel.  Berus.  Über  das  wahre  Verhältnis  beider  zu 
emander  ist  man  auch  erst  in  der  neueren  Zeit  aufgeklärt  worden. 

Was  sodann  noch  den  Einfluss  der  Gegend  und  ihrer  Boden- 
verhältnisse anlangt,  so  sagt  Moebius  z.  B.  nach  J.  Blum 's 
Ausführungen,  dass  braune  Tiere  mit  deutlichen  Zickzackstreifen 
mehr  auf  der  Heide  vorkommen,  braunschwarze  mit  verwischten 
Zickzackstreifen  mehr  auf  Mooren.  Nach  Alexander  von  Ho- 
meyer  haben  in  Pommern  auch  die  Ottern  mit  heller  Rücken- 
färbung in  Moorgegenden  statt  eines  graulichen  oder  blaugi-auen 
Bauches  einen  schwarzen.  Auf  dem  Hunsrück  ist  die  Kreuzotter, 
ebenfalls  nach  A.  von  Homeyer,  als  Haselotter  stark  rötlich 
und  auffallend  kupferrot.  Ebenso  gefärbt  und  dabei  schön  gefleckt 
ist  sie  nach  Nüsslin  in  der  höheren  schwäbischen  Alp'  im  Gebiete 
des  weissen  Jura. 

Von  entsprechenden  Abartungen  beziehentlich  Artungen  im 
Reiche  der  Vögel,  im  Besonderen  bei  den  Tauben  und  Hühnern 
hat  uns  zuerst  und  vornehmlich  Darwin  Kenntnis  gegeben. 
Unsere  Haustauben,  die  kleinen,  zarten  MöAvchen,  die  grossen, 
derben  B  r  i  e  f  t  a u  b  e  n,  die  schlanken  Tümmler,  die  spasshaft  gespreiz- 
ten Kröpf  er,  die  absonderlich  komischen  Purzier,  die  flügelfüssigen 
Trommler,  die  Perrückentauben,  die  Pfauentauben,  ob  die- 
selben nun  weiss,  schwarz,  rotbraun,  falb  oder  sonstwie  gefäi'bt  sind, 
einen  langen  oder  kurzen  Schnabel,  lange  oder  kurze,  befiederte 
oder  unbeflederte  Beine  haben,  sie  gingen  sämtlich  als  Abarten 
aus  der  südlichen,  blaugrauen  Felstaube,  der  Columba  livia? 
mit  dem  schwarz  geränderten  Schwänze  und  den  zweimal  schwarz 
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gebänderten  Flügelspitzen  hervor.  Auch  die  gelbe,  beziehentlich 
isabellfarbene  Lachtaube  soll  aus  ihr  entstanden  sein.  ^)  Dieselbe 
ist  sonst  immer  als  eine  eigene  Art  angesehen  worden.  Die 
älteren  zoologischen  Werke  wenigstens  führen  wohl  sämtlich  die 
Columba  risoria  L.  als  solche  auf;  allein  Darwin  dürfte  wohl 
Recht  haben.  Doch  lässt  er  die  Frage,  durch  welche  äusseren 
Umstände  und  Verhältnisse  die  betreifenden  Abartungen  etwa, 
herbeigeführt  worden  sind,  so  gut  wie  ausser  Acht.  Sie  machten 
sich,  erst  kaum  bemerkbar,  dann  durch  Zuchtwahl  der  Eltern, 
absichtliche  oder  unabsichtliche,  künstliche  oder  natürliche,  den 
Erblichkeitsgesetzen  gemäss  in  den  Nachkommen  sich  immer  mehr 
steigernd,  bis  sie  in  einer  ge^vissen  Grösse  und  Stärke  da  waren. 
In  dieser  erhielten  und  erhalten  sie  sich,  so  lange  die  Bedingungen 
anhalten,  unter  denen  sie  wurden,  so  lange  auch  die  Zuchtwahl 
andauert,  durch  welche  sie  hauptsächlich  wurden.  Fallen  diese 
Bedingungen  und  mit  ihnen  insbesondere  die  Zuchtwahl  weg,  so 
arten  die  in  Frage  gekommenen  Abarten  wieder  ab  und  schlagen 
dabei  zuletzt  wieder  nach  der  Felstaube  hin  zurück.  Sie  werden 
das  eine  Mal  mehr  unvermittelt,  das  andere  Mal  erst  durch  Yer- 
mittelung  einiger  Generationen,  während  deren  die  bezüglichen 
Vererbungen  oder  besser  Erbschaften  sich  gleichfalls  steigern, 
zur  gemeinen  Feld  taube,  welche  in  ihrer  charakteristischsten  Form 
der  Fels  taube  durchaus  ähnlich  ist,  nur  etwas  grösser,  kräftiger 
und  dunkler.  Die  Felstaube,  die  Feldtaul)e,  die  ihnen  ähnlichen 
Brieftauben  sind  sehr  schnelle  und  ausdauernde  Flieger.  Sie  sind 
wie  alle  eigentlichen,  schon  wild  vorkommenden  Taubenarten 
monogamisch  lebende  Vögel  und  zeichnen  sich  durch  eine  grosse 
Anhänglichkeit  an  ihren  ^^^ohnort  und  namentlich  ihr  Nest  aus. 
Sie  kehren  immer  wieder  zu  demselben  zurück,  wenn  sie  von  ihm 
entfernt  worden  sind  und  erst,  wenn  sie  irgendwo  ein  neues  Nest  und 
damit  ein  neues  Heim  sich  gegründet  haben,  geben  sie  es  auf,  das 
alte  aufzusuchen.  Ihre  Anhänglichkeit  an  den  alten  Wohnort 
übertragen  sie  dann  auf  den  neuen.  Sie  sind  sehr  sorgliche  Eltern. 
Sie  liegen  dem  Brutgeschäft,  ebenfalls  wie  die  wilden  Arten,  treu 
und  anhaltend  ob  und  pflegen  ihre  Jungen  so  lange,  wie  diese  noch 
ilirer  irgendwie  l>edürfen. 


0  Darwin.  Variieren  d.  Tiere  und  Ptlanzen.  Übersetzt  von  V.  Canis. 
2.  Aufl.  Stuttg^ai-t  1873.  Bd.  I.  S.  172. 
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Was  unsere  zahmen  Huhn  er  arten  anbelangt,  so  stammen 
sie  alle  in  gleicher  Weise  von  dem  Bankivahuhn  ab,  das  im 
südöstlichen  Asien  heimisch  ist.  Das  Cochinchina-  und  Brahma- 
Putra-Huhn,  welche  beide  bis  0,5  m  hoch  und  über  8,0  kg  schwer 
werden;  das  malaiische  Huhn,  das  sich  ihm  an  Grösse  und  Gewicht 
nähert,  indem  es  eine  Schwere  von  5,0  kg  zu  erreichen  vermag; 
das  kleine  Bantamhuhn,  das  blos  0,15  m,  jedenfalls  nur  wenig 
höher  wii-d  und  dabei  auch  blos  auf  rund  0,5  kg  zu  wiegen  kommt; 
das  in  seinen  Hähnen  prächtig  gefärbte  Kampfhuhn,  das  soge- 
nannte rebhuhnfarbene  italienische  Huhn,  das  alte  Haus-  oder 
Landhuhn,  das  stolze,  in  beiden  Geschlechtem  einfach  schwarz 
gefärbte  spanische,  besonders  Minorkahuhn;  das  weniger  hoch- 
beinige andalusische  und  das  wohl  von  ihm  herstammende  kurz- 
beinige holländische  Huhn,  das  weisse  italienische,  das  weisse 
polnische  Huhn,  die  gefütterten  Hamburger,  die  sogenannten 
Kuckuckssperber,  die  graugemischten,  die  graugesprenkelten,  die 
sogenannten  gestrichelten  Hühner,  die  gelbbeinigen,  die  gi^au-  und 
schwarzbeinigen,  mit  schwachen  oder  fehlenden,  oder  aber  mit 
starken  und  selbst  mehreren  Sporen;  ferner  des  grosse,  stämmig- 
gedrungene Dorkinghuhn,  dessen  Hahn  seinen  straffen  Schwanz 
übersteil  trägt,  und  das  kleinere,  zierlich  schlanke  Yokohama- 
huhn, dessen  kapaunenähnlicher  Hahn  den  langen,  weichen 
Schwanz  mehr  hängen,  zum  Teil  sogar  schleppen  lässt,  die  Hauben - 
hühner,  die  Kaulhühner,  die  Strupp-  und  Seidenhühner,  sie 
stammen  samt  und  sonders  von  ihm  her. 

Dieses  Bankivahuhn,  Gallus  Bankiva,  gleicht  im  grossen 
Ganzen  dem  alten  Haus- oder  Landhuhn,  oder,  wie  Darwin  M  an- 
giebt,  dem  englischen  sogenannten  schwarzbrüstigen,  roten  Kampf- 
huhn; nur  dass  es  kleiner  ist  als  dieses.  Es  hat  einen  kurz- 
eiförmigen Kopf,  einen  fast  gleich  langen  starken  Schnabel,  sowie 
einen  fleischig-häutigen  Kamm  auf  dem  ersteren,  der  vom  Scheitel 
bis  zu  Mitte  des  letzteren  reicht.  An  diesem,  d.  h.  dem  Unter- 
kiefer desselben  hat  es  zwei,  dem  Kamme  gleiche,  beziehentlich 
gleichartige  Kinn-  oder  Kehllappen  und,  hinter  jedem  dieser  wieder, 
noch  einen  deutlich  gesonderten  sogenannten  Ohrlappen,  die  Schelle, 
beziehentlich  die  Schellen.  Seine,  des  Bankivahuhns,  Flügel,  10 
Schwungfedern  enthaltend,  sind  kurz,  gerundet,  und  gestatten  nur 


*)  Darwin.  Variieren  d.  Tiere  u.  Pflanzen  der  a.  Ausgabe.  Bd.  I.  S.  271. 
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einen  kurzen  Flug.  Der  aus  14,  scliräg  gegeneinander  gerichteten 
FedeiTi  bestehende,  dachförmige  Schwanz  wird  hoch  getragen. 
Die  dünne,  zarte  Körperhaut  ist  graulich,  hier  mit  einen  mehr 
bläulichen,  dort  mit  einen  mehr  gelblichen  Anfluge. 

Wie  bei  allen  hühnerartigen  Vögeln  sind  die  Geschlechter 
von  sehr  verschiedenartigem  Aussehen.  Der  Hahn,  sehr  yM 
und  kampflustig,  hat  einen  grossen  gezackten  Kamm  und  grosse 
Kinn-  oder  Kehllappen.  Seine  Schwanzfedern,  zumal  die  mittleren 
derselben,  sind  zu  langen  schmalen,  sichelförmigen  Gebilden  aus- 
gewachsen. Im  Übrigen  ist  er  mit  schwarzen  oder  braunschwarzen, 
grünsclnvaizen,  an  manchen  Stellen,  wie  z.  B.  an  den  Flügehi, 
schiUeiTiden  Federn  bekleidet.  Auch  der  Schwanz  wird  aus 
solchen  bräunlich,  grünlich  schillernden  Federn  gebildet.  Über 
dieses  dunkle  Kleid  aus  einfachen,  mehr  eiförmig-rundlichen  Federn 
ist  jedoch  noch  ein  äusserst  prächtiges,  aus  längeren,  schmalen 
Sichelfedern  bestehendes  gebreitet.  Am  Kopfe,  am  Halse  ist  dies 
rötlich-gelb,  bronzeartig,  desgleichen  an  den  Schultem,  am  Rücken, 
nur  etwas  röter.  Die  fraglichen  Sichelfedeni  sind  am  Kopf  und 
Hals  am  kürzesten,  werden  länger  nach  dem  Schw^anze  zu  und 
hängen  aus  der  Beckengegend  beiderseits  schabrackenartig  von 
dieser  selbst  hernieder.  Die  Füsse  sind  mit  einem  starken  söge 
nannten  Sporn  bewehrt. 

Die  Henne,  scheu  und  furchtsam,  ist  kleiner,  mit  nur  kleinem, 
gezähntem  Kamme  und  kleinen,  kurzen  Kinn-  und  Kehllappen  ver- 
sehen. Sie  ist  grau  und  braun  oder  rötlich-braun  gefleckt.  Die 
bezüglichen  Flecke  sind  dabei  wenigstens  teilweise  zu  undeutlichen 
Querbinden  angeordnet.  Bei  den  Hennen  anderer  Gallusarten  ist 
das  in  bestimmterer  AVeise  der  Fall,  und  das  unterscheidet  sie 
ganz  besonders  von  diesen  letzteren.  Auf  der  Brust  und  Bauch- 
seite ist  sie  rostrot.  Am  Halse  hat  auch  sie  kurze  Sichelfedeni; 
doch  sind  dieselben  dunkelbraun  und  nur  gelblich  schillernd  ge- 
randet.  Ihre  Füsse  sind  nur  schwach  gespornt.  Sie  brütet  sehi* 
fleissig  ihre  Eier  aus,  und  das  sonst  so  furchtsame  und  scheue 
Tier  ist  dabei  oft  mehr  als  mutig.  Es  verteidigt  die  Eier  sowie 
nachher  die  Jungen,  unter  Umständen,  selbst  mit  Aufopferung  ihres 
Lebens. 

Schon  in  der  Natur,  der  AVildnis,  kommen  von  dem  Gallus 
Bankiva  mehrere  Formen,  Aus-  und  Abartungen  und  aus  ihnen 
entstandene  Rassen    vor.    Darwin  macht  hauptsächlich  zwei  von 
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ihnen  namhaft,  die  indische  und  die  malaiische  Form  oder 
Rasse.  Erstere,  in  Vorderindien,  am  Fusse  des  Himalaya  heimisch, 
der  Gallus  ferrugineus.  Gm.,  ist  weniger  lebhaft  gefärbt. 
Das  Deckkleid  des  Hahnes  ist  mehr  gelblich  und  der  Schwanz 
desselben  mehr  aufrecht;  die  Beine  beider  Geschlechter  sind  blei- 
farben-blau und  ihre  Ohrlappen  meist  weiss.  Letztere,  der  eigent- 
liche Gallus  Bankiva,  in  Hinterindien  und  auf  den  Sundainseln 
zu  Hause,  ist  lebhafter,  der  Hahn  in  seinen  Deckfedern  mehr 
rot  gefärbt.  Derselbe  lässt  auch  den  Schwanz  mehr  hängen.  Seine 
wie  der  Henne  Beine  sind  mehr  gelblich,  und  beide  haben  mehr 
rötliche,  allenfalls  auch  wohl  gelbliche  Ohrlappen.  Auf  Timor 
soll  sich  eine  ganz  eigene,  der  Insel  allein  zukommende  Foim  oder 
Rasse  vorfinden.  Kurzum,  schon  in  der  Natur,  im  Naturzustande, 
kommt  das  Bankivahuhn  in  mehreren  so  ständig  gew^ordenen  Ab- 
artungen,  Varietäten,  Rassen,  vor,  dass  dieselben  mehrfach  als 
sogenannte  gute  Arten  angesehen  worden  sind.  Es  ist  darum 
nicht  zu  verwundern,  dass  es  namentlich  durch  die  Kultur  und 
deren  tausendfältige,  w  echselnde  Einflüsse  in  einen  Zustand  versetzt 
worden  ist,  der  es  durch  seine  äussere  Erscheinung  und  seine 
sonstigen  Eigenschaften  als  so  verschieden  zu  erkennen  giebt, 
wie  ich  es  darzuthun  gesucht  habe. 

Und  in  der  Reihe  der  Säugetiere,  liegt  es  da  anders? 

Das  Hausschaf,  Ovis  Aries,  das  von  dem  in  den  Hoch- 
gebirgen des  mittleren  Asiens  lebenden  Argalischaf,  der  Ovis 
Ammon,  sowie  dem  auf  den  Bergen  Vorderasiens  und  der  Inseln 
des  mittelländischen  Meeres  bis  nach  Corsica  und  Sardinien  hm 
heunischen  Muflon,  der  Ovis  Musimon,  abstammen  soll,  trägt 
noch  immer  die  wesentlichen  Charaktere  dieser  angenommenen 
Stammeltern  an  sich,  und  zwar  die  in  Europa,  AVestasien  und 
Westafrika  gezüchteten  und  von  hier,  namentlich  Europa  aus, 
verbreiteten,  die  des  Muflon,  Ovis  Musimon. 

Diese  Charaktere  sind  zwar  nicht  überall  gleich  stark  ent- 
wickelt, werden  durch  hie  und  da  neu  hinzugekommene,  wenn  auch 
zunächst  noch  mehr  unwesentliche,  abgeschwächt,  verdeckt,  oder 
scheinen  sogar  mancherorts  bei  einer  mehr  oder  minder  gi'ossen 
Zahl  von  Individuen  in  Wegfall  gekommen  sein;  allein,  wenn  wohl 
auch  in  einem  wecliselnden  Verhältnisse  zu  einander,  sie  sind  doch 
immer  da.    Zu  ihnen,  diesen  Charakteren,  gehören,  ganz  abgesehen 
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von  den  die  Schafe  überhaupt  kennzeichnenden,  in  erster  Reihe 
die  Hörner.  Dieselben,  regelrecht  nur  beim  Bocke  vorhanden 
und  da  an  ihrer  Basis  fast  zusammenstossend,  sind  enger  und 
feiner  oder  weiter  und  gröber  quer  gerunzelt,  seitwärts  und  dabei 
nach  hinten  gebogen,  beim  Bocke  in  unvollkommener  Spirale  dann 
wieder  nach  vorn  gekrümmt,  auf  ihrer  vorderen  Seite,  vorzugs- 
weise wieder  beim  Bocke,  stumpf  kantig  konvex,  auf  ihrer  hinteren 
aber  einfach  flach.  Nur  am  Grunde  sind  sie  ein  wenig,  an  der 
Spitze  jedoch  sehr  stark  quer  zusammengedrückt.  Beim  Weib- 
chen, dem  Schafe  im  engeren  Sinne,  sind  sie  viel  schwächer,  vor- 
nehmlich kürzer,  nur  den  dritten  oder  auch  blos  den  vierten  Teil 
einer  Spiralwindung  beschreibend;  oder  aber  sie  fehlen  auch  ganz. 
Femer  gehören  zu  diesen  Charakteren  das  Haarkleid,  das  von 
graubrauner  oder  mehr  rötlichbrauner,  fuchsiger  Farbe  ist,  welche 
stellenweise  durch  eine  weisse  oder  schwarze  ersetzt  wird,  sodann 
nur  massig  lange,  aufgerichtete  Oliren  und  ein  verhältnismässig 
kurzer,  ungefähr  nur  0,10  m  langer  Schwanz,  bei  einer  Gesamt- 
länge des  Tieres  von  etwa  1,20  m  und  einer  Höhe  desselben  von 
im  Mittel  0,75  m. 

Das  Hausschaf  nun,  bald  grösser,  bald  kleiner,  hat  teils 
ein  braunes,  teils  ein  schwarzes,  teils  ein  weisses,  schwarz-weisses 
und  zwar  entsprechend  geflecktes,  geschecktes,  oder  zu  einem 
schmutzigen  Grau  gemischtes,  in  einzelnen  Gegenden  härenes,  in 
anderen  zottiges,  in  dritten,  den  meisten,  wollenes  Kleid,  dessen 
Dichte  und  Feinheit  unter  Umständen  eine  ganz  ausserordentliche 
Höhe  erreicht.  Die  Hörner  des  Hausschafes  sind  bald  verkümmert 
und  fehlen  namentlich  beim  weiblichen  Geschlechte  ganz;  —  auch 
dem  Widder,  Bock,  fehlen  sie  mitunter  — ;  bald  sind  sie  ver- 
grössert,  verdickt,  verlängert  und  beschreiben,  zumal  beim  Bocke, 
drei  bis  vier  volle  Spiralwindungen.  Die  bei  AVeitem  grösste 
Mehrzahl  seiner  Angehörigen  hat  ebenfalls  nur  massig  lange,  auf- 
gerichtete Ohren;  bei  nicht  wenigen  indessen  und  besonders  horn- 
losen sind  die  letzteren  auch  länger  und  hängend.  Die  meisten 
Schafe  haben  auch  nur  einen  kurzen,  oder  bloss  massig  langen, 
dünnen  Schwanz ;  bei  etlichen  jedoch  erreicht  er  auch  eine  bedeutende 
Länge  und  einen  Umfang,  welcher  in  Anbetracht  aller  übrigen 
Verhältnisse  geradezu  als  ungeheuerlich  bezeichnet  werden  muss. 

Je  nachdem  bietet  das  Hausschaf  so  ein  recht  verschiedenes 
Aussehen  dar.     Es  ist  unter  dem  Einflüsse  der  Zucht,  der  Kultur 
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und  der  verschiedenen  Verhältnisse,  unter  denen  sie  erfolgte,  und 
das  muss  immer  im  Auge  behalten  werden,  nach  A'erschiedenen 
Richtungen  abgeartet.  Dabei  haben  auch  seine  Abartungen,  Aus- 
artungen, die  Neigung  des  Muflons,  je  nach  den  Umständen  abzu- 
arten,  auszuarten,  bewahi't,  und  damit  haben  sie  endlich  zu  all 
den  Verschiedenheiten  in  seinem  Aussehen,  all  den  mannigfachen 
Differenzierungen  in  sich  geführt,  welche  wir  bei  ihm  gewahren, 
und  nach  denen  wii-  die  betreffenden  Unterscheidungen  nach  be- 
sonderen Oeartungen  und  Arten  vornehmen.  Zahlreiche  dieser 
letzteren  liaben  kaum  noch  viel  von  den  charaktischen  Merkmalen 
des  Muflon  an  sich  und  darum  auch  noch  mit  diesem  gemein;  ein- 
zelne derselben  stehen  bereits  so  weit  auseinander,  dass  sie  bei 
oberflächlicher,  naiver  Betrachtung  z.  B.  so  verschieden  zu  sein 
scheinen,   wie  Schaf  und  Ziege. 

Das  Kamerunschaf  ist  dem  Muflon  im  Bau  sehr  ähnlich, 
nur  kleiner,  zarter.  Es  misst  etwa  0,75 — 0,80  m  in  der  Länge 
und  0,55 — 0,60  m  in  der  Höhe.  Der  Hauptmasse  nach  ist  es  von 
schwarzer  Farbe;  doch  werden  schwarz  und  weiss,  weiss  und 
schwarz  gescheckte,  ja  selbst  ganz  weisse  auch  nicht  gar  zu  selten 
angetroffen.  Das  Kleid  dieses  Schafes  wii'd  durch  ein  kurzes, 
straffes  Haar  gebildet,  das  beim  Bocke  am  Nacken,  an  Hals,  Brust 
und  Bauch  in  eine  Art  Zotten  übergeht  und  damit  den  Übergang 
zur  eigentlichen  Wollbildung  vermittelt.  Nur  der  Bock  ist  gehörnt; 
das  Weibchen  ist  hornlos.  Die  Hörner  des  Bockes,  mit  deutlicher 
vorderer  Kante,  sind  schwach,  kurz,  und  beschreiben  blos  eine 
halbe  bis  zw^i  Dritteile  einer  Spiralwindung.  Beide  Geschlechter 
haben  längere,  wagerecht  abstehende  Ohren,  welche  eine  unzweifel- 
hafte Neigung  zum  Hängen  bekunden,  und  beiden  Geschlechtern 
ist  em  mittellanger,  dünner  Schwanz  zu  eigen. 

Das  Kamerunschaf  maclit  in  Anbetracht  der  Wollscliafe,  wie 
sie  in  Europa  gezogen  werden,  einen  durchaus  eigenen,  ja  ft^emd- 
artigen  Eindruck.  Es  gleicht  viel  mehr  einer  Ziege  als  einem 
gewöhnlichem  Schafe,  und  wird  von  vornlierein  auch  viel  öfter 
für  eine  Ziege  als  für  ein  Schaf  gehalten.  Allein  neben  den 
sonstigen  Charakteren  des  Hausschafes  leitet  sein  Blöcken,  Mä-en, 
das  vollständig  dem  des  europäischen  Hausschafes  gleicht,  doch 
sehr  bald  darauf  hin,  dass  es  diesem  zuzuzählen  sei. 

Das  Heideschaf,  von  dem  ich  im  Besonderen  die  deutsche 
Heidschnucke   und   das   schwarze  schottische  Bergschaf  erwähne, 
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sind  dem  Kamerunschafe  im  Bau  sehr  ähnlich,  üie  deutsche  Heid- 
schnucke  ist  kaum  gi'össer  oder  kräftiger;  das  fragliche  schottische 
Schaf  übertrifft  beide  in  den  bezüglichen  Eigenschaften.  Das 
Heideschaf  ist  mit  einer  Art  Zottenpelz  in  weit  vorgeschrittener 
Wollbildung  bekleidet.  Die  Wolle  ist  indessen  noch  grob,  wirr, 
eben  deshalb  zottenähnlich  und  als  Wolle  an  und  für  sich  schlecht. 
Die  Farbe  des  fraglichen  Pelzes  ist  schwarz  oder  schwarzbraun, 
schmutzig  dunkelgrau  oder  grauweiss,  selbst  einmal  schwarz  und 
schmutzig  weiss  gescheckt,  oder  gar  auch  ganz  weiss,  wenn  man 
die  schmutzig  gelbe  Farbe,  welche  da  in  Betracht  kommt,  so 
nennen  will.  Wie  die  Farbe  jedoch  immer  auch  sein  mag,  die  Beine 
der  Heidschnucken  sind  allemal  schwarz.  Die  Hörner  des  Bockes 
sind  ziemlich  gleich  denen  des  Widders  der  Kamerunschafe, 
beziehentlich  der  Muflons.  Sie  sind  nur  kui'z,  beschreiben  blos 
eine  halbe,  allenfalls  zwei  Dritteile  einer  Spiralwindung  und 
tragen  auf  der  vorderen,  konvexen  Fläche  eine,  wenn  auch  nur 
schwache,  so  doch  ebenfalls  deutlich  wahrnehmbare  Kante.  Die 
Heidschnuckenweibchen  sind  meistens  gehörnt;  allein  ihre  Homer 
sind  nur  schwach,  dünn,  kurz,  etwa  den  vierten  oder  dritten  TeU 
einer  Spiralwindung  beschreibend.  Die  kleinen  Oliren  stehen 
ziemlich  aufrecht;  der  dünne  Schwanz  reicht  ungefähr  bis  zur 
Bauchlinie,  beziehungsweise  bis  zur  Höhe  des  Kniegelenkes. 

Das  sogenannte  mitteleuropäische  Land-  oder  Haus- 
schaf, nach  den  verschiedenen  Gegenden,  in  denen  es  gezogen  wird, 
mannigfache  Verschiedenheiten  aufweisend,  wird  0,80 — 0,90  m 
lang  und  im  Durchschnitt  0,65  m  hoch.  Es  trägt  ein  eigentüches 
Wollkleid,  das  mehr  oder  minder  rein,  und  mehr  oder  minder 
fein  ist.  Die  ungleich  häufigste  Farbe  desselben  ist  weiss,  weU 
die  Träger  eines  anders -farbigen  Kleides  von  den  Züchtern  sehr 
früh  schon  aus  ihren  Heerden  ausgemerzt  werden.  Sonst  kommen 
auch  häufig  schwarze,  braune,  graue  und  gescheckte  unter  den 
gemeinen  Landschafen  vor,  und  in  manchen  Gegenden  z.  B.  Nord- 
deutschlands, in  Pommern,  Mecklenburg,  auf  Rügen,  werden  sie 
gerade  dieser  ihrer  Farbe  wegen,  da  sich  aus  solch  natürlich  gefärbter 
Wolle  die  sogenannten  kleinen  Leute  gern  ihre  Strümpfe  stricken, 
mit  einer  gewissen  Vorliebe  gezogen.  Die  Homer  des  Bockes 
des  mitteleuropäischen  Landschafes  sind  stark  und  kräftig,  in  der 
Regel  zwei  Drittel  bis  drei  Viertel  einer  Spiralwindung  beschreibend 
und  mehr  oder  weniger  deutlich  auf  der  vorderen  Fläche  gekantet. 
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Die  Hörner  der  Weibchen,  viel  schwächer  und  kürzer,  legen  nur 
ein  Drittel  oder  gar  blos  ein  Viertel  einer  Spiralwindung  zurück 
oder  fehlen  auch  ganz.  Die  Ohren  sind  grösser  oder  kleiner, 
mehr  oder  weniger  aufgerichtet,  beziehentlich  abstehend;  der 
Schwanz  ist  küi^zer  oder  länger,  reicht  aber  kaum  einmal  über 
die  Bauchlinie  herunter. 

Das  spanische  Landschaf,  das  Merinoschaf,  lässt 
ebenfalls  je  nach  der  Gegend,  in  welcher  es  gezüchtet  worden 
ist,  mancherlei  Verschiedenheiten  in  sich  erkennen.  Mit  Leichtig- 
keit sind  zum  Wenigsten  drei  Haupttypen  von  ihm  zu  unter- 
scheiden, nämlich  L  die  eigentlichen  spanischen  Merinos,  die  nach 
den  Schäfereien  des  Grafen  Negretti  und  Herzogs  von  Infantando 
sogenannten  Negrettis  oder  Infantados,  2.  die  deutschen  Merinos, 
die  sogenannten  Elektoralschafe,  und  3.  die  französischen  Merinos, 
die  bekannten  Rambouillet's.  —  Die  Merinoschafe  sind  ausge- 
zeichnet durch  ein  feines  Wollkleid.  Dasselbe  erreicht  bei  den 
Elektorals  die  höchste  Feinheit,  ist  aber  kurz.  Das  der  Negrettis 
und  Rambouillets  ist  viel  länger,  fast  noch  einmal  so  lang,  jedoch 
wohl  auch  um  ebensoviel  gröber.  Das  Elektoralschaf  ist  über- 
haupt wohl  das  kleinste  und  zarteste  unter  den  Merinoschafen, 
das  Rambouilletschaf  das  grösste  und  widerstandsfähigste.  Doch 
m  ihm  nicht  ganz  passenden  klimatischen  Verhältnissen  nimmt  es 
darin  ab,  wie  das  z.  B.  die  deutschen  Rambouillets,  in  erster 
Reihe  die  mecklenburgischen  Boldebuker,  gelehrt  haben.  —  Ein 
starker  Rambouilletbock  misst  um  1,20  m  in  der  Länge  und 
0,70  bis  einige  70  in  der  Höhe;  während  ein  Elektoralbock  nicht 
leicht  1,0  Mtr.  in  der  Länge  überragen  und  0,70  m  in  der  Höhe 
erreichen  dürfte. 

Die  Merinoschafe  sind  wohl  ausnahmslos  weiss,  da  alle 
irgendwie  gefärbten  der  Reinheit  der  Heerden  wegen  in  noch 
jagendlichem  Alter  beseitigt  werden.  Die  Hörner  derselben  sind 
die  grössten,  jedenfalls  mächtigsten,  welche  beim  Hausschafe  vor- 
kommen. Der  stark  ramsnasige  Bock  der  Elektorals  hat  Hörner 
mit  deutlich  kantiger  Vorderfläche,  und  diese  Hörner  beschreiben 
IV2  Spiralwindungen  um  eine  weite  Oefihung;  bei  den  Negretti- 
und  Rambouilletsböcken  beschreiben  die  Hörner,  welche  an  ihrer 
Vorderfläche  gewöhnlich  nur  eine  undeutliche  Kante  zeigen,  dagegen 
2  bis  2^/2  und  selbst  3  volle  Spiral  Windungen  um  einen  weiten 
cylindrischen   Raum,   dessen   Axe   wagerecht   zur   Längsaxe   des 
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Kopfes  gestellt  ist.  Die  weiblichen  Merinos  im  Gegensatz  hierzu 
sind  hornlos  oder  nur  mit  kurzen  leicht  nach  hinten  gekrümmten 
Hörnchen  versehen.  Die  Ohren  der  sämmtlichen  Merinoschafe 
sind  massig  lang,  seitwärts  gerichtet;  der  Schwanz  ist  sehr  kurz^ 
wie  abgehackt. 

Das  Zackelschaf  im  südlichen  Europa,  in  Dalmatien, 
Kroatien,  Illyrien,  Bosnien,  Serbien,  Ungarn  u.  s.  w.  ist  ein 
mittelgrosses,  mit  grober,  von  vielen  einfachen  Haaren  durchsetzter 
Wolle  bedecktes  Tier.  Die  Böcke,  erheblich  grösser  als  die 
weiblichen  Schafe,  tragen  lange,  bis  0,5  m  lange,  mehr  oder 
minder  aufrecht,  indessen  auch  einmal  wagerecht  abstehende  Hörner. 
Dieselben  sind  flach  und  ziemlich  glatt,  aber  um  sich  selbst, 
beziehungsweise  ihre  Längsaxe  3  bis  4  mal  schraubenförmig 
gewunden.  Die  Spü^ale  der  Hörner  der  Merinoböcke  ist  gewisser- 
massen  ausgezogen  und  der  Raum,  um  welchen  sie  sich  w^and, 
auf  Null  zurückgeführt.  Die  weiblichen  Schafe  sind  wohl  immer 
auch  gehörnt;  allein  ihre  Hörner  erreichen  blos  eine  Länge  von 
vielleicht  durchschnittlich  0,15  m  und  sind  mehr  oder  weniger 
nach  hinten  gebogen.  An  ihrem  freien  Ende  zeigen  sie  nichts 
destoweniger  doch  auch  die  Neigung  sich  zu  winden.  Die  Ohren 
des  Zackelschafes  sind  mittelgross,  bald  mehr  aufrecht,  bald  mehr 
wagerecht  abstehend;  ihr  Schwanz  hingegen  ist  auffallend  lang, 
bis  über  das  Sprunggelenk  hinunterreichend,  zugleich  doch  auch 
auffallend  dünn. 

Als  bündener,  auch  blos  als  schweizer  Schaf  habe  ich 
eins  kennen  gelernt,  dessen  Böcke  mit  denen  des  Zackelschafes 
die  langen,  schwachen,  schraubenföimig  gedrehten,  meist  mehr 
oder  weniger  wagerecht  abstehenden  Homer  gemein  hatten,  dessen 
weibliche  Thiere  indessen  meist  hornlos  waren.  Im  Uebrigen 
glich  es  mehr  dem  gemeinen  mitteleuropäischen  Landschafe  und 
das  auch  in  Bezug  auf  den  Schw^anz,  der  nicht  über  die  Bauchlinie 
herabzuhängen  schien. 

Das  Fettschwanz-  oder  breitschwänzige  Schaf,  Dumba, 
ebenfalls  im  südöstlichen  Europa  heimisch,  aber  von  da  bis  in 
die  Beskiden  vordringend,  sonst  auch  im  westlichen  Asien,  in 
Sibiiien,  im  nördlichen  Afrika,  im  südlichen  Frankreich,  in  Italien 
gezüchtet,  ist  ein  mittelgrosses,  meist  weisses,  hornloses  Schaf  mit 
langer,  grober,  zottiger  Wolle,  langen,  hängenden  Ohren  und 
einem   ebenfalls  langen,   bis  weit   über  das  Sprung-  oder  Fersen- 


Digitized  by 


Google 


49 


gelenk  reichenden  Schwanz.  Derselbe  ist  nur  mit  kurzer  Wolle 
bedeckt  und  sehr  fettreich.  Das  Fett  hat  sich  in  seinem  ünter- 
hautzellgewebe  oft  so  massenhaft  abgelagert,  dass  er  selbst  2,0  bis 
3,0  Kgr.  und  auch  darüber  zu  wiegen  kommt. 

Das  Fettsteisschaf,  im  mittleren  Asien  bis  nach  China 
hinein  verbreitet,  ist  dem  vorigen  m  vielen  Dingen  ähnlich. 
Es  ist  mittelgross,  meist  weiss  und  hornlos,  hat  lange  hängende 
Ohren,  eine  grobe  filzige  Zottenwolle,  aber  einen  so  gut  wie 
fehlenden,  weil  nur  aus  3 — 4  AVirbeln  gebildeten  Schwanz.  Dafür 
hat  es  gleichsam  zum  Ersatz  für  denselben,  um  ihn  herum,  be- 
ziehentlich über  den  ganzen  Steiss  eine  gesässschwielengleiche, 
mächtige  Fettablagerung,  welche,  lediglich  von  der  nackten  Haut 
bedeckt,  gelegentlich  das  recht  ansehnliche  Gewicht  von  15,0  bis 
20,0  kg  erreichen  soll. 

Das  Marschschaf,  in  den  Marschen  der  Nordseeländer,  so- 
wohl des  Festlandes  wie  auch  Englands,  ist  eins  der  grössten 
Schafe  der  Welt.  Es  wird  weit  über  1,0  m  lang,  1,20  m,  und 
0,75 — 0,80  m  hoch.  Es  ist  hornlos,  hat  einen  verhältnissmässig 
langen  Hals  und  Kopf,  doch  kurze  in  die  Höhe  strebende  Ohren 
und  ist  mit  einer  schlichten,  langen  Wolle,  welche  bald  mehr  ein 
zottiges,  bald  mehr  ein  gleichmässig  fädiges  Aussehen  hat,  be- 
deckt. Die  Wolle  ist  in  der  Regel  von  weisser  Farbe  und  reicht 
z.  B.  beim  englischen  Leicester-Schaf  bis  an  die  Erde.  Die  Marsch- 
schafe und  in  Sonderheit  das  Leicester  Schaf,  bekonmien  durch 
das  alles  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Alpakas,  und  immer 
hat  sich  deshalb  wohl  der  Gedanke  an  diese  aufgedrängt,  wenn 
ich  Marschschafe  einmal  in  ihren  heimatlichen  Geländen  zu  sehen 
bekam.  Der  Schwanz  der  Marschschafe  ist  mittellang,  der  der 
englischen  länger  als  der  der  deutschen,  allein,  Aveil  mit  derselben 
langen,  zottigen  oder  schlichten,  haarigen  Wolle,  wie  der  übrige 
Körper  bedeckt,  so  von  diesem  nicht  recht  zu  unterscheiden.  Das 
Marschschaf ,  namentlich  das  Leicester  -  Schaf,  von  hinten  be- 
trachtet, sieht  aus  als  ob  es  mit  einem  langhaarigen  Überwurf 
versehen  wäre. 

Neben  und  zwischen  den  angeführten  Geartungen,  sogenann- 
ten Rassen  des  Hausschafes,  welche  sich  zum  Teil  verschiedener 
zu  einander  verhalten,  wie  die  wilden  Arten,  von  deren  einer 
oder  der  andern  es  abstammen  soll,  giebt  es  noch  eine  ganze 
Anzahl  solcher,  welche  das  eine  Mal  die  beregten  Verschiedenheiten 
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noch  stärker  hervortreten  lassen  und  das  andere  Mal  offenbare 
Vennittelungen  zwischen  ihnen  bilden.  Das  Kamerun-,  das 
Merino-,  das  Zackel-,  das  Marschschaf,  obwohl  sie  nachweisslieh 
nur  Abarten,  Rassen  des  Kulturschafes  0.  Aries  sind,  das  am 
meisten  mit  0.  Musimon  übereinstimmt,  gehen  weiter  in  ihren 
wesentlichen,  charakteristischen  Eigenschaften  auseinander,  als 
die  bekannten  wildlebenden  Arten.  Ovis  Musimon  Schreb., 
0.  Vignei  Bljth,  einerseits,  sowie  0.  Amnion  und  0.  mon- 
tana  Cuv.  andererseits  stehen  sich  besonders  nahe.  Eine  Menge 
von  Forschem  haben  deshalb  auch  schon  die  Meinung  zu  erkennen 
gegeben,  dieselben  möchten  zusammengehören  und,  soweit  wie  sie 
auch  gekommen  wären,  sich  aus  einander  entwickelt  haben.  Es 
ist  nicht  undenkbar,  mir  selbst  sogar  nicht  unwahrseinlich,  um 
nicht  geradezu  zu  sagen,  wahrscheinlich,  dass  auch  die  anderen 
A\ilden  Arten  so  aus  einander  entstanden  seien,  und  dass  vor- 
nehmlich klimatische,  und  durch  diese  \^ieder  bedingte  Ernährungs- 
verhältnisse gerade  so  wie  beim  Hausschafe  hi  betreff  seiner  Ab- 
und  Ausartungen  sich  wirksam  verhalten  haben.  Der  Muflon 
des  kleinasiatischen  Festlandes  ist  schon  ein  anderer,  wie  der  der 
Mittelmeerinseln,  voniehmlich  Corsikas  und  Sardiniens;  es  ist 
nicht  zu  verwundern,  dass  der  Muflon  Persiens  und  Afganistans, 
des  Hindu-Kusch  und  Himalaya,  und  das  ist  0.  Vignei  Blyth,  ein 
noch  anderer  ist,  ohne  deshalb  jenen  ganz  fremd  zu  sein.  Das 
Argalischaf,  0.  Amnion,  bewohnt  den  Tien-Schan,  den  Altai  und 
deren  Abhänge,  findet  sich  im  Baikal-  und  Jablonoigebirge  und 
w^ahrscheinlich  noch  weiter  nordöstlich.  0.  montana  Cuv.,  das 
amerikanische  Argalischaf,  haust  in  den  Felsengebirgen  der 
nördlichsten  vereinigten  Staaten  sowie  der  angrenzenden  Teile 
des  brittischen  Amerika.  Zwischen  beiden  Schafen,  wie  auch  der 
gebräuchliche  Xame  besagt,  bestehen  viele  Übereinstimmungen, 
und  die  bezüglichen,  in  Betracht  kommenden  Forscher  sind  des- 
halb auch  keineswegs  abgeneigt  anzunehmen,  das  amerikanische 
Argalischaf  sei  nur  die  veränderte  Nachkommenschaft  ausgewan- 
derter asiatischer  Argalischafe. 

Nicht  weit  von  den  Argalischafen  entfernt  sich  die  0.  cyclo- 
ceros,  die  auf  dem  westlichen  Himalaya  heimisch  ist,  so  dass  von 
den  mir  bekannten  Schafen  noch  am  eigentümlichsten  das  afi-ika- 
nische  Mähnenschaf,  0.  tragelaphus  Desm.,  zu  sein  scheint. 
Dasselbe  steht,  A\1e  mir  dünkt,  etwa  dem  Muflon  noch  am  nächsten, 
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trägt  indessen  am  Nacken  und  Widerrist  eine  mehr  steife,  am 
Halse  dagegen  eine  mehr  weiche,  lange  Mähne,  welche  mit  Haar- 
büscheln an  den  Kieferwinkeln  in  Beziehung  steht,  sich  am  An- 
fange der  Brust  spaltet  und  auf  die  Schultern  fortsetzt  und  wieder 
mit  Haarbüscheln  in  Beziehung  tritt,  welche  sich  längs  des  Ober- 
armes ausgebildet  haben.  Allein  in  Nubien  wiid  ein  Hausschaf 
gezüchtet,  das  allgemein  zu  0.  Aries  gerechnet  wird,  das  sich 
bei  sonstiger  glatter  Behaarung  des  Körpers  durch  einen  mähnen- 
artigen Besatz  des  Halses,  der  oberen  Brust,  der  Schultern,  des 
Vorderarmes  ausgezeichnet  Ist.  Sollte  dieses  Schaf  nicht  vielleicht 
die  Abkömmlinge  des  Muflons  mit  denen  des  wilden  Mähnenschafes 
und  damit  den  Muflon,  0.  Musimon,  selbst  mit  0.  tragelaphus 
verbinden? 

Wenn  die  Abartungen,  Arten,  Rassen  des  Hausschafes  aus  den 
Verbältnissen  herauskommen,  in  und  unter  denen  sie  die  Eigen- 
schaften gewannen,  um  deretwillen  sie  schliesslich  gezogen  wurden, 
die  Feinheit  ihrer  Wolle,  die  Neigung  zur  Fleisch-  oder  aber  zur 
Fettbildung,  so  gehen  sie  meder  in  die  Formen,  die  etwaigen 
sogenannten  Landrassen  des,  sit  venia  verbo,  primitiven  Haus- 
schafes, über,  aus  denen  sie  hervorgegangen  und  schliesslich  heran- 
gezüchtet worden  waren.  Die  Schafzüchter  nennen  dies  dann 
ausarten  oder  auch  entarten,  nämlich  von  der  besonderen  Art 
oder  Abart,  welche  sie  gerade  darstellen.  Die  Tieflands-  oder 
Marschschafe  verlieren  dabei  ihren  langen,  gestreckten,  die  Berg- 
lands-, Höhen-  und  Gebirgsschafe  ihren  kurzen  und  gedrungenen 
Körperbau.  Denn  ausdrücklich  sei  hervorgehoben,  dass,  wie  sonst 
auch  die  Verhältnisse  sich  gestalten,  jene  bei  all  ihrer  Grösse 
sich  doch  hauptsächlich  durch  die  Langstreckigkeit  ihres  Körpers, 
ihres  Kopfes,  sowie  ihrer  Beine,  diese  durch  die  Gedrungenheit 
ihres  Leibes,  die  Kürze  und  Breite  ihres  Kopfes  und  die  kraftvolle, 
muskulöse  Entwickelung  ihres  Gangwerkes  auszeichnen. 

Den  Schafen  sehr  nahe  verwandt  und  wohl  auch  nur  in 
irgend  einem  Ab-  oder  Ausartungsverhältnisse  zu  ilmen  stehend, 
das  indessen  schliesslich  nicht  blos  zur  Bildung  einer  neuen,  soge- 
nannten guten  Art,  sondern  sogar  einer  neuen  Gattung  geführt  hat, 
sind  die  Ziegen.  Wir  finden  bei  ihnen  darum  auch  so  ziemlich  dasselbe 
Verhalten  den  verschiedenen  Umständen  gegenüber,  wie  bei  jenen. 

Die  Hausziege,  Capra  hircus  L.,  seit  uralter  Zeit  beiden 
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Völkern  der  Mittelmeerländer  und  des  südlichen  Asiens  gezüchtet 
und  nach  der  örtlichkeit  der  Zucht  verschieden,  staninit  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  von  den  wilden  Arten  ab,  welche  in  den 
bezüglichen  Gegenden  heimisch  sind.  Zwei  derselben  kommen  da  doch 
vorzugsweise  in  Betracht:  1.  Capra  Aegagrus  L.,  die  Bezoar- 
ziege,  der  Pasang,  welcher  die  Gebirge  Persiens,  Kurdistans, 
Syriens,  Armeniens,  den  Kaukasus,  den  Taurus  und  Antitaurus, 
die  Berge  der  griechischen  Inseln,  angeblich  auch  Griechenland 
selbst  bevölkert  und  sich  sogar  in  den  Pyrenäen  finden  soll,  und 
2.  Capra  Falconeri  Wagn.,  die  Schraubenziege,  welche  in 
Sonderheit  den  tibetanischen  Himalaya,  dann  aber  auch  den 
Hindu-Kusch,  die  Gebirge  von  Afganistan  und  Beludschistan 
bewohnt,  allein  auch  in  das  Pendschab  hinabsteigt,  wie  das  zumal 
aus  der  Gegend  im  Süden  von  Kaschmir  bekannt  ist. 

C.  Aegagrus  L.  ist  im  Durchschnitt  1,5  m  lang,  etAva  0,95 
m  hoch,  kat  einen  kurzen,  rund  0,20  m  langen  Schwanz  und 
mittellange,  aufgerichtete,  schmal  zugespitzte  Ohren.  Sie  ist  kiu-z, 
schmal,  von  Farbe  rötlich-grau  oder  rötlich-gelb-braun,  in  der 
unteren  Hals-  und  oberen  Brustgegend  dunkel-  bis  schwarz-braun, 
nach  dem  Bauche  zu,  am  Bauche  selbst,  an  der  Innen-  und  Hinter- 
seite der  Schenkel  weiss.  Die  Stirn,  der  Nasenrücken,  sowie  der 
das  Kinn  schmückende  Bart  sind  schwarzbraun.  Ebenso  gefärbte 
Streifen  verlaufen  je  einer  an  den  unteren  Partieen  der  Seiten 
und  über  den  Rücken  hin,  von  welchen  der  letztere  in  dem  fast 
schwarzen  Schwänze  endigt.  Die  beiden  Geschlechtern  eigenen, 
beim  Bocke  jedoch  wenigstens  noch  einmal  so  langen  und  dicken, 
halbmondförmig  nach  hinten  und  aussen  gekrümmten  Hörner  sind 
dreikantig  zusammengedrückt.  Die  vordere  äussere  Kante  ist 
dabei  stark  abgerundet,  die  vordere  innere,  am  meisten  hervor- 
springende stark  zugeschärft.  Bei  älteren,  sehr  kräftigen  Tieren 
tritt  sie  nicht  selten  messersclmeideartig  entwickelt  dem  Beschauer 
entgegen.  Die  durch  die  Abrundung  der  vorderen  äusseren  Kante 
entstandene  konvexe  Fläche  zwischen  der  vorderen  inneren, 
messerschneideartigen  und  der  hinteren,  mehr  stumpftm  Kante 
zeigt  eine  Anzahl  von  höheren  oder  flacheren  Querwülsten,  denen 
tiefere  oder  flachere  Einschnitte  in  die  innere,  messerartige  Kante 
entsprechen.  Die  letztere  erhält  dadurch  ein  lückenhaftes,  Aiel- 
schartiges  Aussehen. 

C.  Falconeri  Wagn.   ist  den  meisten  Angaben  nach  eben- 
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falls  1,5  m  lang,  doch  im  Durchschnitt  blos  0,80  m  hoch,  mit 
einem  etwa  0,18  m  langen  Schwänze,  indessen  gleichfalls  mittel- 
langen, aufrecht  stehenden,  schmal  zugespitzten  Ohren  versehen. 
C.  Falconeri,  an  Länge  der  0.  Aegagrus  fast  gleich,  allein  an 
Höhe  um  ungefähr  0,15  m  niedriger,  macht  deshalb  einen  verhältnis- 
mässig viel  längeren,  damit  jedoch  auch  wieder  viel  weniger 
proportionierten,  grazielen  Eindruck  wie  C.  Aegagrus.  C.  Aega- 
grus ist  ihres  grazielen  Baues,  ihrer  davon  abhängigen  grazielen  Be- 
wegungen halber  bekannt,  gerade  so  wie  der  Steinbock  und  die 
Gemse.  Von  C.  Falconeri  lässt  sich  nicht  dasselbe  sagen.  Ihre 
Beine  sind  oifenbar,  um  was  sie  selbst  bei  gleicher  Leibeslänge  von 
r.  Aegagrus  niedriger  ist  als  diese,  zu  kurz.  Ihr  Haar  ist  straif, 
aber  am  Halse,  an  der  Brust,  längs  des  Eückens,  an  den  Schul- 
tern, an  den  Lenden,  mälmenartig  verlängert.  Alte  Böcke  be- 
kommen dadurch  einen  Behang,  der  bis  nahe  zur  Erde  reicht.  Die 
Farbe  des  Haares  ist  ein  leichtes  Graubraun,  gelbliches  Rötlich- 
braun. Die  Stirn,  der  Scheitel  sowie  die  Beine  sind  dunkler,  der 
Bauch,  die  Weichen,  Innenseiten  der  Schenkel  heller,  weisslich; 
der  Bart  und  Schwanz  sind  dunkelbraun.  Die  Hörner  werden 
beim  Bocke  0,60 — 0,75  m,  ja  einzelnen  Angaben  nach  bis  1,0  m 
lang,  streben  mehr  oder  weniger  nach  hinten,  oben  und  aussen 
und  Avinden  sich  dabei  schraubenförmig  um  sich  selbst.  Die  Hörner 
der  Ziege  sind  auffallend  viel  kürzer,  zugleich  dünner  und  mehr 
oder  minder  leicht  gekrümmt. 

Von  C.  Aegagrus  und  ihren  etwaigen,  bereits  im  Naturzustande 
entstandenen  Abarten,  beziehungsweise  Arten,  guten  Arten,  stam- 
men mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Hausziegen  der  Mittel- 
meervölker ab.  C.  Falconeri  dürfte  die  Stammeltern  der  Kasch- 
mirziege geliefert  haben,  welche  in  ihren  Hauptztigen  noch  heute 
ihren  angenommenen  Stammeltern  durchaus  gleicht.  Nichtsdesto- 
weniger wird  sie  ganz  allgemein  der  gewöhnlichen  Hausziege 
zugerechnet  und  als  0.  hircus  laniger  unter  den  verschiedenen 
Abarten  und  Arten  aufgeführt,  in  welchen  C.  hircus  überhaupt 
vorkommt.  Es  bestehen  danach  zwischen  der  Kaschmii^ziege  und 
den  übrigen  Hausziegen  dieselben  Verhältnisse,  wie  zwischen  dem 
nubischen  Schafe  und  den  übrigen  Hausschafen,  ^^'ie  dieses  mit 
gi'osser  Wahrscheinlichkeit  zwei  wilde  Schafarten  mit  einander 
verbindet,  so  verbindet  die  Kaschmirziege  zwei  wilde  Ziegenarten 
und  iln*e  Abkömmlinge,  die  C.  Falconeri  und  die  C.  Aegagrus 
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samt  den  etwaigen  wilden  Rassen  oder  Arten  dieser  letzteren  mit 
einander.  C.  Fa leoner i  und  C.  Aegagrus,  einstens  sich  überhaupt 
wohl  näher  stehend  als  jetzt,  waren  vielleicht  sogar  eins.  Durch  die 
weite  örtliche  Trennung,  die  dadurch  bedingten  Verschiedenheiten 
der  klimatischen  und  damit  wieder  der  Ernährungsverhältnisse 
arteten  sie  aber  so  weit  von  einander  ab,  dass  sie  gegenwärtig 
zwei  ganz  verschiedene,  in  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
geschlossene  Geschöpfreihen  oder  Gruppen,  gewöhnlich  eben  Arten 
geheissen,  bilden.    Die  Möglichkeit  dazu  wird  Nachfolgendes  lehren. 

Die  in  Deutschland  für  gewöhnlich  gehaltenen  Ziegen  sind 
der  C.  Aegagrus  sehr  ähnlich.  Es  giebt  ihrer  eine  ganze  Anzahl, 
welche  derselben  auch  in  der  Behaarung  und  ihrer  Färbung  nahe 
kommen,  ja  ihr  selbst  gleichen.  Die  weiblichen  Ziegen  sind  meist 
kurzhaarig;  nur  selten  werden  welche  mit  langem  Haar  angetroffen; 
die  Böcke  sind  mehr  zottig,  und  namentlich  sind  es  Hals,  Brust, 
Weichen,  Rücken,  welche  das  zu  erkennen  geben.  Die  gewöhn- 
lichste Farbe  dieser  Ziegen  ist  ein  Graubraun  oder  gelbliches 
Rotbraun;  allein  sie  ist  auch  schwarz,  gescheckt,  weiss.  Das 
biologische  Grundgesetz  macht  sich  in  der  entsprechenden  Weise 
auch  hierbei  geltend.^;  Die  mittelgrossen,  zugespitzten  Ohren 
werden  aufrecht  getragen.  Die  Hörner  des  Bockes  sind  0,30  bis  0,40  m 
lang,  einfach  halbmondförmig  nach  hinten  und  aussen  gekrümmt, 
mit  nur  massig  scharfer  vorderer  innerer  Kante  und  schwachen  Quer- 
wülsten auf  der  von  ihr  nach  aussen  gelegenen  vorderen  convexen 
Fläche.  Die  Hörner  der  weiblichen  Ziege  sind  einige  0,20  m  lang 
und  in  allen  übrigen  Verhältnissen  dementsprechend  verjüngt. 

Die  m  der  Schweiz  gehaltenen  Ziegen  unterscheiden  sich 
von  den  vorigen  vornehmlich  durch  die  Grösse  und  Form 
ihrer  Hörner.  Dieselben  sind  bis  um  die  Hälfte  länger  und  dicker 
als  die  jener.  Sie  streben  energisch  aufwärts  und  biegen  sich 
dann  nach  hinten  und  aussen  oder  schwingen  sich  bereits 
vom  ersten  Dritteil  ab,  ohne  Biegung  nach  hinten,  in  leichter 
Spiralwindung  nach  aussen.  In  ersterem  Falle  sind  und  bleiben 
sie  mehr  massig;  in  letzterem  erleiden  sie  eine  Abflachung,  Zu- 
sammenpressung. Namentlich,  ist  jenes  geschehen,  so  sind  die 
vorderen  inneren  Kanten  sehr  stark  entwickelt  und  zugeschärft, 
die  den  auffallend  mächtigen  Querwülsten  der  vorderen,  convexen 


0  Biolog.  Stud.  I.   Das  biolog.  Grundgesetz.    Greifswald,  1892.  6.  S.  156. 
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Fläche  entsprechenden  schartenförmigen  Einkerbungen  in  ihnen 
tief  und  breit.  Das  Gehörn  älterer  starker  Böcke  erhält  dann 
etwas  dem  des  Steinbockes  Ähnliches.  Ist  dieses  dagegen  geschehen, 
sind  die  Hörner  geschwungen  und  abgeflacht,  so  erhält  das  Gehörn 
als  Ganzes  etwas  durchaus  Fremdartiges,  dem  des  btindener  oder 
oder  auch  des  Zackelschafes  Ähnliches,  etwas  dem  Gehörn  der 
Kaschmirziege  sich  Näherndes.  Die  Hörner  des  Bockes  sind  dabei 
ein-  bis  zweimal  gedreht,  beschreiben  eine  ganze,  anderthalb,  selten 
zwei  ganze  Spiralwindungen,  die  der  Ziege  in  der  Regel  blos  eine 
halbe  oder  auch  blos  eine  nur  angedeutete.  Die  Homer  gerade 
dieser  Form  werden,  wie  z.  B.  im  Tessin,  sehr  lang,  die  des  Bockes 
0,50  m  und  darüber,  die  der  Ziege  bis  an  0,25  m. 

Die  sizilianischen  Ziegen  zeigen  viel  Venvandtes  mit  den 
zuletzt  erwähnten  schweizer,  namentlich  den  im  Tessin  vorkommen- 
den. Sie  sind  verschiedenfarbig;  doch  spielt  ein  rötlich-bräunliches 
Gelb  mit  Weiss  in  der  mannigfachsten  Verteilung  bei  ihnen  eine 
Hauptrolle.  Sie  haben  lange,  schmale,  löifelartige,  schlaffe  Ohren, 
welche  eine  unverkennbare  Neigung  verraten,  Hängeohren  zu 
werden,  oder  aber  auch  schon  wirklich  solche  sind.  Die  Hörner 
des  mehr  oder  minder  zottigen  Bockes  sind  sehr  lang,  ebenfalls 
an,  und  manchmal  wohl  auch  über  0,50  m  messend,  auffallend 
flach,  spiralig  gedreht  und,  indem  sie  gerade  nach  oben,  hinten 
und  aussen  gehen,  je  w^eiter  je  mehr  aus  einander  weichend.  Die 
Ziegen  selbst,  die  Weibchen,  dagegen  sind  in  der  Regel  hornlos 
oder  besitzen  nur  kurze  dünne,  meist  gerade  und  wie  verkümmert 
aussehende  Hörner  von  0,10  bis  0,15  m  Länge.  Der  Kopf  des 
sizilianischen  wie  des  entsprechenden  schweizer  und  in  Sonderheit 
des  oben  benannten  tessiner  Ziegenbockes  hat  damit  eine  gewisse, 
wenn  auch  nur  entfernte  Ähnlichkeit  mit  dem  der  Antilope 
strepsiceros,  welche  am  häufigsten  zw^ar  in  Südafrika,  allein  doch 
auch  in  den  Berglanden  Guineas  imd  Abessiniens  angetroffen  wird. 
Ich  bitte  das  im  Auge  zu  behalten;  wir  kommen  darauf  noch  einmal, 
wenn  auch  blos  mit  einer  leisen  Andeutung  zurück. 

Die  Schohaziege  hn  östlichen  Afrika,  vorzugsweise  im  süd- 
lichen Teile  von  Abessinien,  dem  Lande  Schoha,  von  dem  sie  ihren 
Namen  hat,  die  Schohaziege,  von  welcher  mir  leider  jedoch  blos 
das  Kopfskelett  bekannt  geworden  ist,  hat  Hörnei',  welche  gleich- 
falls beim  Bocke  sehr  viel  grösser  und  stärker  sind,  als  bei  der 
Ziege,  wofern  diese  überhaupt  welche  hat.    Denn  es  scheint  unter 
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ihnen,  wie  unter  den  vorigen  Formen  auch  sowohl  gehörnte  wie 
ungehömte  zu  geben.  Die  Hörner,  ziemlich  gerade  in  die  Höhe 
strebend,  sind  flach  und  nur  leicht  nach  hinten  gekrümmt,  indem 
sie  blos  ein  kurzes  Stük  eines  weiten  Bogens  beschreiben.  Dabei 
sind  sie  nach  der  Spitze  zu  spii^alig  nach  aussen  gedreht.  Der 
Kopf  bekommt  dadurch  etwas  Antilopenartiges  und  zwar  bin  ich 
immer  durch  dasselbe  an  die  Antilope  depressicornis  erinnert 
Avorden,  welche  in  denselben  Gegenden  lebt.  Die  Form  des  Gehörns 
beider  hat  im  grossen  Ganzen  für  mich  eine  auffallende  Ähnlich- 
keit. Ich  bitte  auch  dieses  in  Acht  nehmen  zu  wollen,  da  wii' 
auch  hierauf  zu  gegebener  Zeit  zurückkommen  werden. 

Die  oberägyptische  oder  thebaische  Ziege  ist  kurzhaarig, 
verschiedenfarbig  und  ausgezeichnet  durch  eine  stark  hervortretende 
Stilen  und  Nase,  sowie  einen  längeren  Unter-  als  Oberkörper.  Die 
Nase,  eine  starke  Buckelnase,  ist  ganz  besonders  charakteristisch 
für  sie.  Sie  lieisst  deshalb  wohl  auch  die  buckelnasige  Ziege. 
Sie  ist  in  der  Regel  hornlos,  hat  hängende  Ohren  und  eigentüm- 
liche Hautläppchen,  sogenannte  Glöckchen,  am  Halse  in  der  Gegend 
des  Kehlkopfes. 

Eine  sehr  eigentümliche  Ziege  ist  die  Zwerg-  oder  Kamerun- 
ziege. Sie  ist,  wie  ihr  erster  Name  besagt,  ein  nur  kleines 
Geschöpf,  von  kurzem,  gedrungenem  Baue,  etwa  0,55 — 0,60  m  hoch 
und  entsprechend  lang.  Sie  hat  auch  einen  nur  kurzen  Hals  und 
Kopf  und  erhält  dadurch  ein  schafähnliches  Aussehen.  Im  ersten 
Augenblicke,  bei  unbefangener  Betrachtung,  wird  sie  darum  auch 
oftmals  für  ein  Schaf  gelialten.  ^^'as  ich  von  dieser  Ziege  gesehen 
habe,  war  schwarz,  der  Bock  sehr  stämmig,  mit  längerem,  mehr 
aufrecht  stehendem,  eine  Mähne  l)ildendem  Haare  längs  des  Nackens, 
Widerristes  und  Rückens,  mit  entsprechendem,  mehr  hängendem 
am  Halse,  an  der  Brust,  der  oberen  Bauchgegend  und  mit  einem 
auffallend  grossen,  breiten  Kinnbarte.  Die  Ohren  waren  spitz 
aufgerichtet,  die  Hörner  des  Bockes  verhältnismässig  stark,  dick, 
•aber  kurz  und  dem  Kopfe  l)einahe  aufliegend.  Sie  verhielten  sich 
somit  wie  die  des  Bockes  des  Kamerunschafes  oder  auch  der 
Heidschnucke.  Auch  hierauf  werden  wir  seiner  Zeit  noch  einmal 
Rücksiclit  nehmen. 

Eine  kaum  minder  eigentümliche  Ziege  ist  die  Angoraziege 
mit  ihrem  langen,  weichen,  lockig-gekräuselten,  weissen,  seiden- 
artig glänzenden  Wollhaare,  das  nur  spärlich  von  steiferem,  soge- 
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nanntem  Grannenhaare  durchsetzt  ist.  Sie,  die  Angoraziege,  ist 
ein  grosses  schönes  Tier  mit  gleichfalls  kurzem  Halse  und  Kopfe 
und  dadurch  bedingtem  schafähnlichem  Aussehen.  Sie  heisst  des- 
wegen auch  wohl  Schaf ziege.  Sie  ist  mit  längeren,  löffelartigen, 
wagerecht  abstehenden  oder  auch  ganz  hängenden  Ohren  sowie 
mit  Hörnern  ausgestattet,  welche  beim  Bocke  stärker,  bei  der 
Ziege  schwächer  und  oftmals  sogar  \ne  verkümmert  sind,  in  seit- 
wärts ausgezogenen  Spiralen,  ähnlich  wie  beim  Merinoschafe  gedreht, 
erscheinen  oder  auch  wohl  gänzlich  fehlen.  Selbst  der  Bock  der 
Angoraziege  ist  häufig  ungehörnt. 

Die  Tibetziege  teilt  mit  der  vorigen  manche  wesentliche 
Eigenschaften,  vor  allen  die  ebenfalls  seitw^ärts  gerichteten,  in 
lange  Spiralen  ausgezogenen,  dazu  gewöhnlich  etwas  abgeflachten 
Hörner,  die  ebenso  wie  dort  beim  Bocke  grösser  als  bei  der  Ziege 
sind,  dessenungeachtet  ihm  Avie  dieser  auch  nicht  selten  fehlen, 
und  dann  die  schlaffen,  wagerecht  abstehenden  oder  auch  hängenden 
Ohren ;  allein  sie  ist  mit  langem,  herabhängendem,  schlichtem  oder 
auch  einmal  mehr  zottigem  Haare  bedeckt,  zwischen  welchem  sich 
nur  spärliche  grobe  Wolle  vorfindet.  Die  häufigste  Farbe  der 
Tibetziege  ist  auch  bald  ein  mehr  reines,  bald  ein  mehr  schmutziges, 
bald  mehr  gelblich-graues  Weiss;  doch  sollen  auch  andersfarbige, 
namentlich  tiefer  grau  oder  bräunlich  gefärbte  Tiere  bei  ihr  vor- 
kommen. 

Die  Kaschmier ziege  mit  iliren  langen,  geraden,  nach  oben 
auseinandergehenden,  schraubenförmig  gedrehten  Hörnern,  ist  wieder 
eine  mehr  kurz-  oder  straffhaarige  Ziege.  Sie  gleicht  darin  der 
Schi*aubenziege,  deren  zahme  Form  sie  bloss  darzustellen  scheint. 
Sie  ist  meistens  weiss  oder  weissgelblich  mit  zahheicher  feiner 
WoUe  zwischen  dem  eigentlichen,  längeren  Haare.  Ihre  Ohren 
sind  gleichfalls  schlaff,  wagerecht  al)stehend  oder  hängend. 
Auch  die  Kaschmierziege  konmit  in  beiden  Geschlechtern  unge- 
hömt  vor. 

Die  Hausziegen  schwanken  nach  alle  dem  in  ihrer  Art  zu 
sein  zwischen  C.  Aegagrus  und  C.  Falconeri,  indem  sie  bald  der 
einen  bald  der  anderen  sich  mehr  nähern  und  dabei  die  mannig- 
faltigsten Übergänge  unter  einander  l)ilden.  Die  Kaschmirziege, 
die  Tibet- oder  Angoraziege  führen  von  der  C.  Falconeri  zu  der 
C.  Aegagrus,  welche  sich  vornehmlich  in  ihrem  Gehörn  in  einigen 
Abarten  ihr  auffällig  nähert,  wie  das  z.  B.  bei  einigen  schweizer, 
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vorzujsrsweise  tessiiier,  und  demnäclit  sizilianischen  Formen  der 
Fall  ist,  in  kaum  zu  beanstandender  Weise  hinüber.  Kreuzungen 
mögen  vielfach  dabei  mitgewirkt  haben.  Alle,  auch  die  sich  fern- 
stehenden Arten  der  Hausziege  erzeugen  nämlich  erfahrungsmässig 
fruchtbare  Bastarde;  selbst  zwischen  ilir  und  der  Bezoarziege 
einerseits  und  der  Schraubenziege  andererseits  sollen  solche  beob- 
achtet worden  sein;  allein  eine  Reihe  anderer  Ursachen,  das 
Klima  und  die  durch  dasselbe  bedingten  Ernährungsverhältnisse 
haben  sicher  das  Ihrige  dabei  auch  gethan.  Es  ist  das  schon 
einmal  berührt  worden.  Die  Verschiedenheit  von  C.  Aegagrus 
und  C.  Falconeri,  welche  ursprünglich  sich  einander  wohl  näher 
gestanden  und  vielleicht  sogar  zusammengehört  hätten,  ist  als 
dadurch  entstanden  nicht  für  unwahrscheinlich  erklärt  worden.  Ja,  um 
dies  sogar  als  wahrscheinlich  erscheinen  zu  lassen,  ist  die  kurze 
Charakteristik  der  Reihe  von  Arten  erfolgt,  welche  soeben  erst  be- 
sprochen worden  ist,  und  dabei  Veranlassung  gegeben  hat,  her- 
vorzuheben, wie  gewisse  Abänderungen  sich  gerade  da  finden,  wo 
auch  andere,  mehr  oder  weniger  verw^andte  Geschöpfe  sie  in  der- 
selben oder  wenigstens  einer  ihr  nahe  kommenden  Form  an  den 
Tag  legen.  Als  sehr  beachtenswert  wurde  deswegen  in  dieser 
Hinsicht  bemerkt,  dass  unter  den  schweizer  Ziegen,  während  in 
gewissen  Gegenden  besonders  die  Böcke  in  ihrem  Gehörne  eine 
Annäherung  an  die  Kaschmir-  beziehungsweise  die  Schraubenziege 
zeigen  und  zwar,  wo  auch  das  Schaf,  das  bündener  Schaf,  sie  ge- 
legentlich zu  erkennen  giebt,  dass  da  in  anderen  sie  eine  solche  An- 
näherung an  den  Steinbock  bemerken  lassen.  Vorzugsweise  wenn  wir 
die  schwächeren,  weniger  w^ulstigen  Homer  des  spanischen  Stein- 
bocks, des  Ibexhispanicus,  oder  eines  asiatischen  z.  B.  des  Ibex 
hymalayensis  in  das  Auge  fassen,  drängt  sich  diese  Ansicht  uns  fast 
unwillkürlich  auf.  In  gleicher  Weise  wurde  darauf  hingeAviesen,  dass 
die  sizilianischen  Ziegen,  und  zumal  wieder  die  Böcke  ein  Gehörn 
besitzen,  welches  dem  der  Antilope  strepsiceros  ähnelt,  die 
unter  ziemlich  entsprechenden  Verhältnissen  lebt,  dass  die  Schoha- 
ziege  ein  Gehörn  aufweist,  welches  an  das  der  Antilope  de" 
pressicornis  erinnert,  die  in  denselben  Gegenden  zu  Hause  ist, 
und  dass  die  Zwerg-  oder  Kamerunziege  ein  Gehörn  hat,  das  an 
das  des  Kamerunschafes  und  mithin  auch  das  der  Heidschnucke 
gemahnt. 
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Das  europäische  Hausrind,  zu  welchem  wii*  uns  nunmehr 
wenden  wollen,  stammt  einer  weit  verbreiteten  Ansicht  nach  in 
seiner  Hauptmasse  von  dem  schon  zur  Diluvialzeit  vorhandenen 
ür,  dem  Bos  primig-enius  Bojan.  ab.  Dieser  Ur  war  aus- 
gezeichnet durch  einen  hohen,  kräftigen  Wuchs,  verhältnismässig 
lange  Gliedmassen,  einen  langen,  schmalen  Kopf  mit  langer, 
flacher,  im  Ganzen  auch  nur  schmal  erscheinenden  Stini  und  dreh- 
runden Hörnern,  welche  die  Hälfte  bis  zwei  Dritteile  seiner  ganzen 
Länge  erreichten.  Die  Hörner  waren  an  der  sogenannten  Stirn- 
leiste angesetzt,  strebten  zuerst  mehr  Avagerecht  nach  der  Seite, 
erftihren  dann  eine  leichte  Biegung  nach  vorn  und  oben  und 
endeten  danach  mit  einer  mehr  oder  Aveniger  deutlich  nach  hinten 
gerichteten  Spitze.  Der  Ur,  B.  primigenius,  soll  nach  dem 
Zeugnisse  der  wenigen  Menschen,  welche  über  ihn  noch  aus  eigener 
Anschauung  berichtet  haben,  und  das  ist  noch  zu  Anfang  der 
christlichen  Aera  geschehen,  dem  damals  schon  reichlich  vorhan- 
denen Hausrinde  durchaus  ähnlich  gewesen  sein,  nur  viel  grösser. 
Er  war  ein  mächtiges,  rund  2,0  m  hohes  Tier,  und  viele  seiner 
aufgefundenen  Skelette  und  Skeletteile  liefern  dafür  die  sichersten 
Beweise.  Unser  heutiges  Hausrind  muss  sich  danach  vielfältig 
verändert  haben  und  vornehmlich  kleiner,  schwächer  geworden  sein. 
Von  grossem  Belang  ist  daher  in  Hinsicht  der  Entscheidung 
dieser  Angelegenheit,  dass  in  den  Torfmooren  der  schweizer  und 
mitteleuropäischen  Pfahlbauten  sich  vorzugsweise  Ueberreste  eines 
Rindes  gefunden  haben,  das  schon  zu  Zeiten  des  Urs  selbst  viel 
kleiner,  feiner,  schwächlicher  war,  als  dieser  selbst,  und  schon 
lange  gezähmt  gewesen  zu  sein  scheint,  als  jener  noch  mit  dem 
Wisent,  B.  priscus,  alle  Wälder  Mitteleuropas,  zumal  des  tiefer 
gelegenen,  erfüllte.  Ausserdem  ist  man  in  den  Hochmooren 
Skandinaviens,  Finnlands,  Schottlands  auf  Knochen  von  Rindeni 
gestossen,  die  ebenfalls  viel  kleiner  gewesen  sein  müssen,  als  der 
Ur,  der  uns  augenblicklich  beschäftigende  B.  primigenius.  Owen 
hat  uns  aus  diesen  Knochen  seinen  B.  longifrons,  seinen  ß.  brachy- 
ceros,  Nilsson  seinen  B.  frontosus  kennen  gelehrt.  Dieselben 
hatten  indessen  alle  eine  gi^osse  Ähnlichkeit  mit  dem  B.  primi- 
genius, wichen  aber  dessenungeachtet  doch  wieder  in  manchen 
Stücken  und  hauptsächlich,  wie  bemerkt,  in  der  Grösse  von  ihm 
ab.  Waren  die  fraglichen  Abweichungen  auch  nirgend  sehr  stark, 
sodass  auch   unter  ihnen  selbst,  beziehentlich  ihren  Trägern,  be- 
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trächtliche  Unterschiede  hätten  festgestellt  werden  können,  wie 
etwa  zwischen  Ur,  B.  primigenius,  und  Wisent,  B.  priscus, 
dessen  Nachkommen,  nur  wenig  verändert  noch  heutigen  Tages 
in  Lithauen  als  Auerochsen  leben  und  sich  von  allen  Rindern  der 
alten  Welt  in  charakteristischer  Weise  unterscheiden,  so  waren 
ihrer  doch  immer  welche  da  und  zum  Teil  in  so  auffallendem 
Masse,  dass  auf  sie  inbetreff  der  Entwickelung  der  Hausrinder 
und  ihrer  Rassen   hat   zurückgegriffen   werden  können. 

Der  B.  longifrons,  vorzugsweise  in  Schottland  und  England, 
auf  dem  Festlande  vielleicht  in  Skandinavien,  sonst  bisher  noch 
nirgend  weiter  gefunden,  ist  ein  kleines  Tier  gewesen  mit  nur  kurzen 
Gliedmassen,  aber  einem  Kopfe,  an  welchem  eine  auffallend  lange 
Stirn  sich  vorfand.  Er  hat  ihrethalben  seinen  Namen  erhalten. 
Seine  Hörner  waren  in  Anbetracht  derer  des  B.  primigenius 
viel  dünner  und  kürzer.  Sie  waren  zwar  Avie  diese  am  Kopfe 
angesetzt,  allein  waren  nach  kurzem,  mehr  wagerechtem,  seitlichem 
Verlaufe  rasch  und  scharf  nach  vorn  sowie  ein  wenig  nach  oben 
gekrümmt  und  endeten  sodann  mit  kurzer,  entsprechend  gerichteter 
Spitze.  Der  B.  brachyceros,  im  Allgemeinen  etwas  grösser, 
als  der  vorige,  besass  einen  Kopf,  welcher  dem  des  B.  primi- 
genius ähnelte,  vornehmlich  wieder  eine  kurze  Stirn  hatte,  doch 
auffallend  kurze  Hörner  trug;  durch  diese  eben  unterscliied  er 
sich  vorzugsweise  von  jenem  so  sehr,  dass  Owen  ihn  unter  dem 
angeführten  Namen  von  ilim  trennte  und  als  eine  besondere  Art 
hinstellte.  Die  Hörner,  nur  ein  Dritteil  oder  ein  Viertteil  so  lang 
wie  der  ganze  Kopf,  standen  seitlich  ab,  hatten  im  Grossen  und 
Ganzen  eine  Richtung  nach  oben  und  vorn,  wandten  indessen  ihre 
Spitzen  nach  hinten.  Der  B.  fron tosus,  hauptsächlich  im  Norden 
Skandinaviens,  Finnlands  und  dann  auch  Schottlands  heimisch, 
also  in  Gesellschaft  der  beiden  vorigen,  war  ein  sehr  stämmiges 
Tier.  Etwa  so  gross  oder  ein  Avenig  kleiner  als  der  vorige,  besass 
er  ein  sehr  massiges  Knochengerüst  mit  kurzen  Gliedmassen,  mit 
kurzem,  doch  besonders  in  seiner  Stinigegend  grossem  und  breitem 
Kopfe  —  daher  sein  Name  —  und  Hörnern,  welche  denen  des 
vorgenannten  nicht  unähnlich  waren.  In  der  Schweiz,  in  Italien,  z.  B. 
bei  Siena  und  Arrezo  im  Toskanischen,  sind  dann  noch  die  Ueber- 
reste  eines  B.  trochoceros  genannten  Rindes  entdeckt  Avorden. 
Dasselbe  soll  sich  in  Allem  als  ein  rechter,  echter  B.  primi- 
genius herausgestellt  haben,  jedoch  mit  Ausnahme  der  Hörner,  die 
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eine  zu  einem  Kreise  sich  hinneigende  Richtung  angenommen 
gehabt  hätten.  Nach  Rütimeyer  soll  dieser  B.  trochoceros 
indessen  nur  das  Weibchen  einer  Hausform  von  B.  primigenius 
gewesen  sein,  als  solche  nur  kurze  Zeit  bestanden  haben  und 
dann  wieder  in  die  Hauptform  zurückgefallen  sein. 

Von  diesen  verschiedenen  Rindern  der  Vorzeit  nun,  und  nicht 
blos  vom  B.  primigenius  allein,  soll  den  besten  neueren  Autoren 
nach  unser  europäisches  Hausrind  abstammen,  und  seine  jeAveilige 
besondere  Abstammung  noch  in  seinen  verschiedenen  Rassen  zu 
ersehen  sein.  So  hat  Owen  selbst  die  kleine,  kurzhörnige,  oft 
sogar  hornlose  Rinderrasse  von  Hochschottland  und|AVales,  w^enigstens 
eine  Zeitlang,  von  B.  longifrons,  und  Nilsso n  die  kleinen,  ge- 
drungenen, aber  oft  recht  dürftig  erscheinenden  Rassen  Finnlands 
von  B.  frontosus  hergeleitet.  B.  longifrons  und  B.  frontosus 
scheinen  jedoch  damals  noch  gar  nicht  recht  unterschieden,  sondern 
einfach  zusammengeworfen  w^orden  zu  sein.  Jetzt  wird  vielfach 
angenommen,  dass  B.  longifrons,  ohne  irgendw^elche  Nachkommen 
hinterlassen  zu  haben,  ausgestorben  sei,  dass  B.  primigenius 
die  langhörnigen  und  dabei  mehr  hochbeinigen,  B.  brachyceros 
die  kurzhörnigen,  und  B.  frontosus  die  besonders  gedrungenen, 
kurzbeinig-stämmigen,  mit  breitem  Kopfe,  unter  diesen  letzteren 
geliefert  habe.  Kann  sein!  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  spricht 
manches  dafür.*^  Dessenungeachtet  vergesse  man  doch  nie,  dass 
all  die  angeführten  Rinderarten  sich  sehr  nahe  standen,  nicht 
streng,  beziehentlich  so  scharf  von  einander  geschieden  waren, 
wie  z.  B.  B.  primigenius  und  B.  priscus,  dass  sie,  sozusagen, 
keine  diesen  beiden  gleichwertigen  Arten  des  Genus  Bos  bildeten, 
sondern  mit  dem  ersteren  zusammen  erst  eine  dem  letzteren  oder 
etwa  auch  dem  B.  gruniens  und  Bubaljus  ebenbürtige  Stellung 
in  ihm  einnahmen,  und  dass  sie  somit  wohl  mehr  als  blosse  Abarten 
von  B.  primigenius  zu  gelten  hätten,  oder  was  mir  noch  wahr- 
scheinlicher zu  sein  dünkt,  als  blosse  Unterarten,  Formen,  Rassen, 
nattirlicheJRassen,  unter  denen  dieser  selbst  damals  schon  sich 
darstellte,  wie  heute  noch  das  Hausrind,  welches  von  ihm  abstammen 
soll,  denn  als  selbstständige,  sogenannte  gute  Ai^ten  an  sich.  Als 
die  erwähnten  Unterarten,  Formen,  Rassen  des  als  B.  primigenius 
begriffenen  Rindes  bekannt  wurden,  waren  die  Darwin-,  die 
Häckel-,  die  Alfred  Wallaceschen  Anschauungen,  die  von 
Moriz  Wagner    und   Karl   Semper   noch  nicht    zum   Gemein- 
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gute  der  Zoologen  und  Botaniker,  beziehungsweise  der  Biologen 
überhaupt,  geworden,  —  es  treten  ihnen  viele  ja  noch  heute  ent- 
gegen — ,  und  jede  kleine  Abweichung,  die  sich  bei  irgend  welchen, 
sonst  gleichen  Geschöpfarten  angehörenden  Gliedern  derselben  vor- 
fand, wurde  für  das  Merkmal  einer  eigenen  Art  erklärt,  welche 
nichts  mit  einer  anderen  zu  thun  hätte,  sobald  sie  desselben  ent- 
behrte, mochte  sie  sonst  auch  sich  ihr  so  ähnlich  oder  gar  gleich 
verhalten,  wie  nur  möglich.  Wir  wissen  heute,  dass  dem  anders 
ist,  und  mit  Rücksicht  darauf,  sowie  das,  was  ich  selbst  darüber 
])ereits  vorgebracht  habe,  scheint  mir  der  Ausspruch  keineswegs 
zu  gewagt  zu  sein,  dass  alle  die  angeführten  Rinderarten  aus  der 
Zeit  des  B.  primigenius  nur  Formen,  Rassen  waren,  unter 
denen   er   selbst   sich    zur  Darstellung   brachte. 

B.  primigenius  im  engeren  Sinne,  der  deutsche  Ur,  war 
die  mitteleui^opäische  Flaclilands-,  Vorgebii-gs-,  Avohl  auch  Berg- 
landsform; in  entsprechenden  Gegenden  der  Schweiz,  Italiens, 
kam  er  als  B.  trochoceros  vor.  B.  brachyceros  und  vor- 
zugsweise B.  frontosus  waren  die  nordischen  Hochmoor- 
und  Heideformen  und  B.  longifrons  eine  brittische  Modifikation 
derselben.  Heute  sind  die  hochbeinigen,  langhörnigen  Rassen  des 
europäischen  Hausrindes  auch  in  erster  Reihe  dem  Flachland,  die 
kurzbeingen,  kurzhörnigen  und  vornehmlich  die  gedrungenen, 
stämmigen,  breitköpfigen,  dem  Gebirge,  den  Alpenländern  eigen; 
doch  folgt  daraus  nicht,  dass  die  bezüglichen  heutigen  Rassen 
von  den  betreffenden  einstigen  gerade  abstammen  müssten.  Es 
Ist  sehr  wahrschninlich,  ja  wohl  mehr  als  das,  dass  die  be- 
sprochenen älteren  Rinderformen  oder  Rassen  von  Einfluss  auf 
die  Rassen  und  Formen  unseres  heutigen  europäischen  Hausrindes 
gewesen  sein  werden;  nichtsdestoweniger  ist  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen,  dass  die  sogenannte  Anpassung  an  die  örtlichen  Zu- 
stände und  Verhältnisse,  das  Abgeändert-  und  Gezüchtetwerden 
durch  dieselben,  durch  welche  auch  jene  erst  das  geworden  sind, 
was  sie  schliesslich  waren,  nach  wie  vor  ihre  zwingende  Gewalt 
dabei  ausgeübt  haben.  Man  denke  an  das  bei  den  Ziegen 
hinsichtUch  dessen  Gesagte!  —  Mag  dem  nun  aber  auch  sein,  wie 
ihm  wolle,  unser  heutiges  europäisches  Hausrind  würde  danach 
doch  inmier  nur  vom  B.  primigenius  abstammen  und,  wenn  auch 
nicht   dem  im   engeren  Sinne  so  geheissenen,    dem  deutschen  Ur, 
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so  doch  mit  ihm  blos  von  seinen  schon  vor  Zeiten  vorhandenen 
verschiedenen  Formen  und  Rassen. 

Das  europäische  Hausrind,  welches  wie  alle  anderen  euro- 
päischen Haustiere  in  alle  Welt  auspreführt  worden  ist  imd  nun 
sich  so  ziemlich  überall  findet,  wo  Menschen  mit  europäischer 
BUdung  wohnen,  hat  den  beregten  Zuständen  und  Verhältnissen 
gemäss  ein  häufig  viel  weiter  von  einander  abweichendes  Aus- 
sehen, als  es  der  eigentliche  B.  primigenius  in  seinen  dargestellten 
Formen  und  Rassen  je  an  den  Tag  gelegt  hat. 

In  den  Tiefebenen  des  südlichen  Europas,  in  den  Niederungen 
Ungarns,  Rumäniens,  Podoliens,  Volhjniens,  der  Ukraine  und  den 
südrussischen  Steppen  bis  weit  nach  Asien  hinein,  und  hier  nament- 
hch  in  den  Ebenen  seines  westlichen  Teiles,  bei  den  Kirgisen, 
Bokharen  und  Turkmenen,  in  Persien,  Mesopotamien,  Syrien,  kommt 
ein  Rind  von  so  bestimmten  Formen  in  seiner  Gesamterscheiuung 
vor,  dass,  wie  mannigfache  Verschiedenheiten  es  auch  je  nach 
semer  engeren  Heimat  in  Einzelheiten  aufweisen  mag,  es  dennoch 
eine  so  geschlossene  Einheit  darstellt,  um  auf  den  ersten  Blick 
als  dieser  zugehörig  sich  zu  erkennen  zu  geben. 

Das  Rind  ist  mittelgross,  1,40 — 1,50  m  hoch,  im  Westen  grösser, 
im  Osten  kleiner,  schmal  und  hochbeinig,  mit  langem,  schmalem 
Kopfe  und  langen  Ohren  und  Höniern  an  demselben.  Die  letzteren, 
welche  Abänderungen  sie  auch  etwa  erfahren  haben,  lassen  dessen 
ungeachtet  doch  immer  die  eigentümliche  Form  der  Hörner  des 
B.  primigenius  erkennen.  Der  Hals  des  Rindes  ist,  wie  sein 
Leib  überhaupt,  lang,  ohne  eigentliche  Wamme;  seine  Brust  ist 
schmal,  sein  Rücken  gerade,  ebenso  sein  anscheinend  leicht  ge- 
bautes, schmales  Hinterteil;  sein  an  diesem  letzten  hoch  ange- 
setzter Schwanz  ist  lang  und  stark  bequastet.  Das  Rind  hat 
keine  grosse  Neigung  zur  Fettbildung;  es  erscheint  deshalb  auch 
meist  recht  eckig,  und  die  Kühe  geben  nur  wenig  Milch.  Allein 
Uu-e  Milch  ist  kräftig  und  immer  noch  nicht  gerade  fettarm. 

Dem  Anscheine  nach  ist  das  Rind  immer  einfarbig.  Vor- 
herrschend bei  ihm  ist  die  gi-aue  Farbe.  Der  Kopf,  der  Bauch, 
die  Beine  und  ein  Streifen  längs  des  Rückens  pflegen  dunkler  zu 
sein.  Sehr  häufig  ^ird  das  Grau  ein  sogenanntes  Silbergrau; 
eme  bezüglich  gefärbte  podolische  oder  volhynische  Herde  bietet 
emen  ganz  ungewölmlichen  Anblick  dar.  Nicht  selten  geht  das 
Grau  aber    auch  in  das  (xelbliche   oder  Rötliche   über  oder   wii'd 
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auch  durch  ein  lichtes  Gelb  oder  besser  Gelbrot  vertreten.  Bei 
der  Völkerwanderung  soll  das  fragliche  Rind  auch  in  Italien  ein- 
geführt worden  sein;  jedenfalls  findet  es  sich  jetzt  daselbst  in 
grossen  Herden  in  der  Lombardei,  in  den  Marenunen,  und  dann 
weiter  abwärts  bis  nach  Sizilien.  Es  heisst  hier  das  romanische 
Rind,  und  gerade  in  den  Maremmen  ist  mir  seine  häufig  gelbliche, 
gelblich-rötliche  Farbe  aufgefallen.  In  Oberitalien,  vornehmlich  in 
der  Lombardei,  ist  es  bekanntlich  seiner  grossen  Mehrzahl  nach 
blaugrau,  braungrau;  in  Sizilien  nähert  es  sich  vielfach  dem  Weiss, 
ist  wohl  auch  ganz  weiss. 

Im  Allgemeinen  ist  das  fragliche  Rind  sanftmtithig  und  zur 
Arbeit  wohl  geeignet.  Es  ist  sehr  zäh  und  ausdauernd  und  trotzt 
Wind  und  Wetter.  Die  schon  betonten  langen  Hörner  sind  je 
nach  den  Gegenden  und  den  Stämmen,  welche  das  Rind  in  den- 
selben gebildet  hat,  recht  verschieden.  Der  podolische  Stanim^ 
der  am  charakteristischsten  entmckelte,  nach  welchem  das  Rind 
auch  schlechtweg  als  das  podolische,  beziehungsweise  als  die 
podolische  Rasse  desselben  bezeichnet  wii'd,  hat  Hörner  von  etwa 
der  Länge  des  Kopfes.  Dieselben  sind  sehr  gewunden.  Der  untere, 
mehr  horizontale,  der  mittlere,  nach  vorn  und  oben  gerichtete,  und 
endlich  der  obere,  die  nach  oben  und  hinten  gerichtete  Spitze 
bildende  Teil  sind  von  annähernd  derselben  Länge  und  unter 
ziemlich  scharfen  Winkeln  an  einander  gefügt.  Die  bekannten 
modernen  Trinkhömer,  mit  und  ohne  Fuss,  sind  aus  ihnen  ge- 
fertigt. Der  ungarische  Stamm  hat  Homer,  welche  IV2  bis  2  Mal 
so  lang  als  der  Kopf  sind,  ja  bisweilen  noch  länger.  Der  hori- 
zontale Grundteil,  etwa  ein  Dritteil  des  ganzen  Hornes  einnehmend, 
steigt  schon  stark  in  die  Höhe;  der  mittlere,  nach  vorn  und  oben 
gerichtete  Teil  macht  etwa  die  Hälfte  des  ganzen  Hornes  aus; 
den  Rest  desselben  nimmt  die  schwach  nach  hinten  gerichtete 
Spitze  ein.  Diese  einzelnen  Teile  des  Hornes  sind  nur  unter  sehr 
stumpfen  Winkeln  aneinander  gereiht,  und  das  ganze  Hom  er- 
scheint deshalb  sehr  gerade,^blos  wenig  gewunden,  stark  nach 
oben  und  aussen  gerichtet.  Sehr  lange  Hörner,  wie  sie  insonder- 
heit den  Ochsen  eigen  sind,  erscheinen  manchmal  doppelt  gewunden, 
sind  bis  zu  0,80  m  lang  und  an  ihren  Spitzen  angeblich  bis  über  2,0  m 
von  einander  entfernt.  Unterjden  russischen  und  asiatischen 
Stämmen  kommen  welche  vor,  bei  denen  der  mehr  horizontale 
Grundteil  der  Hörner  ganz  zu  fehlen  scheint,  weil  er  schon  stark 


Digitized  by 


Google 


65 

gebogen  in  die  Höhe  steigt;  der  mittlere  Teil  behält  im  Ganzen 
die  Biegungsrichtung  jenes  bei,  und  die  lange,  nur  wenig  nach 
hinten  gebogene  Spitze  weicht  kaum  davon  ab.  Das  ganze  Hörn 
scheint  nach  innen  und  hinten  gekrümmt  zu  sein,  und  beide 
Homer  neigen,  vorzugsweise  aus  einiger  Entfernung  gesehen,  wie 
zu  emem  Kreise  hin.  Auch  in  den  Maremmen  Italiens  kommen 
solche  Tiere  vor  und  desgleichen  welche  auf  Sizilien  bei  Augusta, 
Sjrakus,  Girgenti,  Castel  Vetrano. 

Der  podolischen  Hasse  sehr  nahe  stehend,  gleichsam  nur  als 
eine  Abzweigung  derselben  wird  das  sogenannte  Niederungsrind, 
Niederungsvieh,  erachtet.  Dasselbe  ist  im  Südosten  Englands,  in 
Irland,  an  den  West-  und  Nordküsten  Frankreichs,  in  Belgien, 
Holland,  Friesland,  Schleswig  -  Holstein,  in  den  Ostseegebieten 
Deutschlands,  Russlands  und  Schwedens,  von  den  letzten  aber  blos 
in  den  südlichsten  heimisch  und  führt,  je  nach  seinem  engeren 
Wohnsitze  und  den  durch  diesen  bewerkstelligten  Eigentümlichkeiten, 
besondere  Namen.  Das  Warwikshire-,  Lankastershire-,  York- 
shire-,  das  Durham-Vieh,  die  vendeer,  die  maraichiner 
Rasse,  letztere  nach  den  marais,  namentlich  im  Gebiete  der 
Ausflüsse  der  Loire  und  Gironde,  so  genannt,  die  flandrische, 
holländische,  ostfriesische,  oldenburger,  die  eiderstädter, 
die  dittmarscher  und  wilstermarscher,  die  Gothland-Rasse 
beweisen  es.*  9 

Das  Niederungsvieh  besteht  gemeinhin  aus  grossen,  schweren 
Tieren.  Dieselben  sind  mehr  oder  weniger  hochbeinig,  stark- 
knochig, haben  einen  langen,  sclmialen  Kopf  mit  bald  längeren, 
bald  kürzeren,  auch  wohl  gar  keinen  Hörnern,  einen  langen  Hals 
ohne  Wamme,  einen  langen  geraden  oder  nur  wenig  gesenkten 
Rücken,  aber  einen  wohlgerundeten  Leib  und  ein  mehr  oder  weniger 
breites,  starkes  Hinterteil  mit  hochangesetztem,  langem  und  stärker 
oder  schwächer  bequastetem  Schwänze.  Sie  besitzen  eine  ent- 
schiedene Neigung  zur  Fettbildung  und  geben  daher  ein  gutes 
Mastvieh  ab.  Die  Kühe  sind  milchreich,  und  ihre  Milch  ist  vor- 
trefflich. Natürlich  ist  nach  den  verschiedenen  Rassen  und  Stämmen 
beides  verschieden.  Auch  nach  der  Farbe  ist  das  Niederungsvieh 
sehr  verschieden.  |Es  ist  rotbraun,  fahl,  schwarz,  grau,  blaugrau, 
weiss  und  viel  in  einer  dieser  Farben  mit  weiss  gescheckt.  Es 
ist,  wie  das  podolische,  sanftmütig,  mit  grossem  Vorteil  zur  Arbeit 
zu  verwenden;  allein  es  ist  im  grossen  Ganzen  wenig  widerstands- 
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fähig.  Manches  kränkelt  leicht  und  geht  auch  leicht  ein.  Je  nach 
der  Länge  der  Hörner  unterscheidet  man  in  England  und,  von 
dort  aus  weiter,  jetzt  wohl  überall,  wo  Rindviehzucht  getrieben 
wird,  langhörniges,  mittelhörniges,  kurzhömiges  und  hornloses 
Vieh  dieser  Art.  Bei  dem  langhörnigen  sind  die  Hörner  etwa 
2/.^  bis  34  so  lang  wie  der  Kopf,  ähnlich,  aber  freilich  eben  viel 
kürzer,  als  sie  das  podolische  Rind  besitzt.  Es  ist  in  England 
in  \Yar\\ikshii'e,  Lankashire,  Cuniberland,  Northumberland,  in 
Irland  in  Connaught  und  Munster,  in  Frankreich  in  der  maraichiner 
Rasse  vertreten.  Das  mittelhörnige  Rind,  mit  Hörnern  von  1/2 
oder  2/3  der  Länge  des  Kopfes,  kommt  in  England  als  Sussex-, 
als  Herefordvieh  vor,  in  Frankreich  in  der  Bretagne,  in  der  Nor- 
mandie,  in  der  Picardie,  d.  i.  in  den  Departements  Seine  inferieure 
und  Pas  de  Calais,  und  endlich  als  das  Rind  im  Küstengebiete  der 
Nord-  und  Ostsee,  so  weit  als  das  oben  angegeben  worden  ist.  Die 
Homer  dieses  Rindes  stehen  oft  ganz  wagerecht.  An  den  flach 
nach  der  Seite  gerichteten  Grundteil  derselben  schliesst  sich  der 
mittlere,  nach  vorn  gerichtete  Teil  flach  an,  und  die  mehr  oder 
minder  lange  Spitze  ist  ebenso  flach  oder  nur  wenig  ansteigend 
nach  innen  gerichtet  und  damit  ge^nssermassen  vor  die  Stirn 
gelagert.  Das  ostfriesische,  oldenburger,  Schläge  des  pommerschen 
und  preussischen  Land^iehs  liefern  dafür  die  typischsten  Formen. 
Bei  Ochsen  ist,  wie  das  ganze  Hörn,  so  auch  seine  Spitze,  sein 
Spitzenteil,  besonders  entwickelt  und  dann  mehr  in  die  Höhe  ge- 
richtet. Im  Ganzen  hat  das  Gehörn  des  mittelhörnigen  Tieflands- 
rindes meines  Erachtens  eine  kaum  zu  übersehende  Ähnliclikeit 
mit  dem  des  einstigen  B.  longifrons.  —  Das  kurzhörnige  Vieh, 
die  sogenannte  Shorthornrasse,  insbesondere  in  Yorkshii'e, 
Durham  gezogen,  hat  Hörner,  welche  wie  die  der  mittelhöniigen, 
oder  auch  etwas  abwärts  gerichtet  sind,  indesen  nur  0,15 — 0,25  m 
messen.  Der  Mittel-  und  Spitzenteil  sind  etwa  so  lang  Avie  der 
Grundteil.  Die  Spitze  steht  wenig  von  und  über  dem  Auge.  Das 
Shorthornvieh,  und  namentlich  das  sogenannte  veredelte,  dessen 
wir  später  noch  einmal  gedenken  werden,  ist  das  beste  bekannte 
Mastrind.  Seine  Behaarung  ist  bald  mehr  bald  weniger  weich; 
sein  Schwanz  reicht  vermöge  seines  langen  Quastes  bis  fast  zur 
Erde.  —  Das  hornlose  Rind,  das  hierher  gehört  und  sich  in  einzelnen 
Stücken  gelegentlich  überall  findet,  kommt  als  besondere  ständige 
Rasse  in  Irland  und  dem  südlichen  England  vor.    In  Irland  hat 
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es  hauptsächlich  in  Munster  in  den  Grafschaften  Cläre,  Limmeiik, 
Tipperary  seinen  Sitz,  in  England  in  Norfolk,  Suffolk,  Cambridge, 
Essex  und  Sussex.  Es  ist  verschiedenfarbig,  während  andere 
hornlose  Kassen  bis  jetzt  nur  schwarz  gezüchtet  worden  sind. 

Dem  Niederungsvieh  mit  seinen  Rassen  steht  gegenüber  das 
Gebirgsvieh  mit  seinen  Rassen.  Doch  bilden  die  beiden  Gruppen  in 
Wirklichkeit  nicht  die  grellen  Gegensätze,  wie  vielfach  gelehrt  wird. 
Im  Gegenteil,  es  finden  meinem  Dafürhalten  nach  zmschen  beiden 
eine  Masse  von  Übergänge  statt.  In  Schleswig-Holstein  schon, 
das  im  Westen  seine  Marschen  hat,  im  Osten  eine  leichte  Er- 
hebung zeigt  und  zwischen  beiden  einen  Heiderücken,  die  Geest, 
besitzt,  schon  da  finden  sich  entsprechende  Unterschiede,  beziehent- 
lich Übergänge  zwischen  ihnen.  Das  schleswig-holsteinsche  Vieh 
ist  samt  und  sonders  Niederungsvieh.  Das  an  der  höheren  Ost- 
ktiste  neigt  aber  schon  zu  dem  häufig  sogenannten  Hochlandsvieh 
hin,  das  zwischen  dem  Niederungs-  und  eigenthchen  Gebirgsvieh 
in  der  Mitte  steht.  Es  ist  daselbst  kleiner,  kurzbeiniger  als  das 
Marschvieh,  hat  einen  stärkeren  Kopf  mit  stärkeren  Hörnern  und 
ist  mehr  einfarbig,  während  jenes  mein-  gescheckt  vorkommt.  Auf 
der  Geest  tritt  das  Alles  beinahe  noch  stärker  hervor,  wenn  auch 
das  Vieh  an  sich  gewöhnlich  dürftiger  erscheint. 

Das  holsteinsche  Gesstvieh  ist  meistenteils  hell-rotbraun, 
vielleicht  ist  besser  gesagt,  braunrot,  das  schleswigsche  ist  etwas 
dunkler,  eigentlich  rotbraun  oder  auch  rötlich-braun,  und  daneben 
häufig  gescheckt.  Ganz  ähnlich  liegen  in  dieser  Hinsicht  die  Ver- 
hältnisse in  Pommern,  zumal  Hinterpommern,  in  Ost-  und  West- 
preussen,  in  Hannover.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  Niederungs- 
vieh und  dem  der  dort  kurzweg  sogenannten  Höhen  oder  Heiden 
ist  in  der  angegebenen  Richtung  auffallend.  Das  letztere,  das  an 
Ort  und  Stelle,  ebenfalls  kurzweg  Höhenvieh  genannt  wird,  ist 
ein  kleineres  Vieh,  ein  sogenannter  kleiner  Mittelschlag  des  ersteren 
und  pflanzt  sich  als  solcher,  jedoch  immer  spärlicher  werdend  und 
endlich  verschwindend,  bis  nach  Posen,  der  Mark  Brandenburg, 
dem  östlichen  Schlesien  und  Oberschlesien  einerseits,  der  Lüne- 
burger Heide  andererseits  fort.  Er  verliert  sich  dann  in  das 
Hochlandsvieh,  von  dem  wü'  bereits  erfahren  haben,  dass  es 
gleichsam  den  Übergang  vom  Tieflands-  oder  Niederungsvieh  zu 
dem  eigentlichen  Gebirgsvieh  vermittelt. 

Das    in    Rede    stehende    Höhenvieh,    ein    kleinerer    Mittel- 
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schlag  also  des  Niederungsviehes,  ist  in  seinen  Formen  eckig,  hat 
einen  verhältnismässig  grossen  Kopf  und  ist  gemeiniglich  einfarbig, 
vorwiegend  rotbraun,  doch  auch  schwarz,  grau,  blaugrau;  das 
Scheckige  bei  ihm  tritt  zurück.  Es  ist  gutmütig,  lenksam,  auf 
dem  leichten  Boden,  der  es  hervorgebracht  hat,  ein  gutes  Arbeits- 
tier. Die  freilich  nicht  viel,  aber  eine  gute,  kräftige  Milch 
gebenden  Kühe  helfen,  mit  und  ohne  Unterstützung  eines  Pferdes, 
den  Acker  ihres  Besitzers  bestellen  und  thaten  das  in  der  Ver- 
gangenheit noch  mehr  als  jetzt.  Das  Nämliche  gilt  im  Grossen 
und  Ganzen  auch  für  das  zumeist  schwarze  Ardennen-,  als  Höhen- 
vieh, gegenüber  dem  gescheckten  flandrischen  Tieflandsvieh,  für 
die  alte,  der  Hauptsache  nach  gelbrote  oder  bräunlich  -  rote 
man  celler  Rasse  gegenüber  den  sonstigen  normannischen  Tieflands- 
rassen, endlich  auch  von  manchen  Stämmen  der  v  ende  er  Easse 
gegenüber  der  bereits  erwähnten  maraichiner.  Das  Höhenvieh, 
obgleich  es  im  Allgemeinen  noch  den  ('harakter  des  Tieflands- 
oder Niederungs Viehes  an  sich  trägt,  hat  denn  doch  gar  manches 
des  Hochlandsviehes  an  sich  aufzuweisen. 

Das  Charakteristische  nämlich  des  Hochlandsviehes  und  gar 
des  eigentlichen  Gebirgsviehes  ist  ein  mehr  oder  weniger  kurzer, 
gedrungener  Körperbau.  Dieses  Vieh  hat  einen  starken,  wenn 
auch  kurzen,  so  doch  besonders  in  der  Stirngegend  breiten  Kopf, 
an  Avelchem  ein  Paar,  wenn  auch  ebenfalls  kurze,  so  doch  starke 
Homer,  und  ein  Paar  gleichfalls  kurze,  rundliche  Ohren  sitzen. 
Es  hat  einen  kurzen,  starken  Hals  mit  einer  oft  mächtigen  Wamme, 
ein  Paar  auflUUig  hohe  Schultern  und  Hüften,  zwischen  denen  sich 
ein  meist  stärker  eingebogener  Rücken  hinzieht,  und  an  diesem 
einen  nur  kurzen,  schon  mit  dem  Quast  blos  bis  an  das  Sprung- 
gelenk reichenden  Schwanz.  Entsprechend  dem  Kopfe  sind  seine 
Beine  nur  kurz,  allenfalls  mittellang;  aber  sie  sind  kräftig,  stämmig 
und  dabei  durchaus  nicht  plump. 

Das  Gebirgsvieh  im  engeren  Sinne  ist  mittelgross,  aber  sehr 
breit.  Es  hat  neben  dem  breiten  Kopfe  einen  sehr  breiten  Nacken, 
eine  breite  Brust  und  einen  breiten  Rücken.  Das  wirkliche  Hoch- 
gebirgsvieh,  das  eigentliche  Alpen vieh,  ist  in  der  Regel  einfarbig, 
heller  oder  dunkler  rotbraun,  gelbbraun,  gi-aubraun,  grau,  mit 
einer  helleren  Färbung  um  das  Maul,  an  den  Ohren,  längs  des 
Rückens.  Sein  Hauptsitz  sind  die  Zentralalpen  der  Schweiz, 
Tirols,  wo  es  unter  dem  Namen  Braun  vi  eh  geht.    Das  mehr  den 
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Alpenthälern,  den  Voralpen,  angehörige  Vieh,  etwas  grösser,  länger 
und  schwerer,  is  buntscheckig.  Es  ist  das  sogenannte  Fleckvieh 
und  nähert  sich  schon  dem  einfachen  Hochlandsvieh  geradeso  wie 
das  eben  besprochene  Höhenvieh  von  dem  Tieflandsvieh  aus.  Das 
Hochlandsvieh  macht  so  in  der  That  den  Uebergang  zwischen  dem 
Tieflands-  oder  Niederungsvieh  und  dem  Gebirgsvieh,  indem  es 
nach  beiden  Kichtungen  hin  sich  in  der  sanftesten  Weise  verliert. 
Zahlreiche  fortwährende  Vermischungen  tragen  noch  das  Ihrige 
dazu  bei.  Das  Gebirgsvieh  hat  ein  lebhaftes  Temperament;  es 
ist  muthig,  kühn,  feurig,  selbst  wild.  Wenn  auch  eine  ausge- 
sprochene, so  hat  es  doch  nur  eine  massige  Neigung  zur  Fett- 
bildung. Die  Milch  seiner  Kühe  ist  nicht  gerade  überreich ;  allein 
sie  ist  kräftig  und  enthält  viel  Fett.  —  Dem  schweizer  und 
tiroler  Gebirgsvieh  durchaus  entsprechend  verhält  sich  auch  das 
in  Frankreich  z.  B.  das  in  den  Pyrenäen  und  Cevennen,  in  den 
Gebirgen  der  Auvergne,  des  Limousin,  CharoUais,  femer  das  in 
England  und  im  nördlichen  Schottland,  z.  B.  in  Argyll  und 
Aberdeen,  endlich  auch  das  in  Irland  in  der  Grafschaft  Kerry.  An  den 
genannten  örtlichkeiten,  und  vornehmlich  an  den  letztgenannten, 
kommt  es  auch  hornlos  vor,  und  die  berühmten  schwarzen  Angus- 
und  Gallowayrinder  sind  die  uralten  Vertreter  solcher  horn- 
losen Sippen. 

Auf  den  bretonischen  Inseln,  namentlich  auf  Alderney  oder 
Aurigny,  sodann  in  den  schottischen  Hochlanden,  ferner  auf  den 
Orkney-  und  Schettlandsinseln,  sowie  im  höheren  Norwegen,  in  Finn- 
land, kommen  sehr  kleine,  wie  verkümmerte  Kinderarten  vor.  Sie 
sind  meist  einfarbig,  dunkel  braungrau,  röthlichgrau,  gelblich- 
grau, einfach  grau,  weisslich,  weiss.  Die  auf  den  bretonischen 
Inseln  sind  auch  scheckig,  dazu  auffallend  lang-  und  schmalköpfig. 
Ihre  lange,  im  oberen  Teile  stark  gewulstete  Stirn  nimmt  die 
Hälfte  der  ganzen  Kopflänge  ein;  ihi^e  Hörner  sind  kurz  ui\d  in 
horizontaler  Lage  mit  der  Stirnbeinkante  ziemlich  scharf  nach 
vom  gekrümmt.  Bos  longifrons!?  —  Die  hochschottischen 
hierher  gehörigenTiere,  die  Highlands-Breeds,  haben  bald  einen 
mehr  langen,  schmalen,  bald  einen  mehr  kurzen,  breiten,  vorzugs- 
weise über  die  Stini  hin  breiten  Kopf  mit  längeren  und  garnicht 
selten  weit  auseinander  gehenden  Hörnern,  ähnUch,  wie  sie  der 
podolischen  Rasse  eigen  sind.  Die  Tiere  sind  alle  stark  und  lang 
behaart;   am  Halse  kommt   sogar   eine   Art   Mähne  vor,    an   der 
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Stiiii,  an  den  mittellangen  Ohren,  am  Nacken  eine  Art  Zotten- 
bildung.  —  Das  entsprechende  norwegisch-finnische  Vieh  soll  durch 
einen  besonders  gi'ossen,  breiten,  schweren  Kopf,  Kurzhornigkeit, 
häufig  sogar  Hornlosigkeit  ausgezeichnet  sein.  Bos  frontosus!? 
Wie  weit  hat  Nielsson  Eecht?  —  Das  Rind  der  bretonischen 
Inseln,  das  kleinste  auf  Alderney,  misst  etwa  1,25  m  in  der 
Höhe,  das  auf  den  Schettlandsinseln,  vielleicht  das  kleinste  hierher 
gehörige  der  Welt,  rund  1,20  m. 

Im  berliner  landwirtschaftlichen  Museum  befinden  sich  in 
eine  besondere  Gruppe  zusammengestellt  vier  Rmderskelette,  das 
einer  Urkuh,  das  einer  Oldenburger-,  einer  Ayrshire-  und 
einer  südamerikanischen  Xiata-Kuh.  Sie  haben  alle  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  und  sind  doch  auch  wieder  sehr  verschieden.  Am 
meisten  fallen  die  Grössen-,  vorzugsweise  die  Höhenunterschiede 
auf,  welche  bei  ilmen  bestehen.  Die  Urkuh  misst  nach  ungefährer 
Schätzung  1,6  m,  die  holländische  1,45  m,  die  Ayrshire-  1,30  m, 
die  Niatakuh  1,20  m.  Alles  nach  dem  Augenmass!  Die  beiden 
ersten  sind  in  allen  ihren  Teilen  lang  und  schlank.  Der  Kopf 
der  Ayrshirekuh  ist  verhältnissmässig  kürzer,  weil  seine  Gesichts- 
knochen verkürzt  sind.  Seine  Stirn  erscheint  deshalb  auch  länger, 
breiter  als  bei  jenen.  Die  Beine  sind,  ebenfalls  wieder  blos  ver- 
hältnissmässig, kürzer  als  bei  den  erstgenannten,  und  vornelmilieh 
darauf  beruht  die  Kleinheit,  wefche  sie  jenen  gegenüber  besitzt. 
Bei  der  Niatakuh  sind  die  angeführten  Verkürzungen  noch  be- 
deutender. Die  Gesichtsknochen  sind  sämtlich  auffallend  kurz. 
Der  Oberkiefer,  der  Zwischenkiefer  sind  kurz,  desgleichen  die  Nasen- 
beine. Letztere  sind  dabei  leicht,  aber  deutlich  nach  oben  ge- 
bogen, so  dass  sie  wie  unter  einem  Winkel  an  das  Stirnbein 
angesetzt  sind.  Das  Stirnbein  ist  stark  gewölbt;  sein  oberer 
Teil  springt  wulstartig  hervor.  Der  Unterkiefer,  obw^ohl  dem 
Anscheine  nach  etwas  länger  als  der  Oberkiefer  und  über  diesen 
ein  wenig  hinausragend,  ist  dennoch  auch  kurz  und  das  haupt- 
sächlich darum,  weil  er  in  seinem  zahnlosen  Teile  nach  vorn 
und  oben  gekrümmt  und  dabei  dem  Aussehen  nach  nicht  unerheb- 
lich verdickt  ist.  Die  Beine  sind  sehr  kurz,  doch  dick  und  stämmig. 
Die  Hörner  bei  allen  vier  Kühen,  w^enn  auch  verschieden  lang, 
gehören  nichtsdestoweniger  ein  und  demselben  Typus  an.  Es 
sind  sogenannte  Langhörner,  wenn  sie  in  dem  einzelnen  Falle 
auch   bloss   eine   ganz   geringe   Länge  haben.     Auf  die  Rassen- 
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bildung,  auf  die  Erhaltung  der  Rassen  und  ihr  schliessliches  Aus- 
einander- und  Aus-  oder  Eingehen  wirft  das  Alles  ein  eigenes  Licht. 
Die  äusseren  Verhältnisse  spielen  dabei  eine  unglaublich  grössere 
Rolle,  als  man  in  manchen  Kreisen  gesonnen  ist,  einzuräumen. 
Wir  werden  noch  mehrfach  uns  damit  zu  beschäftigen  haben. 

Sus  Scrofa  L.,  das  kurzweg  Wildschwein  genannte  Tier, 
sieht  man  in  sachkundigen  Kreisen  vielfach  als  dasjenige  Tier, 
beziehungsweise  als  diejenige  Schweineart  an,  von  welcher  sich 
unsere  heutigen  Hausschweine  entwickelt  haben,  zumal  seit  Darwins 
Anschauungen  über  die  Entstehung  der  Arten,  wenigstens  der 
Hauptsache  nach,  mehr  und  mehr  zur  Geltung  gekommen  sind. 
Sehr  früh  schon,  am  Ende  der  Diluvial-,  Anfang  der  Alluvialzeit, 
kommt  es  in  wenigstens  zwei  wohl  unterscheidbaren  Formen,  Arten 
oder  natürlichen  Rassen  vor,  als  Torfschwein  und  Wildschwein 
im  heutigen  Sinne  des  Wortes,  als  Sus  paluster  und  S.  Scrofa 

Nach  Rütimeyer^)  sind  beide  Arten  oder  Art  und  Abart^ 
wie  er  Dir  Verhältnis  zu  einander  auffasst,  schon  von  den  Pfahl- 
bauern der  Schweiz  in  der  jüngeren  Steinzeit,  also  im  Anfange 
unseres  gegenwärtigen,  des  Alluvialzeitalters,  gezüchtet  worden^ 
Sus  Scrofa  palustris  aber  viel  eher  und  in  grösserem  Umfange, 
als  Sus  Scrofa  xax'  l^oyTi^,  von  dem  als  Haustier  er  überhaupt 
nur  spärliche  Üben^este  aufgefunden  haben  will.  Sus  Scrofa 
war  die  grössere,  S.  Scrofa  palustris  die  kleinere  Art,  beziehent- 
lich Abait  von  derselben.  Indessen  schon  lange  bevor  sie  ge- 
züchtet wurden,  bereits  in  der  Diluvialzeit,  waren  sie  beide  vor- 
handen. Ihre  Reste  in  diluvialen  Erdschichten  legen  Zeugnis  dafür 
ab.  Sie  standen  zu  einander,  wie  die  sogenannten  vorweltlichen 
Rinder  zu  einander  standen,  von  denen  vorhin  die  Rede  war,  wie 
die  wilden  Bankivahühner  Gallus  bankiva  und  ferrugineus, 
wie  Seefrosch  und  gemeiner  Wasserfrosch  noch  heute  zu  einander 
stehen.  Es  waren,  wie  jetzt,  vorzugsweise  auf  Rütimeyer  gestützt, 
ziemlich  allgemein  angenommen  wird,  blosse  Formen,  Rassen,  in 
denen  das  diluviale  Schwein,  das  Schwein  der  ersten  Alluvialzeit, 
d.  i.  eben  der  jüngeren  europäischen  oder  mitteleuropäischen  Stein- 
zeit, in  gCAvissen  Erdstrichen  sich  zur  Erscheinung  brachte.     Sus 

*)  S.  Rütimeyer.  Die  Fauna  derPfahlbauten  der  Schweiz.  Basel,  1861. 
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Scrofa  palustris  ist  als  solches  verschwunden.  Das  Torfschwein 
ist  nicht  mehr  vorhanden.  Es  kommt  von  den  beiden  uns  augen- 
blicklich beschäftigenden  Foimen  oder  Rassen  blos  noch  Sus 
Scrofa  im  gewöhnlichen,  dem  alten  Linne'schen  Sinne  vor.  Da- 
neben freilich  zeigen  sich  doch  auch  noch  manche  Formen  von 
ihm,  welche,  ebenfalls  nach  Rütimeyer,  auf  das  Torf  seh  wein  hin- 
weisen, und  es  ist  deshalb  nicht  ausgesclilossen,  das  es  in  diesen 
so  auch  noch  fortlebt.  Allein,  wenn  das  Alles  auch  wii-klich  der 
Fall  sein  sollte,  so  wäre  damit  doch  noch  keineswegs  gesagt, 
dass  unsere  Hausschweine  nicht  von  Sus  Scrofa  allein  ab- 
stammten. Sus  Scrofa  palustris  ist  ja  eben  auch  nur  eine  Form 
desselben  geradeso  wie  alle  zahmen  oder  Hausrassen.  Sus  Scrofa 
palustris  wäre  nur  der  Yeimittler  zAnschen  S.  Scrofa  xax' 
^S^X^v  und  den  bezüglichen  Formen.  Es  liegt  demnach  wieder 
wie  bei  den  besprochenen  sogenannten  vorweltlichen  Rindern. 
Gewisse  der  heutigen  zahmen  Schweineformen  können  noch  von 
Sus  paluster,  beziehungsweise  S.  Scrofa  palustris  herstammen; 
dieselben  Bedingungen  indessen,  welche  diesen  werden  Hessen, 
können  auch,  unabhängig  von  ihm,  jene  in  das  Dasein  gerufen 
haben. 

S.  Scrofa,  wild  und  gezähmt,  kommt  in  Europa,  Asien, 
Afrika,  von  der  pyrenäischen  Halbinsel  bis  China  und  Indien  einer- 
seits, und  von  Lappland  bis  nach  Kordofan  und  Sennaar  anderer- 
seits vor.  Typisch  indessen  findet  es  sich  blos  in  Europa  und  im 
westlichen  Asien.  Je  weiter  östlich,  je  weiter  südlich  es  sich 
zeigt,  um  so  mehr  erscheint  es  unter  anderen  Formen.  Im  äussersten 
Osten,  im  äussersten  Süden  seines  Verbreitungsbezirkes  sind  (die- 
selben von  der  europäischen  und  westasiatischen  so  abweichend, 
dass  man  lange  Zeit  unter  ihnen  ganz  andere  Tiere  vor  sich  zu 
haben  geglaubt  und  diese,  je  nachdem,  als  S.  Indiens  PalL, 
cristatus  Wagn.,  leucomystax  Temming,  vittatus,  als 
S.  chinensis,  siamensis,  pliciceps  Gray,  papuensis  Less. 
sennaariensis  Fitzing,   u.  s.  av.  bezeichnet  hat. 

Der  typische  S.  Scrofa,  das  sogenannte  eui'opäische  Wild- 
schwein S.  Scrofa  fera,  ist  ein  langstreckiges,  im  Durchschnitt 
1,80  m  langes  und  0,85  m  hohes  Tier,  mit  einem  0,25  m  langen, 
so  gut  wie  kahlen,  nur  an  der  Spitze  leicht  bequasteten  Schwänze, 
welcher  mehr  oder  weniger  geringelt,  im  Alter  wohl  auch  ganz 
hängend  getragen  wird.    Sein  Körper  ist  schmal,  die  Brust  flach- 
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rippig,  der  Bauch,  wenn  auch  häufig  hängend,  doch  seitlich  wie 
eingefallen;  sein  Rücken  ist  stark  nach  oben  gekrümmt,  vom 
Widerrist  nach  hinten  rasch  abfallend,  nach  vorn  durch  emen 
kurzen,  sehr  wenig  beweglichen  Hals  in  einen  langen,  schmalen 
Kopf  übergehend.  Dieser,  leicht  den  fünften  TeU  der  ganzen 
Körperlänge  betragend,  erscheint  in  der  oberen  Profillinie  von 
der  Scheitelhöhe  bis  zur  Nasenspitze  fast  geradlinig,  indem  Schädel- 
und  Nasenlinie  blos  einen  sehr  stumpfen  Winkel  von  etwa  165 — 160  ^ 
einschliessen.  In  der  unteren  Profillinie  dagegen  erscheint  er  ein 
w^enig,  doch  nur  im  hintere  Ende  derselben,  den  Kiefergelenken  ent- 
sprechend, nach  unten  gebogen.  Das  Gesicht,  von  der  Augenlinie  an- 
gefangen und  bis  zur  Schnauze  gehend,  also  so  ziemlich  in  der  ganzen 
Ausdehnung  des  Fressapparates,  nimmt  gut  3  Vierteile  der  ganzen 
Kopflänge  ein.  Der  Kopf  ist  durch  vier,  besonders  bei  dem  Männ- 
chen, dem  Bier,  Beier,  Eber,  Keiler,  mächtig  entwickelte  und  |stark 
gebogene  Eckzähne,  die  Hauer,  bewehrt.  Die  Keihen  der  Backen- 
zähne verlaufen,  wie  von  Nathusius^)  zuerst  angegeben  hat  und 
anderweitig  bestätigt  wei'den  ist,  untereinander  parallel.  Am 
Skelett  erweisen  sich,  ebenfalls  nach  von  Nathusius^),  der  zunächst 
darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  die  Thränenbeine  länger  als  hoch. 
Die  Beine  sind  stämmig,  dabei  in  einem  gewissen  Sinne,  der  später 
klar  gelegt  werden  wii-d,  ziemlich  lang. 

Das  Kleid  des  europäischen  Wildschweines,  das  von  schwärz- 
licher Hautfarbe  ist,  wird  aus  gelbbraunen,  braunen  und  braun- 
schwarzen langen,  steifen  Borsten  gebildet,  zwischen  und  unter 
denen  sich  zum  Winter,  namentlich  in  kälteren  Gegenden,  noch  ein 
dichtes,  weiches  Wollhaar  einfindet.  Am  Nacken,  Widerrist, 
Rücken,  werden  die  Borsten  so  lang  und  steif,  dass  durch  sie 
ein  mähnenartiger  Kamm  entsteht.  In  zorniger  EiTCgung,  zu 
welcher  das  Tier  sehr  neigt,  richtet  es  dieselben  auf  und  giebt 
sich  dadurch  ein  Schrecken  und  Furcht  erregendes  Aussehen. 
Das  europäische  Wildschwein  \^ird  bis  zu  200  und  300  Kg  schwer. 
Sein  Fleisch  ist  sehr  schmackhaft,  von  alten  Tieren  ein  Bischen, 
bisweilen   sogar   sehr  streng.     Sein  Speck  ist  fett,   kernig,  aber 


0  H.  von  Nathusius.  Die  Rassen  des  Schweines.  Berlin  1860.  — 
Vorstudien  für  Geschiclite  und  Zucht  der  Haustiere,  zunächst  am  Schweine- 
schädel.   Berlin  1864. 

«)  Ebenda. 
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nur  in  massiger  Ablagerung  vorhanden.  Von  alten  Tieren,  nament- 
lich Keilern,  ist  es  seines  gleichfalls  sehr  strengen,  ranzigen 
Geschmackes  wegen  kaum  zu  geniessen.  Die  sechs  bis  zehn 
Jungen,  Frischlinge,  welche  im  Frühjahr  geworfen  werden,  sind 
von  rötlicher  Hautfarbe  und  mit  einem  der  Länge  nach  schwarz- 
braun, gelbbraun,  gelblich  gestreiften  Haarkleide  bedeckt,  das 
sich  erst  nach  fünf  bis  sechs  Monaten  verliert.  Es  ist  das  insofern 
von  gi'osser  Wichtigkeit,  als  dasselbe  nach  Sclater  und  Darwin^) 
allen  Arten,  Species,  des  Genus  Sus  und  seiner  Verwandten  zu 
eigen  ist,  wenn  sie  nicht  schon  durch  eine  gar  zu  lange  Kultur 
in  ihrem  Wesen  eine  bereits  sehr  weitgehende  Veränderung  er- 
fahren haben. 

Dem  europäischen  Wildschweine  im  Bau  und  sonstigen  Ver- 
halten sehi'  ähnlich  ist  das  alte  europäische  Haus  seh  wein,  vor- 
nehmlich des  Nordens  und  Mittelgebietes  von  Europa.  Es  ist 
deshalb  auch  eine  unbestrittene  Annahme,  dass  dieses  von  jenem 
unmittelbar  abstamme  und  nur  durch  die  Zähmung  aus  ihm  her- 
vorgegangen sei.  Früher  nahm  man  in  ^allen  Kreisen  ziemlich  all- 
gemein an,  dass  sämtliche  Hausschweine  von  diesem  Wildschweine 
unmittelbar  abstammten,  da  es  sich,  wenn  auch  mehr  oder  weniger 
verändert,  in  dem  ganzen  oben  näher  bezeichneten  Verbreitungs- 
bezii'ke  fände,  und  die  Hausschweine  Amerikas,  Australiens,  des 
grössten  Teiles  von  Afrika  nachweislich  aus  ihm  hervorgegangen 
wären. 

Auch  das  Sennaarschwein,  der  schon  oben  gedachte  S. 
sennaariesis  steht  nach  Fitzinger  dem  europäischen  Wild- 
schweine sehr  nahe.  Es  ist  nur  viel  kleiner,  etwa  nur  1,80  m  lang 
und  0,60  bis  0,70  m  hoch  und  mit  einem  minder  hohen  Kopfe  sowie 
verhältnismässig  kleineren  Ohren  an  ihm  ausgestattet.  Sein  Körper 
ist  sonst  mit  langen  starken  und  steifen,  dicht  gestellten  Borsten 
bedeckt,  die  längs  des  Rückens  eine  schwache  Mähne  bilden  und 
meist  braun  gefärbt  mit  einer  gelblichen  Spitze  endigen.  Das 
ganze  Tier  erscheint  deshalb  schwärzlich  und  leicht  gelblich  ge- 
sprenkelt. Den  0,20 — 0,25  m  langen  und  leicht  bequasteten 
Schwanz  trägt  es  ebenfalls  geringelt.  Es  ist  in  Kordofan,  Sennaar 
und  den  benachbarten  Negerländern  heimisch,   wo   es   namentlich. 


*)  Darwin.    Das  Variiren  d.  Tiere  und  Pflanzen  im  Zustande  der 
Domestikation.    Stuttgart  1873,    Bd.  I.   S.  77. 
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in  den  Wäldern  am  Thumatflusse  in  zahlreichen  Heerden  vor- 
kommt, also  im  Allgemeinen  dem  europäischen  Wildschweine  sich 
wirklich  ganz  ähnlich  verhält  und  so  nur  eine  lokale  Abänderung, 
Varietät,  Rasse  desselben  darstellt  oder  doch  mindestens  dar- 
zustellen scheint.  —  Das  von  den  Eingeborenen  in  diesen  Gegenden 
gehaltene  Schwein  ist  dem  wilden  vollkommen  gleich,  treibt  sich 
ohne  Aufsicht  und  kaum  etwas  von  Pflege  um  ihre  Hütten  umher 
und  ist  somit  der  Hauptsache  nach  zum  w^enigsten  noch  halb  wild. 
Das  zalmie  oder  halbzahme  Hausschwein  von  Sennaar  und  Um- 
gegend ist  also  noch  das  wilde  und  halbwilde  Sennaarschwein 
selbst,  und  da  dieses  kaum  etwas  anderes,  als  eine  durch  örtliche 
Verhältnisse  bedingte  Abänderung  des  sogenannten  europäischen 
Wildschweines,  Sus  Scrofa  fera,  ist,  können  wir  auch  das 
Senn  aar  Schwein,  das  Sennaarhausschwein,  unschwer  von  ihm 
herleiten. 

Mit  anderen,  vorzugsweise  den  ostasiatischen  Hausschweinen, 
geht  das  nicht  so  leicht.  Man  ist  deswegen  auch  mehrfach  der 
Ansicht  gewesen  und  ist  es  teilweise  noch,  dass  diese  einen  anderen 
Ursprung  haben,  und  namentlich  war  es  Rtitimeyer,  welcher 
auf  ihre  Beziehungen  zum  Torfschweine  hinwies,  ohne  indessen 
den  Zusammenhang  mit  ihm  zu  behaupten.  Diese  Schweine  weichen 
alle  von  den  europäischen,  und  damit  natürlich  auch  von  dem 
sogenannten  alten  europäischen  Hausschweine  bisweilen  in  auf- 
fälligster Weise  ab.  Sie  sind  im  Ganzen  viel  kleiner,  haben  bei 
einer  durchschnittlichen  Länge  von  rund  1,00  m  nur  eine  Schulter- 
höhe von  0,50 — 0,60  m  und  einen  verhältnismässig  viel  kürzeren 
Schwanz.  Derselbe  wird  vielleicht  mehr  oder  weniger  gebogen, 
aber  kaum  oder  höchstens  andeutungsweise  geringelt  getragen. 
Ihr  Rücken  ist  gerade  oder  selbst  leicht  eingesunken.  Das  breite 
Kreuz  ist  darum  nur  wenig  abfallend,  öfter  sogar  gleichfalls 
gerade  erscheinend,  der  kurze  steife  Hals  dick,  fleischig,  mit 
Neigung  zur  Bildung  einer  Wamme,  der  Nacken  gewölbt,  mit 
seiner  fettgepolsterten  Haut  den  Kopf  tiberragend  oder  in  Gemein- 
schaft mit  den  benachbarten  Teilen  des  Halses  auch  halb  ein- 
schliessend.  Dieser,  der  Kopf,  ist  kurz  und  breit.  Er  misst  nur 
den  sechsten  bis  achten  Teil  der  ganzen  Körperlänge,  ja,  wohl 
auch  noch  weniger.  Seine  obere  Proflllinie  ist  stark  gebrochen, 
da  die  dieselbe  zusammensetzenden  Nasen-  und  Stirn-Scheitellinien 
unter  einem  Winkel  von  150 — 140^  und  noch  weniger  zusammen- 
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stossen;  seine  untere  Profillinie  ist  in  ihrem  hinteren  Ende  stark 
gebogen  und  ^ird  teils  durch  die  sehr  starken  Hängebacken,  teils 
durch  die  schon  berührte  Wamme  bedingt.  Auf  das  sich  nach 
vorn  sehr  merklich  verjüngende  Gesicht  im  engeren  Sinne,  den 
Fressapparat,  kommen  nur  etwa  drei  Fünfteile  bis  zwei  Dritteile, 
^/5  —  2,^^  der  ganzen  Länge  des  Kopfes.  Die  Hauer  des  Gebisses 
sind  als  solche  eigentlich  nur  beim  Eber  entwickelt  und  jedenfalls 
auch  bei  diesem  schwächer  als  beim  sogenannten  europäischen 
Wildchweine.  Die  Backenzahnreihen  weichen  nach  von  Nathusius 
nach  vom  etwas  auseinander;  die  Gaumenfläche  zwischen  den 
oberen  ist  in  Folge  dessen  auch  nach  vorn  etwas  verbreitert. 
Nach  demselben  Gewährsmanne  sind  die  Thränenbeine  kürzer  als 
hoch.  Die  Ohren  sind  in  der  Regel  klein,  schmal  und  aufrecht 
stehend.  Die  Beine  sind  kurz  und  das  besonders  dem  europäischen 
Wildschweine  gegenüber;  doch  sind  auch  sie  kräftig  und  stänunig. 
Entsprechend  der  breiten,  gewölbten  Brust,  dem  gerundeten  Leibe, 
der  gemästet  beinahe  die  Erde  berührt,  sind  sie  breit  gesteUt. 
Das  Kleid  dieser  ostasiatischen  Schweine  besteht  aus  schwachen, 
zerstreut  stehenden  Borsten.  Bios  am  Kopfe  sowie  an  den  vorderen 
Teilen  des  Rückens  stehen  sie  dichter,  sind  da  auch  gröber,  steifer, 
oder  wohl  auch  leicht  gekräuselt.  Die  Borsten  sind  von  der 
Farbe  der  Haut,  welcher  sie  entsprossen.  Am  häufigsten  ist  diese 
Farbe  dunkler  oder  heller  schwarzgrau,  seltener  gelblich  oder 
weissgelblich,  oft  entsprechend  gescheckt.  Sie  hat  eine  grosse 
Neigung  zur  Faltenbildung,  zumal  im  Gesichte  an  der  Stirn,  um 
die  Augen  herum,  an  den  Backen,  doch  auch  am  übrigen  Körper. 
Die  Tiere  werden  leicht  sehr  fett  und  kommen  deswegen  bis  zu 
einem  Gewichte  von  100,0—150—200,0  kg.  Ihr  Speck  liegt  dann 
handhoch,  0,10 — 0,15  m  ihrem  Rücken  und  Bauche  auf,  und  alle 
ihre  Leibesorgane  sind  von  dicken  Fettmassen  umhüllt.  Das  Fett 
aber  ist  nicht  recht  fest  und  in  Sonderheit  der  Speck  hat  in  Folge 
dessen  gewöhnlich  etwas  öliges.  Schmieriges,  Widerliches  an  sieh. 
Demgemäss  ist  auch  sein  Geschmack.  Das  Fleisch  teilt  etwas 
davon.  Es  ist  zart;  allein  sein  Geschmack  hat  nichts  Bestimmtes 
an  sich,  ist  nichtssagend,  wohl  gar  fade. 

Wilde  Arten,  von  denen  das  ostasiatische  Hausschwein  seinen 
Ausgang  genommen  haben  könnte,  sind  nicht  bekannt.  Alles 
Suchen  danach  ist  bisher  vergebens  gewesen.  Schon  Pallas 
war  daher  der  Ansicht,  dass  nur  eine  Abart,  Form,  des  europäischen 
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Wildschweines,  Sus  Srofa,  das  ja,  wenn  auch  abgeändert,  sich 
noch  heutigen  Tages  bis  nach  Indien  und  China  hin  findet,  die 
Stammeltern  desselben  und  seiner  mannigfachen  Formen  geliefert 
haben  mtisste,  und  da  ihm  dies  vorzüglich  in  Hinterasien,  besonders 
in  Indien  der  Fall  zu  sein  dünkte,  so  begriff  er  die  fragliche  Abart 
oder  Form  mitsammt  ihrer  Nachkommenschaft,  wie  verschieden 
sie  auch  in  ihrem  Aussehen  geworden  sein  mochte,  unter  der 
Bezeichnung  der  indischen,  welche  er  kurzweg  S.  Indiens  hiess. 
Es  zerfiel  nach  ihm  nämlich  die  Species  S.  Scrofa  L.  in  zwei 
Hauptformen,  Typen,  deren  eine  S.  Scrofa  europaeus  war, 
welche  er  gleichfalls  kurzweg  S.  europaeus  hiess,  und  deren  andere 
eben  den  S.  Indiens  ausmachte.  Zu  der  erstgenannten  Form, 
dem  ersterwähnten  Typus,  gehören  alle  europäischen,  zu  dem 
zweiten  alle  von  diesen  abweichenden,  ostasiatischen  Schweine 
wenigstens  des  Festlandes.  S.  europaeus  hat  seine  Urform,  be- 
ziehentlich seinen  hauptsächlichsten  Repräsentanten  im  wilden  Sus 
Scrofa  L.;  für  S.  Indiens  ist  bis  jetzt  wenigstens  auf  dem 
asiatischen  Festlande  die  entsprechende  Form,  der  entsprechende 
Repräsentant,  noch  nicht  gefunden  worden.  Alle  asiatischen  Wild- 
schweine gehören  trotz  ihrer  in  Betracht  kommenden  Eigenheiten 
zu  S.  Scrofa. 

Dagegen  kommen  auf  den  Inseln  des  grossen  Ozeans  wilde, 
beziehungsweise  in  der  W^ildnis  lebende  Schweine  vor,  welche  dem 
S.  indicus  nahe  stehen.  Das  bekannteste  davon  dürfte  S.  papu- 
ensis  Fitz,  sein,  das,  wie  sein  Namen  besagt,  im  Verbreitungsbezirke 
der  Papuas  heimisch  ist  und  auf  etlichen  ihrer  Inseln,  vornehmlich 
auf  Neu-Guinea,  wild  vorkommt.  Es  ist  nach  Fitzinger  dem 
S.  indicus  in  seiner  Form  im  grossen  Ganzen  gleich,  doch  kleiner 
und  hauptsächlich  schlanker.  Es  ist  noch  nicht  1,0  m  lang  und 
nicht  über  0,50  m  hoch;  sein  Kopf  ist  verhältnismässig  kürzer, 
seine  Ohren  kleiner  und  in  Sonderheit  schmaler;  aber  sein  Hals 
ist  länger;  sein  Schwanz  dagegen  sehr  kurz.  Seine  runzelige 
Haut  ist  braun  und  blos  stellenweise  mit  sparsamen  Borsten  besetzt. 
Dieselben  sind  am  Nacken  und  Rücken  schwärzlich,  im  Innern 
der  Ohrmuschel  weisslich,  am  übrigen  Körper  braunrötlich  gefärbt. 
Das  Schwein  lebt  in  den  Wäldern  Neu-Guineas  in  grossen  Herden, 
schwinunt  in  langen  Zügen  durch  das  Meer  von  einem  Teile  der 
Insel  zum  andern,  schwimmt  auch  zu  anderen  Inseln  und  so  von 
Insel  zu  Insel.     Es  lässt  sich  sehr  leicht  zähmen  und  zeigt  eine 
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gewisse  Anhänglichkeit  an  seine  Umgebung.  Es  muss  also  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  gutmütliig,  selbst  sanft  sein.  Mutatis 
mutandis  verhält  es  sich  so  zum  S.  Indiens,  wie  das  Sennaar- 
schwein, der  S.  Sennaariensis  zum  S.  europaeus.  Nur  ist  das 
Sennaarschwein  als  ein  Abkömmling  dieses  letzteren  zu  betrachten, 
während  der  nur  gezähmt  vorhandene  S.  indicus  eher  ein  Ab- 
kömmling des  S.  papuensis  sein  dürfte.  In  der  That  sind  auch 
Stimmen  laut  geworden,  welche  sich  dahin  geäussert  haben,  dass 
S.  indicus  wohl  von  den  Stidseeinsele,  den  Inseln  des  grossen 
oder  stillen  Ozeans  gekommen  sei,  also  nicht  unmöglicherweise 
auch  von  denen  der  Papuas. 

Von  nicht  unerheblichem  Belange  in  dieser  ganzen  Frage 
ist,  dass  S.  indicus  in  allen  seinen  Formen,  Kassen  oder  Varietäten 
sich  mit  S.  europaeus  in  allen  seinen  Foimen,  Kassen  oder 
Varietäten  ohne  Schwierigkeiten  kreuzt,  und  dass  fasst  ohne 
Fehlschlag  aus  einer  solchen  Kreuzung  zahlreiche  fortpflanzungs- 
fälüge  Junge  hervorgehen.  Deshalb  hat  man  denn  auch  wieder 
und  wieder  Anstand  genommen,  S.  indicus  und  europaeus  als 
verschiedene  Arten,  Species,  aufzufassen,  wie  sehr  sie  das  auch 
ihrem  Aussehen  und  sonstigen  Verhalten  nach  sein  könnten;  man 
sieht  sie  vielmehr  jetzt  mit  Pallas  ganz  allgemein  blos  als  zwei 
verschiedene  Formen,  Kassen  oder  Typen  ein  und  derselben  Art, 
einer  einzigen  Species,  an  und  bezeichnet  sie  ebenfalls  wieder  mit 
Pallas  als  natürliche  Kassen  derselben,  eine  europäische  und  eine 
indische,  oder  auch  als  den  europäischen  oder  indischen  Typus 
derselben.  Die  Art,  Species,  an  und  für  sich,  welche  beide  Foimen, 
Kassen,  Typen,  zusammen  darstellen,  belegt  man  nach  wie  vor 
mit  dem  alten  Linn^schen  Namen  Sus  Scrofa. 

In  Folge  der  fruchtbaren  Vermischung  von  S.  europaeus 
und  S.  indicus  bestellen  eine  grosse  Menge  von  Übergänge  zwischen 
denselben  und,  vornelunlich  in  der  neuesten  Zeit  hat  der  Mensch 
in  bewusster  Absicht,  durch  Zucht,  solche  geschaffen.  Die  beliebtesten 
und  darum  bevorzugtesten  Kassen  der  heute  gezüchteten  Schweine, 
die  englischen,  sind  Mischlinge  jener  beiden  sogenannten  natürlichen 
Kassen.  Allein  ob  damit  auch  bewiesen  ist,  dass  alle  Schweine, 
welche  solche  Übergänge  zwischen  den  beiden  Kassen  zu  bilden 
scheinen,  lediglich  aus  einer  Vermischung  derselben  hervorgegangen 
sind,  wie  das  dem  eben  Gesagten  entsprechend  vielfach  behauptet 
wird,  dass  ist  noch  eine  andere  Sache. 
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Wir  haben  bereits  erfaliren,  dass  S.  indicus  nach  Rütimeyer 
in  seinem  Bau  gar  manches  an  sich  hat,  was  auf  eine  nähere 
Beziehungen  zu  dem  einstigen  Torfschwein,  dem  S.  paluster, 
hinweist,  und  dass  dieser,  als  S.  Srofa  palustris,  auch  nur  eine 
Form  des  S.  Scrofa  L.  ist,  wie  der  S.  indicus  selbst.  Der 
S.  indicus  bildete  so  möglicherweise  die  Nachkommenschaft  jenes, 
nämlich  des  S.  paluster.  S.  indicus  kommt  vorzugsweise  in 
Gebirgsländem,  Hochgebirgsländem,  vor;  S.  paluster  scheint  in 
ihnen  auch  vorwiegend  seine  Heimat  gehabt  zu  haben;  S.  europaeus 
schemt  mehr  das  Tiefland,  und  in  hügeligen  Gegenden  mehr  die 
Niederungen  zu  lieben.  Sehen  wir  daraufhin  uns  nun  einmal  die 
uns  beschäftigenden  Schweineformen  an,  so  ergiebt  sich:  S.  euro- 
paeus ist  unter  deu  heutigen  Schweinen,  welche  wir  unter  dem 
Gesamtnamen  S.  Scrofa  begreifen,  in  seiner  charakteristischsten 
Form  als  S.  europaeus  ferus,  die  Niederungs-  oder  Tieflands- 
form, S.  indicus  die  eigentliche  Hochlands-  oder  Gebirgsform 
derselben.  Den  Übergang  zwischen  beiden  vermitteln,  wie  bei 
den  entsprechenden  Eindviehformen  einfache  Höhen-  und,  ich  möchte 
sagen,  die  Formen  des  niederen  Hochlandes,  Vorgebirges,  von  denen 
namentlich  in  Europa  eine  ganze  Anzahl  bekannt  ist  Dabei  ist  möglich, 
dass  S.  indicus  von  S.  paluster  noch  herstammt  und  namentlich 
unter  günstigen  Verhältnissen  sich  als  uimiittelbarer  Nachkomme 
desselben  erhalten  hat;  allein,  es  ist  auch  denkbar,  dass  er  sich  wo 
anders  her  entwickelt  hat  und  nur  ihm  ähnlich,  beziehungsweise 
gleich  geworden  ist,  weil  die  Bedingungen,  unter  welchen  er  gleich- 
sam von  Neuem  sich  entwickelte,  gleich  oder  ähnlich  waren. 

S.  scrofa  fera,  S.  europaeus  ferus,  das  europäische  oder 
gemeine  Wildschwein,  lebt  vorzugsweise,  wie  gesagt,  in  Niederungen. 
Es  meidet  nicht  das  Höhen-  und  Bergland,  selbst  nicht  das  Gebirge, 
bewohnt  aber  in  demselben  nicht  die  Höhen  selbst,  sondern  die 
feuchten  Thäler,  die  sumpfigen,  moorigen  Gründe  zwischen  denselben 
und  an  denselben.  Es  geht  Wohnung  suchend  auch  die  Höhen 
hinan,  lagert  auf  ihnen,  übersteigt  sie;  seinen  mehr  ständigen  Auf- 
enthalt, seine  eigentliche  Wohnung  nimmt  es  jedoch  an  den  ge- 
nannten Orten  in  und  zwischen  denselben.  Übrigens  macht  sich 
das  bezügliche  Klima  und  die  sonstigen  mit  ihm  verbundenen  Ver- 
hältnisse dabei  in  nicht  zu  verkennender  Weise  bemerkbar.  Das 
eigentUche  Niederungs-  oder  Flachlandsschw^ein,  wie  es  in  Nord- 
deutschland, Polen,  ßussland  angetrofi'en  wird,  erscheint  dem  Berg- 
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oder  Gebirgsschweine  gegenüber,  wie  es  z.  B.  in  den  Vogesen 
sich  stellt,  grösser  und  besonders  höher,  mit  gekrümmterem  Rücken^ 
mit  geradener  oberer  Profillinie  des  Kopfes  und  wohl  auch  stärker 
geringeltem  Schwänze.  Wildschweine  aus  Bergland,  aus  gebirgigen 
Gegenden  tragen,  zumal  in  vorgerückteren  Jaliren,  den  Schwanz 
schlaff  herabhängend  mit  einer  blossen  Andeutung  einer  Eingelung- 
an  seiner  Spitze.  Nach  einer  Mitteilung  von  R.  Everest  au 
Darwin^)  väri  das  Wildschwein  in  Bengalen  um  den  fünften  bis 
vierten  Teil  höher  als  in  den  Nordwest-Provinzen.  Bengalen  ist 
eine  sumpfige  Deltabildung,  eine  Art  von  Marschland,  und  die 
Nordwest-Provinzen,  wenigstens  ihm  gegenüber,  verhältnismässig 
hoch  und  trocken.  Sie  sind  100 — 150  m  höher  gelegen  und  jeden- 
falls nicht  geradezu  sumpfigen  Charakters  me  jenes. 

Von  den  europäischen  Hausschweinen  sind  die  Niederungs- 
beziehentlich  Tieflandsformen  auch  die  grössten,  die  längsten  und 
höchsten.  Sie  sind  die  hochbeinigsten  und  langköpfigsten.  Sie 
haben  die  längste  Schnauze,  den  am  meisten  'gekrümmten  Rücken, 
den  stärkst  geringelten  Schwanz  und  lange,  sclüichte  Borsten, 
welche  sich  im  Nacken  und  auf  dem  Rücken  zu  einer  steifen  Mähne 
zusammenfügen.  Dazu^  haben  sie  alle  eine  sehr  beachtenswerte 
Eigentümlichkeit  angenommen i^  sie  sind  gross-,  imd  besonders 
langohrig  geworden.  Ihre  Ohren  sind  0,20  und  mehr  m  lang, 
0,10  und  mein*  m  breit  geworden  und  hängen  nach  vorn,  die  Augen 
wie  Scheuklappen  bedeckend,  über.  Sie  sind  danach  von  H.  von 
Nathusius  als  die  grossohi'igen  Schweine  überhaupt  bezeichnet 
und  ihr  ganzer  Formenkreis,  die  Rasse,  welche  sie  bilden,  als  das 
grossohrige  Schwein,  S.  europaeus  macrotis,  benannt  worden. 
Ihi'  Fleisch  ist  zwar  von  sehr  bestimmtem,  charakteristischem, 
indessen  doch  angenehmem,  selbst  feinem  Geschmack.  Dasselbe 
gilt  von  ihrem  Speck,  der  im  Übrigen  derb  und  fest  ist.  Ihr 
Temperament  gleicht  noch  sehr  dem  des  Wildschweines.  Alle 
grossohrigen  Schweine  dieser  Gattung  sind  reizbare,  störrische 
Tiere,  welche  leicht  einmal  auch  ihren  Pflegern  gef  ähi'lich  werden 
können. 

Alle,  diese  Gruppe,  Rasse,  bestimmenden  Eigenschaften  zeigen 
am  ausgeprägtesten  die  Mar  seh  s  ch  weine,  unter  denen  wieder  be- 
sondere  Gruppen,   Rassen,    Schläge,    sie   in   besonders   charakte- 

1)  Darwin.  Das  Variiren  d.  Tiere  und  Pflanzeo  u.  s.  w.  Stuttgart 
1873.  Bd.  I.  S.  73. 
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ristischer  Weise  zur  Schau  tragen.  Das  jütische,  das  schleswig- 
holsteinsche,  das  friesische,  das  boulogneser,  das  normannische, 
das  craonaisische,  das  sogenannte  grosse  altenglische  Schwein,  und 
von  diesem  vornehmlich  das  Schwein  von  Yorkshire,  Lancashire, 
Lincolnshire,  Berkshire,  Suffolk,  Leicester,  beweisen  es.  Die 
letzten  beiden  Rassen  oder  Schläge  waren  anscheinend  die  grössten, 
welche  es  gegeben  hat.  Die  Schweine  sind  weisslichen,  oder  gelblich- 
weisslichen  Aussehens,  oder  aber  auch  schwarz  gefleckt,  werden 
über  1,00  m  hoch,  an  2,00  m  lang  und  gemästet  bis  300  und 
350  kg  schwer.  Von  diesem  Gewicht  kommen  dann  100  bis  150 
kg  allein  auf  die  Fett-  beziehentlich  Speckablagerung. 

Dem  Marschschweine  nahe  stehen  manche  sogenannte  Land- 
schweine. Dieselben  tragen  noch  mehr  oder  weniger  den  Typus 
jener  an  sich,  werden  teilweise  ihnen  noch  zugezählt,  wie  das 
westfälische  und  das  ardenner  Schwein;  allein  sie  weichen  in 
der  Länge,  der  relativen  Länge,  der  Beine,  der  Rundung  des 
Leibes,  der  Bildung  der  Borsten,  doch  auch  wieder  so  vielfach 
von  ihnen  ab  und  nähern  sich  den  Höhen-  und  Hochlandsschweinen, 
dass  sie  von  jenen  doch  unterschieden  sich  zeigen.  Sie  tragen  im 
grossen  Ganzen  noch  den  Tieflands-  oder  Niederungstypus  an  sich, 
wenn  auch  einige  bereits  im  Hochlande  und  selbst  im  Gebirge 
leben  und  den  Einfluss  derselben  auf  ihr  Wesen  erkennen  lassen.  Sie 
bilden,  wie  das  sogenannte  Höhenrindvieh,  den  Anfang  des  Über- 
ganges des  entsprechenden  Niederungs-  beziehentlich  Marschviehes 
zu  dem  eigentlichen  Hochlands-  und  Gebirgsvieh.  Sie  gleichen  im  All- 
gemeinen noch  dem  Marschvieh,  sind  vor  allem  aber  kleiner, 
schwächer,  feiner,  zarter.  Sie  werden  allerdings  auch  an  1,00  m 
hoch  und  über  1,50  m  lang  und  gemästet  bis  200  und  300  kg 
schwer;  indessen,  das  sind  doch  immer  noch  erheblich  geringere 
Maasse,  als  sie  die  Marschschweine  erreichen. 

Zu  diesen  Landrassen,  alle  langohrig,  ist  in  erster  Reihe 
das  sogenannte  grosse  polnische  Landschwein  zu  rechnen, 
das,  nur  wenig  abgeändert,  über  das  östliche  Norddeutschland, 
über  Nordrussland,  Schweden  und  Norwegen  verbreitet,  so  recht 
eigentlich  das  gemeine  europäische  Hausschwein  abgiebt. 
Es  gehört  zu  den  grössten  dieser  Rassen,  kommt  dessenungeachtet 
unter  ungünstigen  äusseren  Verhältnissen  doch  auch  in  kleineren, 
zurückgebliebenen,  gleichsam  verkümmerten  Individuen  recht  häufig 
vor.    Die  Tiere  sind  verschiedenfarbig,  gelblich,  grau-schwärzlich, 

Arndt,  Biologische  Studien  II.  6 


Digitized  by 


Google 


82 

schwarz,  scheckig,  selten  bräunlich.  Die  dicht  stehenden  Borsten 
sind  grob,  lang  und  steif,  am  Nacken  und  RUcken  eine  ausgesprochene 
Mähne  bildend.  Die  bräunlichen  und  braunen  Borsten  zeigen 
meist  eine  deutliche  Kräuselung.  Am  Halse,  in  der  Nähe  der 
Kieferwinkel,  finden  sich  häufig  jederseits  ein  5,0 — 8,0  cm  langer 
cjiindrischer  Hautlappen,  die  sogenannten  Glöckchen  oder  Glocken. 
Sodann  ist  hierher  wohl  auch  das  westfälische,  sowie  das 
ardenner  Schwein  zu  zählen,  die  beide  ja  wohl  auch  den  Marsch- 
schweinen untergeordnet  werden,  ferner  das  Landschwein  der 
Champagne,  der  Vogesen,  von  Poitou  und  CharoUes,  das  altirische 
Schwein  mit  Glocken,  wie  das  polnische,  das  Schwein  von  Schwyz 
und  Thurgau.  Endlich  gehört  auch  das  sogenannte  mährische 
Schwein  in  Mähren,  Oberschlesien,  Böhmen  noch  hierher.  Das- 
selbe weicht  indessen  von  allen  bisher  genannten  Rassen  und 
Schlägen  sehr  erheblich  ab.  Es  hat  einen  sehr  stark  gebogenen 
Rücken  und  einen  schmalen,  flachrippigen  Leib,  welcher  sich  nach 
vom  und  hinten  verschmächtigt  und  dem  Tiere  den  Namen  Karpfen- 
schwein eingetragen  hat.  Sein  Schwanz  ist  stark  geringelt,  seine 
Haut  wie  seine  Borsten  sind  gelblich,  bräunlich,  rotbraun  oder 
schwarz  und  die  Tiere  infolgedessen  entsprechend  gescheckt.  Die 
Borsten  zeigen  eine  schwächere  oder  stärkere  Kräuselung,  und 
vorzugsweise  scheinen  es  die  rötlichen  und  rötlichbraunen  zu  sein, 
an  denen  selbige  am  deutlichsten  hervortritt. 

Dem  mährischen  Schwein  nahe  stehend,  den  Übergang  zu 
den  folgenden  bildend,  allein  von  den  Züchtern  gewöhnlich  wo 
anders  hingestellt,  ist  das  Moldau  seh  wein.  Es  hat  so  ziemlich 
das  Aussehen  des  Wildschweines,  ist  dunkelbraun  bis  schwarz, 
hat  aber  aufrecht  stehende  Ohren  und  ziemlich  stark  geki^äuselte 
Borsten. 

An  diese  Land-  beziehungsweise  Höhenschweine  schliessen 
sich  durch  eine  Unzahl  von  Übergängen  die  eigentlichen  Hoch- 
oder Berglandsformen  an,  welche  dann  zu  den  ächten,  rechten 
Gebirgsformen  überführen.  Die  fraglichen  Hoch-  sowie  Berglands- 
formen sind  samt  und  sonders  kleiner,  niedriger,  doch  zum  Teil  wenigs- 
stens  verhältnissmässig  länger,  als  die  Tieflandsformen.  Ihr  Rücken 
ist  flacher,  ihr  Leib  runder,  ihre  Beine,  ihr  Kopf  sind  kürzer,  die 
obere  Profillinie  des  letzten  gebrochen.  Denn  die  Stirn  tritt 
mehr  oder  minder  hervor  und  schliesst  mit  der  in  Sonderheit  ver- 
kürzten Schnauze  einen  Winkel   von   etwa  155^  ein.     Die  Ohren 
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sind  im  Ganzen,  doch  das  eine  Mal  mehr,  das  andere  weniger, 
km^,  schmal  und  nach  vorn  gewendet,  aufrecht  stehend.  Sie 
neigen  wohl  auch  ein  Wenig  dahin  über,  sind  jedoch  niemals 
eigentlich  hängend.  Der  Schwanz  ist  nur  wenig  geringelt,  bei 
älteren  Individuen  wohl  auch  ganz  schlaff.  Das  Fleisch  ist  schmack- 
haft, der  Speck  derb,  wenn  auch  nicht  so  wie  bei  den  Tieflands- 
schweinen; ihr  Temperament  ist  weniger  störrisch  und  widerspenstig 
als  bei  diesen. 

Zu  den  eben  bestimmten  Hochlandsschweinen  gehört  das  so- 
genannte kleine  polnische  Schwein,  das  aus  den  südlichen 
Teilen  des  ehemaligen  Polenreiches  stammend,  bei  einem  meist 
weiss-  oder  rötlich-gelblichen  Aussehen,  doch  dunkleren  Rücken, 
sich  hauptsächlich  durch  krause  Borsten  auszeichnet.  Demnächst 
gehört  zu  ihnen  das  tyroler,  das  bairische,  das  württem- 
bergische, ferner  das  ungarische  Bakonyi-  und  Szalonta- 
schwein,  von  denen  das  erstere  im  Südwesten,  das  letztere  im 
Südosten  Ungarns  gezüchtet  worden  ist  und  noch  immer  gezüchtet 
wird.  Endlich  gehören  dazu  auch  das  kleine  altenglische 
Schwein  in  den  bergigen  Grafschaften  Nordenglands  und  vor- 
zugsweise Schottlands,  sowie  das  kleine  schwedische  Schwein 
in  den  bergigen  Gegenden  dieses  Landes.  Beide  sind  dem  ge- 
wöhnlichen Wildschweine  sehi*  ähnlich,  dunkel  gi-aubraun  bis 
schwarz,  doch  mit  kürzerem  Kopf  und  kürzeren  Beinen.  Ihr  Leib 
ist  zwar  schmal,  doch  auch  kurz;  ihr  Fleisch  gilt  als  sehr  wohl- 
schmeckend, ihr  Speck  als  derb  und  kernig;  ihr  Temperament  soll 
ausserordentlich  reizbar  und  wild  sein. 

Der  letzten  Gruppe  von  Schweinen  sind  wohl  auch  die  der 
Orkney  -  Inseln  zuzuzählen,  welche  ausserdem  zu  den  kleinsten 
gehören  dürften,  die  es  giebt. 

Auf  der  Balkanhalbinsel,  in  der  Krimm,  in  Kleinasien  wird 
ein  Schwein  gehalten,  —  es  ist  da  das  gewöhnliche  Haus-  oder 
Landschwein  — ,  welches  so  recht  eigentlich  die  Mitte  zwischen 
dem  europäischen  und  indischen  Schweine  hält  und  damit  den 
Übergang  zwischen  beiden  darstellt.  Nach  0.  Rohde^)  steht  es 
noch  dem  ersteren  näher;  nach  von  Nathusius^)  dagegen  neigt 
es   mehr   dem  letzteren  zu.    Dass  es  so  in  der  Mitte  zwischen 


^)  0.  Rohde.    Die  Schweinezucht  nach  ihrem  jetzigen  rationellen 
Standpunkt.    2.  Auflg.    Berlin.    1874.    S.  23. 

^)  H.  von  Nathusius.    Die  Rassen  des  Schweines.    Berlin  1860. 
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beiden  sich  bewegt,  wird  damit  blos  bestätigt.  Es  ist  ein  richtiges 
Gebirgs-,  ein  Mittelgebirgsschwein  und  nähert  sich  wieder  dem 
einfachen  Höhenschweine,  sowie  es  ins  Flach-  oder  gar  Tiefland 
herabsteigt,  beziehungsweise  in  ihm  gezüchtet  wird.  Es  ist  kleiner, 
niedriger  und  namentlich  kürzer,  als  das  gemeine  europäische 
Landschwein.  Infolge  des  letzteren  ümstandes  erscheint  es  trotz 
alledem  diesem  gegenüber  verhältnismässig  höher.  Sein  Kopf  ist 
ebenfalls  verhältnismässig  kleiner,  kürzer,  mit  steilerer  Stirn,  so- 
dass diese  und  die  noch  immer  ziemlich  lange,  mehr  oder  weniger 
gekrümmte  Schnauze  einen  Winkel  von  150 — 145^  und  gelegent- 
lich wohl  auch  darunter  einschliessen.  Der  Rücken  ist  nur  wenig 
gekrümmt,  und  die  Beine  sind  ziemlich  kurz.  Die  Thiere  werden 
sehr  fett  und  sind  dann  stark  gerundet.  Der  Kopf  steckt  zu  solcher 
Zeit  wie  in  dem  Nacken-  und  Halsfette.  Nacken  und  Rücken,  das 
Hinterteil  sind  breit,  die  Seiten  voll,  der  Bauch  schleppend.  Von 
den  Backen  hängen  gleichzeitig  grosse  Fetttaschen  herunter,  und 
zwischen  diesen  zieht  sich  längs  des  Halses  nach  dem  Bauch  hin 
eine  gar  nicht  selten  ganz  mächtige  Wamme.  Die  Schweine 
wiegen  dann  je  nach  ihrer  Art,  Rasse,  150 — 200,  selbst  250  kg.  — 
Die  Ohren  auch  dieses  Schweines  stehen  aufrecht  und  sind  in 
der  Regel  stark  behaart;  der  Schwanz  zeigt  nur  eine  Andeutung 
von  Ringelung  oder  hängt  auch  ganz  schlaff  herunter.  Das  merk- 
würdigste an  diesen  Schweinen  ist,  dass  sie  eine  krause  Behaarung 
haben.  Ihre  Borsten  sind  wenigstens  der  Hauptsache  nach  kraus^ 
das  darunter  liegende  Wollhaar  ist  kraus.  Zum  Winter  bildet 
dieses  letztere  einen  mehr  oder  weniger  dichten  Pelz,  der  vor- 
nehmlich an  den  Ohren  in  lockigen  Massen,  ähnlich  wie  bei 
manchen  Pudeln,  zur  Anschauung  konmit.  Am  Kopfe,  an  den 
Füssen,  am  Nacken  und  Rücken  dagegen  sind  die  Borsten  fast 
immer  schlicht.  An  den  beiden  letztgenannten  Orten  bilden  sie 
zumeist  einen  langen,  steifen,  mähnenartigen  Kanun.  Doch  habe 
ich  auch  Tiere  gefunden  und  etwa  gar  nicht  wenige,  bei  denen 
die  Borsten  mehr  liegend  und  dann  wenigstens  mit  einer  Andeu- 
tung von  Kräuselung  versehen  waren.  Von  der  besprochenen 
Beschaffenheit  ihrer  Borsten  und  Haare  haben  die  in  Rede  stehen- 
den Schweine  von  v.  Nathusius  den  Namen  kraushaarige 
erhalten  und  gelten  als  solche  als  eine  eigene  wohl  markierte 
Rasse.  Man  kann  indessen  nicht  sagen,  dass  die  Benennung  nach 
dem  Satze  A  potiore  fit  denominatio  erfolgt  sei;  die  Kopfbil- 
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düng,  die  ganze  Körperbildung,  die  Gegend,  welche  sie  hervor- 
gebracht hat,  ist  viel  bezeichnender.  Das  Fleisch  dieser  Schweine 
ist  zwar  recht  wohlschmeckend,  allein  doch  keinesweges  so,  wie 
das  des  gemeinen  europäischen  Landschweines;  sein  Speck  ist 
weicher,  ölig,  schmierig.  Was  den  Charakter  der  Tiere  dagegen 
betrifft,  so  weicht  er  von  dem  jener  nach  Vieler  Ansicht  ausser- 
ordentlich vorteilhaft  ab.  Die  Tiere  sind  im  Allgemeinen  ruhig, 
lenksam,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sanft. 

Das  bekannteste  der  sogenannten  kraushaarigen  Schweine 
ist  das  vielfach  als  ungarisches,  als  ungarisches  Vollblut-, 
in  Deutschland  in  der  neuesten  Zeit  vielfach  als  Bakonyier-  ein- 
geführte Mongoliczaschwein.  Es  ist  auch  das  gi'össte  der- 
selben. Es  wird  gemästet  bis  zu  200,  angeblich  sogar  bis  zu 
250  kg  schwer.  Seine  Ohren  sind  noch  verhältnismässig  lang 
und  neigen,  ja  hängen  wohl  auch  einmal,  aber  freilich  nur  ganz 
leicht,  nach  vom  über.  Die  immerhin  kurzen,  stämmigen  Beine 
sind  in  anbetracht  derer  verwandter  hierher  gehöriger  Schweine 
noch  als  verhältnismässig  lang  zu  bezeichnen.  Die  Farbe  ist 
meistenteils  ein  gelbliches  Weiss  oder  Grauweiss.  Der  Borsten- 
kanim  auf  Nacken  und  Rücken  ist  in  der  Regel  sehr  steif,  dunkel 
bis  schwärzlich  gefärbt,  mitunter,  \^ie  beim  Wildeber,  die  Schwanz- 
spitze, beziehentlich  ihr  Quast,  auffallend  oft  schwärzlich,  selbst 
schwarz. 

Das  Mongoliczaschwein  wird  hauptsächlich  in  den  Tiefebenen 
Ungarns,  in  Rumänien,  Jazygien,  in  der  Woiwodina,  im  Banat 
gehalten.  Es  ist  die  Tieflandsform  der  uns  gerade  beschäftigen- 
den Schweine.  Nach  Osten  geht  es  in  das  Szalonta-,  nach 
Westen  in  das  Bakonyischwein  über.  Im  Süden  wird  es 
gewissermassen  zu  dem  kleineren  syrmischen,  zu  dem  serbi- 
schen und  endlich  zu  dem  eigentlich  türkischen  Schweine, 
welches  als  der  charakteristischste  Vertreter  der  ganzen  Gruppe 
angesehen  werden  kann.  Es  ist  dasselbe  sehr  viel  kleiner,  hat 
einen  kleinen  Kopf  mit  zugespitzter  Schnauze,  welche  unter  einem 
verhältnismässig  kleinen  Winkel  an  den  Schädel  ansetzt,  hat  stets 
sehr  kurze  Beine,  erscheint  deshalb  niedrig  und  deshalb  wieder 
im  Gegensatz  zu  dem  Mongoliczaschwein  verhältnismässig  lang- 
leibig.  Die  Ohren  des  türkischen  Schweines  sind  spitz,  aufrecht,  der 
Schwanz  ist  kaum  etwas  geringelt.  Die  Farbe  des  ganzen  Schweines 
spielt  mehr    oder  weniger  in   das  Rötliche,  vom  Rötlichgelb   bis 
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zum  Rötlich-braun  hin;  auch  ist  es  vielfach  in  dieser  Weise  ge- 
scheckt. 

Das  türkische  Schwein  ist  ein  achtes,  rechtes  Bergschwein. 
Es  ist  das  im  Osten  der  europäischen  Türkei,  in  der  Krimm,  in 
Kleinasien  heimische.  Von  letzterem,  Natolien,  führt  es  auch  in 
den  genannten  Gegenden  den  Namen  natolisches  Schwein, 
während  es  im  Westen  der  europäischen  Türkei,  z.  B.  in  Albanesien, 
wo  es  sich  in  mancher  Hinsicht  dem  gemeinen  europäischen 
Hausschweine  so,  wie  das  Mongolicza-  dem  Bakonyischw^eine, 
nähert,  albanesisches  genannt  wird.  Das  türkische  Schwein, 
zumal  das  natolische,  liefert  ein  nur  sehr  massiges  Fleisch  und  einen 
sehr  weichen,  öligen  Speck.  Das  Fleisch  des  albanesischen  Schweines 
ist  schmackhafter  und  sein  Speck  fester,  derber.  Das  natolische 
Schwein   ist  sanfter,    zahmer,    das  albanesische  reizbarer,  wilder. 

Dem  natolischen  Schweine,  das  dem  indischen  von  den  bisher 
genannten  am  meisten  gleicht,  ist  offenbar  sehr  eng  verwandt 
ein  Schwein,  welches  in  der  südlichen  Schweiz,  in  Italien,  Spanien, 
Portugal,  im  südlichen  Frankreich,  im  nördlichen  Afrika,  und 
zwar  besonders  in  den  höheren  Gebirgsgegenden,  den  Hochgebirgen 
derselben  gezüchtet  wird  und  von  v.  Nathusius  mit  dem  Namen 
romanisches  Schwein  belegt  worden  ist.  Es  ist  klein,  im  Durch- 
schnitt nur  um  1,0  m  lang  und  0,70 — 0,75  m  hoch  und  zwischen 
100  und  150  kg  schwer.  Es  ist  flachrtickig,  selbst  leicht  senk- 
rückig  und  auffallend  kurzbeinig.  Sein  Kopf  ist  kurz  aber  breit, 
seine  Schnauze  zugespitzt,  unter  einem  Winkel  von  145 — 140^ 
und  darunter  von  jenem  abgehend.  Seine  Stimhaut  ist  gerunzelt; 
seine  Backen  sind  dick,  seine  Ohren  klein,  spitz  und  aufrecht. 
Sein  Körper  ist  rundlich,  der  Bauch  hängend,  in  gemästetem  Zu- 
stande fast  die  Erde  berührend.  Von  ihm,  über  den  Hals  nach 
dem  Kinne  hin  dehnt  sich  eine  mehr  oder  weniger  ausgebildete 
Wamme.  Der  Schwanz  dieses  Schweines  ist  kurz,  nur  mit  einer 
Andeutung  von  Ringelung  oder  auch  ganz  ausgesprochen  schlaff. 
Das  romanische  Schwein  ist  blos  schwach,  stellenweise  gar  nicht 
behaart.  Die  vorhandene  Behaarung  wird  von  zerstreuten,  dünnen, 
weichen  Borsten  gebildet.  Der  starke,  polsterförmige  Nacken, 
der  flache,  nach  den  Seiten  ausladende  Rücken,  die  Seiten  selbst 
sind  namentlich  bei  älteren  Tieren  so  gut  wie  nackt.  Sogar  der 
Schwanz  entbehrt  öfters  anscheinend  jeder  Behaarung;  er  erscheint 
dann  büschel-,  d.  h.  quastlos. 
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Diese  mangelhafte  Behaarung  ist  auch  wohl  der  Haupt- 
unterschied, welcher  zwischen  dem  augenblicklichen  in  Rede  stehen- 
den und  dem  zuletzt  besprochenen,  insonders  dem  natolischen 
Schweine  besteht.  Die  Farbe  der  romanischen  Schweine  ist 
schwärzlich,  vom  einfachen  Grau  oder  Rotgrau  an,  bis  zum  aus- 
gesprochensten dunkeln  Rotbraun.  Ihr  Fleisch  gilt  als  zart;  ihr 
Speck  jedoch  ist  weich  und  ölig;  ihr  Charakter  ist  verträglich, 
munter. 

Wie  das  kleine  natolische  Schwein  in  den  Flussniederungen 
zum  Mongoliczaschwein  und  damit  zu  einer  wenigstens  verhältnis- 
mässig grossen,  langbeinigen  und  langohrigen  Tieflandsform  wird^ 
so  wird  auch  die  kleine  Hochgebirgsform  des  romanischen  Schweines 
zu  ge^^issen  charakteristischen  Tieflands-,  beziehungsweise  ein- 
fachen Höhenformen,  welche  den  Übergang  zu  den  eigentlichen 
Tieflandsschweinen  ausmachen.  Das  kleine  Pyrenäenschwein  geht 
in  das  grössere,  mit  etwas  längeren  Beinen  und  Ohren  versehene 
Gascogner-  und  Perigordschwein  über,  das  btindener  oder 
graubündener  Schwein  in  das  lombardische  Lodischwein,  das 
bis  zu  200  kg  schwer  werden  soll;  das  Apennin enschwein  wird 
so  zum  campanischen  und  neapolitanischen,  von  welchem 
letzterem  im  besonderen  0.  Rohde^)  sagt,  dass  es  ebenso  nahe 
dem   grossohrigen  europäischen,  wie  dem  indischen  stehe. 

Das  indische  Schwein,  über  das  schon  mehrfach  und  ein- 
gehend gehandelt  worden  ist,  kommt  ebenfalls,  wie  wir  dabei  er- 
fahren haben,  in  verschiedenen  Formen  vor.  Dessenungeachtet 
unterscheidet  man  heutigen  Tages  mit  vonNathusius  gemeinig- 
lich nur  zwei  Hauptformen:  1.  Das  kurzohrige,  den  S.  Indiens 
brachyotis,  und  2.  das  langohrige,  den  S.  Indiens  macrotis. 
Jenes  hat  sehr  kurze  Beine  und  kurze,  aufrecht  stehende  Ohren; 
die  Beine  dieses  sind  länger  und  seine  Ohren  sind  wahre  Hänge- 
ohren. Jenes  wird  vornehmlich  auf  dem  Festlande,  in  China, 
Siam,  gehalten  und  heisst  danach  auch  chinesisches  oder  siamesi- 
sches Schwein;  dieses  soll  zahlreichen  Angaben  nach  in  Japan 
seine  Heimat  haben,  trägt  jedenfalls  nach  ihm  seinen  Namen.  Das 
chinesische  Schwein  ist  das  kleinste,  wie  das  von  ihm,  seinem 
sehr  gebirgigen  und  zum  Teil  sehr  trockenen  Mutterlande  ent- 
sprechend, nach  Allem,  was  wir  sonst  schon  über  die  Rassenbildungen 


>)  0.  Rohde  A.  a.  0.  S.  41. 


Digitized  by 


Google 


88 

der  Schweine  zu  hören  bekommen  haben,  erwartet  werden  kann. 
Das  siamesische  Schwein  unterscheidet  sich  von  ihm  vornehmlich 
durch  seine  bedeutendere  Grösse  und  wohl  ebenfalls  im  Einklänge 
mit  der  bezüglichen  Beschaffenheit  seines  Mutterlandes,  der  ge- 
ringeren durchschnittlichen  Höhe  seines  Bodens,  besonders  seiner 
Gebirge,  und  der  grösseren  Feuchtigkeit  seines  Klimas.  Wie  es 
mit  dem  beregten  sogenannten  japanischen  Schweine  steht,  das 
in  vieler  Beziehung  den  Typus  des  europäischen  Tieflandsschweines 
an  sich  trägt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Es  ist  gar  nicht  einmal 
genau  bekannt,  woher  es  eigentlich  stammt.  Es  soll  zu  uns  nach 
Europa  aus  Japan  [eingeftihrt  worden  sein:  allein,  wie  ich  aus 
Darwin^)  ersehe,  soll  es  in  Japan  gar  nicht  einmal  vorkommen. 
Es  lässt  sich  über  seine  etwaigen  Beziehungen  zu  Höhe  und  Tiefe 
der  Bodenverhältnisse  mithin  auch  nicht  das  Geringste  einmal  aus- 
sagen. Alle  diese  Schweine  sind  durch  eine  starke  Faltenbildung 
im  Gesichte  und  am  Kopfe  ausgezeichnet,  ähnlich  wie  das  Papua- 
schwein, oder  das  romanische  Schwein.  Bei  dem  erwähnten  japani- 
schen Schweine,  dessen  Körperhaut  auch  sonst  zur  Faltenbildung 
neigt,  ist  dieselbe  jedoch  so  bedeutend,  dass  das  Schwein  wie  maskiert 
aussieht  und  sich  deshalb  auch  den  Namen  japanisches  Masken- 
schwein erworben  hat.  Als  solches  ist  es  denn  auch  von  Gray 
als  eine  besondere  Ai-t,  als  S.  pliciceps,  beschrieben  worden  und 
hat  danach  als  solche  gegolten,  bisvonNathusius  seine  Zugehörig- 
keit zu  den  beiden  vorigen,  beziehungsweise  zu  dem  S.  Indiens 
überhaupt  nachwies  und  als  die  langohrige  Form,  macrotis,  des- 
selben benannte. 

Den  europäischen  und  asiatischen  Schweinen  analog  verhalten 
sich  in  Bezug  auf  die  Höhen-  und  Tiefenverhältnisse  ihrer  Heim- 
stätten auch  die  amerikanischen.  Amerika  hat  keine  eigentlichen 
Schweine.  Das  Genus  Sus  ist  in  ihm  vertreten  durch  das  Genus 
Dicotyles,  die  Bisam-  oder  Nabelschweine,  welche  auch  Pekari 
heissen  und  in  mehreren,  wohl  geschiedenen  Arten  bekannt  geworden 
sind.  Die  jetzt  in  Amerika  vorhandenen  eigentlichen  Schweine 
sind  aus  Europa,  überhaupt  aus  der  alten  Welt,  eingeführt  worden 
und  wenn  wohl  auch  von  vornherein  in  verschiedenen  Formen 
oder  Rassen,  so  haben  sie  sich  merkwürdiger  Weise  vielfach  doch 
der  Ai't  abgeändert,  dass  sie  nach  den  anscheinend  gleichen  Gegen- 


0  Darwin.    Das  Variiren  d.  Thiere  u.  Pflanzen  u.  s.  w.  Bd.  I.  S.  76. 


Digitized  by 


Google 


89 

den,  in  welchen  sie  angetroffen  werden,  auch  anscheinend  gleich 
geworden  sind.  So  erzählt  0.  Rohde  von  den  Hausschweinen 
Neu-Granadas,  dass  die  in  den  heissen  Thälem  seiner  Gebirge 
gehaltenen  und  zeitweise  halbwild  in  denselben  herumstreifenden 
sich  allmählig  in  ihrer  Erscheinung  dem  europäischen  Wildschweine 
genähert  haben.  Sie  sind  schwarz  von  Farbe,  nur  dünn  behaart, 
haben  mehr  aufrecht  stehende  Ohren  und  besonders  in  der  Jugend 
ganz  und  gar  das  Aussehen  eines  europäischen  Wildschweines 
desselben  Alters.  Das  Schwein  der  Paramos  oder  höheren  Gebirge, 
das  viel  kleiner  ist,  hat  dagegen  dicht  stehende,  mehr  oder  minder 
krause  Borsten  und  ein  wolliges  Grundhaar  zwischen  und  unter 
ihnen.  Es  gleicht  aber  sonst  fast  noch  mehr  dem  europäischen 
Wildschweine.  Wird  man  nicht  unwillkürlich  an  das  Sennaar- 
und  Moldauschwein  erinnert?  An  der  Küste  von  Peru  hinwiederum, 
vornehmlich  in  den  niedrigen  Gebüschen  längs  der  Flüsse,  haust 
ein  verwildertes  Schwein,  das  von  unglaublicher  Grösse  ist,  rot- 
braun gefärbt  aussieht,  grosse  herabhängende  Ohren  hat  und 
damit,  wie  auch  duixh  sein  wildes,  gefahrbringendes  Temperament, 
das  grossohrige,  europäische,  besonders  das  Marsch  seh  wein  und  mit 
diesem  wieder  vorzugsweise  das  grosse  altenglische  von  Suffolk 
nnd  Leicester  in  das  Gedächtnis  ruft. 

Überall  ist  das  Tieflands-  oder  Niederungsschwein  gross,  hoch-, 
beziehentlich  langbeinig,  mit  entsprechend  grossem,  langem,  schmalem 
Kopfe,  gezähmt  mit  Hängeohren,  welche  sich  noch  lange  erhalten, 
wenn  auch  es  wieder  verwildert;  überall  ist  das  Hochlands-  oder 
Höhenschwein  kleiner,  niedriger,  mit  kürzeren  Beinen,  kürzerem, 
breitem  Kopfe,  an  dem  die  Fresswerkzeuge,  die  Schnauze,  unter  einem 
sehr  bemerkbaren  Winkel  angesetzt  sind,  demnächst  mit  mehr  auf- 
rechten, allenfalls  dann  und  wann  leicht  überneigenden  Ohren,  oft 
krausen  Borsten  und  Haaren;  überall  ist  endlich  das  Gebirgs-,  das 
Hochgebirgsschwein,  klein,  niedrig,  auffallend  kurzbeinig,  breit-  und 
kurzköpflg,  mit  einer  mehr  oder  minder  sich  zuspitzenden  Schnauze, 
welche  oft  unter  einem  verhältnismässig  recht  kleinen,  scharfen 
Winkel  dem  Kopfe  sich  anfügt,  sowie  letztlich  mit  aufrechten, 
spitzen,  schmalen  Ohren  und  einer  meist  schwachen  Behaarung! 
Überall  aber  zahlreiche  Übergänge  zwischen  diesen  Hauptformen  und 
ausserdem  mannigfaltige  Abänderungen  und  zwar  gemäss  der 
Mannigfaltigkeit  der  klimatischen  und  topischen  Verhältnisse, 
unter  denen  die  Tiere  leben!   Letzteres  beides  wird  erhalten  und 
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noch  im  reichsten  Masse  weiter  entwickelt  durch  den  Umstand, 
dass  sich  die  sämtlichen  aufgeführten  Schweine,  wie  schon  gelegent- 
lich erwähnt  worden  ist,  miteinander  vermischen  und  frucht- 
bare Junge  erzeugen.  Ja,  das  Genus  Sus  scheint  sich  sogar  mit 
anderen  Genera  der  Familie  der  Borstentiere,  Setigera,  in  frucht- 
barer Weise  zu  vermischen,  z.  B.  mit  Phacochoerus,  dem 
afrikanischen  Warzenschweine,  und  mit  Dicotyles,  dem  schon 
beregten  amerikanischen  Pekari.  Doch  sind  das  nur  Vermutungen, 
die  sich  auf  scheinbare  Mittelfoimen  zwischen  den  bezüglichen 
Genera  stützen.  Allein  aus  einer  solchen  Vermischung  der  alten 
englischen  Landschweine  mit  dem  indischen  Schweine  sind  die 
modernen  englischen  Schweinerassen  hervorgegangen,  welche  z.  Z. 
allenthalben  beliebt,  die  alten  Hausschweine  mehr  und  mehr  ver- 
drängen. Ich  hebe  von  ihnen  nur  die  Berkshire-  und  York- 
shirerasse  hervor,  welche  mir  am  besten  bekannt  geworden  smd; 
sie  genügen  beide  auch  vollständig  zu  dem  Zweck,  der  hier  ver- 
folgt wild. 

Von  beiden  dieser  Rassen  giebt  es  grössere  und  kleinere 
ünterrassen  oder  Schläge,  Stämme.  Sie  kommen  nichtsdestoweniger 
doch  alle  darin  überein,  dass  sie  bei  einer  erheblichen  Länge  und 
verhältnismässig  ausserordentlichen  Schwere,  welche  sie  erlangen 
können,  unverhältnismässig  kurze,  allein  dabei  derbe,  stämmige 
Beine  haben,  und  einen  kurzen,  breiten  Kopf  besitzen,  dem  die 
Schnauze  unter  einem  Winkel  von  135 — 120^  angefügt  ist.  Es 
sind  die  Berkshireschweine,  bei  welchen  dieser  Winkel  um  135^ 
beträgt;  bei  den  Yorkshireschweinen  sinkt  er  darunter.  Bei  den 
grossen  Stämmen  derselben  ist  er  nur  um  ein  Weniges  kleiner; 
bei  den  mittleren  schon  um  mehr;  bei  den  kleinen  Yorkshire- 
schweinen sinkt  er  eben  bis  auf  120^.  Dabei  ist  merkwürdig, 
dass  in  dem  Maasse,  dass  der  besagte  Winkel  kleiner  wird,  sich 
die  Gesichtsknochen  verkleinern,  verkürzen,  und  somit  die  ganze 
Schnauze  kleiner,  kürzer  und  wohl  auch  schmächtiger,  spitzer 
wird.  Die  Nasenbeine  scheinen  noch  am  wenigsten  von  diesem  Ver- 
kürzungsprozesse ergriffen  zu  werden,  und  infolgedessen  krümmen 
sie  sich.  Die  Yorkshireschweine  haben  infolgedessen  auch  gebogene 
Nasen,  die,  wie  alle  gebogenen  Nasen,  sich  aus  einer  Vertiefung 
an  ihrem  Grunde  erheben  und  damit  zu  der  Ansicht  Veranlassung 
gegeben  haben,  sie,  die  Yorkshireschweine,  hätten  eingedrückte 
Nasen.     Der  sich  verkürzende,   doch  immer  länger  als  der  Ober- 
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kiefer  bleibende  und  daher  diesen  auch  nicht  selten  vorn  über- 
ragende Unterkiefer  krümmt  sich  ähnlich  den  Nasenbeinen,  aber 
in  entgegengesetzter  Richtung.  Seine  Krümmung  erfolgt  vor- 
nehmlich in  seinem  unteren  zahnfreien  Teile,  und  er  erscheint  deshalb 
im  Ganzen  verbreitert,  verdickt.  Die  Stirn  hat  sich  gewölbt 
und  lässt  die  Wölbung  besonders  am  präparierten  Schädel  er- 
kennen. Alles  Verhältnisse,  wie  wir  sie  von  dem  Niatarinde 
seiner  Zeit  kennen  gelernt  haben!  Das  Yorkshii-eschwein,  und  vor- 
zugsweise das  kleine  Yorkshireschwein,  verhält  sich  deshalb  auch 
zu  den  übrigen  Schweinen,  wie  das  Niatarind  zu  den  übrigen 
Rindern.  Es  ist  das  Analogon  des  Niatarindes.  Eine  Bemerkung, 
welche  sich  übrigens  auch  schon  H.  von  Nathusius  in  Bezug 
auf  alle  dem  Yorkshireschweine  ähnlichen  Schweine  aufgedrängt  hat! 

Ist  zumal  das  kleine  Yorkshireschwein  das  Analogon  des 
Niatarindes,  so  sind  die  Tieflands-,  beziehentlich  Niederungsformen 
der  Schweine  die  Analoga  der  Tieflands-,  beziehungsweise  Niederungs- 
formen des  Rindes,  die  Höhen-  und  Hochlandsformen  jenes  die 
die  Analoga  dieses,  die  Gebirgsformen,  Hochgebirgsformen,  jenes 
die  der  Gebirgs-  und  Hochgebirgsformen  dieses.  Das  Marsch- 
schwein verhält  sich  mutatis  mutandis  in  seinem  Bau  gleich 
dem  Marschrind,  das  Höhen-  und  Hochlandsschwein  gleich  dem 
Höhen-  und  Hochlandsrind,  und  das  eigentliche  Gebirgsschwein? 
das  sogenannte  kraushaarige  Schwein  gleich  oder  auch  analog 
dem  sogenannten  Fleckvieh,  und  das  romanische  Schwein  analog 
dem  Braunvieh.  Selbst  hinsichtlich  der  Farbe  zeigt  sich  so  etwas. 
Das  Marschschwein  ist  häufig  gescheckt;  das  kraushaarige  Schwein 
hat  seine  giösseren  und  kleineren  Flecke  auf  hellerem  Grunde,  vde 
z.  B.  ganz  besonders  das  albanesische  Schwein;  das  romanische 
Schwein  ist  der  Regel  nach  dunkel,  schwärzlich,  einfarbig. 

Wir  werden  noch  mehrmals  auf  diese  merkw^ürdigen  analogen 
Zustände  und  Verhältnisse  zurückkommen.  Wir  werden  noch 
manche  andere  kennen  lernen,  wie  wir  ihrer,  wenn  auch  femer 
stehende,  schon  kennen  gelernt  haben.  Sie  sprechen  alle  dafür, 
dass  bei  der  Bildung  der  Arten  die  Moritz  Wagnerischen  Migra- 
tionen zum  mindesten  dieselbe  Rolle  gespielt  haben  und  noch 
gegenwärtig  spielen,  wie  die  Darwin'schen  Selektionen.  Die 
Descendenztheorie  im  Allgemeinen  erleidet  bei  dem  zeitigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  kaum  mehr  einen  Zweifel.  Die 
Selektionstheorie  im  Besonderen  wird  sich  manche  Einschränkungen 
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gefallen  lassen  müssen.  Die  Zuchtwahl  ist  von  riesiger  Be- 
deutung in  Bezug  auf  die  Artung,  Geartung  und  Entartung,  der 
Wesen.  Die  räumliche  Sonderung  tibertrifft  sie  darin  aber 
noch  bei  Weitem.  Diese  scheint  mir  die  Hauptrolle  dabei  zu 
spielen,  und  jene,  wie  stark  sie  sich  auch  immer  erweisen  mag, 
doch  erst  in  zweiter  Reihe  wirksam  zu  sein.  Wir  werden  im 
Folgenden  noch  gar  manche  Anhaltspunkte  dattir  gewinnen. 

Das  heutige  Pferd  stammt  von  einem  Tiere  ab,  das  am  Ende 
der  Tertiär-  und  während  eines  grossen  Teiles  der  Quartärzeit 
tiber  die  östlichen  und  westlichen  Kontinente  der  Erde  verbreitet, 
schon  alle  die  wesentlichen  Eigenschaften  seines  Köperbaues,  im 
Besonderen  seines  Knochengerüstes  besass,  welche  es  heute  aus- 
zeichnen. Was  dabei  sehr  merkT^lirdig,  ist,  dass  die  Pferde  beider 
Kontinente  sich  vollständig  unabhängig  von  einander  entwickelt 
haben.  Die  den  östlichen  Kontinenten,  Europa,  Asien,  Afrika, 
angehörenden  sind,  soweit  das  bis  jetzt  zu  erweisen  möglich 
gewesen  ist,  aus  dem  dem  unteren  Miozän,  d.  i.  der  mittleren 
Tertiärzeit,  angehörenden  Anchitherium  hervorgegangen.  Aus 
ihm  wurde  zunächst  das  Hippotherium  oder  Hipparion  des 
Pliozäns,  d.  i.  der  jtingsten  Tertiärzeit,  und  aus  diesem  endlich 
das  eigentliche  Pferd.  Das  Anchitherium  der  Tertiärzeit  über- 
haupt aber  entstand  aus  dem  Anoplotherium,  beziehungsweise 
Palaeotherium  des  Eozäns,  d.  i.  der  ältesten  Tertiärzeit.  Es 
waren  das  zwei  Tiergruppen,  in  welchen  die  Charaktere  der  Huf- 
tiere schlechthin,  der  Tapiere,  Schweine,  Bhinozeronten, 
Wiederkäuer  und  Pferde  noch  ungetrennt  erhalten  waren,  und 
aus  denen  sie  sich  erst  späterhin  differenziert  haben.  Die  ameri- 
kanischen Pferde  sind,  wie  vorzugsweise  Professor  Marsh's  Unter- 
suchungen ergeben  haben,  ebenfalls  aus  einer  Huftiergruppe 
hervorgegangen;  allein  schon  in  der  ersten  Tertiärzeit  haben 
etliche  derselben  so  ausgesprochene  Eigenschaften  der  Pferdegruppe 
an  sich  getragen,  dass  Marsh  sie  bereits  als  Pferde  oder 
Pferdchen,  denn  sie  waren  blos  von  der  Grösse  eines  Fuchses, 
angesprochen  hat.  Das  als  das  älteste  bekannte  dieser  Pferdchen 
ist  der  Eohippus  aus  dem  untersten  Eozän.  Ihm  folgte  der 
Orohippus  im  oberen  Eozän.  Aus  ihm  entstand  der  Mesohippus 
des  unteren  Miozäns,  und  aus  diesem  wieder  der  Miohippus  des 
oberen  Miozäns.    Im  Pliozän,  also  in  der  letzten  Tertiärzeit,  tritt 
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in  dessen  unteren  Schichten  der  Protohippus  auf,  und  in  seinen 
oberen  erscheint  endlich  der  Pliohippus,  welcher  der  unmittel- 
bare Vorgänger  des  eigentlichen  Pferdes  war.  In  der  Quartär- 
zeit breitete  dieses  sich  über  ganz  Amerika  aus,  und  das  ist  der 
Grund,  warum  wir  in  den  älteren  Schichten  jener,  im  Diluvium, 
seine  Überreste  sowohl  im  Süden  als  auch  im  Norden  noch  immer 
ganz  massenhaft  auffinden. 

Der  amerikanische  Miohippus  hat  schon  eine  grosse  Ähn- 
Uchkeit  mit  dem  europäisch-asiatischen  Anchitherium;  noch  mehr 
jedoch  ist  das  der  Fall  mit  den  beiden  folgenden,  dem  Proto- 
hippus und  Hippotherium  oder  Hipparion.  Beide  gleichen 
sich  in  auffallender  Weise,  und  die  aus  ihnen  entstandenen  Pferde 
endlich  selbst  lassen  keine  einigermassen  wesentliche  Unterschiede 
mehr  erkennen.  C.  Vogt  hat,  soviel  mir  bekannt  geworden  ist, 
zuerst  auf  diese  merkwürdige,  von  einander  unabhängige  Parallel- 
entwickelung der  Pferde,  beziehungsweise  Pferdegruppen,  Equiden, 
der  alten  und  der  neuen  Welt  aufmerksam  gemacht.  Dieselbe 
beweist,  wie  aus  anscheinend  ganz  verschiedenen  Organismen 
letztlich  völlig  gleich  aussehende  hervorgehen  können,  ohne  dass 
dazu  etwas  Anderes  denAnstoss  gegeben  und  dann  vorzugsweise 
weiter  gewirkt  hätte,  als  die  Summe  der  äusseren  Verhältnisse, 
welche  eine  in  bestimmter  Richtung  erfolgende  Anpassung  er- 
zwangen und  damit  zuletzt,  als  mechanischen  oder  dynamischen 
Effekt,  denselben  biologischen  Erfolg,  sagen  wir  einmal  auch 
biologischen  Effekt,  hatten. 

Das  amerikanische  Pferd  hat  nicht  lange  bestanden;  es  ist 
rasch  ausgestorben.  Während  der  Eiszeit  scheint  es  zu  Grunde 
gegangen  zu  sein ;  doch  ist  völlig  unbekannt,  aus  welchen  näheren 
Ursachen.  Was  von  Pferden  heute  auf  der  Welt  vorhanden  ist, 
stammt  von  europäisch-asiatisch-afrikanischen  her,  welche  besonders 
von  da  ab,  wo  das  Pferd  gezähmt  und  Haustier  geworden  ist, 
sich  in  der  mannigfachsten  Weise  gemischt  haben  und  zur  Er- 
zielung ganz  bestimmter  Leistungen  ihrerseits  von  ihren  Herren 
und  Züchtern  gemischt  worden  sind.  Nichtsdestoweniger  haben 
sich  unabhängig  von  sonstigen  Verhältnissen,  beziehungsweise 
Einflüssen  ganz  bestimmte  Typen,  Formen,  Schäge,  Rassen,  unter 
ihnen  herausgebildet  und  erhalten. 

Ob  das  Pferd  irgendwo  noch  wild  vorkommt,  ist  sehr  fraglich. 
Verwildert  dagegen  findet  es  sich  sowohl  in  der  alten  als  auch 
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in  der  neuen  Welt.  Die  verwilderten  Pferde  dieser  letzteren, 
in  welcher  sie  in  grossen,  hundert-  und  tausendköpfigen  Herden 
von  den  Pampas  und  Llanos  Südamerikas  bis  in  die  Savannen 
und  Prärien  Nordamerikas  angetroffen  werden,  dort  gemeinhin  als 
Cimarrones,  hier  als  Mustangs  bekannt  sind,  sind  grösser, 
schlanker  und  nach  unseren  gang  und  geben  Vorstellungen  zier- 
licher, graziöser,  wohl  auch  einmal  eleganter,  als  die  der  ersteren, 
dazu  in  der  Regel  braun.  Die  verwilderten  Pferde  der  alten 
Welt  leben  gleichfalls  herdenweise,  in  kleinerer  oder  grösserer 
Anzahl,  zusammen,  und  hauptsächlich  sind  es  die  Steppen  der 
Ukraine,  der  Donau-  und  Wolgagegend,  der  Tartarei,  Mongolei, 
Dschungarei,  wo  sie  sich  heimisch  gemacht  haben.  Sie  sind,  wie 
aus  dem  Vorigen  sich  ergiebt,  kleiner  als  ihre  gleichlebenden 
amerikanischen  Verwandten,  dazu  gedrungener,  plumper,  mit  einem 
mehr  oder  minder  grossen  Kopfe.  Auch  sie  sind  wohl  häufig  von 
brauner  oder  bräunlicher  Farbe,  allein  mehr  jedoch  fahl.  In  der 
Tartarei  leben  welche,  die  alle  diese  Eigenschaften  in  hervor- 
ragendem Masse  besitzen.  Es  sind  das  die  kleinen,  grauüch- 
oder  bräunlich-fahlen,  zumal  im  Winter  dick-zottenhaarigenTarpans. 
Sie  haben  einen  vorzugsweise  grossen  Kopf  mit  starker  Ramsnase 
und  nähern  sich  damit  dem  Esel  und  Halbesel  Eq.  Asinus  und 
Hemionus  L.,  welche  in  denselben  Gegenden  ihre  Heimat  haben, 
aber  auch  dem  Zebra,  dem  Quagga,  die  beide  unter  analogen 
Verhältnissen  in  Afrika  ihre  Stammsitze  haben;  indessen  sie  er- 
weisen sich  doch  immer  noch  als  Zugehörige  zui-  Spezies  Pferd, 
Eq.  caballus,  insofern  als  sie,  wie  alle  Mitglieder  derselben, 
einen  vollen,  d.  i.  einen  schon  von  seiner  Wurzel  ab  mit  langen 
Haaren  besetzten  Schweif  haben. 

Die  Grund-  oder  Urfarbe  der  Pferde  scheint  sonach  braun 
zu  sein,  wenigstens  in  den  Kreis  des  Braunen  zu  schlagen.  Die 
heutigen  Pferde  sind  selbst  im  verbrüderten  Zustande  vielfarbig, 
wenngleich  auch  bei  ihnen,  vne  wir  erfahren  haben,  das  Braune 
und  seine  Modificationen  vorherrschend  ist.  Dabei  besteht  bei 
ihnen  eine  Neigung  zur  Bildung  apfelgrosser  Stellen  von  anderer 
Farbe,  wie  beim  sogenannten  Apfelschimmel,  oder  auch  blos  von 
einem  andersartigen  Farbentone,  beziehungsweise  Farbenglanze, 
wie  das  insbesondere  dunkelbraune,  dann  aber  auch  schwarze, 
Rappen,  lehren.  Einige  lassen  auch  eine  Art  Querstreifenbildung 
erkennen.    Dieselbe  tritt  vornehmlich  an  den  Vorderbeinen  deut- 
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lieber  hervor  und  lässt,  wie  Darwin  betont,  gar  lebhaft  an  die 
Zebrazeichnung  denken. 

Alle  Pferde  sind  kluge,  gelehrige,  daher  jedoch  auch  vor- 
sichtige, bis  zu  einem  ge^^issen  Grade  furchtsame  Tiere.  Sie  gehen 
der  Gefahr  gern  aus  dem  Wege;  allein  in  der  Gefahr  selbst  sind 
sie  mutig.  Sie  sind  ehrgeizig  und  verraten  selbst  Spuren  von 
Eitelkeit.  Je  höher  sie  kultiviert  sind  und  mehr  mit  dem  Menschen 
verwachsen,  um  so  klüger  und  dabei  ruhiger,  fügsamer,  geduldiger, 
aber  auch  ehrgeiziger  pflegen  sie  zu  sein,  je  weniger  kultiviert, 
um  so  reizbarer,  widerspenstiger,  bockiger,  voller  Nucken  und 
Launen;  um  so  gleichgültiger  sind  sie  auch  gegen  Schmeicheleien, 
Liebkosungen  und  Auszeichnungen.  Alle  grossen  Pferde,  weil  nui' 
durch  die  Kultur  und  die  besondere  Pflege  in  derselben  so  gross 
geworden,  pflegen  deshalb  auch  vorzüglich  die  erstgenannten  Eigen- 
schaften an  sich  zu  haben,  alle  kleinen,  weil  aus  Ungunst  der 
Verhältnisse  in  ihrer  Entwickelung  zurückgehaltenen  und  darum 
mehr  verkümmerten,  die  letzteren.  Doch  ist  das  cum  grano 
sali 8  zu  verstehen!  Wenn  die  Grösse  über  ein  gewisses  Mass 
hinausgeht,  die  Kleinheit  unter  ein  gewisses  Mass  hinabsinkt, 
wenn  ausgesprochene  Hypermegethie  oder  Hypomegethie  vorhanden 
ist,  so  herrscht  mehr  Gleichgültigkeit  überhaupt  bei  ihnen  und 
sie  erscheinen  langsam,  träge,  indolent. 

Als  das  edelste,  weil  in  Bezug  auf  eine  Reihe  von  An- 
forderungen des  Menschen  am  weitesten  und  gleichmässigsten  ent- 
wickelte Pferd,  gilt  das  arabische  Reitpferd.  Es  ist  am  Wider- 
rist gemessen,  im  Durchschnitt  1,5  m  hoch,  von  feinem,  elegantem 
Bau,  fester  Muskulatur  und  ohne  Neigung  zur  Fettbildung.  Sein 
Kopf  ist  scharf  geschnitten,  mit  gerader  oder  leicht  gebogener, 
weil  aus  einem  etwas  tiefer  gelegenen  Ansatz  hervorspringender 
Nase,  mit  grossen,  lebhaft  dreinblickenden  Augen  und  mit  weit 
offen  stehenden  Nüstern,  welche  in  steter  Bewegung  zu  sein  scheinen. 
Sein  Hals  ist  fein,  aber  nicht  unkräftig,  und  mit  einem  schön 
gebogenen  Kamme  versehen.  Der  Widerrist  ist  mehr  oder  weniger 
scharf,  die  Biiist  nicht  gerade  breit,  aber  geräumig.  Der  Rücken 
sowie  die  Kruppe  ist  gerade.  Der  hoch  angesetzte  und  im  Bogen 
getragene  Schweif  ist  wie  die  Mähne  lang  und  seidenweich;  das 
Körperhaar  ist  kurz  und  glänzend.  Die  mittellangen  Gliedmassen 
sind  fein  und  zierlich,  aber  muskulös;  die  Schulterblätter  stehen 
etwas  steil,  ebenso  die  kleinen  Füsse,   beziehentlich  Hufe.    Seine 
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Bewegungen  sind  graziös,  energisch-anmutig.  Die  bei  Weitem 
meisten  der  edlen  arabischen  Reitpferde  sind  weiss.  In  Bezug  auf 
sein  anderweitiges  Verhalten  ist  das  besagte  arabische  Pferd 
ausserordentlich  genügsam  sowohl  in  Betreff  seines  Futters  als 
auch  seiner  sonstigen  Pflege.  Es  erträgt  Hunger  und  Durst,  Wind 
und  Wetter,  ist  dabei  geduldig,  zutraulich,  namentlich  zu  seinem 
Herrn  und  Pfleger,  und  letztlich,  wenn  auch  wohl  nicht  leicht  zu 
augenblicklichen  Kraftleistungen  sehr  befähigt,  so  um  so  mehr  zu 
Leistungen,  welche  Nachhaltigkeit  und  Dauer  erfordern. 

Ihm  nahe  steht  das  gemeine  arabische,  das  sogenannte 
kadische  Pferd.  Doch  ist  dasselbe  grösser,  derber,  gröber,  in 
seinem  ganzen  Wesen  schwerfälliger,  plumper.  Es  ist  das  Arbeits- 
pferd der  bezüglichen  Länder,  der  bezüglichen  Völkerschaften. 
Das  Berberpferd  hat  manche  Ähnlichkeit  mit  dem  arabischen. 
Indessen,  abgesehen  davon,  dass  es  ebenfalls,  weil  stärker  ent- 
wickelt, weniger  zierlich  als  dieses  erscheint,  hat  es  auch  eine 
mehr  gerade  Nase  und  eine  gesenktere,  d.  h.  nach  hinten  abfallende 
Kruppe.  Es  stammt  nach  GrafWrangel  und  den  besten  Pferde- 
kennern, wie  ich  aus  Brehm's  Tierleben^)  erfahre,  von  dem  alten 
numidischen  Pferde  ab,  das  in  den  punischen  Kriegen  zur  Berühmt- 
heit gelangte;  es  stellt  indessen  trotzdem  wohl  nur  einen  Zweig 
desselben  Wüstenpferdes  dar,  von  welchem  das  arabische  blos  ein 
anderer  Zweig  ist,  und  das  heutigen  Tages  nach  seinem  bekanntesten 
und  geschätztesten  Vertreter  schlechthin  als  Araber  bezeichnet  wird. 
Ziemlich  dasselbe  gilt  wenigstens  im  Allgemeinen  auch  von  dem 
syrischen  und  persischen,  turkmenischen,  dem  andulusischen 
und  altneapolitanischen  Pferde.  Bei  diesen  allen  aber  dürfte 
arabisches  Blut,  wenigstens  in  dem  eben  betonten  Sinne,  auch  von 
grossem  Einfluss  gewesen  sein;  ja,  sie  sind  wohl  grossenteüs  solches 
arabisches  Blut  noch  selbst,  das  blos  unter  veränderten  räum- 
lichen Verhältnissen  und  Dem,  was  damit  zusammenhängt,  andere 
Formen  angenommen  hat. 

Aus  einer  Kreuzung  des  edlen  arabischen  Reitpferdes  mit 
bezüglichen  einheimischen  Pferden  ist  das  englische  Vollblut-  und 
das  ostpreussische,  insbesondere  das  trakehner  Pferd  ent- 
standen. Letzteres  erinnert  noch  sehr  an  seine  arabischen  Vorfahren, 

^)  Herausgegeben  v.  Pechuel-Loesche.  3.  Aufl.  Leipzig  u.  Wien 
1891.  Bd.  VII. 
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ist  von  mittlerer,  im  Durchschnitt  1,50  m  betragender  Grösse,  von 
ebenmässig  schönem,  muskulösem  aber  nicht  gerade  zierlichem  Baue. 
Der  Kopf  ist  noch  immer  recht  markiert,  die  Augen  noch  immer 
dem  Anscheine  nach  gross  und  lebhaft,  die  Nüstern  weit  und  be- 
weglich; allein,  die  oft  kräftig  gebogene  Nase  ist  eine  mehr  gerade 
geworden,  der  Hals  ist  weniger  fein,  sein  Kamm  weniger  gebogen; 
der  Rücken  ist  leicht  gesenkt,  die  Kruppe  schräg,  mehr  oder 
minder  stark  nach  hinten  abfallend.  Der  Schweif,  massig  hoch 
angesetzt,  ist  leicht  bogenförmig;  die  Brust  ist  breit  und  die  Glied- 
massen, wenn  auch  blos  mittellang,  sind  doch  entschieden  dicker, 
derber,  stämmiger;  die  Füsse  selbst,  die  Hufe,  sind  dagegen 
noch  immer  bei  steiler  Stellung  klein.  Sein  Körperhaar  ist  kurz 
und  glänzend,  Mähne  und  Schweif  schlicht,  härtlich  straff.  Seine 
Bewegungen  sind  lebhaft,  energisch-rasch,  doch  mehr  feurig  als 
graziös.  Das  ostpreussische  und  ganz  besonders  das  trakehner 
Pferd  ist  leistungsfähig  und  ausdauernd;  aber  es  will  gutes  und 
reichliches  Futter  haben.  Es  heisst  ein  zähes  Tier,  das  zwar 
keiner  eigentlichen  Gewaltleistung  fähig,  dafür  aber  bei  länger 
dauernden  massigen  Anforderungen  auch  kaum  tot  zu  bekommen 
ist,  das  indessen  in  Bezug  auf  Fütterung  Ansprüche  macht.  — 
Das  erstere,  das  englische  Vollblutpferd  im  Gegensatze  dazu,  ist  ein 
ganz  eigenes  Wesen  geworden.  Es  ist  1,70 — 1,80  m  und  darüber 
gross,  hochbeinig,  lang  und  schlank,  da  auch  ihm  die  Neigung  zur  Fett- 
bildung abgeht.  Sein  Kopf  ist  lang  und  schmal,  fein  ausgearbeitet 
und  daher  wenig  markiert;  die  Augen  gross,  aber  ruhig,  gleich- 
mütig, gleichgültig,  sind  häufig  wie  schläfrig;  die  Nüstern  wohl  weit, 
doch  ebenfalls  ruhig,  vielleicht  gespannt,  sind  nicht  leicht  bewegt. 
Sein  Hals  ist  auch  lang  und  dünn;  der  Kamm  gerade,  der  Wider- 
rist ist  stark;  der  Rücken  ist  gerade,  die  Kruppe  mehi'  abfallend; 
der  tief  angesetzte  Schweif  wird  einfach  hängend  getragen  und 
besteht,  wie  die  Mähne,  aus  schlichtem,  härtlichem,  straffem  Haar. 
Das  Körperhaar  hingegen  ist  kurz  und  glänzend.  Der  Brustkasten 
ist  wie  der  ganze  Leib  lang  und  schmal;  die  Gliedmassen  sind 
dementsprechend  lang  und  dünn,  die  Hufe  an  und  für  sich  klein, 
steil  gestellt,  verhältnismässig  zierlich.  Seine  Bewegungen  sind 
ruhig;  sie  erfolgen  sehr  gleichmässig  und  gleichfalls  verhältnis- 
mässig langsam.  Das  englische  Vollblutpferd  und  vorzugsweise 
die  Stute  ist  das  vollendete  Bild  der  Ruhe,  der  geistigen  Ruhe, 
d.   h.  dieser  Ruhe   auch   in  der  lebhaftesten  Bewegung.     Es  ist 
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dasselbe  ganz  gewaltiger  Bewegungen  und  damit  denn  auch 
Leistungen  fähig,  allein  nur  für  kurze  Zeit.  Ihm  fehlt  es  an  nach- 
haltiger Kraft  und  Ausdauer.  Nervös  und  schlaff  ist  es  ein  blosses 
Eennpferd.  Es  will  besonders  gutes  Futter  und  sorgfältigste 
Pflege  und  Wartung,  warme  Ställe,  warme  Decken  und  Hüllen 
haben.  Seine  häufigste  Farbe  ist  ein  eigentümliches  Gemisch  von 
Grau  und  Gelbbraun. 

Das  englische  Vollblutpferd  mit  Landpferden  gekreuzt,  liefert 
die  Halbblutpferde.  Unter  denselben  nimmt  das  englische  Jagd- 
pferd, das  die  vornehmsten  Merkmale  des  Vollblutpferdes  an  sich 
trägt,  jedoch  viel  kräftiger  und  ausdauernder  ist,  einen  besonders 
hohen  Eang  ein;  allein  auch  die  Halbblutpferde  anderer  Länder 
gelten  als  durchaus  edle  Tiere.  Der  englische  Vollblutstypus 
blickt  bei  ihnen  überall  durch,  gleich  viel,  ob  sie  in  Hannover, 
Mecklenburg,  Schlesien,  Mähren  oder  Ungarn  gezüchtet  worden 
sind.  Es  ist  ihnen  allen  eine  gewisse  Ruhe  eigen,  und  sie  alle 
sind  zu  einer  vorübergehenden,  bald  mehr,  bald  minder  erhöhten 
Thätigkeit  wohl  befähigt.  Sie  alle  verlangen  auch  ein  gutes  Futter 
und  gute  Pflege. 

Die  Landpferde,  beziehentlich  die  Landrassen  der  Pferde, 
weisen  beinahe  ebenso  viele  Verschiedenheiten  auf,  wie  die  Zahl 
der  Länder  beträgt,  denen  sie  angehören.  Fast  jedes  Land,  jede 
Gegend  von  einem  bestimmteren  Charakter  hat  ihr  eigenes,  in 
bestimmter  Weise  charakterisiertes  Pferd.  Die  Tieflandsgegenden 
haben  in  der  Regel  grosse,  schwere,  d.  h.  dickknochige  und  nur 
schwer  bewegliche  Pferde  mit  Neigung  zu  starker  Fettbildung, 
die  Hochlandsgegenden,  namentlich  die  mit  rauhem  Klima,  haben 
meist  kleine,  aber  gedrungene,  starke  und  feste  Pferdchen,  die 
Ponies,  mit  ebenfalls  einer  Neigung  zu  stärkerer  Fettbildung,  Fett- 
ablagerung. 

Unter  den  grossen  Tieflandspferden  giebt  es  welche,  die  bis  1 ,80  m 
messen,  doch  wohlgemerkt,  am  Widerrist.  Das  dänisch-jütische, 
das  bre tonisch-normannische  Pferd,  die  sogenannten  Perche. 
rons,  welche  ihren  Namen  von  der  alten  Perche  haben  und  von 
der  Bretagne  bis  nach  Belgien  hin  zu  Hause  sind,  haben  manches 
Gemeinsame.  Trotz  ihrer  Grösse,  beziehentlich  Höhe,  haben  sie 
doch  wegen  ihrer  Entwickelung  in  die  Breite  und  ihrer  Neigung 
zur  Fettbildung  und  Fettablagerung  etw^as  Gedrungenes  an  sich. 
Der  Kopf  ist  im  HinbUck  auf  ihre  Grösse  mittelgross.   Er  ist  lang, 
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vielfach  mit  einer  Neigung  zur  Ramsbildung;  allein  er  ist  breit, 
und  besonders  ist  seine  Stirn  breit.  Der  fleischige  Hals  ist  kegel- 
förmig, mit  breiter  Basis  dem  Körper  angeheftet,  sein  Kamm 
mehr  oder  weniger  stark  gebogen.  Er  erscheint  deshalb  kurz. 
Der  Widerrist  ist  schwach  ausgebildet;  der  Rücken  leicht  ein- 
gebogen, die  Kruppe  bald  mehr,  bald  weniger  gesenkt.  Die  Brust 
ist  breit,  der  ganze  Brustkasten  wie  ausgeweitet.  Die  Gliedmassen 
sind  sehr  stark,  die  Schultern  und  Hüften  sehr  fleischig,  fast  so, 
dass  sie  polsterförmig  hervorspringen  und  die  Kruppe  wie  mit 
zwei  Kissen  belegt  erscheinen  lassen,  zwischen  denen  der  Rücken, 
beziehungsweise  das  Rückgrat,  das  Kreuzbein,  wie  in  einer  Furche 
verläuft.  Die  Beine  sind  stämmig,  ihre  Gelenke  stark  und  kräftig, 
ihre  Füsse,  die  Hufe,  gross,  sich  nach  dem  Rande  zu  mehr  und 
mehr  verflachend.  Die  Mähne,  weniger  der  Schweif,  sind  derb- 
haarig, dicht ;  das  Körperhaar  ist  kurz,  das  der  Beine  hat  an  der 
Hinterseite  derselben,  ebenso  wie  an  der  Beugeseite  der  Gelenke, 
eine  grosse  Neigung,  sich  zottenförmig  zu  verlängern.  —  Die  Be- 
wegungen der  fraglichen  Pferde  sind  schwerfällig,  plump.  Es 
sind  Lasttiere,  um  die  es  sich  in  ilinen  handelt,  Tiere,  welche 
schwere  Arbeit  zu  verrichten  haben  und  auch  wirklich  verrichten, 
und  das,  ich  möchte  sagen,  mit  einer  gewissen  Pflichttreue.  Alle 
Tieflandspferde  sind  pflichtreu.  Sie  sind  gutmütig,  lenk-  und  fügsam, 
arbeitsam,  geduldig  und  dankbar  für  gute  Behandlung.  Ihrer 
Grösse  entsprechend  verlangen  sie  viel  und  ki'äftiges  Futter  und 
daneben  wenigstens  etwas  von  Pflege. 

Es  giebt  grössere  und  kleinere  dänisch- jütische  und  bre to- 
nisch-normannische Pferde.  Die  grösseren,  grossen,  sind  die 
eigentlichen  Lastpferde ;  die  kleineren,  welche  aber  immer  noch  grosse 
Tiere  sind,  sind  sogenannte  Arbeitspferde  schlechtweg,  schwere 
Ackerpferde,  Eisenbahn-,  Omnibus-,  Rollwagenpferde,  für  gewisse 
Zw^ecke  jedoch  auch  nicht  zu  verachtende  Reitpferde,  Artillerie- 
pferde. Die  grossen  Percherons,  mir  als  bretonisches  Pferd  im 
engeren  Sinne  bezeichnet,  sind  auflallend  oft  Schimmel  und  dann 
mit  einer  langen,  dicken,  wolligen  Mähne  und  einem  dazu  in  auf- 
fallendem Gegensatz  stehenden,  oft  sehr  kurzen,  dürftigen,  wollenen 
Schweife  ausgestattet,  mit  meist  langen  Zotten  an  den  Füssen, 
zumal  den  Fesselgelenken.  Letzteres,  insbesondere  der  kurze, 
dürftige  Schweif,  kommt  indessen  noch  bei  andersfarbigen  Pferden 
dieses  Schlages  vor.    Die  gi'össten  hierher  gehörigen  Pferde  sollen 
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ein  Gewicht  von  900 — 1000  kg  erreichen;  die  kleineren  wiegen  im 
Durchschnitt  700—800  kg. 

Das  mächtige  flämische  Pferd,  das  brabanter  und  sein 
kleinerer,  wenn  auch  noch  immer  grosser  Vetter,  das  ardenner 
Pferd,  die  Condroz's,  die  gewöhnlich  hierher  gerechnet  werden, 
aber  eigentlich  wohl  den  nächstfolgenden  zuzuzählen  sind,  das 
niederdeutsche  Pferd,  das  als  oldenburger,  mecklenburger, 
holsteiner  u.  s.  w.  unterschieden  wird,  das  kolossale  englische 
Bauernpferd,  von  dem  die  ClydesdaFs,  Shirehurst's  und 
Suffolk's  am  bekanntesten  sind,  das  beinahe  noch  kolossalere, 
ganz  ungewöhnlich  wuchtige,  nordamerikanische  Clevelandpferd, 
stehen  den  eben  besprochenen  sehr  nahe.  Alle  sind  lang-  und 
dabei  dickknochig,  mit  massig  grossem,  doch  immerhin  langem 
Kopfe,  mit  geradem  Halse,  breiter  Brust,  weitem  Brustkasten, 
mit  leicht  eingebogenem  Rücken,  schräger  Kruppe,  massigen  Beinen 
und  grossen,  platten  Füssen  oder  Hufen,  ferner  mit  dicker,  wohl 
üppiger,  aber  nicht  gerade  fester,  derber,  kraftvoller  Muskulatur, 
mit  unzweifelhafter  Neigung  zur  Fettbildung,  wenn  dieselbe  viel- 
leicht auch  nie  und  nirgend  zu  einer  Art  Kissen,  oder  Polster- 
bildung führt,  und  endlich  mit  gröberem  Haar,  das  stellenweise,^ 
hauptsächlich  an  den  Beinen,  zu  Zotten  auswächst. 

Das  mitteldeutsche,  das  mittelfranzösische  und  mit 
ihm  wohl  auch  das  ardenner  Pferd,  die  Condroz's,  das 
italienische,  das  tiroler,  das  österreichische  Pferd  weichen 
in  einzelnen  Dingen  wohl  mannigfach  von  einander  ab ;  doch  alles 
in  allem  genommen  stimmen  sie  auch  wieder  ausserordentlich  über- 
ein. Der  ungeübte  Beobachter  kann  meist  keine  rechten  Unter- 
schiede zwischen  ihnen  wahrnehmen;  er  kann  das  oft  selbst  dann 
nicht  einmal,  wenn  er  auf  sie  aufmerksam  gemacht  wird.  Die  in 
Rede  stehenden  Pferde  sind  alle  mittelgross,  etwa  1,50  m  oder 
auch  einmal  ein  wenig  darüber  hoch,  bald  melir  schlank  und  hoch- 
beinig, wie  im  Toskanischen,  bald  mehr  kurz,  und  untersetzt,  wie 
in  der  Mark  Brandenburg,  in  Thüringen,  Sachsen,  Schlesien,  Frank- 
reich. Sie  sind  im  gleichen  alle  mehr  oder  weniger  hochhufig, 
dazu  muskulös,  ohne  viel  Neigung  zur  Fettbildung,  beziehentlich 
Fettablagerung;  sie  sind  ferner  lebhaft  und  gewandt,  sind  zuver- 
lässig und  ebenso  als  Zug-  wie  als  Reitpferde  zu  gebrauchen. 
Auch  sie  verlangen  ein  gutes  Futter  und  wenigstens  einige  Pflege. 
Sie   sind,   im  Ganzen  genommen,   Hochlandspferde  und  bilden  als 


Digitized  by 


Google 


101 


solche  ge Wissermassen  den  Übergang  einmal  zu  den  nächstfolgenden, 
nur  wenig  kultivierten  und  darum  auch  nur  wenig  entwickelten, 
und  das  andere  Mal  zu  den  darauffolgenden,  welche  unter  Um- 
ständen ganz  aiH^re  Tiere  darzustellen  scheinen.  In  Sonderheit 
bilden  solche  Übergänge  vom  brabanter  Pferde  aus  das  ardenner, 
die  Condroz's,  und  von  dem  dänisch-jütischen,  sowie  dem 
bretonisch-normännischen,  denPercherons,  aus,  die  kleineren 
Schläge  derselben. 

Das  lithauer,  das  polnische,  das  ungarische,  das  mittel- 
russische, das  Kosacken-,  das  Kirgisenpferd  sind  samt  und 
sonders  klein,  1,30 — 1,40  m  hoch,  mit  grossem  Kopfe,  derben, 
kräftigen  Gliedmassen,  mehr  oder  minder  steil  abfallender  Kruppe, 
mehr  oder  minder  zottigem  Haare,  das  namentlich  an  den  Beinen, 
und  da  vorzugsweise  an  den  Fesseln,  um  die  mehr  hohen  oder  gar 
steilen  Hufe,  lang  wird.  Sie,  diese  Pferde,  sind  von  grosser  Zähig- 
keit und  Leistungsfähigkeit  und  dabei  anspruchslos  in  Bezug  auf 
Futter  und  Pflege;  sie  sind  indessen  auch  sehr  unzuverlässig,  voller 
Launen,  Nucken  und  Tücken,  und  ähneln  darin  gar  sehr  den 
weiter  oben  in  näheren  Betracht  gezogenen  verwilderten  Pferden. 
Sie  leben  aber  auch  in  vieler  Beziehung  diesen  gleich,  ohne  viel 
Wartung  und  Pflege,  häufig  genug,  wenigstens  in  den  besseren 
Jahreszeiten,  Frühjahr  bis  Spätherbst,  Tag  und  Nacht  unter  freiem 
Himmel,  und  nehmen  darum  ihr  Naturell  an.  Es  sind  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Höhentiere,  die  meisten  Steppenbewohner,  und 
bilden  als  solche  eben  den  Übergang  zu  den  Berg-  oder  Gebirgs- 
tieren,  den  Berg-  oder  Gebirgspferden. 

Die  Berg-  oder  Gebirgspferde,  vornehmlich  die  aus  den 
nordischen  Hochmoorgegenden  stammenden,  die  Ponies,  messen 
zwischen  1,40 — 0,80  m  und  selbst  weniger.  Die  bis  zu  1,0  m 
Höhe  werden  für  gewöhnlich  allein  Ponies  genannt,  die  über 
1,0  m  hohen,  Doppelponies.  Ponie  heisst  schlechtweg  Pferdchen, 
und  deshalb  werden  auch  bisweilen  die  kleineren  und  kleinsten 
Pferdchen  der  vorigen  Kategorie  Ponies  geheissen.  Allein  es  sind 
doch  zwischen  diesen  und  jenen,  den  echten  Ponies,  manche 
Unterschiede.  Aus  dem,  was  über  die  ersteren  bereits  mitgeteilt 
worden  ist,  und  dem,  was  über  die  letzteren  noch  mitgeteilt 
werden  wird,  dürfte  sich  das  wohl  von  selbst  ergeben.  Wir  gehen 
darum  auch  nicht  näher  auf  dasselbe  ein.  Zudem:  wenn  auch 
Ponie,  Pony,  Pferdchen  schlechtweg  heisst,    so  ist   dabei   doch 
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immer  von  dem  Namengeber  an  die  eigentliche,  die  ursprüngliche 
Heimat  derselben  gedacht  worden,  und  Ponie  heisst  demnach  soviel 
wie  Hochlandspferdchen. 

Wir  können  nach  dem,  w^as  ich  von  Ponies  ^  sehen  bekonmien 
habe,  recht  wohl  zwei  Gruppen  von  ihnen  unterscheiden,  die 
nordischen  und  die  südlichen.  Während  die  nordischen  Ponies 
und  Doppelponies  breit  und  stämmig  sind,  einen  kurzen,  breiten, 
darum  gross  und  dick  aussehenden  Kopf,  einen  aus  breiter  Basis 
sich  kegelförmig  erhebenden  Hals  mit  stark  gebogenem  Kamm, 
eine  breite  Brust,  ein  breites,  scliräg  abfallendes,  aber  dick  und  fett 
gepolstertes  Kreuz,  Kruppe,  einen  etw^as  eingebogenen,  ziemlich 
langen  Rücken,  kurze,  feste  Beine,  kleine,  steile  Hufe,  eine  dicke, 
lange  Mähne,  einen  dicken,  langen  Schweif,  Zotten  um  die  Fessel- 
gelenke haben,  somit  kleine,  zwerghafte  dänisch -jütische  oder  bre- 
tonisch-normännische  Pferdchen  zu  sein  scheinen  und  demgemäss 
trotz  aller  Zierlichkeit  doch  etwas  Plumpes,  Klobiges  an  sich 
haben,  plumpe  Nipsflguren  sind,  ist  den  südlichen  Ponies  gele- 
gentlich eine  Eleganz  eigen,  wie  den  dresdener  oder  berliner  Por- 
zellan-, den  französischen  Bronze-,  oder  italienischen  Terrakotta- 
figuren. Auf  Sizilien  habe  ich  derartige  Ponies  von  etwa  1,0  m 
Höhe  gesehen,  —  sie  sollten  von  Sardinien  herübergebracht  sein, 
—  welche  verhältnismässig  hochbeinig  waren,  dazu  schlank  und 
wohlproportioniert  und  ganz  wie  verkleinerte  englische  Halbblut- 
pferde aussahen.  Sie  verhielten  sich  zu  diesen  wie  kleine  Wind- 
spiele zu  grossen  Windhunden.  Sie  waren  Füchse,  Fuchsschecken; 
die  nordischen  Ponies  pflegen  schwarz  oder  dunkel,  d.  h.  schwarz- 
braun zu  sein;  doch  kenne  ich  die  is-,  schett-  und  goth län- 
dischen nur  eigentümlich  fahl,  giaufalb. 

Von  den  nordischen  Ponies  sind  wohl  die  schottischen, 
irischen,  schwedisch-norwegischen  Doppelponies  diegrössten. 
Die  kleinsten  Ponies  überhaupt  sind  die  sibirischen  Bergwerks- 
ponies,  welche  in  den  betreffenden  Bergwerken  gehalten  werden, 
in  ihnen  gezeugt,  geboren  w^erden  und  sterben,  ohne  jemals  an 
das  Tageslicht  zu  kommen,  sodann  die  Island-,  Schottland-, 
Gothlandponies  und,  verschiedenen  Mitteilungen  nach,  die  der 
bretonischen  Inseln.  Auch  auf  Korsika  soll  es  sehr  kleine 
Ponies  geben.  Die  kleinsten  dieser  Ponies  überhaupt  sind  kaum 
grösser  als  ein  grosser  Hund  und  messen  im  Durchschnitt  nur 
0,75 — 0,80  m.    Em  sibierischer  Bergwerksponie,  den  ich  zu  sehen 
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Gelegenheit  gehabt  habe,  war  nur  0,62  m  hoch  und  wog  in  dem 
zeitigen,  ganz  guten  Futterzustande  blos  29,0  kg.  Sein  Kopf 
war  unverhältnismässig  gross,  seine  Behaarung  braungrau  und 
langzottig.  Er  wui'de  von  Zeit  zu  Zeit  geschoren,  um  besser 
auszusehen.  Die  Sohle  seiner  sehr  steilen  Hufe  war  etwa  thaler- 
gross.  Die  nordischen  Ponies  sind  verhältnismässig  sehr  leistungs- 
fähig, ausdauernd  und  anspruchslos  in  Bezug  auf  Pflege  und 
Futter;  allein  sie  sind  auch  launenhaft,  störrisch  und  widerhaarig. 
Die  heutigen  Pferde,  im  Ganzen  betrachtet,  zeigen  somit 
sehr  viel  Übereinstimmendes  mit  dem  heutigen  Hausrind  und 
Hausschwein,  ja  auch  dem  Hausschafe.  Die  Tieflandspferde,  von 
denen  einige  man  recht  wohl  auch  als  Marschpferde  bezeichnen 
könnte,  wie  namentlich  das  flämische,  das  oldenburger,  das 
holsteiner,  z.  B.  das  wilstermarscher,  das  englische  Cly- 
desdal-  und  Shir hurst-,  sowie  vielleicht  auch  das  nordameri- 
kanische Clevelandpferd,  sind  ebenso  wie  die  Tieflands-  und 
insonderheit  die  Marschrinder,  die  Marschschafe  und  Marsch- 
schweine grosse,  mächtige  Tiere  mit  langen  Köpfen,  langen,  dicken 
Gliedmassen,  grossen,  breiten  Hufen,  mit  den  Gliedmassen  ent- 
sprechend dicken,  doch  nicht  gerade  festen  Knochen,  mit  ebenfalls 
dicken,  aber  auch  nicht  gerade  kraftvollen,  sondern,  wie  die 
Züchter  sagen,  einfach  schwammigen  Muskeln,  mit  grober  Be- 
haarung und  einer  unverkennbaren  Neigung  zu  stärkerer  Fett- 
bildung, beziehentlich  Fettablagerung.  —  Die  Höhen-  und  Hoch- 
landspferde verhalten  sich  ganz  so  wie  die  Höhen-  und  Hochlands- 
rinder oder  Schweine.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  es  sich 
mit  den  Schafen  geradeso  verhalten  werde;  allein  es  ist  das  wegen 
ihrer  langen  und  an  den  verschiedenen  Orten  immer  in  ganz 
bestimmter  Richtung  erfolgten  Zucht  nicht  mehr  so  bestimmt  zu 
erkennen  und  nachzuweisen.  Die  fraglichen  Pferde  sind  mittelgross 
mit  entsprechend  langem  und  breitem  Kopfe,  entsprechend  langen, 
stämmigen,  indessen  nicht  dicken  Gliedmassen,  massig  gi'ossen, 
bald  mehr,  bald  weniger  steilen  Hufen  und  einer  kräftigen,  festen 
Muskulatur.  Uire  Behaarung  ist,  im  Ganzen  genommen,  wohl 
dicht,  jedoch  das  Haar  an  sich  ist  schlicht,  mittelfein.  Da  die 
Tiere  die  grösste  Masse  ihrer  Art  bilden,  so  können  wir  diese 
ihre  Behaarung  als  die  ihrer  ganzen  Art  eigentlich  zukommende 
ansehen  und  als  die  gewöhnliche,  normale,  bezeichnen.  Die  Neigung 
der  bezüglichen  Tiere  zur  Fettbildung  und  Fettablagerung  ist  nur 
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eine  geringe.  —  Die  Berg-  oder  Gebirgspferde  sind  wie  die  ent- 
sprechenden Kinder  und  Schweine  klein,  namentlich  kurzbeinig. 
Ihr  Kopf  ist  gleichfalls  kurz  und  vorzugsweise  über  die  Stirn  hin 
breit.  Auch  ihr  Hals  erscheint  kurz,  dagegen  ihr  Leib  lang. 
Ihre  kurzen  Gliedmassen  haben  starke,  stämmige,  doch  darum 
nicht  auch  gerade  dicke  Knochen.  Ihre  Hufe  sind  klein  und  steil. 
Ihre  Muskulatur  ist  derb  und  fest,  kraftvoll,  ihre  Behaarung,  je 
nach  dem  Klima,  dicht  oder  dünn  und  dabei,  wie  bei  jenen  immer 
mehr  oder  weniger  ungewöhnlich,  zur  Kräuselung  und  dabei  auch 
zur  Zottenbildung  hinneigend.  Ebenso  wie  bei  den  Rindern  und 
Schweinen  ist  auch  bei  ihnen  eine  entschiedene  Anlage  zur  Fett- 
bildung und  Fettablagerung  vorhanden;  eine  manchmal  recht 
ansehnliche  Feistigkeit  ist  davon  denn  auch  die  nicht  seltene 
Folge.  Unter  den  Schafen  schliessen  sich,  obgleich  sie  keine 
eigentlichen  Gebirgstiere  sind,  die  Southdowns  an. 

Alle  Tieflandspferde  sind  ruhig,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
sogar  sanftmütig  und  daher  füg-  und  lenksam.  Sie  teilen  auch 
diese  Eigenschaft  mit  den  übrigen  besprochenen  Tieflands-  oder 
Marschtieren,  beziehentlich  dem  Marschvieh  sclilechthin.  Nur  inbetreff 
der  Marschschweine  erfuhren  wir,  dass  sie  störrig,  widerspenstig, 
rauf-  und  kampflustig  wären.  Allein  das  dürfte  mehr  auf  blos 
scheinbaren  als  wirkhchen  Ausnalmieverhältnissen  beinihen.  Sanft- 
mut und  Zornmut  haben  ihren  Grund  in  ein  und  denselben  Ver- 
hältnissen und  werden  allein  durch  den  Grad  von  vorhandener 
Kraft,  von  vorhandenem  Kraftgefühl  bestimmt.  Weshalb  das 
Tiefland,  die  Marschen,  letztere  bei  den  Schweinen  steigern, 
während  sie  dieselben  bei  dem  andern  Vieh  vennindem,  ist  hier 
nicht  der  Ort  auseinanderzusetzen.  Genug,  im  Allgemeinen  dürfte 
als  Regel  anzusehen  sein:  Tieflandstiere,  Marsch vieh,  ist  gemeinhin 
ruhig,  sanftmütig.  Das  Berg-,  das  Gebirgsvieh  dagegen  ist  leicht 
erregbar,  daher  mit  Ausnahme  wieder  der  Schweine,  auch  leicht 
erregt  und,  je  nachdem,  mutig,  launisch,  tückisch.  Die  Ausnahme, 
welche  die  Schweine  auch  hier  zu  machen  scheinen,  dürfte  nichts- 
destoweniger ebenfalls  mehr  auf  blos  scheinbaren  als  wirklichen 
oder  wesentlichen  Andersartigkeiten  beruhen,  nämlich  insofern, 
als  mehr  blos  quantitative,  denn  qualitative  Unterschiede  dabei 
obwalteten. 

Was  ist  Schuld  an  allen  diesen  Verhältnissen?  Für  die  un- 
gewöhnliche Grösse,  Langgliedrigkeit,  der  Tieflandstiere,  namentlich 
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des  Mai-schviehs,  könnte  man  vielleicht  die  Feuchtigkeit  des  Tief- 
landes, vorzüglich  der  Marschen,  als  Erklärungsgrund  heranziehen; 
denn  aus  mannigfachen  Versuchen  und  Beobachtungen  scheint 
hervorzugehen,  dass  ein  grösserer  Feuchtigkeitsgehalt  der  Umgebung 
der  Organismen  das  Grössenwachstums  derselben  befordert.  Es 
kann  das  thatsächlich  der  Fall  sein.  Allein  man  erinnere  sich, 
dass  der  immer  am  und  meistenteils  sogar  im  Wasser  lebende 
Wasserfrosch,  die  Ranaesculenta,  in  Tieflandsgegenden  als  soge- 
annter  Teich-  oder  Seefrosch,  R.  esculenta  var:  ridibunda,  mehr 
als  noch  einmal,  ja  zwei-  bis  dreimal  so  gross,  schwer,  wird,  als 
gewöhnlich,  dass  er  dabei  fast  noch  einmal  so  lang  wird,  als  sonst, 
und  hierbei  wieder  verhältnismässig  längere,  namentlich  längere 
Hinterbeine  hat,  als  die  in  den  Gewässern  des  Hoch-  oder  wohl 
gar  des  Gebirgslandes  lebende,  bei  uns  gemeine  Form  desselben. 
Die  in  den  Alpen  vorkommende  R.  esculenta  ist  gelegentlich, 
geradezu  blos  halb  so  gross,  wie  eine  zur  varietas  ridibunda 
gehörende  und  etwa  im  Spreegebiet  gefangene. 

Es  scheinen  somit  doch  noch  andere  Faktoren,  als  blos  die 
Feuchtigkeit  in  Bezug  auf  das  Grössenwachstum,  die  Grössen- 
entwickelung  der  fraglichen  Tiere  mit  A^irksam  zu  sein  und  zwar, 
wie  es  mir  scheinen  will,  sogar  in  ungleich  stärkerer  Weise  als 
diese.  Doch  welche  Faktoren  sind  das?  Und  umgekehrt,  welche 
sind  es,  die  die  Kleinheit  der  Berg-  und  Gebirgstiere  zur  Folge 
haben?  Die,  welche  den  Mittelwuchs  der  blossen  Höhen-  und 
Hochlandstiere  bedingen,  müssen  zwischen  beiden  liegen.  Immer- 
hin, wo  und  worin  haben  wir  sie  zu  suchen?  Die  Bodenverhältnisse 
kommen  dabei,  wenn  sie  gewiss  auch  nicht  gleichgültig  sind,  so 
doch  erfahrungsmässig  nur  wenig  in  Betracht.  Basalt,  Porphyr, 
Granit,  Gneiss,  Schiefer,  Sandstein,  Kalk  an  und  für  sich  zeigen 
sich  in  der  fraglichen  Hinsicht  kaum  von  Einfluss.  Am  wahr- 
scheinlichsten noch  dürften  nach  unseren  augenblicklichen  Kennt- 
nissen der  einschlägigen  Dinge  die  betrefl'enden  Faktoren  in  den 
atmosphärischen  Verhältnissen  zu  suchen  sein  und,  soweit  diese 
durch  jene  beeinflusst  werden,  dann  aucli  in  jenen.  Der  Luftdruck, 
die  Zusammensetzung  der  Luft,  die  Anwesenheit  oder  Abwesenheit 
gewisser  Stoffe,  Zersetzungsstoffe,  Ausdünstungsstoffe  in  derselben, 
ihre  Durchlichtung,  Durchwärmung,  sowohl  der  Stärke  wie  auch 
der  Art  und  Weise  nach,  ihre  elektrischen  Spannungen  und  was 
es  dessen  mehr  giebt,  dürften  da  in  Betracht  zu  ziehen  sein.   Wie 
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geringfügig  und  unbedeutend  dieselben  auch  zu  sein  scheinen, 
in  Wirklichkeit  sind  sie  von  unendlicher  Macht  und  ganz  vor- 
züglich durch  ihre  Einwirkung  über  Generationen  hin.  Man  denke 
an  den  Einfluss,  welche  diese  und  andere  atmosphärischen  Ver- 
hältnisse, die  BcAvegtheit  der  Luft,  ihr  Gehalt  an  Ozon,  auf 
sogenannte  schwächliche,  nervöse,  rheumatische  Personen  ausüben, 
von  denen  vornehmlich  die  letzteren  einen  bevorstehenden 
Witterungswechsel,  insbesondere  Sturm,  schon  ein  bis  zwei  Tage 
vorher  spüren;  man  denke  an  die  Wetter  kündenden  Pflanzen, 
die  Alsineen,  Droseraceen,  deren  Blüten  sich  schliessen,  w^enn 
Eegen  kommen  soll,  an  die  Wetter  kündenden  Tiere,  gewisse 
Spinnen,  Fische,  Frösche,  Vögel,  wie  Pfauen,  Perlhühner,  Rohr- 
hühner,  Säugetiere,  wie  Hunde,  welche  zu  riechen  anfangen,  wenn 
feuchtes  Wetter,  Ziegen,  welche  unruhig  umherzulaufen  und  zu 
meckern  beginnen,  wenn  Sturm  im  Anzüge  ist,  und  man  bekommt 
Anhaltepunkte  dafür  in  genügender  Menge. 

In  Bezug  auf  die  Huf  bildung  mögen  mehr  einfach  oder  grob 
mechanische  Verhältnisse  vorwiegend  massgebend  sein,  unter  anderen 
füi*  die  breiten,  platten  Hufe  des  Marschviehes  der  weiche, 
schwammige  Boden  der  Marschen  selbst,  in  w^elchem  die  Hufe 
weich  werden  und  sich  platt  drücken,  dagegen  für  die  hohen, 
steilen  Hufe  des  Höhen-,  Hochlands-  oder  eigentlichen  Gebirgs- 
viehes  der  im  Ganzen  feste  und  trockene  Boden,  welcher  die  Hufe 
trocken  erhält  und  ilir  Breitgetretenwerden  verhindert.  Etwas 
Ähnliches  mag  gleichermassen  auch  in  Betreff  der  Behaarung, 
wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  von  Gültigkeit  sein; 
indessen  für  die  Kräuselung  und  die  mit  ihi'  zusammenhängende 
Zottenbildung  müssen  doch  wieder  noch  andere  Bedingungen 
gesucht  werden. 

Welche  Ursachen  an  all  den  in  Betracht  gezogenen  Dingen 
Schuld  sind,  wissen  wir  somit  zur  Zeit  noch  nicht  recht.  Bei  dem 
grossen,  langgliedi  igen  Marsch vieh  kommt  es  jedoch  auf  sie  hin  zur 
Ausbildung  sehr  poröser,  schwammiger  Knochen,  sehr  stark  durch- 
feuchteter, schwammiger  Muskeln;  die  kleinen,  kurzbeinigen 
Gebirgstiere  haben  dagegen  sehr  solide,  feste  Knochen  und 
mehr  trockene,  feste  Muskeln.  Die  Nahrung,  ihr  Mangel  oder 
Reichtum  an  Salzen,  namentlich  Kalksalzen,  mag  daran  nicht 
ohne  Anteil  sein;  indessen  so  manche  andere  Verhältnisse 
dürften  dabei  doch   auch  noch  ihren  Einfluss  haben.    Das  Ganze 
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erinnert  in  mannigfacher  Beziehung  an  einen  rhachitischen 
Prozess,  der  in  dem  Marschvieh  seinen  Anfang  nimmt,  und  in 
dem  Gebirgsvieh,  sowie  einigen  ihm  nahe  stehenden  Rassen  sein 
vorläufiges  Ende  flndet.^)  Das  Niatarind,  das  Berkshire-  und  noch 
mehi'  das  Yorkshireschwein  liefern  dafür  die  nötigen  feweise. 
Denn  Beide  sind  das,  was  sie  sind,  meinem  Dafürhalten  nach, 
ganz  unzweifelhaft  auf  Grund  rhachitischer  Prozesse.  Wir  kommen 
noch  einmal  darauf  zurück;  jetzt  habe  ich  nur  flüchtig  darauf 
hinweisen  wollen.  Allein,  wie  dem  auch  noch  immer  sei,  so  viel 
steht  doch  schon  fest,  dass  unter  denselben  äusseren  Verhältnissen, 
und  da  allem  Anscheine  nach  durch  dieselben  Mittel  und  Wege, 
die  verschiedensten  Lebewesen,  wenn  ihre  Organisation  nicht  gar 
zu  weit  von  einander  abweicht,  ganz  in  derselben  Weise  abändern 
und  damit  in  gewisser  Hinsicht,  in  Betrefl*  gewisser  ihrer  Teile, 
auch  dasselbe  Aussehen  annehmen. 

Wir  haben,  ganz  abgesehen  von  dem  augenblicklichen  Be- 
handelten, schon  bei  Besprechung  der  Schafe  und  Ziegen  das 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt.  Das  von  Hause  aus  ver- 
schiedene Gehörn  derselben  nahm  unter  gleichen  äusseren  Um- 
ständen eine  gleiche  oder  doch  wenigstens  sehr  ähnliche  Form 
an,  ja  nälierte  sich  sogar  der  anderer  gehörnter  Tiere.  Ich  er- 
innere in  dieser  Beziehung  an  das  bündener  und  das  Zackel- 
schaf sowie  gewisse  schweizer,  sizilianische  und  die  Kaschmir- 
ziegen einerseits,  an  diese  nämlichen  Ziegen  und  die  Antilope 
strepsiceros,  an  die  Schohaziege  und  die  Antilope  depressi- 
cornis  andererseits,  welche  alle  ja  in  denselben  oder  doch  sonst 
sehr  gleichen  Gegenden  wohnten.  Jetzt  erlaube  ich  mir  hervor- 
zuheben, dass  wir  auch  von  den  Schlangen  etwas  Einschlägiges 
kennen  gelernt  haben.  Die  Ringel-  oder  Wiesennatter,  Tropi- 
donotus  natrix,  und  die  Kreuzotter,  Pelias  Berns,  kommen 
zuweilen  schwarz  vor,  allein  beide,  aller  Erfahrung  nach,  blos 
auf  Torf-,  beziehentlich  Moorboden.  Wir  können  sagen:  Auf  Torf- 
und Moorboden  werden  beide  unter  Umständen  schwarz  und  bleiben 
es  als  Unterart,  Varietät,  so  Tropidonotus  natrix  var:  atra 
in  der  Wolgagegend  und  Pelias  Berns  var:  prester  in  den 
Wäldern  Livlands.  Auf  Kalkboden,  in  Kalkgebirgen,  nehmen  da- 
gegen  beide  Schlangen  eine  lebhaftere  Färbung  an,  werden  bunt 
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gefleckt,  beziehungsweise  bunt  gezeichnet  und  dann  entsteht  z.  B. 
Tropidonotus  natrix  var:  Persa  und  der  schön  gefleckte  Pelias 
Berus  var:  chersea,  welchen  Nu  sslin  in  der  höheren  schwäbischem 
Alp  im  Gebiete  des  weissen  Jura  beobachtet  hat. 

Die  bezüglichen  Farben,  namentlich  die  schwarze  von  Tropi- 
don.  natrix   var:   atra  und   Pelias  Berus  var:  prester,  ver- 
halten sich  ganz  analog  den  sogenannten  Schutzfarben  Darwins, 
insbesondere  den  Wüstenfarben,  die  der  Hauptsache  nach  in  einem 
gelblichen  Grau,   einer  Art   Lehm-  oder  Sandfarbe   bestehen  und 
von   vielen  Tieren,   welches  auch  sonst  ihre  Farbe   sei,   in  ihrer 
Nachkommenschaft  angenonmien  werden,   wenn  sie  in  die  Wüste 
eingewandert   sind   und  sich  in  ilir  heimisch  gemacht  haben.    Im 
berliner   Aquarium  z.  B.   finden  sich   einige  so  gelbgrauer,  sand- 
farbener   Wüstenechsen,    Psammosaurus    griseus    oder   auch 
Varanus  griseus,  V.  arenarius,  welche  Rudolf  Virchow  im 
Jahre  1889  von  seiner  ägyptischen  Reise  aus  der  lybischen  Wüste 
mitgebracht  hat.     Sie  sind   betreö's   ihrer  Farbe  in  einiger  Ent- 
fernung  kaum   von   dem   Sande   des  Bodens   ilires  Behälters  zu 
unterscheiden.     Es  hat  mir  oft   genug  eine   gewisse   Mühe  und 
Anstrengung  gekostet,   sie  aufzufinden,   da   sie  sich  für  mich  nur 
durch   ihre   Form   von   dem   Sandboden   ihres  Aufenthaltsraumes 
abhoben.    In  der  Nähe  bei  aufmerksamer  Besichtigung  Hessen  sie 
mich   etwas    von   Zeichnung   erkennen,    undeutliche   Binden  und 
bindenartige  Streifen  quer  über  den  Rücken  und  Schwanz,  welche 
bei  einer  Anzahl  der  Tiere   in   der  Wildnis   sogar  bräunlich  bis 
braun  sein  sollen;  die  in  Rede  stehenden  berliner  haben  auf  mich 
indessen  immer   den  Eindruck   des  Einfarbigen  gemacht.     Dicht 
neben  ihnen  befindet  oder  befand  sich  zu  der  Zeit  meines  letzten 
Besuches,  im  Herbst  1893,  ein  anderer  Varanus,  ein   Monitor. 
In   den  afrikanischen  Gewässern  lebt  weit  verbreitet  ein  solcher, 
der  als  Varanus  oder  Monitor  niloticus  bekannt  ist,   weU  er 
zuerst  und  am  häufigsten  im  Nil  und  seinen  Nebengewässem  be- 
obachtet worden  ist.    Derselbe  ist  braungrau,  mit  quer  gereihten 
und   darum  zu  einer  Art   Querbinden  angeordnet  erscheinenden, 
schwarz  umrandeten,  weisslichen  Flecken  am  Rücken,  mit  gelblichen 
Binden  oder  Ringen  am  Schwänze  und  schwärzlichen  oder  schwarzen 
Querstreifen  an  dem  in  das  Gelbliche  spielenden  Bauche.    Dieser 
Varanus   oder  Monitor   sieht   geradezu  bunt  aus  gegen  seinen 
Wüstenvetter.     Dazu  kommt,  dass  er  einen  seitlich  abgeflachten, 
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wie  zusammengedrückten,  sogenannten  Ruderschwanz  hat;  während 
der  vorher  näher  gekennzeichnete  Varanus  oder  Psammosaurus 
griseus  von  allen  anderen  Varanus-Arten  durch  einen  dreh- 
nmden,  langkegel-  und  daher  halb  und  halb  peitschenförmigen, 
dem  gewöhnlichen  Eidechsenschwanze  gleichen  Schwanz  ausgezeichnet 
ist.  Das  ist  aber  von  den  Naturforschern  für  so  wichtig  an- 
gesehen worden,  dass  sie  die  beiden  Tiere  als  verschiedenen 
Gattungen  zugehörig  erachtet  haben.  Ihre  Benennung  Monitor 
imd  Psammosaurus,  niloticus  und  griseus  ist  die  Folge  davon. 
Und  dennoch  hält  Moriz  Wagner^)  dafür,  dass  Psammosaurus 
griseus  zuletzt  nur  die  Wüstenform  von  Monitor  nitolicus 
sein  dürfte,  indem  er  annimmt,  dass  einige  von  jenem  in  die  Wüste 
geraten  sind  und  sich  den  Wüstenverhältnissen  anbequemend,  an- 
passend, in  ihren  Nachkommen  allmählich  zum  Psammosaurus 
griseus  geworden  sind. 

Diesen  beiden  Echsen  gleich  verhalten  sich  jedoch  eine  ganze 
Anzahl  von  Tieren  und  darunter  auch  Vögel  und  Säugetiere.  In 
den  Werken  von  Darwin,  Moriz  Wagner,  Georg  Seidlitz, 
Alfred  Wallace  u.  A.  sind  mannigfache  Beispiele  davon  an- 
geführt. Was  nun  gerade  bei  diesen  Farbeveränderungen,  also 
im  Besonderen  aueh  bei  Annahme  von  Schutzfarben,  das  wirksame, 
d.  h.  die  bezügliche  Ernährung  bedingende  Prinzip  ist,  wissen 
wir  auch  nicht  im  Geringsten.  Was  Darwin,  Alfred  Wallace 
und  deren  unbedingte  Anhänger  in  dieser  Beziehung  als  Ursache 
ansehen,  eine  Art  halb  bewussten  Dranges,  halb  bewussten  Strebens, 
eine  Art  Nisus  tutamenti  von  innen  heraus,  dass  will  mir  nach 
dem  gegenwärtigen  Standpunkte  einer  naturwissenschaftlichen 
Lebensauifassung  um  so  weniger  annehmbar  erscheinen,  als  auch 
den  Pflanzen  ein  solches  Vermögen  zukommen  müsste,  und  das  ist 
doch  kaum  denkbar,  ist  unter  allen  Umständen  nur  eine  sehr  zu 
bezweifelnde  Voraussetzung. 

Die  Natur  schafft  Alles,  was  unter  gegebenen  Verhältnissen 
geschaffen  werden  kann.  Sie  erscheint  uns  deshalb  auch  als  Alles, 
was  sie  nur  erscheinen  kann.  Sie  schafft  darum  aber  auch  um, 
sowie  die  Verhältnisse  andere,  d.  h.  selbst  umgeschaffen  werden, 
unter   denen   sie   schuf,   und   erscheint  uns   anders.     Die  Einzel- 


')  Moriz  Wagner.     Die   Entstehung  der  Arten    durch    räumliche 
Sonderung.    Basel  1889.    S.  313,  420. 
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heiten,  in  denen  und  durch  die  wir  sie  wahrnehmen,  erscheinen 
uns  als  andere,  unigeänderte,  unigeschaffene  und  zwar  entsprechend 
den  Umänderungen,  ümschaffungen,  welche  sie  für  unser  Wahr- 
nehmungsvermögen im  Ganzen  selbst  erfuhr.  Das  einschlägige 
Umgeschaffemverden  ihrer  Einzelheiten  ist  das,  was  man  gewöhn- 
lich als  das  Sichanpassen  bezeichnet.  Es  ist  das  thatsäclüich 
jedoch  nicht  ein  Sichanpassen,  sondern  ein  Angepasstwerden. 
Es  ist  nie  und  nii'gend  ein  aktiver,  es  ist  unter  allen  Umständen 
lediglich  ein  passiver  Vorgang  in  und  an  den  in  Betracht  kommen- 
den Natureinzelheiten,  Körpern  und  hier  vorzugsweise  Lebewesen. 
Allein  das  kommt  weder  bei  Darwin  noch  bei  Alfred  Wallace 
zum  gehörigen  Ausdruck.  Bei  Darwin  habe  ich  wenigstens 
zumeist  noch  den  Eindruck  gehabt,  dass  er  in  den  bezüglichen 
Dingen  wohl  einer  Meinung  wie  etwa  der  meinigen,  eben  ge- 
äusserten, wäre,  und  dass  es  nur  au  seiner  Darstellungsweise  läge, 
wenn  das  nicht  sofort  erkannt  würde;  bei  Alfred  Wallace  doch 
liegen  dem  unzweifelhaft  andersartige,  meinem  Gefühl  nach  senti- 
mentale, sogenannte  mystische  Auffassungen  und  Anschauungen 
zu  Grunde.  Seine  bezüglichen  Auseinandersetzungen  sind  diesen 
Auffassungen  und  Anschauungen  gemäss.  Viel  zutreffender  und 
darum  auch  richtiger  erachte  ich  dagegen,  was  Moriz  Wagner 
in  Bezug  auf  diesen  Vorgang  sagt,  wenngleich  er  meinem  Dafür- 
halten nach  auch  noch  nicht  den  Nagel  auf  den  Kopf  trifft.  Es 
wandern  nach  ihm  solche  Tiere,  welche  blasser,  bleicher  als  ge- 
wöhnlich, schon  nach  der  Wüstenfarbe  hinneigen,  einesteils  deshalb, 
weil  sie  andersfarbig  sind  und  darum  von  den  noimal  gefärbten 
gemieden  und  weggetrieben  werden,  andernteils  deshalb,  weil  sie 
durch  ihre  Farbe  nicht  leicht  auffällig,  sich  sowohl  etwaigen 
Verfolgern  eher  zu  entziehen,  als  auch  etwaigen  Verfolgungen, 
namentlich  Beschleichungen  ihrerseits  eher  zu  vollführen  imstande 
sind,  in  die  Wüste  selbst  aus  und  werden  in  ihr  danach  unter 
begünstigenden  Verhältnissen  und  Häufung  sowie  Verstärkung 
ihrer  für  das  Wüstenleben  vorteilhaften  Eigenschaften  in  den 
Naclikommen,  zu  den  Stammeltern  endlich  in  charakteristischer 
Weise  ausgebildeter  Wüstentiere.  Sehr  gut!  Doch  wodurch  kommt 
es  zu  der  Häufung,  zu  der  Verstärkung  der  fraglichen,  für  das 
Wüstenleben  vorteilhaften  Eigenschaften?  Das  ist  der  Hauptpunkt 
der  ganzen  Angelegenheit,  das  Punctum  saliens,  und  den  trifft 
Moriz  Wagner  auch  nicht.    Und  warum  nicht?    Weil  derselbe 
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noch  so  tief  verhüllt  liegt,  dass  er  für  jetzt  überhaupt  noch  gar 
nicht  so  recht  zu  treffen  ist.  Wir  können  nur  ganz  allgemein 
sagen:  Die  Häufung  und  Verstärkung  der  beregten  und  in  einem 
anderen  Falle  der  entsprechenden  Eigenschaften  kommen  nur  durch 
die  nachhaltige,  über  Generationen  andauernde  Wirkung  der 
Umstände  und  Verhältnisse  zu  Stande,  durch  welche  die  fraglichen 
Eigenschaften,  Abänderungen  bisher  bestanden,  überhaupt  ein- 
geleitet und,  eingeleitet,  gefördert  wui-den.  Welche  und  welcher 
Art  diese  indessen  nun  auch  immer  sein  mögen,  sie  haben, 
solange  sie  die  nämlichen  sind,  auch  immer  die  nämlichen  Wir- 
kungen, mögen  diese  letzteren  auch  in  den  mannigfachen  Wesen, 
jjiass  sie  zur  Erscheinung  kommen,  in  mannigfacher  Weise  geartet 
sich  zeigen.  Immer  sind  die  Wüstentiere,  wenn  überhaupt  anders 
als  ihre  Verwandten  des  umliegenden  fruchtbaren  Geländes,  so 
lehm-  oder  sandfarben  gefärbt,  immer  die  entsprechenden  Heide- 
tiere heidegrau,  heidebraun,  die  in  schneebedeckten  Gegenden 
lebenden,  weisslich  oder  weiss.  Immer  sind  die  Tieflands-  und 
insonderheit  die  Marschtiere  derselben  Art  gross-  und  langgliedrig, 
schmal-  und  langköpfig,  immer  die  Berg-  und  Gebirgstiere  derselben 
Art  klein  und  kurzgliedrig,  breit-  und  kurzköpfig,  und  die  zu- 
gehörigen Höhen-  sowie  die  Hochlandstiere  halten  zwischen  beiden 
die  Mitte.  Und  beim  Menschen?  Der  Mensch  folgt  denselben 
Gesetzen. 
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Artung,  Geartimg  beim  Menschen. 


In  der  alten  Welt,  in  welcher  seit  Jahrtausenden  die  sie 
bewohnenden  verschiedenen  Völkerschaften,  Völkerstämme,  ja 
Rassen,  in  fortwährender,  zu  Zeiten  sogar  sehr  starker  Ver- 
schiebung und  Vermischung  untereinander  sich  befinden,  in  welcher 
die  mannigfaltigsten,  nach  Sitte  und  Mode  wechselnden  Kleidungs- 
stücke den  Körperbau  ihrer  Träger  verhüllen,  da  ist  das  im 
letzten  Satze  des  vorigen  Kapitels  Gesagte  nicht  immer  leicht  mid 
deutlich  zu  erkennen;  dessenungeachtet  ist  es  bei  vorurteilsloser,  nach 
keiner  Richtung  hin  voreingenommener  Betrachtung  der  Dinge 
doch   auch   wieder  nicht  leicht  zu   übersehen  und  zu  verkennen. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Grösse  der  Menschen  vorzugs- 
weise durch  die  Länge  ihrer  Beine  bestimmt  wird.  Grosse  Menschen 
haben  lange  oder  wenigstens  längere,  kleine  Menschen  kurze  oder 
doch  mindestens  kürzere  Beine.  Der  Körper,  Rumpf,  Leib  an  sich 
pflegt  dabei  im  Grossen  und  Ganzen  ziemlich  gleich  zu  sein  und, 
nur  mit  Bezug  auf  das  dadurch  hervorgerufene  Verhältnis,  kann 
im  jeweiligen  Falle  von  langbeinig  und  kurzbeinig,  beziehentlich, 
da  die  Arme  im  Allgemeinen  der  Länge  der  Beine  entsprechen, 
von  langgliedrig  und  kurzgliedrig  gesprochen  werden,  und  wkd 
auch  thatsächlich  dann  nur  davon  gesprochen.  Sonst  können,  wie 
jedermann  weiss,  kleine  Menschen  auch  langbeinig  und  grosse 
wieder  kurzbeinig  sein.  In  jenem  Falle  sind  sie  wohl  immer 
schwach  und  zierlich  angelegte  und  in  gleicher  Weise  entwickelte 
Individuen,  in  diesem  dagegen  mehr  üppige  und  plumpe  Gestalten. 

Von  dem  erörterten  Gesichtspunkte  aus  sind  z.  B.  die  Be- 
wohner der  Nordküste  von  Frankreich,  der  Küste  von  Belgien, 
Holland,  Deutschland,  zumal  mit  Berücksichtigung  derer  der 
betreffenden  Hinterländer  grosse  und  dabei  bald  mehr  bald  weniger 
langgliedrige  Menschen.  Die  bretonischen  und  normannischen 
Fischer,  die  Einwohner  der  Picardie  und  Flanderns,  die  Holländer, 
die  Hannoveraner,  Oldenburger,  Schleswig -Holsteiner,  Mecklen- 
burger, die  Küstenbevölkerung  der  preussischen  Provinzen  Pommern, 
West-   und    Ostpreussen   sind  wahre   Riesen   gegenüber   den  Be- 
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wohneiTi  der  Champagne,  der  Argonnen  und  Ardennen,  von  denen 
die  letzten  als  Wallonen  bekannt  sind,  gegenüber  den  Südwestfalen, 
den  sogenannten  Sauerländern,  den  Hessen,  Thüringern,  den 
heutigen  Sachsen  und  Schlesiem,  oder  gar  gegenüber  den  Be- 
wohnern der  Höhenzüge,  welche  die  Mark  Brandenburg,  Pommern 
und  die  beiden  Provinzen  Preussen  durchziehen.  Denn  diese  sind 
im  Allgemeinen  nur  mittelgross  oder  selbst  klein.  Am  auffallendsten 
zeigen  die  beregten  Unterschiede  in  Betreff  der  nämlichen  Bevölkerung 
die  Soldaten,  d.  h.  die  Regimenter  derselben,  welche  in  den  in  Frage 
kommenden  Gegenden  ihren  Aushebungsbezirk  haben.  Während 
z.  B.  das  preussische  Grenadier  -  Regiment  König  Friedrich  Wil- 
helm IV.,  1.  pomm.  No.  2,  das  seinen  Aushebungsbezirk  in  dem 
im  Ganzen  flachen  und  niedrigen  Vorpommern  hat,  hauptsächlich 
aus  grossen  und  mehr  langbeinigen  Leuten  besteht,  setzt  sich  das 
ebenfalls  preussische  Infanterie-Regiment  Prinz  Moritz  von  Anhalt- 
Dessau,  5.  pomm.  Xo.  42,  das  seinen  Aushebungsbezirk  in  dem 
höheren  Hügellande  von  Hintdrpommern  und  dem  benachbarten 
Westpreussen  hat,  vornehmlich  aus  kleineren  und  selbst  kleinen 
Leuten  zusammen.  So  sind  auch  die  Mannschaften  der  friesischen, 
schleswig-holsteinschen,  mecklenburgischen,  einzelner  pommerschen 
und  preussischen  Regimenter  bei  weitem  grösser  als  die  gewisser 
brandenburgischer,  sächsischer,  thüringischer,  posenscher,  schle- 
»ischer  und  insbesondere  oberschlesischer.  Jene  entstammen  vor- 
zugsweise Niederungen  und  Marschgegenden,  diese  trockenen 
lehmig-sandigen  Höhenzügen  oder  niedrigem  Berglande.  Es  ver- 
halten sich  darum  denn  auch  die  bezüglichen  Mannschaften, 
beziehungsweise  die  Bevölkerungen,  denen  sie  entsprossen  sind,  zu 
emander  wie  das  in  ihren  heimatlichen  Verhältnissen  mit  ihnen 
zusammen  lebende  Vieh,  d.  h.  wie  das  Niederungs-  oder  auch 
Marschvieh  und  das  sogenannte  Höhenvieh. 

Die  den  Höhen  entstammenden  Mannschaften,  wie  die  Höhen- 
bewohner überhaupt,  tragen  noch  vielfach  den  Charakter  der  in 
den  Niederungen  und  Marschen  einheimischen  an  sich,  sind  jedoch 
kleiner,  dürftiger.  Sie  vermitteln,  wie  das  beziehentlich  des  Viehs 
der  Fall  ist,  ebenfalls  den  Übergang  zwischen  Niederungs-  oder 
Marschbew^ohnern  und  Hochlands-  oder  eigentlichen  Bergbewohnern. 
Denn  diese  sind  so  allgemeinhin  nur  mittelgrosse,  doch  muskulöse 
und  daher  wieder  kraftvolle  und  gewandte  Menschen  mit; 
namentlich  den  Tieflandsbewohnern  gegenüber,   mehr  oder  minder 
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kurzen  Gliedinassen,  hauptsächlich  kurzen  Beinen.  Die  lang- 
gliedrigen  Tieflandsbewohner,  die  Niederungs-,  die  Marschvölker, 
sind  langköpfig,  dolichokephal,  die  kurzgliedrige  Hochlands-, 
eigentliche  Gebirgsbevölkerung  dagegen  in  der  Regel  ausgesprochen 
kurzköpfig,brachykephal.  Die  Baiern,  namentlich  die  Oberbaiem, 
liefern  unter  den  deutschen  Stämmen  dafür  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Beweis.  Die  zahlreichen  Schädeluntei-suchungen 
J.  Kollmann's,  J.  Ranke's,  Virchow's,  welche  ergaben,  dass 
die  Germanen  und  Slaven  des  Nordens  langköpfig,  die  des  Südens 
kurzköpfig  sind,  oder  waren,  bestätigen  das.  Denn  die  Germanen 
und  Slaven  des  Nordens  sind  Tieflands-,  die  des  Südens  Hochlands- 
oder gar  Gebirgsbewohner.  ^)  Die  Kurzgüedrigkeit  der  Hochlands-, 
der  eigentlichen  Gebii^gsbewohner,  ist  keine  sehr  bedeutende.  Sie 
fällt  weder  an  den  Baieni,  noch  an  den  Tirolern,  Schweizern, 
Steiermärkern  besonders  auf.  Die  betreffenden  Menschen  erscheinen 
vielmehr  durchaus  wohlproportioniert;  sie  gehören  vielleicht  auch  zu 
den  bestproportionierten,  welche  es*  nach  unseren  Vorstellungen  und 
ihnen  entsprechenden  Anforderungen  giebt;  allein  dass  sie  kurz- 
güedriger,  im  Besonderen  kurzbeiniger  als  die  Tieflands-  und  nament- 
lich die  Marschbevölkerung  sind,  das  kann  gar  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. Die  vorgenannten  Friesen,  Hannoveraner,  Oldenburger  u.  s.  w., 
die  Nordwestfalen,  wie  die  sogenannten  Münsterländer,  die  Alt- 
und  Uckermärker  und  in  erster  Reihe  der  seit  Jahrhunderten 
unter  günstigen  Verhältnissen  lebende  und  darum  gewissermassen 
durch  viele  Generationen  wohl  gezüchtete  Adel  derselben  beweisen 
es.  Aus  diesem  Adel  gehen  die  Riesengestalten  der  preussischen 
Gardeoffiziere  hervor,  wie  sie  in  gleicher  Grösse  und  Anzahl  wohl 
nur  noch  bei  den  Elitetruppen  der  nordischen  Reiche,  Dänemarks, 
Schwedens,  Russlands,  welche  ja  alle  auch  mehr  oder  weniger 
Tiefland  sind,  vorkommen. 

Man  könnte  nun  einwenden,  dass  das  Alles  nicht  viel  besagen 
will,  weil  die  in  Betracht  gezogene  Bevölkerung  keine  einheitliche 
sei,  die  deutsche  z.  B.  im  Osten  zum  gut  Teil  aus  Slaven,  im 
Süden  und  Westen  aus  Kelten,  Avelche  beide  blos  iln-e  Sprache 
aufgegeben  hätten,  beständen.  Allein  ein  solcher  Einwand  wii-d 
hinfällig,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  grossen  bretonischen  Fischer 
ebenso   wie   die   kleineren   wallonischen  Land-,   Bergwerks-   und 


1)  J.  Ranke,  Der  Mensch.    Leipzig  1887.   2.  Th.   264  u.  ff. 
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Fabrikarbeiter  beide  Kelten  sind,  und  dass  die  Küstenbewohner 
eines  grossen  Teils  von  Mecklenburg,  Rügen  und  Pommern,  trotz- 
dem sie  heute  blos  noch  deutsch  sprechen  und  deutsche  Namen 
führen,  ebensogut  aus  Slaven  bestehen,  wie  die  Höhenbevölkerung 
der  nämlichen  Gegenden,  zumal  Kaschubens,  das  in  den  Erhebungen 
der  westpreussischen  Kreise  Bereut  und  Konitz  über  200,  und  in 
dem  Turmberg  bei  Bereut  sogar  über  330  m  Höhe  erreicht.  Die 
kleine  slavische  Bevölkerung  dieser  Höhen,  der  polnischen  Familie 
angehörig,  zieht  sich  von  hier  aus,  immer  entsprechend  hohen 
Höhenzügen  folgend,  durch  die  Provinz  Posen,  einen  Teil  des 
Königreiches  Polen  bis  nach  Oberschlesien  und  dem  Fusse  der 
Karpathen  hin  und  wahrt  dabei  durchaus  ihren  Charakter.  Auf  den 
gleichen  Höhen  bleibt  über  4  Breitengrade  sie  so  ziemlich  dieselbe ; 
20  bis  30  km  von  den  Höhen  nach  der  flachen  Küste  hin  zeigt 
sie  ein  anderes  Aussehen,  ist  sie  vornehmlich  grösser,  weil  lang- 
gUedriger  geworden. 

Die  Wenden  und  Sorben  der  preussischen  Provinz  Branden- 
burg werden  gewöhnlich  zusammengeworfen  und  für  ein  und  die- 
selben erklärt.  In  der  Lausitz  jedoch,  wo  sie  ihr  Heim  haben, 
unterschied  man  sie  früher  in  sehr  bestinmiter  Weise.  Die  Wenden 
wohnten  von  Peitz,  Kottbus  spreeaufwärts,  über  Spremberg,  Hoyers- 
werda, Lohsa  liinaus,  bis  nach  Kamenz,  Bautzen  und  weiter  in 
das  Königreich  Sachsen  hinein.  Sie  wohnten  in  dem  sandigen, 
von  Föhrenwald  bedeckten,  hügeligen  Gebiete  der  sogenannten 
Oberlausitz,  welches  sich  bis  zu  150,  in  dem  Mühlberg  bei  Drebkau 
bis  zu  180  m  erhebt  und  in  dem  benachbarten  Königreiche  Sachsen 
in  das  lausitzer  Gebirge  übergeht.  Die  Sorben  dagegen  sassen 
in  der  Xiederlausitz,  in  dem  Gebiete  von  Peitz,  Kottbus,  spree- 
abwärts,  das  auch  das  wendische  Tiefland  ^,eheissen  ^\ird,  im 
Durchschnitt  nur  50  bis  60  m  über  dem  Meere  liegt  und  reich 
an  Seen,  Wasserläufen,  Mooren  und  Wiesengründen  ist.  Die 
Wenden,  hier  also  die  Bewohner  der  Oberlausitz,  sind  im  grosse« 
Ganzen  klein,  untersetzt,  die  richtigen  Husarenfiguren;  die  Sorben 
sind  grösser,  schlank,  Ulanengestalten.  Jene  sind  mehr  kurz-, 
diese  mehr  langgüedrig. 

Von  den  Lappen  des  europäischen  Nordens  lässt  sich  ganz 
Gleiches  erweisen.  Wir  werden  auf  sie  später  eingehender  zu 
sprechen  kommen.  Darum  sei  hier  nur  in  Kürze  folgendes  be- 
merkt. Die  der  Fischerei  obliegenden,  tiefer  wohnenden  Seelappen 
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sind  grösser  als  die  der  Renntierzucht  ergebenen  hochwohnenden 
Berglappen.  Alle  Lappen  sind  kurzgliedrig,  vornehmlich  kurz- 
beinig, allein  die  letzteren  in  weit  höherem  Maasse,  als  die  ersteren. 
Die  Höhenunterschiede  in  Betreff  ihrer  heimatlichen  Gegenden 
macht  sich  bei  ihnen  in  besonders  auffallender  Weise  geltend. 

Sehen  wir  von  den  europäischen  Völkerschaften  ab  und  sehen 
uns  einmal  auf  die  fraglichen  Verhältnisse  die  Bewohner  der 
anderen  Teile  der  alten  Welt  an,  so  gewahren  wir  ganz  Ent- 
sprechendes auch  bei  ihnen,  zunächst  den  Afrikanern.  Die  Neger 
z.  B.,  die  eigentlichen  Neger,  oder  die  Negerrasse  im  engeren 
Sinne,  welche  nach  Waitz^)  zur  Zeit  das  mittlere  Afrika  von 
Senegambien  im  Westen  bis  nach  Enarea  und  Kaffa  im  Osten 
inne  haben,  sind  nach  den  verschiedenen  Gegenden,  in  denen  sie 
sich  sesshaft  gemacht  haben,  6 '  und  darüber,  d.  i.  rund  1,80 — 2,00  m 
oder  angeblich  blos  3  bis  5',  also  etwa  1,00  bis  1,58  m  hoch.  Das 
erstere  trifft  auf  die  Munio  und  Manga  im  westlichen  Bomu  zu, 
dessen  Hauptstadt  Kuka  an  dem  über  270  m  hoch  gelegenen  Tsad- 
See  selbst  nur  275  m  hoch  liegt,  während  das  ganze  Land  nur 
wenig  höher  ist  und  einen  Teil  des  nordafrikanischen  Tieflandes- 
ausmacht;  das  letztere  gilt  für  die  Kengkob  und  Bedsang  in 
dem  Berglande  südlich  von  Enarea  und  Kaffa.  Über  die  Höhe 
desselben  ist  mir  nichts  bekanntgeworden;  Enarea  jedoch  erhebt 
sich  im  Saka  Fego  3500,  und  Kaffa  im  Cecchi  1880  m.  Jeden- 
falls ist  das  südlich  davon  gelegene  Bergland  kein  ganz  unbe- 
deutendes und  hat  Höhen  von  nicht  unbeträchtlichem  Belang  auf- 
zuweisen. Es  zwingt  dem  weissen  Nil  seinen  nördlichen  Lauf  auf 
und  ist  offenbar  nichts  Anderes  als  ein  Teil  des  sich  w^eithin 
erstreckenden  äquatorialen  Berglandes,  das  die  Wasserscheide 
zwischen  Nil,  Kongo  und  Schari  bildet  und  dabei  jeden  derselben 
zu  dem  ilim  eigentümlichen  Laufe  nötigt. 

Die  Bevölkerung  nun  des  beregten  afrikanischen  Tieflandes 
ist  zwar  eine  vielfach  gemischte,  hat  aber  nichtsdestoweniger 
etwas  Gemeinsames  an  sich,  und  vorzugsweise  sind  es  die  noch 
ächten,  rechten  Neger  in  ihr,  welche  es  in  besonderer  Ausbildung 
zeigen.  Es  ist  das  eben  das  Kiesenhafte  ihrer  Gestaltung.  Alle 
Tieflandsneger  sind  gross,  breit  und  stark,  nach  europäischen 
Begriffen  von  menschlicher  Schönheit  indessen  zu  massig,  zu  plump. 


MTheod.  AVaitz.  Anthropologie  d. Naturvölker.  2. Teil.  Leipzig  1860.  S.23. 


Digitized  by 


Google 


117 


Das  zeigen  auch  die  Neger  in  den  entsprechenden  Gegenden  des  Nil- 
gebietes, in  welchen  sie  sich  zum  Teil  als  ganz  gi^osse  Völker- 
schaften, wenigstens  dem  Aussehen  nach,  rein  und  gut  erhalten 
haben.  „Das  ganze  Gebirgsland  von  Fassoki  an  dessen  beiden 
Strömen"  —  nämlich  den  beiden  Nielen,  blauem  und  weissem  — 
„nach  Süden  bis  zu  den  Gallas,"  heisst  es  bei  Waitz,i)  „ist  von 
wahren  Negern  bewohnt."  Zu  diesen  im  Besonderen  gehören  die 
Schangalla,  welche  in  den  im  Süden  von  Fassoki  oder  Fazogl 
zahlreichen,  sumpfigen  Waldein  als  Fischer  und  Jäger  leben.  Es 
gehören  zu  ihnen  aber  auch  im  Weiteren  die  am  weissen  Nil 
sesshaften  Schilluck  und  Denka.  Jene  wohnen  auf  der  linken 
Seite  des  genannten  Stromes,  die  niedriger,  flacher  zu  sein  scheint, 
diese  auf  der  rechten,  welche  sich  eben  zu  dem  Berglande  von 
Fassoki  oder  Fazogl  erhebt.  Letzteres  doch  erreicht  im  Norden 
im  Djebel  Tabi  1417  und  im  Süden  im  Wallelberge  1630  und  im 
Schu verberge  1881  m.  Die  Schilluck  werden  als  gross  und 
plump  geschildert,  die  Denka  als  mehr  proportioniert,  die  Schan- 
gala  als  ein  schlanker,  geradezu  schön  gebauter,  also  auch  wohl 
proportionierter  Menschenschlag.  Dann  kommen  die  bereits  be- 
kannten Kengkob  und  Bedsang,  welche  als  eigentliche  Gebirgs- 
bewohner klein  und  unansehnlich  sind.  Wir  haben  somit  auch 
für  die  Neger,  trotz  aller  mangelhaften  und  unsicheren  Nachrichten 
über  sie,  wenigstens  das  fesstellen  können,  dass  die  in  wirklichem 
oder  relativem  Tieflande  lebenden  von  mehr  oder  minder  grossem, 
selbst  riesigem  Körperbaue  und  demgemäss  wohl  auch  mehr  oder 
minder  langgliedrig  sind,  dass  die  Höhen  und  blosses  Bergland 
oder  auch  in  ihren  Thälern  wasserreiche  Mittelgebirge  bewohnen- 
den einen  mehr  leichten  und  wohl  proportionierten  Bau  hal)en, 
und  dass  endlich  die  in  bedeutenderen  Gebii-gen  hausenden  wenigstens 
häuflg  klein  und  unansehnlich  und  dem  wieder  gemäss  wohl  auch 
kurzgliedrig  sind. 

Dasselbe  zeigen  von  den  afrikanischen  Völkerschaften  auch 
die  Nu ba Völker.  Dieselben  wohnen  als  zusammenhängende  Masse 
im  Nilthale,  vom  Assuan  aufwärts  bis  zum  südlichen  Sennaar,  wo 
sie  mit  den  Negervölkern  von  Fassoki  an  den  Ufern  des  weissen 
Nil  zusammenstossen.  Aus  einer  Vermischung  mit  denselben  sind 
die  Nubaneger  hervorgegangen.     Die  im  gemeinen  Leben  auch 
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den  Nuba  zugezählt  werden  und  die  eigentlichen  Träger  des  Namens 
Nu  hier  sind.  Die  echten  Nuba  von  Assuan  aufwärts  bis  etwas 
über  Wadi  Haifa  hinaus,  welche  sich  selbst  Barabra  nennen, 
sind  hagere,  schlanke,  aber  nicht  gerade  unkräftige  Gestalten.  Sie 
sind,  wie  die  Negervölker,  der  Hauptmasse  nach  dolichokephal 
und  haben  lange  Gliedmassen  mit  grossen,  platten  Füssen  i)  und 
wahrscheinlich  auch  entsprechenden  Händen.  Die  Bewohner  von 
Dongola,  die  Dongolawi,  stehen  ihnen  sehr  nahe,  desgleichen 
die  Funja  oder  Funsch,  welche  das  mittlere  Sennaar  inne  haben. 
Letztere  grenzen  an  die  Negervölker  Fassokls  und  sind  mit  ihnen 
offenbar  zahlreiche  Vermischungen  eingegangen.  Die  schönen 
Schangalla,  welche  Fr.  Müller-)  zu  den  Nubiern  zu  zählen 
geneigt  ist,  sind  vielleicht  daraus  hervorgegangen. 

Das  ganze  Gelände  von  Assuan  bis  nach  Sennaar  trägt  im 
gi^ossen  Ganzen  denselben  Charakter.  Assuan  liegt  100  m  hoch, 
Wadi  Haifa  128  m,  Chartum  am  Zusammenflusse  der  beiden  Nile 
370  m,  die  Stadt  Sennaar  selbst  429  und  Rosaires,  schon  in 
Fassoki,  454  m.  Die  Erhebung  des  sonst  sehr  gleichen  Geländes 
von  Assuan  bis  Rosaires,  d.  i.  auf  eine  Entfernung  von  mehr  als 
11  Breitengraden,  beträgt  also  nur  348  m.  Das  indessen  dürfte 
doch  etwas  zu  wenig  sein,  um  auffallende  Unterschiede  in  der 
menschlichen  Organisation  herbeizuführen,  und  auf  feinere  ist  bis 
jetzt  nicht  recht  geachtet  worden.  Dagegen  finden  sich  solche 
sehr  merklichen  oder  sogar  auffallenden  Unterschiede  bei  den  im 
fernen  Süden,  in  den  weit  abgelegenen  Gegenden  des  äquatorialen 
Berglandes  heimischen  Nubavölkern.  Die  Mombuttu,  Sandeh 
oder  Njam-Njam  und  Kredj  sind  als  solche  zu  betrachten. 

Die  Mombuttu  sitzen  zA^ischen  dem  2.  und  4.^  NB.,  zwischen 
dem  Kongo  und  seinem  Nebenflusse  Uella.  Die  Sandeh  oder 
Njam-Njam,  nördlich  von  ihnen,  zwischen  dem  4.  und  6^  NB., 
breiten  sich  vom  Quellengebiete  des  Schari  im  Westen  bis  zu 
dem  des  Uella  im  Osten  so  ziemlich  über  5  bis  6  Längegrade  aus. 
Die  Kredj  endlich,  die  auch  Fertit  heissen,  hausen  in  Dar-Fertit, 
südlich  von  Darfur  und  Schekka,  zwischen  dem  7.  und  8.^  NB. 
Alle  drei  der  genannten  Völkerschaften  sind  klein,  die  Sandeh 
oder   Njam-Njam  sowie   die  Kredj   nach   Schweinfurth    ent- 


0  Teod.  Waitz.    A.  u.  0.   2.  T.    S,  482. 
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schieden  brachykephal  (!),  die  letzteren  dazu  von  hässlichem, 
plumpem  Aussehen. 

Überhaupt  sitzen  in  diesem  äquatorialen  Berglande,  das  von 
Dar-Fertit  nach  dem  Süden  und  besonders  Südosten  immer  mehr 
ansteigt  und  in  der  Nähe  der  Nordgrenze  des  Kongostaates  sowie 
an  der  Westgrenze  der  Äquatorialprovinz  im  Djebel  Baginse  1219 
und  in  Aluga's  Dorf  1313  m  erreicht,  zahlreiche  Völkerschaften, 
deien  einzelne  Glieder  sich  durch  ihren  kleinen  Wuchs  auszeichnen. 
Die  zwerghaften,  im  Durchschnitt  nur  1,5  m  hohen  Akka  im 
Osten  der  Mombuttu,  die  uns  schon  begegneten,  ungefälir  ebenso 
grossen  Kengkob  und  Bedsang  im  Süden  von  Enarea  und  Kaflfa 
die  Doko  im  Südosten  von  diesen,  am  oberen  Dschub,  die  0 bong o 
oder  Dongo  ^?)  ungefähr  in  derselben  Gegend,  die  auch  nur  auf 
1,30 — 1,52,  also  im  Durchschnitt  auf  etwa  1,40  m  Höhe  angegeben 
werden,  sind  die  bekanntesten  von  ilmen.  Doch  wissen  wir  von 
ihnen  noch  immer  nicht  genug,  um  sie  in  der  uns  beschäftigenden 
Angelegenheit  zu  weiterem  benutzen  zu  können,  als  dem  Schlüsse, 
dass  das  Gebirge  eine  Kleinheit  des  Körperwuchses  seiner 
Bew^ohner  bedingt  und,  wie  wii*  noch  erfahren  werden,  um  so 
früher,  beziehungsweise  in  um  so  höherem  Grade,  je  sterieler  es 
ist.  Selbst  noch  niedrige,  nur  1000 — 1500  m  hohe,  sogenannte 
Mittelgebirge,  können  sich  unter  solchen  Umständen  höheren, 
eigentlichen  Hochgebirgen  ganz  ähnlich  verhalten.  Die  Kleinheit 
der  bezüglichen  Völkerschaften,  d.  h.  der  Individuen  derselben,  beruht 
dann  zumeist  auf  einer  Kürze  ihrer  Gliedmassen  und,  vne  sich  das 
gleichsam  von  selbst  versteht,  im  Besonderen  ihrer  Beine.  Mit 
der  Kürze  der  Gliedmassen  und  vornehmlich  wieder  der  Beine 
pflegt  Brachykephalie  vergesellschaftet  zu  sein,  wie  mit  ihrer 
Länge  Dolichokephalie.  Die  am  Nil  grossen  dolichokephalen  Nuba 
finden  wii-  darum  im  äquatorialen  Berglande  in  den  kleinen  Njam- 
Njam  und  Kredj  brachykephal  geworden.  Die  Akka,  die  Kengkob 
und  Bedsang,  die  Doko  und  Obongo  sind  es  gewiss  auch,  wenig- 
stens mehr  oder  weniger;  allein  ich  habe  darüber  nichts  in  Er- 
fahrung zu  bringen  vennocht. 

Wenden  wir  uns  nach  Asien,  so  gewahren  wir  dort  das 
Grleiche.  Die  Dravida,  die  Urbevölkerung  Vorderindiens,  die 
einst  vom  Himalaja  bis  nach  Ceylon  reichte,  jetzt  aber  auf  einzelne 
Grebiete  der  Halbinsel  zusammengedrängt  ist,  smd  ein  im  Ganzen 
schöner,  lockenhaariger  Menschenschlag,  der  je  nach  dem  Gelände, 
in  dem  er  gerade  seine  Heimat  hat,  verschieden  geartet  ist.    Die 
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Küste  Melabar  bewohnen  nach  0.  PescheH)  die  Kanaresen, 
die  Tuluva,  Tulu  oder  Tulva,  die  Malabaren  oder  Malayala; 
die  Küste  Koromandel  haben  die  Tamulen  inne.  Sie  alle  sind 
grosse,  schöne  Menschen,  doch  nicht  mehr  reinen  Blutes;  sie  sind 
sehr  stark  vornehmlich  mit  Ariern  durchsetzt.  Die  Gonda  in  der 
Gondeana,  einem  Teile  des  Plateau  ven  Dekan,  sind  dagegen  bald 
kleiner  bald  grösser,  was  bei  Völkern,  wie  es  bei  Fried.  Müller 2) 
heisst,  die  teils  im  Gebirge,  teils  auf  dem  ebenen  Lande  wohnen, 
häufig  vorkommt.  (!j  Sehr  merkwürdig,  weil  anscheinend  eine 
Ausnahme  bildend,  ist,  dass  ein  den  Kanaresen  und  Tamulen  nicht 
fernstehender  Stamm,  die  Viehzucht  treibenden  Toda  oder  Tu  da, 
welcher  in  den  von  Calikut  südlich  gelegenen,  1000 — 1200  m 
betragenden  Nil-Giii  mit  dem  2660  m  erreichenden  Dodabetta 
lebt,  besonders  gross,  im  Durchschnitt  6  Schuh,  d.  i.  rund  1,80 
bis  1,90  m  hoch,  dabei  breit  und  stark,  muskulös  und  zugleich  recht 
rein  sein  soll.  Die  Toda  gelten  mit  für  die  wohlgebildetsten  Menschen 
in  Asien.  Sie  werden  als  sehr  proportioniert,  jedenfalls  nicht  als 
langbeinig  bezeichnet.  Sie  brauchen  deshalb,  wenn  sie  auch  sehr 
gross  sind,  noch  keine  Ausnahmen  von  der  Regel  zu  machen,  dass 
Hochlands-  und  namentlich  Gebigsbewohner  wenigstens  verhältnis- 
mässig kurzgliedrig,  zumal  den  Tieflandsbewohnern  gegenüber, 
sind.  —  Die  Tamulen  sind  ausser  auf  der  Küste  Koromandel  auch 
in  dem  ziemlich  niedrigen  und  flachen,  nördlichen  und  nordwest- 
lichen Ceylon  heimisch.  Sie  machen  daselbst  die  Arbeiterbevöl- 
kerung aus.  In  dem  gebirgigen  östlichen  und  südlichen  Teile 
Ceylons,  der  in  dem  Berge  Pedaratalagala  über  2500  m  ansteigt 
und  von  dichten  Wäldern  bedeckt  ist,  wohnen  die  kleinen  Vedda 
oder  Bedda.  •'^)  Dieselben  sollen  nur  4 — 5',  also  etwa  1,30 — 1,60  m 
hoch  werden,  entschieden  den  Dravida  angehören,  vielleicht 
sogar  einen  ilu*er  Urstämme  darstellen  und  sich  zu  den  übrigen 
Dravida,  vorzugsweise  den  Toda,  ungefähr  wie  dieAkka,  auf 
welche  wir  in  dieser  Hinsicht  noch  einmal  zurückkommen  werden, 
wie  die  Kengkob  und  Bedsang  sich  zu  den  übrigen  Negern, 
namentlich  zu  denen  von  Bornu  und  dem  weissen  Nil  verhalten. 
Ganz  Asien,  nördlich  von  einer  Linie,  welche  der  Länge 
nach  durch  das  Elbrusgebirge  und  den  Himalaya  gezogen  gedacht 


^)  Oskar  Peschel,  Völkerkunde.     Leipzig  1874.    S.  485. 

2)  Fried.  Müller,  a.  a.  0.  467. 

3)  Fried.  Müller,  a.  a.  0.   S.  4GG  u.  ff. 
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wird,  ist  mitsamt  der  östlichen,  und  vorzugsweise  der  nordöstlichen 
Teile  von  Europa  von  Völkern  der  sogenannten  mongolischen 
Basse  eingenommen.  Im  Süden  und  Osten  dieses  kolossalen 
Gebietes  bewohnen  sie  Gebirge  und  Hochländer,  im  Norden  und 
namentlich  im  Nordwesten  hingegen  Tiefebenen  und  Niederungen, 
welche  nur  von  massigen  Erhebungen,  höchstens  Mittelgebirgen, 
wie  dem  in  einzelnen  seiner  Berge  bis  1600  m  hohen  Ural  und 
den  nordsibirischen  viel  niedrigeren  BjTranga-,  Sywerma-,  oder 
auch  Charaulach-  und  Kulargebirgen  duichzogen  sind.  Dort,  im 
Süden  und  Osten,  beziehentlich  Südosten  nehmen  sie  also  das 
sogenannte  Hochasien  ein,  hier,  im  Norden  und  Nordwesten  das 
sibii-ische  und  den  Norden  des  sarmatischen  Tieflandes.  Jenes 
reicht  vom  Himalaya  mit  seinen  zwischen  8  bis  9000  m  hohen 
Gipfeln  —  Dapsang  8619  m  in  Kaschmi,  Dhaolagiri  8176,  Gauri- 
sankar  8840,  Kinchinchinga  8582  m  in  Nepal  —  bis  zum  Thian- 
Schan  mit  seinem  7300  m  hohen  Tengri-Chan,  dem  Altaigebirge 
mit  dem  3552  m  messenden  Bjelucha,  dem  östlich  von  ihm 
hinziehenden  Sajanischen  Gebirge  mit  dem  3490  m  sich  erhebenden 
Munku-Sardyk  und  endlich  dem  Jablonowyi-  und  Stanowyi-Gebirge, 
welche  im  Tschokondoberge  des  ersten  2453  m  ansteigen.  Dieses, 
das  besagte  Tiefland,  erstreckt  sich  von  den  letztgenannten  Ge- 
birgen bis  zum  Eismeer,  in  das  es  streckenweise  durch  ausgedehnte 
Sümpfe,  Moore  und  Moräste,  die  Tundren,  gleichsam  übergeht. 
Zwischen  den  eben  bezeichneten  letztgenannten  Gebirgen  und  dem 
Himalaj'a  liegt  das  chinesische  Reich  mit  seinen  Nebenländern: 
Tibet,  Ostturkistan  oder  die  hohe  Tatarei,  die  Mongolei,  Mand- 
schurei. Tibet  ist  ein  von  den  Ausläufein  des  Himalaya  und 
Küen-Lüen  durchzogenes  Hochplateau.  Seine  Hauptstadt  Lhassa 
liegt  3630  m  hoch,  Senia  am  Myarink  Cho  (See»  4716,  Gipukara 
4828,  Beda  Naschuk  4977,  Chabuck  Zinga  4390  m  hoch.  Der 
Tengri  Nor  liegt  in  einer  Höhe  von  4630,  der  Kuku  Nor  in  einer 
solchen  von  3000  m.  Dongsar  ist  4220,  Pa-tang  am  Di-tschu  oder 
Kin-schan-ki  2485  m  über  dem  Meere  gelegen.  Das  ganze  Land 
mag  so  eine  Durchschnittshöhe  von  2000 — 3800  m  haben.  Die 
hohe  Tatarei,  die  Mongolei  sind  ungleich  niedriger,  allein  haben 
dessenungeachtet  doch  immer  eine  noch  ansehnliche  Höhe.  In 
ersterer  liegt  Sorghak  2140,  Khotan  1368,  Yarkand  1196,  Kuchar 
im  Nordosten  975,  Kinla  noch  etwas  weiter  östlich  davon  987, 
der    bekannte   Lob-nor   im   Süden  670  m  hoch,    in   letzterer  und 
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besonders  in  der  Wüste  Gobi,  mehr  im  Süden  der  See  Dtin-jüan-in 
1470,  im  Osten  der  Dalai-nor  1270,  in  der  Mitte  Mingan  1140, 
Sair-ussu  1197  m  hoch.  Die  Mandschurei  ist  vne  China  selbst, 
welches  uns  schon  als  solches  bekannt  geworden  ist,  ein  Gebirgs- 
land.  Zwar  sind  die  Gebirge  ihrer  Hauptmasse  nach  nur  Mittel- 
gebirge, doch  erreicht  der  Tschang-pai-Schan  in  der  Mandschurei 
2294  m  und  der  Hsiau-wy-tai-schan  im  nordöstlichen  Tschilli,  der 
sogenannten  inneren  Mongolei,  3491  m,  der  Wu-tai-schan  ebenda 
3050,  der  Ho-schan  im  Schansi  2400,  der  Sung-schan  im  westüchen 
Honan  2400,  der  Tsing-Ling-schan  oder  östliche  Ktien-Lüen,  von 
welchem  der  Ho-schan  nur  ein  Ausläufer  ist,  3000  m  Höhe.  Ta- 
Tsien,  nahe  an  der  tibetanischen  Grenze,  liegt  in  einem  weiteren 
dieser  Gebirgszüge  3530,  Li-tang,  ebenda,  4080  m  hoch.  Höhen- 
bestimmungen vom  südlichen  und  südöstlichen  China  haben  mir 
nicht  zu  Gebote  gestanden.  Doch  reiht  sich  in  ihm  Bergkette  an 
Bergkette,  und  mehr  eben  und  flach  erscheint  lediglich  das  süd- 
östliche Tschilli,  das  westliche  Honan  nebst  Kiangsu,  ein  Teil 
von  Hupei  und  Sz'Tschwang,  was  alles  zusanunen  vielleicht  nicht 
mehr  als  den  zehnten  Teil  des  ganzen  Landes  umfasst. 

Auf  diesem  näher  charakterisierten  Gebiete,  nördlich  der 
Elbrus-  und  Himalaj  alinie  wohnt  nun  von  den  Küsten  des  grossen 
Ozeans  bis  zu  denen  des  baltischen  Meeres  die  mongolische 
Menschenrasse.  Im  ganzen  klein,  kurz  und  stämmig,  weil  zwar 
mit  einem  langen  Rumpf  aber  kurzen  Extremitäten  ausgestattet 
ist  sie  wohl  gross-,  doch  kurzköpfig,  brachykephal.  Ihr  ist  ein 
breites,  flaches  Gesicht  eigen,  mit  starken  Backenknochen,  kleiner, 
platter  Nase,  kleinem,  kurzem  und  schmalem  Kinne,  klemen, 
schmal  geschlitzten  Augen,  welche  anscheinend  eine  schiefe,  nach 
unten  und  innen  gerichtete  Stellung  haben.  Ihre  Hautfarbe  ist 
gelblich,  gelb,  gelbgrau,  gelbbraun  oder  selbst  auch  braungelb, 
negerartig,  ihr  Haar  meist  schwarz,  straff,  auf  dem  Kopfe  dicht 
und  derb,  im  Gesicht  und  am  Leibe  spärlich  und  schwach  oder 
auch  fehlend. 

Nach  den  mannigfach  verschiedenen  Gegenden,  in  denen  die 
ihr  zugehörigem  Stämme,  beziehungsweise  Völkerschaften  wohnen, 
finden  auch  mannigfache  Abweichungen  von  dem  bezeichneten 
allgemeinen  Typus  der  Rasse  statt.  Es  giebt  nicht  blos  schlankere, 
mit  wenigstens  verhältnismässig  längeren  Gliedmassen  versehene 
und,  wenn  auch  nur  wenig,  so  doch  immer  bestimmt  langköpfige, 
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dolichokephale  (siibdolichokephale,  mesokephale),  sondern  auch 
blonde  und  zum  mindesten  leicht  lockenhaarige  Mongolen;  und 
diese  kommen  nicht  etwa  nur  als  vereinzelte  Individuen  vor, 
ganze  Völkerschaften  sind  entsprechend  geartet. 

Der  Charakter  der  Mongolen  ist  im  allgemeinen  ein  ruhiger, 
zur  Beschaulichkeit  geneigter,  dabei  gutmütiger,  friedfertiger  und 
allem  Anscheine  nach  bei  den  das  nordische  Tiefland  bewohnenden 
in  weit  höherem  Grade,  als  bei  denen,  welche  das  südliche  Hoch- 
land inne  haben.  Die  ersteren  sind  bei  aller  Rohheit  im  ganzen 
offene,  ehrliche,  treuherzige,  die  Rechte  Anderer  beachtende 
Naturen;  die  letzteren  sind,  trotz  dieser  und  jener  Kultur,  welche 
sie  besitzen,  vielfach  verschlagen,  hinterlistig,  nach  Vorteilen 
haschend,  räuberisch,  grausam,  und  daher  wohl  auch  kiiegerisch, 
eroberungssüchtig. 

Am  ausgeprägtesten  und  reinsten  tragen  den  mongolischen 
Typus  die  Bewohner  Hochasiens  an  sich.  Die  Tibetaner  vor 
allen  zeigen  ihn  gleichsam  übertrieben.  Nach  v.  Schlagintweit^) 
sind  sie  klein,  kleiner  als  die  Mitteleuropäer;  aber  ihre  Brust  ist 
breit,  iln*e  Muskulatur  stark,  als  Folge  ihres  Aufenthaltes  im 
Hochgebirge.  Sie  sind  kurzbeinig  und  stark-,  kurz-  beziehentlich 
rundköpfig,  mit  sehr  plattem  Gesichte,  weil  namentlich  sehr  flachem, 
tiefliegendem  Nasensattel.  Ihnen  nahe  kommen  die  Türken  in 
Turkestan,  die  diesen  letzteren  benachbarten  Kalmücken, Burjäten 
nebst  ihren  Namensverwandten  in  der  Mongolei.  Die  Mandschu, 
noch  mehr  die  Chinesen  entfernen  sich  von  ihnen  mannigfach. 

Die  Chinesen  z.  B.  sollen  nach  Retzius,^)  und  es  sind  ihm 
viele  darin  gefolgt,  dolichokephal  sein.  Die  an  der  Grenge  von 
Tibet,  im  oberen  Jünnan,  Sz'Tschwang,  Schensi,  die  der  Mongolei 
und  Mandschurei  benachbarten,  also  die  Bewohner  von  Schansi, 
vom  nordwestlichen  Tschilli  sind  es  gewiss  nicht.  Diese  gleichen, 
wie  allseitig  hervorgehoben  \\ird,  ihren  Nachbarn,  mit  denen  sie 
in  allerhand  Beziehungen  stehen,  und  die  in  Betracht  gezogenen 
derselben  sind  allesamt  kurz-  oder  rundköpflg,  brachykephal. 
Friedr.  Müller*^)  rechnet  sogar  alle  Chinesen  zu  den  brachy- 
kephalen  Menschen.  Und  er  düi'fte  nicht  Unrecht  haben,  da  nach 
den  Angaben  Broca's  sie  ganz  hart  an  der  Grenze  stehen,  von 

0  Friedr.  Müller.    A.  a.  0.   S.  414. 

3)  Friedr.  Müller.    A.  a.  0.   S.  11  u.  12. 

3)  Ebenda.    S.  411. 
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der  aus  allgemein  die  Bracliykephalie  gerechnet  wird,  und  sie 
sich  noch  weit  von  der  entfernt  halten,  von  welcher  aus,  dem 
Übereinkommen,  gemäss  die  Dolichokephalie  ihren  Anfang  nimmt. 
Nichtsdestoweniger  soll  auch  nicht  ün  geringsten  bestritten  werden, 
dass  es  langköpfige,  dolichokephale  Cliinesen  gebe.  Die  fragliche 
Langköpfigkeit  dürfte  jedoch  nie  eine  bedeutende  werden  und 
dürfte  dann  auch  wohl  häufiger  oder  regelmässiger  blos  in  den 
tieferen  Gegenden,  dem  östlichen  Tschilli  und  Honan,  im  west- 
lichen Schantung,  dem  mittleren  Hupei  und  Sz'Tschwang,  d.  i.  in 
den  Ebenen  des  Pai-ho,  des  Hwang-ho,  des  Hwai-ho,  des  Jang- 
sze-kiang,  des  Hsi-kiang  sowie  an  den  entsprechenden  flachen 
Küsten,  also  um  die  uns  bekannteren  Orte  Tien-tsin,  Schang-hai, 
Nanking,  Kanton,  vorkommen. 

Im  Grossen  und  Ganzen  haben  die  Chinesen  darum  auch 
noch  für  kurzköpfig,  brachj'kephal,  zu  gelten,  geradeso  wie  sie, 
obgleich  Riesen  unter  ihnen  vorkommen,  im  Allgemeinen  doch  für 
kurzbeinig  gelten.  Nach  PescheH)  scheinen  sie  zu  den  kurz- 
beinigsten Menschen  zu  gehören,  welche  das  Erdenrund  kennt. 
Die  Länge  ihrer  Schenkel  könne,  wie  es  bei  ihm  heisst,  auf  das 
0,444  fache  ilirer  Körpergrösse  sinken,  d.  h.  also  nui'  rund  ^/^^ 
ihrer  Gesamtlänge  noch  haben.  Sie,  die  Beine,  sind  mithin  blos 
so  lang,  wie  sie  für  das  neugeborene  Kind,  insonderheit  der 
sogenannten  mittelländischen  Völker,  angenommen  werden, 
während  sie  bei  den  erwachsenen  Individuen  dieser  letzteren  um 
^/lo  ihrer  Gesamtlänge,  bei  den  Männern  etwas  mehr,  bei  den 
Frauen  etwas  weniger,  betragen.  —  Dass  die  Chinesen  km-zbeinig, 
sehr  kurzbeinig  sind,  ist  gar  keine  Frage;  allein  dass  ihre  Beine 
die  Kürze  haben  können,  wie  es  nach  Peschel  der  Fall  sein 
kann,  das  ist,  wie  aus  der  Art  seiner  bezüglichen  Mitteilung 
hervorgeht,  doch  nur  selten.  Sie  dürften  sich  vorzugsweise  bei 
den  die  Hochgebirge  bewohnenden  finden  und  sonst  wenigstens 
der  Länge  der  halben  Körpergrösse  sich  nähern.  —  Eme  sehr 
bemerkenswerte  Eigenschaft  der  Chinesen  ist  ilire  allgemein 
verbreitete  grosse  Neigung  zur  Fettbildung  und  Fettablagerung. 
Der  Chinese  ist  der  Eegel  nach  von  einem  gewissen  Alter  ab  feist. 

Der  Chinese,  als  ein  besonderer  Typus  der  mongolischen 
oder  strafi'haarigen  Menschenrasse  überhaupt,   verhält   sich  somit 


0  0.  Peschel.    Völkerkunde.     Leipzig  1874.   S.  89. 
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zum  Indoeuropäer,  dem  Arier,  als  einem  Gliede  der  mittel- 
ländischen, der  kaukasischen  und  damit  der  ganzen  lockenhaarigen 
Rasse,  wie  unter  anderen  Geschöpfen  das  Schwein,  das  in  den  von 
ihm  bewohnten  Gebieten  heimisch  ist.  Das  sogenannte  euro- 
päische Schwein  hat  in  den  Tiefebenen  Sarmatiens,  des  Indus  und 
Ganges  ganz  und  gar  seinen  Charakter  beibehalten  i)  und  gleicht 
in  den  Verhältnissen  seines  Baues  z.  B.  an  den  letzteren  Orten 
durchaus  den  nun  schon  vor  4000  Jahren  in  dieselben  eingedrun- 
genen Ariern,  den  Brahmanen,  wie  auch  den  diesen  letzteren  in 
vieler  Beziehung  gleichen,  noch  heute  vorhandenen  Urbewohnern 
derselben,  den  Drawida.  In  Hochasien  dagegen  und  mithin  auch 
in  China  ist  es  ein  anderes  geworden.  Da  wurde  es  zu  dem  kurz- 
beinigen, kurzköpfigen,  mit  kurzen  schmalen  Fresswerkzeugen, 
nämlich  einer  kurzen,  sich  zuspitzenden  Schnauze  versehenen,  lang- 
leibigen,  zu  einem  kolossalen  Fettansätze  neigenden,  borstenarmen 
Tiere,  als  welches  wir  das  chinesische  Schwein  seiner  Zeit  kennen 
gelernt  haben. 

Die  Übereinstimmung  zTvischen  dem  Chinesen  und  seinem 
Schweine  ist  so  gross,  dass  der  englische  Naturforscher  Mstr. 
Lay  nach  von  Nathusius*^)  und  Roh  de  ^j  erzählt:  „Zwischen 
beiden  herrscht  eine  überraschende  Analogie.  Der  Chinese 
bewundert  ein  rundes  Gesicht  und  die  glatten  Biegungen  eines 
dicken  Bauches  und,  wenn  die  Gelegenheit  günstig  ist,  so  kultiviert 
er  diese  Attribute  der  persönlichen  Schönheit  an  sich  selbst.  Das 
chinesische  Schwein  ist  nach  demselben  Modell  gebaut.  Schon  früh 
hat  es  einen  breiten  Rücken,  der  Bauch  steht  vor,  das  Gesicht 
zeigt  eine  starke  Anlage,  rund  zu  werden.  Die  Ähnlichkeit 
betrifft  jedoch  nicht  nur  den  Körper,  auch  in  den  geistigen  Eigen- 
schaften herrscht  eine  komische  Ähnlichkeit.  Widerspenstigkeit 
und  Eigensinn  charakterisieren  Menschen  und  Schweine." 

Von  den  Bewohnern  des  sibirischen  sowie  des  sarmatischen 
Tieflandes  hebe  ich  zunächt  nur  die  darin  heimischen  Kirghisen 
im  Norden  und  Osten  des  Aralsees  und  die  Tataren  im  mittleren 
Wolgagebiete  hervor,  welche  beide,  soweit  sie  mir  bekannt 
geworden,  mittelgrosse,  mehr  oder  minder  schlanke  und  zumeist 
hagere  Gestalten  sind.    Sodann  wende  ich  mich  zu  den  baltischen 


0  Siehe  S.  75  u.  ff. 

2)  H.  von  Nathusius.   Die  Rassen  d.  Schweines.    Berlin  1860.  S.  64. 

3J  0.  Rohde.    Die  Schweinezucht.    Berlin  1874.   S.  13. 
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Mongolen,  den  heutigen  Esthen,  den  Finnen  ini  engeren  Sinne, 
und  den  Lappen. 

Die  Esthen  sind  im  8.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
in  das  baltische  Tiefland,  südlich  des  finnischen  Meerbusen,  ein- 
gewanderte Glieder  des  grossen  finnischen  Stammes,  sind  mithin 
Finnen  im  weiteren  Sinne.  Sie  sind  mittelgross  und  mehr  als 
mittelgross,  mit  jedenfalls  nicht  auffallend  hurzen  Gliedmassen, 
insbesondere  Beinen.  Dazu  sind  sie  nach  Virchow  nur  verhält- 
nismässig kurz-  oder  rundköpfig,  häufig  sogar  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  langköpfig,  subdolichokephal.  Die  eigentlichen 
Finnen  in  Finnland,  nördlich  und  östlich  vom  finnischen  Meer- 
busen, sind  ebenfalls  mittelgross,  aber  oftmals  auch  darunter. 
Die  an  den  Küsten  des  finnischen  und  bottnischen  Meerbusens 
sitzenden,  die  Tavaster,  sind  dabei  grösser  als  die  nördlich  und 
östlich  von  ihnen,  melir  im  Innern  des  Landes,  auf  felsigen,  doch 
an  Wasser  reichen  Erhebungen  wohnenden,  die  Karelier.  Bei 
den  eigentlichen  Finnen  macht  sich  die  Kurzgliedrigkeit,  vor- 
nehmlich die  Kurzbeinigkeit  schon  recht  bemerkbar  und  bei  den 
kleineren  mehr  als  bei  den  grösseren.  Sie  sind  ebenfalls  nach 
Virchow  entschieden  kurz-  oder  rundköpfig,  wenn  auch  nicht  in 
einem  so  hohen  Grade  wie  die  folgenden,  die  Lappen.  Diese 
sind  wohl  nur  ein  Zweig  der  vorigen,  also  Finnen  im  engeren 
Sinne,  jedenfalls  der  am  weitesten  westlich  vorgeschobene  und 
am  höchsten  und  nördlichsten  wohnende  Teil  des  finnischen 
Stammes  überhaupt.  Die  Lappen  sind  klein,  im  Mittel  nach 
Düben,  was  Virchow  bestätigt,  1,51  m  hoch,  in  auffallender 
Weise  kurzgliedrig  und  vorzugsweise  wieder  kurzbeinig,  dazu  sehr 
stark  brachykephal.  Der  Hii-nschädel  ist  niedrig,  indessen  häufig, 
wie  Virchow  sagt,  kugel-  oder  bombenförmig,  mit  breiter,  runder 
Stirn.  Das  Gesicht  ist  un verhältnismässig  niedrig  und  breit; 
seine  Backenknochen  sind  ungewöhnlich  hoch,  seine  Kieferknochen 
ebenso  ungewöhnlich  klein  und  dürftig.  „Alles,  was  zu  den  Kiefern 
gehört,"  sagt  Virchow, ij  „ist  klein  und  mangelhaft.  Der  Unter- 
kiefer ist  so  klein,  sein  Bogen  so  wenig  entwickelt,  die  einzelnen 
Teile  so  schwach  konturiert,  das  Kinn  so  zurücktretend,  dass 
man  wenige  andere  Völkerstämme  den  Lappen  in  dieser  Beziehung 
an   die  Seite   stellen  kann."      Der   mongolischen  Rasse   ist   eine 


1)  J.  Ranke.    Der  Mensch.    Leipzig  1887.   2.  Bd.   S.  301. 
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schwache  Entwickelung  ihrer  Kiefer  beziehentlich  ihrer  Kauwerk- 
zeuge überhaupt  eigen.  Es  steht  das  im  Zusammenhange  mit  der 
entsprechenden  Entmckelung  ihrer  Gliedmassen,  i)  Bei  den  Lappen 
aber  ist  das  ganz  vorwiegend  der  Fall,  und  bei  den  kleineren, 
bedeutendere  Höhen  der  skandinavischen  Gebirge  bewohnenden 
Berg-  oder  Renntierlappen  tritt  dies  wie  auch  alle  sonstigen,  die 
Lappen  kennzeichnenden  Eigenschaften,  stärker  hervor,  als  bei 
den  grösseren,  an  tiefer  gelegenen  Orten  hausenden  See-  oder 
Fischerlappen.  Nebenbei  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Finnen 
Finnlands  hochblond,  die  Lappen  dunkel-  bis  hellbraun  sind  und 
dem  Blonden  sich  öfter  stark  nahem. 

Im  äusserst en  Osten  Asiens  hausen  die  Tscbucktschen, 
die  Korjaken  und  Itelmen,  letztere  in  Kamtschatka,  woher  sie 
auch  Kamtschadalen  heissen.  Ostasien  ist  ein  Bergland,  Kamt- 
schatka im  Besonderen  ein  Hochgebii-gsland  mit  mehreren  thätigen 
Vulkanen.  Der  Vulkan  Schivelutsch  wiid  auf  3215,  der  Vulkan 
Kljutschew  gar  auf  4804  m  Höhe  angegeben.  Die  Itelmen 
oder  Kamtschadalen  sind  von  entschieden  mongolengleichem 
Aussehen.  Die  nördlich  und  nordöstlich  von  ihnen  wohnenden, 
an  das  ochotskisclie  und  an  das  Beringsmehr  grenzenden  Kor- 
jaken sind  grösser,  von  mehr  als  Mittelgrösse,  und,  me  es  scheint, 
die  an  den  Küsten  vom  Fischfang  lebenden,  sogenannten  sess- 
haften  Korjaken,  in  höherem  Masse,  als  die  im  Innern  ihres 
Landes  der  Renntierzucht  obliegenden,  sogenannten  wandernden 
Korjaken.  Nach  Kenn  an  sollen  die  Korjaken  einen  nord- 
amerikanischen Typus  haben. 2)  Die  Tscbucktschen  lassen  nach 
Nordenskiold  zwei  Typen  erkennen,  welche  in  einander  tiber- 
gehen, einen  kleinen,  breiten,  plumpen,  mit  Plattnase,  und  einen 
grossen,  hohen,  mit  vortretender,  gekrümmter  Nase.  Der  letztere 
soll  in  Allem  an  den  Typus  der  Indianer  Nordamerikas  erinnern.^) 
Welche  Übereinstimmung  z^v^dschen  diesen  ostasiatischen  Völkern 
und  den  baltischen  Lappen,  Finnen  und  Esthen!  Obgleich  140 
Längengrade,  beinahe  ein  halbes  Erdenrund,  sie  von  einander  ent- 
fernt wohnen,  sind  sie  doch  unter  entsprechenden  Verhältnissen 
auch  entsprechend  geworden. 


S.  111. 


1)  Biologische  Studien.  I.  Das  biolog.  Grundgesetz.  Greifswald  1892.  4. 


^0.  Peschel.    Völkerkunde.    Leipzig  1874.    S.  417. 

3)  Joh.  Ranke.    Der  Mensch.    Leipzig  1887.    2.  T.    S.  296. 
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Ungleich  besser  als  in  der  alten  Welt  lassen  sich,  wie  schon 
angedeutet,  die  uns  beschäftigenden  Thatsachen  und  die  Ver- 
hältnisse, unter  denen  sie  zu  Stande  kommen,  in  der  neuen  ver- 
folgen und  feststellen.  Die  neue  Welt,  Amerika,  ist  nach  Allem, 
was  ich  Verlässlicheres  über  dasselbe  erfahren  habe,  trotz  aller 
Mannigfaltigkeit  und  Grösse,  die  ihm  eigen,  dennoch  so  viel  einheit- 
licher und  tibersichtlicher  als  die  alte  mit  ihren  vielgegliederten 
Kontinenten  und  zahlreichen,  über  alle  Zonen  zerstreuten  Inseln, 
dass  es  ungleich  leichter  zu  erkennen  ist.  Dazu  kommt,  dass 
Amerika  uns  viel  länger  des  Genaueren  bekannt  ist,  als  Asien 
und  Afrika.  Amerika  kennen  wir  seit  seiner  Entdeckung.  Seit 
dreihundert  Jahren  hat  jedes  Jahrzehnt  dazu  beigetragen,  unsere 
Kenntniss  von  ilim  zn  erweitern,  zu  festigen  und  zu  fördern.  Von 
Asien,  Afiika,  wissen  wir  allerdings  noch  viel  länger  etwas.  Sie 
sind  uns  beide  schon  seit  Jahrtausenden  bekannt,  allein  nur  sehr 
oberflächlich,  ganz  im  Allgemeinen,  und  vieles  von  dem,  w^as  unsere 
Altvordern  schon  zu  den  Zeiten  Abrahams,  Moses,  Salomos, 
Homers,  Her odots  wussten  und  daraufhin  handelten,  ist  im  Laufe 
der  naclifolgenden  Jahrhunderte  wieder  verloren  gegangen,  ver- 
gessen oder  in  das  Reich  der  Fabeln  gewiesen  worden.  Man 
denke  nnr  an  Ophyr,  an  die  Kynokephalen  und  die  ihr  Gold, 
ihre  Schätze  bewachenden  Greife,  d.i.  die  Chinesen  und  ihre,  den 
Drachen  in  den  Standarten  führenden  Grenzwachen,  an  die  Sagen 
von  den  Nilquellen,  den  Pygmäen  und  was  es  dessen  noch  mehr 
giebt!  Unsere  bessere  Kenntnis  von  Asien  und  Afrika,  zumal  hin- 
sichtlich ihres  Inneren,  besteht  erst  seit  diesem  Jahrhundert,  und 
zwar  genauer  betrachtet,  erst  seit  der  Mitte  desselben,  seit  seinem 
fünften  Jalirzehnt.  Bei  alledem  ist  denn  noch  von  ganz  ausser- 
ordentlichem Vorteil  in  Bezug  auf  die  Kenntnis  der  anthropologischen 
Zustände  Ameiikas,  und  in  Sonderheit  die  uns  beschäftigenden, 
der  Umstand  gewesen,  dass  seine  Bevölkerung,  mit  nur  wenigen 
Ausnahmen,  ehemals  nackt  oder  blos  sehi^  spärlich  bekleidet,  ein- 
herging und  ihre  Formung  und  Gestaltung  ohne  weiteres  erkennen 
liess.  Letztere  drängte  sich  dem  nach  ilir  Forschenden  überall 
gewissemiassen  von  selbst  auf.  Und  dann  kam  kein  solch  ver- 
mrrendes  Durcheinander  bei  ihr  vor,  vde  in  der  alten  Welt.  Sie 
erschien  im  Gegenteil  sehr  einheitlich,  nur  einer  einzigen,  allenfalls 
zwei  getrennt  wohnenden  Eassen  angehörig,  und  das  erleichterte 
und  erleichtert  noch  immer  sehr  die  Beurteilung  der  Verschieden- 
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heit€n,  welche  in  ihi-  trotz  aller  Einheitlichkeit  vorkommen,   und 
auf  die  es  uns  jetzt  gerade  ankommt. 

„Dass  der  amerikanische  Mensch  seinen  körperlichen  Merk- 
malen zufolge  einer  einzigen  Rasse  angehöre,  darüber",  sagt 
Peschel,^)  „hat  sich,  glücklicher  Weise  kein  Streit  erhoben." 
Peschel  selbst, 2)  J.  J.  von  Tschudi,  Morton  halten  ihn  für 
eine  Abart  des  ostasiatischen  Menschen,  der  Mongolen,  oder  auch 
der  mongolischen  Rasse,  und  eine  ganze  Anzahl  von  weiteren 
Forschem  macht  zum  wenigstens  auf  die  grosse  Ähnlichkeit,  welche 
zwischen  dieser  und  besonders  einzelnen  amerikanischen  Völkern 
oder  Volksstämmen  besteht,  auftnerksam. 

Schon  A.  V.  Humboldt  fand,  dass  die  Eingeborenen  Mexikos, 
mit  Ausnahme  ihrer  Nase,  alle  Mongolenmerkmale  an  sich  trügen. 
Moriz  Wagner  hob  strenge  Mongolenztige  bei  den  Bewohnern 
von  Veragua  hervor  und  James  Orton  die  Chinesenähnlichkeit 
der  Zaparo  am  Napöstrome  in  Ekuador.  Andere  betonen  diese 
Chinesenähnlichkeit  bei  manchen  Bewohnern  der  Ostküste  Brasiliens, 
wie  insbesondere  an  den  Botokuden  und  den  Bewohnern  der  Um- 
gegend von  Parä,  und  wieder  andere,  z.  B.  Burton,  die  dicken, 
runden  Kalmtickenköpfe  mit  den  platten  Mongolengesichtem, 
den  stark  hervortretenden  Jochbeinen,  schiefen,  bisweilen  eng- 
geschlitzten Chinesenaugen  in  ihnen,  bei  den  Einwohnern  um  den 
Cachanchyfall  mehr  im  Innern  des  brasilianischen  Berglandes. 

Dem  gegenüber  heisst  es  bei  Friedr.  Müller:^)  „Amerika 
wird,  mit  Ausnahme  jenes  Teiles  im  Norden,  den  die  zur  Hyper- 
boräerrasse  gehörenden  Innuit",  als  da  sind  die  Grönländer, 
die  Eskimo,  die  amerikanischen  Beringsvölker,  wie  Ugatsch- 
miuten,  „von  einer  einzigen  Menschenvarietät  bewohnt,  welche 
sowohl  in  Hinsicht  ihrer  körperlichen  Eigenschaften,  als  auch  in 
Betreff  ihrer  geistigen  Begabung  mit  keiner  der  Rassen,  welche 
die  alte  Welt  bewohnen,  irgend  welche  nahe  Verwandtschaft 
verräth";  und  an  einer  anderen  Stelle  heisst  es  bei  ihm*)  weiter; 
„Was  den  physischen  Typus  der  amerikanischen  Rasse  anbetrifft, 
so  sind  die  meisten  Reisenden  und  Forscher  darin  einig,  dass  die 
Aboriginer   der    neuen   Welt    vom     höchstem   Norden    bis   zum 


0  Oskar  Peschel. 
^  Ebenda.    S.  430. 
3)  Friedr.  Müller. 
*)  Ebenda.    S.  279. 

Arndt,  Biologische  Studien  II. 


Völkerkunde.    Leipzig.  1874.    S.  436. 
Allgemeine  Ethnographie.    Wien    1879.    S.  246« 


Digitized  by 


Google 


130 

tiefsten  Süden  eine  Phj'siognomie  zeigen,  deren  Abweichungen 
sich  aus  lokalen  Ursachen  erklären  lassen.  Ebenso  stimmen  Alle 
darin  tiberein,  dass  der  Amerikaner  von  jeder  anderen  Mensclien- 
varietät  leicht  zu  unterscheiden  ist  und  dass,  wenn  auch  einzelne 
Ähnlichkeiten  zwischen  ihm  und  anderen .  gelben  oder  braunen 
Rassen  obwalten,  die  Unterschiede  wieder  derart  sind,  dass  an 
eine  Identifizierung  beider  nicht  gedacht  werden  kann." 

Friedr.  Müller,  wenn  er  mit  seinen  Gewährsmännern  auch 
nicht  der  Ansicht  huldigt,  dass  die  Uramerikaner,  die  sogenannten 
Indianer,  ausgenommen  die  Innuit,  mit  den  Asiaten  und  nament- 
lich den  Nordostasiaten  zusammenhängen,  betont  doch  ihren  ein- 
heitlichen ('harakter,  der  vom  höchsten  Norden,  also  die  Innuit 
eingeschlossen,  bis  zum  tiefsten  Süden,  den  die  Peschäräh  inne 
haben,  sich  in  gleicher  Weise  an  den  Tag  legt. 

Wie  und  woher  Amerika  bevölkert  worden  ist,  wie  viel  und 
welche  Rassen  dabei  beteiligt  gewesen  sind,  ob  blos  Asiaten  und 
von  diesen  blos  Mongolen  oder  auch  Malayen,  oder  ob  auch 
Europäer  und  Afrikaner  dabei  thätig  gewesen,  ist  für  uns  und 
unseren  gegenwärtigen  Zweck  gleichgültig.  Es  genügt,  von  den 
ersten  Antliropologen  und  Ethnologen  erfahren  zu  haben,  dass 
seine  BeAVohner,  vom  Eis-  und  Barrow-Kap  einerseits  und  von 
dem  Kennedy-Kanal  andererseits  an,  bis  zum  Kap  Hörn  ein  und 
denselben  Charakter,  ein  und  denselben  Typus  oder  Habitus  an 
sich  tragen. 

Der  amerikanische  Mensch,  die  amerikanische  Älenschenrasse, 
zeichnet  sich  aus  durch  eine  gewisse  Dunkelfarbigkeit.  Dieselbe 
geht  von  einem  schmutzig -graulichen  oder  leicht  bräunlichen 
Gelb,  wie  es  den  südeuropäischen  Völkern  eigen  ist,  durch  ein 
Lohgelb  oder  Lohbraun  in  ein  Rotbraun,  ein  sogenanntes  Kui)fer- 
rot,  das  ebenfalls  heller  oder  dunkler  sein  kann,  in  ein  tiefes 
Dunkel-  und  selbst  Schwarzbraun  über,  wie  es  nur  bei  Negern 
gefunden  wird.  Doch  ist  letztgenannte  Farbe  selten  und  kommt 
nur  in  ('entralamerika  sowie  einzelnen  Gebieten  Südamerikas  vor, 
und  da  sowohl  auf  den  Höhen  der  Cordilleren  als  auch  in  den 
Ebenen  Brasiliens  und  Argentiniens.  Der  dunkeln  Hautfarbe  ent- 
sprechend ist  ihr,  der  amerikanischen  Rasse,  Haar  dunkel,  schwarz. 
Dasselbe  ist  schlicht,  auf  dem  Kopfe  lang  und  mehr  oder  minder 
straif.  Am  Körper  ist  es  nur  sparsam  vorhanden,  felüt  demselben 
meistens  sogar  ganz.     Es  findet  sich  stärker  entAvickelt  fast  nur 
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um  die  Geschlechtsteile  herum,  von  denen  es  indessen  auch  noch 
vielfach  entfernt  wird,  beziehungsweise  früher  vielfach  entfernt 
wurde,  dann  in  den  Achselhöhlen  und  endlich  als  dünner  Bart 
beim  Manne,  allein  da  auch  nur  in  der  Regel  als  schwacher  Schnurr- 
und Einnbart.  Sonst  ist  der  Körper  haarlos  und  seine  Oberhaut 
in  Folge  dessen  glatt  und  zart.  Letztere  fühlt  sich  deshalb  auch  mit 
der  darunter  liegenden,  eigentlichen,  dünnen,  der  Lederhaut,  weich, 
sanft,  schwellend,  wie  massig  gespanntes  Sämisch-  oder  fran- 
zösisches oder  auch  schwedisches  Handschuhleder  an.  Das  Unter- 
hautfettgewebe ist  gewöhnlich  nur  spärlich  entwickelt,  fehlt,  wie 
überhaupt  jede  eigentliche  Fettanhäufung,  so  gut,  wie  ganz.  Niclit 
gerade  die  Magerkeit,  aber  die  Hagerkeit,  ist  eine  hervorstechende 
Eigenschaft  der  amerikanischen  Rasse,  der  Indianer  schlechtweg. 
Fettleibigkeit  dürfte  bei  ihnen  nur  selten  vorkommen,  ist  jeden- 
falls, wo  sie  vorkommt,  ein  Anzeichen  ganz  aussergewöhnlicher 
Zustände.  Dennoch  ist,  abgesehen  von  denjenigen  ihrer  Stämme, 
welche  unter  gar  zu  ungünstigen  Verhältnissen  wohnen  und  mit 
mehr  oder  minder  grossem  und  häufigem  Nahrungsmangel  zu  kämpfen 
haben,  der  Indianer  im  Allgemeinen  kein  schlecht  genälirter  Mensch. 
Er  ist  im  Durchschnitt  stark-,  aber  nicht  gerade  dickknochig, 
ist  muskulös,  leistungsfähig,  ersetzt  jedoch  dabei  vielfach  durch 
Geschick  und  Gewandtheit,  was  ihm  an  wirklicher,  naclüialtiger 
Kraft  abgeht.  Jedem  Menschen  ist  ein  gewisser  Geruch,  Duft 
eigen.  Der  Indianer  riecht,  duftet  nur  wenig,  für  den  Europäer 
so  gut  wie  gar  nicht.  Macht  er  sich  ihm  doch  in  dieser  Beziehung 
bemerklich,  so  ist  es  in  Folge  von  Aviderlichen  Einreibungen  und 
Schmutz,  für  den  er,  der  Indianer,  nur  wenig  empfindlich  ist. ^j 
Ein  eigener  Gebrauch  seiner  ganzen  Rasse,  der  allerdings  in  der 
Neuzeit  sehr  abgekommen  und  vielleicht  bis  auf  einzelne,  abgelegene 
Stämme,  bei  denen  er  sich  noch  erhalten  hat,  so  gut  Avie  vei - 
schw^unden  Ist,  ist  die  künstliche  Umformung  des  Kopfes,  beziehent- 
lich Schädels.  Der  Gebrauch  war  früher  im  Gange  von  den  Grön- 
ländern bis  zu  den  Patagonen  und  selbst  vielleicht  bis  zu  den 
Feuerländern,  den  erwähnten  Peschäräh.  Er  wurde  indessen 
und  Tvird  noch,  wo  er  vorhanden  ist,  in  verschiedener  Weise  geübt 
und  bedingt  mithin  auch  verschiedene  Schädelformen,  welche  sich  hier 
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mehr  durch  Abflachungen,  dort  mehr  durch  Hervorwölbungen,  hier 
durch  Zuspitzungen,  dort  durch  Verbreiterungen,  in  bestimmter 
Weise  auszeichnen  und  darum  bei  der  ganzen  Rasse  um  so 
mannigfaltiger  znr  Erscheinung  kommen,  als  auch  die  natürliche 
Schädelform  sich  daneben  ohne  jede  künstliche  Beeinflussung  frei 
entwickeln  kann.  Trotzdem  so  die  Kopf-  beziehentlich  Schädel- 
form der  Indianer  eine  sehr  verschiedene  sein  wird  und  thatsächlich 
auch  ist,  kann  dennoch,  sieht  man  nur  von  unwesentlichen  Neben- 
sächlichkeiten ab,  sehr  wohl  noch  immer  vt)n  einer  allgemein 
gültigen,  typischen  Kopf-  oder  Schädelform  derselben  gesprochen 
werden.  Für  diese  aber  dürfte  gelten:  Der  Schädel  ist  breit, 
vornehmlich  an  seinem  Grunde.  Die  Schläfenbeine  mit  ihren 
zitzenförmigen  Fortsätzen  stehen  deshalb  weit  auseinander,  des- 
gleichen die  Schläfenflächen  und  in  Folge  davon  auch  die  Stim- 
höcker.  Die  Stirn  selbst  ist  breit,  aber  niedrig,  meist  flach  und 
nach  oben  hin  zurückgehend,  fliehend.  Das  Gesicht  ist  gross. 
Die  Backenknochen  oder  Jochbeine,  Jochbogen,  sind  stark  und 
hervortretend,  die  Augenhöhlen  gross,  die  Augen  selbst  jedoch, 
eher  klein,  zumeist  mehr  oder  minder  schief  gestellt,  mongolen- 
ähnlich. Die  Nase  wird  nach  unten  recht  breit  und  ihre  Löcher 
sind  sehr  weit.  Die  Kiefer  sind  gross  und  massig  mit  schief  nach 
vom  gerichteten  Zähnen  (Prognathismus).  Das  Kinn  ist  kräftig^ 
ausladend.  Der  Mund  ist  gross  und  weit;  die  Lippen  sind  leicht 
gewulstet.  —  Der  ganze  Gesichtsausdruck  ist  ein  ernster,  melan- 
cholischer, häufig  düsterer.  Er  entspricht  dem  reizbaren  Tem- 
peramente und  doch  zähen,  thatkräftigen  Charakter,  welche  dem 
Indianer  im  Allgemeinen  eigen  sind.  Die  Indianer  sind  im  grossen 
Ganzen  melancholisch  oder  melancholisch  -  cholerische  Menschen.. 
Im  letzteren  Falle  überwiegt  bald  das  melancholische,  bald  das- 
cholerische  Element  in  ihnen,  und  je  nach  dem  sind  sie  mehr 
friedlich  oder  mehr  kriegerisch,  mehr  sanft  und  mild,  oder  mehr 
roh,  rauli  und  rüde. 

Es  ist  ganz  natürlich,  dass  bei  Menschen,  beziehungsweise 
Menschenrassen  und  deren  Stämmen,  geradeso  wie  bei  anderen 
Organismen,  welche  über  das  halbe  Erdenrund  verbreitet  sind, 
von  Nord  nach  Süd,  wie  von  West  nach  Ost  sich  über  je  120*^ 
der  Länge  und  der  Breite  erstrecken  und  so  von  einer  kalten 
Zone  bis  in  die  andere  reichen,  die  hier  in  meerbespülten  und 
meerdurchtränkten  Ebenen,    dort   auf  frischen,   waldbestandenen 
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Gebirgen  oder  dün-en,  sonnendurchglühten  Felsgehängen,  oder 
aber  auf  kühlen,  rauhen  Hochebenen  wohnen,  welche  letztere  so 
hoch  liegen,  wie  etwa  die  höchsten  Gipfel  der  Alpen  und  des 
Kaukasus  emporragen,  es  ist  ganz  natürlich,  dass  bei  solchen 
Menschen,  Menschenrassen  oder  ihren  Stämmen,  sich  mannigfache 
Abweichungen  von  ihrem  allgemeinen  Typus,  beziehentlich  Habitus, 
ausbilden.  Das  ist  nun  auch  der  Fall  bei  den  amerikanischen  Menschen, 
den  Indianern.  Manche  und  darunter  ganz  hervorragende  Autoren, 
wie  z.  B.  Waitz,!)  haben  deshalb  auch  erklärt,  dass  sich  keine 
allgemeine  Charakteristik  des  amerikanischen  Menschen  geben 
lasse;  habe  ich  dennoch  eine  solche  zu  geben  versucht,  so  geschah 
es  lediglich,  um  die  jeweiligen  zur  Sprache  gebrachten  Ab- 
weichungen und  dadurch  ins  Leben  gerufenen  Unterschiede  schärfer 
hervortreten  zu  lassen. 

Als  die  grössten  und  nach  europäischen  Begriffen  schönst' 
und  best'  gebauten  gelten  die  nordamerikanischen  Indianer,  die 
Indianer  Co  o  per 's,  Kapitän  Maryat's.  Dieselben  zeichnen  sich 
durch  ihr,  infolge  von  Einreibungen  mit  Bärenfett  und  allerhand 
Farben,  vornehmlich  Ocker,  rotbraunes,  kupferiges  Aussehen  aus 
und  sind  deshalb  insbesonder  Rothäute  genannt  worden.  Sie  sind 
leidenschaftliche,  harte  Charaktere,  kühne  und  gewandte  Jäger 
und  Fischer,  rachsüchtige  Feinde,  grausame  Krieger.  Sie  leben 
meist  in  frischer,  ft-eier  Luft  und  nur  voiübergehend,  gleichsam 
blos  zum  Schlafen,  in  luftigen  Hütten  und  Zelten.  Unter  ihnen 
gelten  wieder  als  die  grössten  und  stattlichsten  die  die  östliche 
Hälfte  Nordamerikas  bewohnenden,  und  unter  diesen  wieder  die  in 
deren  Süden,  also  im  Missisippi-,  im  Alabamagebiete,  in  Karolina, 
Georgia,  Florida  sesshaften. 

Die  starken  Cherokee  an  den  Süd-  und  Südwest- Abhängen 
der  Alleghanygebirge,  vom  Holsten- River  den  Tenessee,  den 
Alabama,  den  Savannah  hinunter  bis  in  das  Flachland  hinein, 
sowie  die  Creek  im  Südosten  von  ihnen  bis  nach  Florida  hin 
mitsamt  den  ihnen  verwandten  Stämmen,  den  Creek  Völkern 
kurzweg,  welche  von  da  längs  der  Küste  bis  nach  dem  Missisippi 
hin  wohnten,  waren,  ^\ie  ich  bei  Waitz^)  finde,  häufig  über  6', 
also  1,90  m  hoch.  —  „Nur  wenige  Osagen",  heisst  esbeiWaitz^) 

>)  Theodor  Waitz.   A.  a.  0.   S.  46. 
»)  Ebenda.    S.  52. 
^)  Desgl. 


Digitized  by 


Google 


134 

weiter,  „sind  unter  6'",  also  auch  unter  1,90  m,  „hoch."  Die- 
selben wohnten  und  wohnen  zum  Teil  noch  südlich  vom  Missouri 
um  den  Osaga-River,  einem  Nebenflusse  jenes.  Auch  die  Pawni, 
welche  zwischen  dem  Washita-  und  Red-River  sassen,  beziehentlich 
sitzen  und  sich  von  da  nach  dem  Missisippi  erstrecken,  sind  gross. 
Das  Gleiche  wird  von  den  Arkansasindianern  mitgeteilt,  die 
südlich  des  Flusses  ihre  Siedelungen  haben,  von  dem  sie  den 
Namen  tragen,  und  von  wo  aus  sie  bis  in  die  Missisippi -Ebene 
hineinragen.  Alle  diese  Indianerstämme,  mit  Ausnahme  der 
('herokee,  welche  erst  später  zugewandert  waren  und  eine  ganz 
eigene  Stellung  unter  den  übrigen  der  genannten  Indianer  ein- 
nahmen, bewohnten  die  Tiefebenen  des  Missisippi  und  seiner 
Nebenflüsse,  allerdings  bis  weit  in  die  Höhen  und  Berge  hinein, 
aus  denen  die  bezüglichen  Flüsse  herabkamen.  Sie  waren  also 
im  Ganzen  Tieflandsbewohner,  zum  Teil,  wie  z.  B.  etliche  Creek- 
völker,  sogar  Marschbewohner.  Sie  waren  auch  alle  langgliedrig 
und,  abgesehen  von  ihren  künstlichen  Umbildungen  des  Kopfes, 
das,  was  sie  noch  heute  sind,  langköpfig,  dolichokephal.  Sie 
besassen  alle  lange  oder  doch  wenigstens  längliche,  ovale  Gesichter 
mit  langen,  vorspringenden  und  oft  stark  gebogenen  Nasen  und 
dazu  sehr  hervorragende  Kiefer,  so  dass  sie  autfallend  prognath 
erschienen.  Nach  einigen  Reisenden  sollen  die  Creekvölker  jedoch 
brachykephal  gewesen  sein,  gerade  bei  ihnen  aber  herrschte  auch 
die  Sitte,  die  Köpfe  doppelt,  vorn  und  hinten,  abzuplatten.  \) 
AUe  Eigenschaften  der  erwähnten  Indianer,  mit  Ausnahme  der 
letztgenannten,  der  Creek,  trugen  nur  sehr  wenig  verändert^ 
auch  die  mehr  nördlich,  um  die  grossen  Seen  wohnenden  Irokesen, 
sowie  Avie  die  wieder  westlich  von  diesen  heimischen  Dakota  an 
sich.  Nur  waren  sie  minder  hoch  gcAvachsen  und  im  Durchschnitt 
blos  um  1,80  m  gross.  Sie  waren  schon  mehr  Höhenbewohner.  Bei 
den  Huronen,  den  Chippeway,  den  Kupferminenindianern, 
jenseits  der  grossen  Seen  bis  über  den  Polarkreis  hinaus,  trefifen 
wir  so  ziemlieh  auf  dasselbe.  Auch  sie  sind  nicht  mehr  ganz  so 
gross,  dafür  aber  fester,  widerstandsfähiger.  Das  nordische  Klima 
macht  sich  geltend. 

Im  Osten   der  Irokesen   wohnten  die  Algokin,    von   denen 
die  Mikmak   im  Norden  und    Osten   vom   heutigen   Neu-Braun- 
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schweig,  im  jetzigen  Neu-Schottland,  Neu-Fundland,  die  Penobskot, 
am  Flusse  gleichen  Namens,  die  Passamaquoddi  an  den  Skulik- 
Lakes,  beide  im  gegenwärtigen  Maine,  ferner  die  Mohikan  am 
Hudsonflusse,  in  der  Gegend  des  heutigen  Neu- York,  die  Susque- 
banak  am  Susquehana,  westUch  vom  heutigen  Baltimore,  wohnten Jj 
Diese  alle  waren  kleiner  als  die  erAvähnten  Irokesen,  waren  nur 
etwas  über  sogenannte  Mittelgrösse,  und  Leute  von  1,80  oder 
gar  1,85  m  unter  ihnen  jedenfalls  nicht  häufig.  Sonst  waren  sie 
STUt  und  kräftig  gebaut,  leistungsfähig  und  verhältnismässig  aus- 
dauernd, jedenfalls  mehr  als  die  Irokesen  des  Missisippithales,  von 
denen  vorher  die  Rede  war.  Die  Algokin  wohnten,  ebenso  \^ie 
einige  ihnen  nicht  zugehörige  kleinere,  jedoch  stärkere  Iro- 
kesenstämme, in  dem  Berglande,  das  von  den  Nord-  und  Nordost- 
abhängen der  Alleghany-Gebirge  gebildet  wird  und,  von  Pennsji- 
vanien  nach  Nordost  verlaufend,  sich  nach  Neu-Braunschweig 
sowie  Neu-Schottland  erstreckt  um  dann,  nach  steilem  Abfall  in 
das  Meer,  noch  einmal  als  Prinz  Edwards-Insel  und  Neu-Fundland 
aufzutauchen.  In  diesem  Berglande  sind  es  vorzugsweise  zwei 
läng'ere,  ziemlich  prarallel  hinziehende  Bergketten,  die  Taghkanic 
Mountains  und  die  Hoosick  Mountains,  Avelch'  letzteren  sich  die 
Green  Mountains  anschliessen,  die  mit  einigen  mehi^  vereinzelt 
dastehenden  Berggi'uppen,  wie  den  Adirondack  Mountains  im 
Staate  Neu- York,  den  White  Mountains  und  Blue  Mountains  in 
New-Hampshire,  die  Höhe  desselben  bestimmen. 

Während  die  Alleghany-Gebirge  in  dem  Black  Dome  mit 
2044  m  überhaupt  ihre  höchste  Höhe  erreichen,  erheben  sich  die 
Taghkanic  Mountains  im  North  Adams  bis  zu  1707,  und  die 
Hoosick  Mountains  im  Saddle-Mount  ungefähr  ebenso  hoch.  Die 
Grreen  Mountains  steigen  im  Mosehillock  bis  zu  1460  m,  die 
Adirondack  Mountains  im  Mount  Marcy  bis  zu  1630  und  die 
White  Mountains  im  Mount  Washington  bis  zu  1916  m  auf.  Die 
Blue  Mountains  erreichen  eine  Höhe  von  823  m.  Der  ziemlich 
isolierte  Wachousett  Mount  im  Masachusetts  erhebt  sich  914  m, 
und  der  ebenfalls  ziemlich  isolierte  Mount  Sunapee  in  New-Hamp- 
shire 1413  m.  Das  ganze,  fast  über  10  Breitengrade  ausgedehnte 
Bergland,  das  mehr  als  noch  einmal  so  gross  wie  Deutschland 
ist,    ist  somit  noch  etwas  höher  als  das  mitteldeutsche  Bei'gland, 
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vom  Harze,  den  Sudeten,  dem  Erz-,  Fichtelgebirge  und  bairischen 
Wald  angefangen,  bis  in  die  Voralpen  Baienis  und  Österreichs 
hinein.  Dass  sich  das  auf  seine  Bewohner  bemerkbar  gemacht  hat, 
ist  nicht  zu  verAvundem.  Was  uns  davon  zunächst  interessiert, 
ist,  dass  sie  kleiner  wurden,  doch  gleichzeitig  stämmiger,  stärker, 
widerstandsfähiger. 

Während  des  letzten  amerikanischen  Krieges  wurden  zum 
Zweck  der  Rekrutierung  der  Armee  der  Nordstaaten  nach  Gould 
1 104  841  Messungen  an  jungen  kriegsfähigen  Männern  vor- 
genommen. Aus  diesen  hat  sich  ergeben,  dass  das  Wachstum 
aller  zum  Kriegsdienste  herangezogenen  Leute  sich  mit  dem  20. 
Lebensjahre  vermindert  hatte,  aber  bis  zum  24.,  wenn  auch  lang- 
samer, so  doch  immer  noch  fortdauerte,  ja  bei  den  in  Amerika 
geborenen  Individuen  erst  mit  dem  30.  Jahre  völlig  stillstand. 
Und  das,  zumal  das  letzte,  galt  nicht  blos  von  den  der  Urbevölkerung, 
den  Indianern,  entstammenden  Männern,  welche  anerkannter 
Massen  bis  zum  30.  Lebensjalire  überhaupt  wachsen,  sondern  auch 
von  den  in  Amerika  geborenen  Nachkommen  der  eingewandeiten 
Europäer,  Schotten,  Iren,  Engländer,  Deutschen,  sodass  kein 
Zweifel  mehr  bestehen  kann,  dass  diese  Nachkommen  schon  in 
kurzer  Zeit  an  Leibeshöhe  zunehmen  und  dass  dazu  das  verlängerte 
Grössenwachstum,  wie  bei  den  Indianern,  bis  zum  30.  Lebensjahre, 
wohl  nicht  unerheblich  beiträgt. 

Überraschend  war  ferner  bei  diesen  Messungen,  dass  die 
Bewohner  der  westlichen  Staaten  die  der  östlichen  an  Grösse, 
d.  h.  Höhe,  übertrafen.  Die  Einwohner  von  Ohio,  Indiana, 
Michigan,  Wisconsin,  dazu  Kentucky  und  Tennessee  waren  grösser 
als  die  von  Maine,  New-Hampshire,  New-York,  Pennsjivanien, 
New-Jerse}'.  Die  Mannschaften  aus  Ohio,  Indiana,  massen  im 
Durchschnitt  175,19,  die  aus  Michigan,  Illinois,  Wisconsin  174,91, 
die  aus  Kentucky  und  Tennessee,  wo  einst  die  grossen  Irokesen 
und  Cherokee  gesessen  hatten,  176,62  cm,  während  die  aus  Neu- 
England  nur  173,53,  und  die  aus  Pennsylvanien,  New-York,  New- 
Jersey  gar  blos  173,0  cm  hatten,  i)  Für  uns  schwindet  jedoch 
die  Überraschung,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  dass  jene 
überhaupt  mehr  Tieflandsbewohner  sind,  Anwohner  der  grossen 
Seen,  die   etwa  500  m,  und  des  Missisippi,  dessen  höchste  Höhen 
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seines  hier  in  Betracht  kommenden  Thaies  etwa  250  m  über  dem 
Meere  liegen,  und  dass  diese,  die  letzteren,  ein  höheres  Bergland, 
selbst  höhere  Gebirge  bewohnen,  welche  wir  eben  erst  einer 
näheren  Betrachtung  unterworfen  haben.  Jene  entstammten  der 
Gegend,  wo  das  Cleveland-Pferd  zu  Hause  ist  und  die  grossen 
Irokesenstänmie  ihre  Heimat  hatten.  Die  letzteren  indessen  waren, 
\*ie  schon  angegeben,  und  sind  noch  heute  zu  den  grössten  der 
nordamerikanischen  Indianer  zu  rechnen,  welche  sich  überhaupt 
durch  ihren  Hochwuchs  auszeichnen.  Die  Irokesen  übertreffen 
noch  immer  nach  Gould  die  ünionsamerikaner  der  gleichen  Wehr- 
bezirke an  Grösse.  1)  Diese  dagegen  kamen  aus  den  Gegenden, 
wo  die  Algokin  und  kleineren  Irokesenstämme  gesessen  hatten 
und  vro  als  kleinere  Indianer  etliche  ihrer  Nachkommen  noch 
immer  angetroffen  werden. 

Fassen  wir  das  oben  Mitgeteilte  nunmehr  zu  einem  Ganzen 
zusammen  und  überblicken  es  als  solches,  so  ergiebt  sich:  In 
kurzer  Zeit  nehmen  die  in  Nordamerika  eingewanderten  Europäer 
in  ihren  Nachkommen  viele  und  selbst  sehr  wesentliche,  sie 
charakterisierende  Eigenschaften  der  amerikanischen  Bevölkerung, 
der  Indianer,  an.  Dabei  ist  sehr  auffallend,  dass  sie  vozugsweise 
diejenigen  sich  zuerst  aneignen,  welche  die  Indianer  auszeichneten, 
die  vor  ihnen  die  jeweiligen  Gegenden  bewohnt  haben  und  an 
ihnen  das  wurden,  was  sie  waren,  was  sie  noch  sind.  Die  bezüg- 
Uchen  Europäer  nähern  sich  immer  mehr  dem  einschlägigen 
Indianertypus,  indem  ihnen  durch  die  Natur,  in  welcher  sie  leben, 
derselbe  je  länger  je  mehr  aufgedrungen,  aufgezAVungen  wird. 
Sie  werden  höher,  im  Tieflande  mehr  als  im  Hoch-  oder  Berg- 
lande; dabei  werden  sie  langgliedrig  und  zwar  dort  mehr,  hier 
weniger.  Sie  wachsen  wie  die  gedachten  Indianer  bis  zum  30. 
Lebensjahre.  Sie  werden  hager,  indem  sie  so  gut  me  kein  Fett 
ansetzen.  Ihre  Knochen  springen  deshalb  auch,  ohne  dass  sie  gerade 
dicker,  auch  nur  verhältnismässig  dicker,  geworden  wären,  stärker 
hervor,  und  sie,  die  Neu- Amerikaner  selbst,  die  sogenannten 
Yankee,  erscheinen  deshalb  vornehmlich  im  Gesicht  starkknochig. 
Das  Gesicht  ist  lang,  die  Stirn  ist  breit,  doch  nicht  hoch ;  die  Joch- 
bogen, hinter  welchen  die  schmal  geschlitzten  Augen  liegen,  sind 
breit  und  machen   sich  sehr  bemerklich;   die  grosse  Nase  springt 
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weit  hervor,  und  das  vielfach  etwas  sich  verjüngende  Kinn  ladet 
weit  aus,  meistens  freilich  nach  unten,  nach  der  Brust  hin,  und 
es  ist  dasselbe  darum  nicht  gerade  auifallend.  Die  Hautfarbe 
wird  dunkler,  das  Haar  im  einzelnen  dicker,  straffer.  Das  Haupt- 
haar als  Ganzes  erscheint  demzufolge  schlicht;  der  dünne  Bart, 
meist  nur  am  Kinn  noch  in  einiger  Stärke  vorhanden,  ist  straff 
oder  höchstens  leicht  gelockt.  Am  Körper  sind  die  Neu- Amerikaner, 
die  Yankee,  haararm  und  darumj  glatt-  und  weichhäutig.  Auch 
inbezug  des  psychischen  Wesens  macht  sich  eine  Annäherung  an 
den  Indianer typus  bei  ihnen  bemerkbar.  Etwas  Melancholisches, 
Melancholisch-Cholerisches,  und  daraus  entspringendes  Unruhiges, 
Leidenschaftliches  ist  ihnen  eigen,  und  alle  ilire  vielgerühmten 
und  vielbeklagten  Eigentümlichkeiten,  ihr  unbegrenztes  Selbst- 
vertrauen, ilir  kühner  Wagemut,  aber  auch  ihre  brüsken  Rohheiten 
und  Gewaltthätigkeiten,  haben  letztlich  darin  ihren  Grund. 

Übrigens  sind  entsprechende  Beobachtungen  und,  was  ich 
besonders  hervorheben  möchte,  auch  inbezug  auf  die  Einwirkung 
der  Höhenverhältnisse  des  Bodens,  wiederholt  schon  gemacht 
worden.  Bei  Waitz^j  lese  ich  in  dieser  Beziehung:  „Der  Ameri- 
kaner ist  im  Vergleich  mit  dem  Engländer  mager,  obwohl  er  nach 
längerem  Aufenthalte  in  Europa  beleibt  zu  werden  pflegt.  Es  besteht 
in  dieser  Rücksicht  indessen  ein  Unterschied  zwischen  dem  Norden 
und  Süden:  namentlich  der  Virgin ier  ist  gros.s,  schlank  und 
hager,  der  Neu -Engl  an  der  ist  kürzer  und  plumper  gebaut  und 
hat  meist  ein  rundes  Gesicht,  wobei  namentlich  dies  Beachtung 
verdient,  dass  die  Abstammung  beider  gleich  ist"  .  .  .  „Die 
Einwohner  der  Niederungen  von  Karolina  und  Georgia  sind  nur 
wenig  heller  als  die  Irokesen",  nämlich  die  heute  dort  wohnenden. 
„Meist  sind  sie  so  dünn  und  mager,  dass  ihre  Glieder  unver- 
hältnismässig lang  erscheinen."  (!)  In  den  genannten  Gegenden 
sassen  einst  Creek Völker,  und  diese  waren,  wie  wir  schon  zu 
erfahren  bekommen  haben,  allen  Berichten  nach  die  grössten 
sämtlicher  nordamerikanischen  Indianer. 

Die  Indianer  des  bergigen,  in  seinem  Westen  sogar  sehr 
gebirgigen  Kanadas,  die  Huronen,  Ojibway,  im  Osten,  die 
Knisteno,  von  diesen  im  Nordwesten,  die  Chippeway,  die 
Kupferminenindianer,  die  Hundsribben-Indianer,  im  Norden, 
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werden  gewöhnlich  auch  als  grosse,  einzelne  davon  auch  als 
kräftige  Menschen  bezeichnet;  allein  die  im  Missisippi-Gebiete  und 
längs  der  Nordktiste  des  mexikanischen  Meerbusens  bleiben  doch 
immer  die  grössten.  Von  den  Potowatomie,  einem  Stamme  der 
Ojibway,  wird  angegeben,  dass  sie  etwa  1,79  m,  und  von  den 
Nord-Cree,  einem  Stamme  der  Knisteno,  der  im  Westen  der 
Hudsonbai  wohnte,  dass  sie  um  1,70  m  hoch  wären.  ^)  Bei  all' 
diesen  Stämmen,  die  auch  in  der  Farbe  und  namentlich  deren 
Tiefe  etwas  von  einander  abweichen,  ist  die  Nase  nicht  mehr  so 
kräftig  und  stark  gebogen,  wie  bei  denen  des  Missisippi-Thales; 
dagegen  ist  der  Bartwuchs  etwas  stärker.  Bei  den  Chippeway, 
von  denen  welche  in  der  Nähe  der  Hudsonbai  wohnhaft  sind,  ist,  und 
zwar  gerade  bei  diesen  letzteren,  die  Nase  nach  der  Spitze  hin 
sogar  abgeplattet;  dagegen  ist  ihr  Bart  oft  stark  entwickelt. 
Übrigens  ist  das  Gelände,  welche  die  genannten  Stämme  bewohnen, 
der  H-auptsache  nach  flach,  allenfalls  leicht  wellig  und  kaum  höher 
als  die  Sohle  des  Missisippi-Thales. 

Jenseits  des  Polarkreises  stossen  wir  auf  die  Eskimo, 
welche  an  der  Hudsonbai  jedoch  auch  viel  weiter  südlich  vor- 
kommen und  in  Nord  -  Labrador  z.  B.  noch  unter  dem  55.^  NB. 
angetrofi^en  worden.  Auf  Aljaska  und  den  Aleuten  gehen  sie  in 
ihren  Verwandten,  den  dortigen  Innuit  sogar  bis  zum  50.^  dieser 
Breite  herab.  Die  Eskimo  sind  mittelgrosse  Leute.  Es  giebt 
viele  kleine  unter  ihnen,  auf  Bothia  felix  zahlreiche,  die  nicht 
grösser  als  1,50—1,55  m  sind;  doch  sollen  gerade  auf  Boothia 
felix  wieder  auch  solche  vorkommen,  welche  1,75  und  selbst 
1,78  m  messen.  Im  Durchschnitt  dürfte  den  Eskimo  eine  Grösse 
von  1,65  m  zukommen.  Sie  sind  deshalb  wohl  die  kleinsten 
der  nordamerikanischen  Menschen,  allein  doch  lange  nicht  so 
klein,  wie  von  ihnen  in  der  Regel  erzählt  wird.  Unter  ihren 
Verwandten,  den  Aleut.en,  sollen  Männer  von  1,75 — 1,80  m  keine 
Seltenheit  sein.  Die  Eskimo  sind  kräftig  und  breit,  bald  mehr, 
bald  weniger  untersetzt  und  kurzbeinig.  Sie  haben  einen  grossen, 
breiten  Kopf,  mit  grossem,  breitem  Gesicht,  mit  grossen,  breiten 
Jochbogen,  allein  nur  wenig  entwickelten  und  deswegen  häufig 
platt  erscheinenden  Nasen,  mit  wenig  entwickeltem,  schmalem 
Kinne,    infolgedessen   das    breite    Gesicht    nach    unten   verjüngt 
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erscheint,  sowie  mit  kleinen,  gewöhnlich  auffallend  schief 
geschlitzt  erscheinenden  Augen  in  demselben.  Sie  werden,  in- 
sonderheit von  Retzius,  dann  aber  auch  von  Virchow,  als  ent- 
schiedene Langköpfe,  Dolichokephalen,  ausgegeben.  Es  mag  eine 
gewisse  Dolichokephalie  ihnen  eigen  sein;  die  gi-össeren  und  darum 
mit  längeren  Gliedmassen  ausgerüsteten  unter  ihnen  werden  sie 
gewiss  zu  erkennen  geben,  die  kleineren  indessen,  mit  kürzeren 
Gliedern  und  darum  untersetzt  erscheinenden,  kaum.  Schmale, 
schlanke  Menschen  sind  dolichokephal;  breite,  untersetzte  brachy- 
kephal.  Wenn  sich  nichtsdestoweniger  auch  kleine,  untersetzte 
Eskimo  durch  Messung  als  dolichokephal  erweisen  sollten,  so 
vergesse  man  nicht,  dass  auch  bei  ihnen  die  Sitte  heiTScht,  den 
Kopf  umzuformen.  Derselbe  wird  seitlich,  schräg  nach  oben 
abgeplattet.  Dadurch  wird  er  nach  oben,  allein  vorzugsweise  nach 
vorn  und  hinten  verlängert;  er  wird  nach  oben  keilförmig  zu- 
geschärft und  in  seinem  Längendurchmesser  vergrössert.  Die 
Eskimo  haben  einen  stärkeren  Bartwuchs  als  die  Indianer  und 
ausserdem  eine  gewisse  Neigung  zur  Fettleibigkeit.  Ihre  Haut- 
farbe ist  verschieden,  im  Osten  dunkler,  im  Westen  heller.  Bei 
den  Grönländern  ist  sie  gelblich  grau  und  rötlich  auf  den  Wangen. 
Der  Übergang  der  Eskimo  in  die  Indianer  ist  im  Westen  un- 
verkennbar; im  Osten  hingegen  scheinen  nur  Gegensätze  zwischen 
beiden  zu  bestehen. 

Die  Indianer  des  Westens  gelten  allgemein  nur  als  mittel- 
gross, zum  Teil  sogar  als  klein,  doch  im  Ganzen  als  kräftig  und 
gewandt.  Ihre  Intelligenz  soll  viel  weiter  entwickelt  sein,  als 
die  der  Indianer,  welche  das  Innere  oder  den  Osten  bewohnen. 
Sie  sollen  eine  ziemlich  heUe  Hautfarbe  haben  und  öfter  ein 
deutliches  Rot  auf  ihren  Backen  erkennen  lassen.  Sie  haben, 
wie  das  namentlich  von  den  Koluschen  um  die  Sitkabai  und  auf 
der  Sitkainsel  selbst  angegeben  wird,  vielfach  auch  braunes  Haar, 
einen  kräftigeren  Bartwuchs  und  selbst  eine  stärkere  allgemeine 
Leibesbehaarung,  als  dies  bei  den  von  ihnen  östlich  heimischen 
Indianern  der  Fall  ist.  Auch  im  Oregon-Gebiete,  im  Gebiete  des 
Colorado  und  Rio  del  Norte  sind  die  Indianer,  die  Chinook,  die 
Schlangenindianer,  die  Apachen,  Moquis,  Pueblo,  nur  mittel- 
gross, zwischen  ungefähr  1,58  und  1,73  m  wechselnd.  Einige 
Stämme  derselben  verunstalten  sich  den  Kopf,  und  ganz  besonders 
tür  die  Chinook  und  deren  Verwandte  ist  charakteristisch,  dass 
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sie  ihn  stark  abplatten.  Er  wird  sehr  breit,  flach,  und  die  Augen 
werden  dabei  stark  hervorgetrieben.  Die  Chinook  und  ihre  Ver- 
wandte sollen  unschön  sein,  sollen  krunune  Beine,  dicke,  platte 
Füsse,  breite,  runde,  ausdruckslose  Gesichter  haben,  vielleicht  als 
Folge  der  beregten  Verunstaltung  des  Kopfes.  Die  hier  in  Rede 
gezogenen  Indianer  sind  richtige  Gebiigsvölker.  Sie  bewohnen 
die  Abhänge  der  bis  4500  m  hohen  Felsengebirge,  sowie  die 
riesigen  Hochebenen,  welche  in  ihnen  vorkommen.  Letztere  liegen 
1000 — 2000  m  hoch  und  darüber;  der  Spiegel  des  grossen  Salzsee 
in  Utah  wird  auf  1280  m  über  dem  stillen  Ozean  angegeben; 
die  fraglichen  Bewohner  verhalten  sich  darum  ganz  ähnlich  wie 
die  Bewohner  des  Berglandes  im  Osten  der  jetzigen  vereinigten 
Staaten. 

Gleich  den  Indianern  der  letztgenannten  Gegenden  verhalten 
sich  die  von  Mexiko,  die  Mexikaner.  Dieselben,  obzwar  aus 
verschiedenen  Völkern,  wie  den  Chichimeken,  Tolteken, 
Tepaneken,  Huasteken,  Totonaken,  Azteken,  und  noch 
vielen  anderen  zusammengesetzt,  haben  dessenungeachtet  doch 
einen  gemeinsamen  Charakter.  Mexiko  ist,  vielleicht  mit  Aus- 
nahme der  Halbinsel  Yukatan,  ein  Hochland.  Es  wird  von  den 
im  Popokatepetl  5463,  nach  Anderen  5420,  und  im  Pic  von 
Orizaba  5384,  ebenfalls  nach  Anderen  5450  m  hohen  Cordilleren 
durchzogen,  welche  in  eine  Reihe  längerer,  bald  mehr  parallel 
verlaufender,  bald  mehr  sich  kreuzender  Züge  gespalten  sind.  Diese 
letzteren,  Sierren  geheissen,  schliessen  kleinere,  engere,  oder 
grössere,  ausgedehntere  Thäler,  Hochebenen,  ein.  Die  grösste, 
weiteste  derselben,  die  freilich  auch  noch  von  zahlreichen  Er- 
hebungen unterbrochen  wird,  ist  die  z^^ischen  dem  westlichen 
Hauptzuge  der  Cordilleren  und  der  östlichen  Sierra  Madre  gelegene. 
Sie  bildet  das  eigentliche  Plateau  von  Mexiko,  das  je  nachdem 
1 — 3000  m  hoch  ist,  und  auf  dem  die  Stadt  Mexiko  selbst  in  einer 
Höhe  von  2266  m  und  Puebla  in  einer  solchen  von  2170  m  liegt, 
also  in  einer  Höhe,  welche  ungefähr  der  der  Churfirsten  in  der 
Schweiz  gleichkommt.  Ausserdem  befinden  sich  noch  ähnliche 
Gelände  zu  den  Seiten  der  Cordilleren  nach  dem  Meere  hin, 
Sonora  im  K\V.  und  Tamauüpas  im  NO.,  und  lediglich  Yukatan 
scheint  niediiger  und  flacher  zu  sein. 

Die  Mexikaner  waren  und  sind  noch  heute  mittelgrosse 
und  untersetzte   Leute.     Mtihlenpfordt  bezeichnet  ihren  mittel- 
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grossen  Kopf  als  eckig  mit  einem  gewölbten  Hinterhaupte  Jj  Nach 
Fried r.  Müller  war  er  eine  Brachykephale. '-^)  Auch  die  Mexi- 
kaner suchten  den  Kopf  umzuformen;  allein  die  sogenannte  Azte- 
kenform desselben  erzielten  sie  doch  nicht.  Diese  findet  sich  allem 
Anscheine  nach  nur  an  Bildwerken  und  dürfte,  worauf  schon 
Alexander  v.  Humboldt  hingedeutet  hat,  einem  Schönheits- 
bedürfnis zum  Ausdruck  gedient  haben.  Nichtsdestoweniger  hatten 
und  haben  die  Mexikaner  doch  eine  stark  zurückgehende  Stirn, 
stark  hervortretende,  doch  stumpfe  Nasen,  vorgebauten  Mund  mit 
wulstigen  Lippen  und  etwas  kui'zem  Kinne.  Sie  sollen  kleine 
Hände  und  Füsse,  aber  auifallend  oft  krumme  Beine  haben.  Da 
krumme  Beine  indessen  immer  mehr  oder  weniger  kurz  sind, 
scheinen  sie,  die  Mexikaner,  auch  aufiallend  oft  mehr  oder  minder 
kurzbeinig  zu  sein.  Von  Farbe  sind  sie  heller  oder  dunkler 
mahagonierot  oder  mahagoniebraun.  Ihr  Haar  ist  gewöhnlich 
schlicht,  grob,  schwarz,  bisweilen  doch  ist  es  auch  kraus.  (!;  Sie 
haben  nicht  selten  grosse,  lange  Barte,  welche,  wie  das  Haupt- 
haar, leicht  ergrauen.  Das  Grauwerden  des  Haares  gehört  sonst 
nicht  zu  den  Eigentümlichkeiten  der  amerikanischen  Rasse.  Im 
Übrigen  sind  sie,  wie  alle  Indianer,  nur  wenig  behaart. 

Ausdrücklich  als  grosse  Leute  werden  die  Tolteken  in 
Yucatan,  die  Totonaken  an  der  Ostküste,  von  Jalappa  bis  zum 
Panuko,  die  Huasteken  und  sonstigen  Bewohner  von  Taumalipas 
bezeichnet.  Bei  diesen  sind  auch  insonders  starke  Barte  beob- 
achtet worden.  Es  sind  das  aber  die  die  Küsten,  beziehentlich 
Küstenländer,  welche  zum  Teil  recht  niedrig  und  sumpfig  sind, 
bewohnenden  Stämme,  denen  gegenüber  alle  anderen  die  reinen 
Berg-  oder  Gebirgsbewohner  sind.  Unter  diesen  letzteren  dürften 
sich  auch  vorzugsweise  die  kurzbeinigen  oder  überhaupt  aucli  kurz- 
gliedrigen  finden. 

Die  Cordilleren  Südamerikas,  die  Anden,  bilden  zahlreiche  und 
zum  Teil  sehr  weite  Hochplateaus,  aus  denen  erst  die  riesigen 
Gipfel  des  Chimbarazo,  Sorata,  Illimanie,  Akonkagua,  welche  alle 
weit  über  6000  m,  der  letztgenannte  nahe  an  7000  m,  hoch  sind, 
wie  aus  niedrigem  Boden  hervorragen.  Die  genannten  Hochebenen, 
auf  deren  einer  bekanntlich  Quito  liegt,  sind  aber  auch  schon 
sehr   hoch  gelegen,   etwa   im    Niveau   der   höchsten   Spitzen    der 

1)  Theod.  AVaitz.  Anthropologie  d.  Naturv.  4T.  Leipzig  1864.    S.  63. 

2)  Fried.  Mulier.    a.  a.  0.  S.  11. 
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schweizer  Alpen  und  des  Kaukasus.  Quito  z,  B.  liegt  ungefähr 
in  gleicher  Höhe  mit  der  Spitze  des  Matterhornes,  das  auf  4482  m 
Höhe  angegeben  wird.  Auf  diesen  Hochebenen  wohnte  und  wohnt 
noch  eine  ganz  eigentümliche  Bevölkerung,  die  durchaus  den 
Indianertypus  an  sich  trägt  und  doch  auch  wieder  von  allen 
Indianern  sich  auffällig  unterscheidet.  Sie  wird  zurückgeführt  auf 
die  alte  Andenbevölkerung,  von  denen  die  Huanka,  Aymara 
und  Ohincha  in  Peru  und  Bolivia  die  bekanntesten  geworden 
sind,  und  die  sich  sowohl  untereinander  als  auch  mit  erst  später 
hinzugekommenen,  namentlich  europäisclien  Völkerschaften,  ins- 
besondere Spaniern  und  Holländern,  vielfach  gemischt  haben. 

Die  Bevölkerung  der  Hochplateaus  der  Anden  ist  eine  kleine. 
Nach  d'Orbigny  messen  ihre  einzelnen  Leute  im  Durclischnitt 
1,59 — 1,60  m.\)  Allein  sie  sind  breitschultrig  und  kräftig  gebaut, 
mit  verhältnismässig  langem  Stamm.  Sie  haben  also  kurze  Beine.  Ein 
Mr.  D.  Forbes  hat  das  bestätigt.  Speziell  inBezugauf  die  Aymara, 
welche  in  einer  Höhe  von  10 — 15000  Fuss,  also  rund  3500 — 5000  m, 
d.  i.  bis  zur  Höhe  der  Mont  Blanc-Spitze,  leben,  teilt  er  mit,  dass 
sie  von  den  Menschen  aller  anderen  Rassen,  welclie  er  gesehen 
habe,  auffällig  in  dem  Umfange  und  der  Länge  ihrer  Körper  ab- 
weichen. Die  ausgestreckten  Arme  der  Ajmara  sind  kürzer  als 
die  der  Europäer  und  viel  ktii'zer  als  die  der  Neger.  Die  Beine 
sind  gleichfalls  kürzer.  Darwin,-)  an  den  Mr.  D.  Forbes  dies 
mitteilt,  fährt  dann  fort:  „Diese  Leute  sind  so  vollständig  an 
ihren  kalten  und  hohen  Aufentlialtsort  akklimatisiert,  dass  sie 
sowohl  früher,  als  sie  von  den  Spaniern  in  die  niedrigeren,  östlichen 
Gegenden  hinabgeführt,  als  auch  später,  wo  sie  durch  die  hohen 
Lohnsätze  verführt  wurden,  die  Goldwäschereien  aufzusuchen,  eine 
schreckenerregende  Sterblichkeitszitfer  darboten.  Nichtsdesto- 
weniger fand  Mr.  D.  Forbes  ein  paar  rein  im  Blut  erhaltene 
Familien,  welche  zwei  Generationen  hindurch  leben  geblieben 
waren,  und  machte  die  Beobachtung,  dass  sie  noch  immer  ilire 
charakteristischen  Eigentümliclikeiten  vererbten.  Aber  selbst  ohne 
Messung  fiel  es  auf,  dass  diese  Eigentümlichkeiten  sich  alle  ver- 
mindert hatten,  und  nach  der  Messung  zeigte  sich,  dass  ihre 
Körper  nicht  in  dem  Masse  verlängert  waren,  wie  die  der  Leute 


*)  Theod.  Waitz.  Anthropologie  d.  Xaturv.  4.  T.  Leipzig  18(>4.  S.  389. 
-)  Darwin.    Abstammung  des  Mensclien  u.  s.  w.    Deutscli  .v.  Victoi- 
Carus.    Stuttgart  187.').     1.  Bd.  S.  44. 
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auf  dem  Hochplateau,  wälirend  ihre  Oberschenkel  sich  etwas  ver- 
längert hatten,  ebenso  wie  ihre  Schienbeine,  wenn  auch  in 
geringerem  Grade."  .  .  .  „Nach  diesen  wertvollen  Beobachtungen 
lässt  sich,  wie  ich  meine,"  fährt  dann  Darwin  fort,  „nicht  zweifehl, 
dass  ein  viele  Generationen  lang  dauernder  Aufenthalt  in  emer 
sehr  hochgelegenen  Gegend  sowohl  direkt  als  auch  indirekt  erbüche 
Modifikationen  in  den  Körperproportionen  herbeizuführen  neigt.'' 
Gewiss!  Allein  nicht  minder  ist  auch  die  Niederung  geneigt,  dies 
zu  thun.  Die  Aymara  mit  ihren  Verwandten,  den  vorhin  ge- 
nannten Huanka  und  Chincha,  welche  man  noch  mit  einer  Keihe 
anderer  unter  dem  Namen  der  Quechuavölker  zusammengefasst 
hat,  und  die  vom  4^  NB.  bis  zum  30 ^  SB.  die  CordiHeren  be- 
wohnten, i)  beziehentlich  noch  bewohnen,  sind  samt  den  Euro- 
päern, welche  sich  bei  ihnen  angefunden  haben,  das  kleine  kurz- 
gliedrige  Geschlecht  geworden  auf  den  Höhen,  die  sie  einnehmen; 
die  gi'ossen,  langgliedrigen  Creek,  Cherokee,  Irokesen,  Osaken, 
Pawnie  und  Europäer,  welche  bei  ihnen  eingewandert  sind 
und  sie  zuletzt  verdi'ängt  haben,  Tviirden  das,  was  sie  sind,  in  den 
Tiefebenen  des  Missisippigebietes  und  den  marschenartigen  Gegenden 
im  Norden  des  Golfes  von  Mexiko.  Diese  wie  jene  verändern 
sich,  nähern  sich  in  ihi-en  Nachkonmien  den  Durchschnittsgestalten, 
wenn  sie  in  Gegenden  mittlerer  Höhe  übersiedeln. 

Die  besprochenen  Andenvölker,  die  Quechua  und  was  zn 
ihnen  heutigen  Tages  gehört,  haben  sonst  auch  noch  bemerkens- 
werte Eigentümlichkeiten.  Ihr  Kopf  ist  gross,  nach  Friedr. 
Müller,2)  beziehungsweise  Retzius,  auch  eine  Brachykephale. 
Das  Gesicht  ist  mehr  rund  als  oval,  die  Backenknochen,  Joch- 
bogen, in  demselben  vorstehend,  die  Nasenwurzel  tief  liegend,  die 
Nase  selbst  lang,  gebogen  oder  gerade,  das  Kinn,  bei  sonst  vor- 
handenem Ortho-  und  Prognathismus,  kurz.  Die  Hautfarbe  ist 
sehr  verschieden.  Als  die  hellsten,  fast  europäischweissen  Indianer 
Perus  fielen  den  Spaniern,  als  sie  in  das  Land  einbrachen,  die 
Eingeborenen  von  Chachapoya  auf.^)  Die  Aymara  sind  gegen- 
wärtig noch  die  dunkelsten;  sie  sind  häufig  geradezu  eigenartig 
schwarz.  Bei  manchen,  recht  hoch  gelegene  Gegenden  bewohnen- 
den  Stämmen  ist   das  Haar>   wie   es   der   bezüglichen  Mitteilung 

1)  Friedr.  Müller.    A.a.O.    S.  277. 

3)  Ebenda.    S.  12,  13. 

3)  Theod.  Waitz.    Anthropologie  d.  Naturv.    4.  T.    S.  390. 
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nach  heisst,  weich  und  zart  und  neigt  selbst  zu  einer  Kräuselung 
hin.  Der  Bart  ist  nur  dürftig  und  wird  heute  ebenso  wie  auch 
das  Haupthaar  nach  spanischer  Sitte  getragen. 

Die  Vorfahren  der  in  Rede  stehenden  Indianer  übten,  wie 
so  viele  der  anderen,  auch  die  Sitte,  den  Kopf  umzuformen.  Sie 
scheinen  dabei  je  nach  den  Stämmen  und  den  in  ihnen  herrschenden 
Sitten  und  Einrichtungen,  namentlich  in  Bezug  auf  Rang  und 
Rangabstufungen,  auf  verschiedene,  allein  ganz  bestimmte  Ziele 
hingearbeitet  zu  haben.  Die  Zuckerhutform,  welche  auch  dem 
sogenannten  Aztekenkopfe  zu  Grunde  liegt,  scheint  dabei  als  eine  den 
höheren  Rangklassen  zukommende  besonders  eifrig  angestrebt 
worden  zu  sein.  Doch  ganz  davon  abgesehen  haben  die  Schädel 
der  fraglichen  Völker  immer  noch  etwas  Besonderes  von  vorn- 
herein. Sie  sind  also  zunächst  Kurz-  oder  Rundschädel.  Die  der 
Chincha  haben  dabei,  wie  von  v.  Tschudii)  berichtet  wird, 
eine  sanft  gewölbte  Stirn  mit  starken  Höckern,  ein  in  seinem 
oberen  Teile  senkrecht  abfallendes  und  dann  nach  innen  und  unten 
umbiegendes  Hinterhaupt,  dazu  einen  kleinen  Gesichtsteil.  Die 
Aymara  haben  gleichfalls  eine  gewölbte  Stirn.  Dieselbe  weicht 
jedoch  schneller  nach  hinten  zurück  als  bei  den  Chincha.  Das 
Hinterhaupt  ist  ähnlich  dem  dieser  gestaltet  und  der  Mittelkopf, 
beziehentlich  die  ihn  bildenden  Seitenwandbeine,  sollen  schon  von 
dem  Stimteile  an  diesem  zuneigen.  Der  Gesichtsteil  wird  als  gross 
bezeichnet.  Bei  den  Huanka  endlich  zeigt  die  gewölbte  Stirn 
häufig  in  ihrer  Mitte  eine  Vertiefung  und  über  derselben  eine 
stärkere  oder  schwächere  Hervorragung,  hinter  der  Kranznaht 
eine  Einsenkung  des  Scheitelgewölbes  und  das  Hinterhaupt  ähnlich 
dem  der  beiden  vorgenannten  Stämme.  Es  ist  die  letzte  eine 
Kopfform,  wie  sie  ab  und  zu  auch  bei  uns  beobachtet  wird,  und 
mit  rhachitischen  Vorgängen  in  Zusammenhang  zu  stehen  scheint. 
Und  solche  liegen  wohl  auch  hier  vor.  Bei  sämtlichen  der  ge- 
nannten Andenvölker  besteht  auffallend  oft,  so  dass  man  es  bis  vor 
Kurzem  geradezu  als  Regel  ansah,  sehr  lange,  bis  zum  10.  oder 
12.  Jahre  eine  Trennung  der  Spitze  der  Hinterhauptsschuppe  von 
dem  basalen  Teile  dieser  letzteren.  Der  Knochenwachstumsprozess, 
anfangs  vielleicht  beschleunigt,  ist  nachher  entschieden  verlangsamt. 
Deshalb  bleibt  der  bezügliche  Verknöcherungsprozess  aus  und  die 


^)  Theod.  Waitz.    Anthropologie  d.  Naturv.    4.  T.    S.  387. 

Arndl,  BiologiBcbe  Stadien  II.  10 
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fragliche  Schuppenspitze  so  lange,  und  dann  oft  für  das  ganze 
Leben,  als  ein  selbständiger  Knochen,  eine  Art  Schaltknochen, 
erhalten.  Sie  erscheint  als  ein  sogenanntes  Zwickelbein,  als  der 
Inkaknochen,  das  bekannte  Inkabein.  Aus  dem  nämlichen  Grunde 
kommt  es  auch  bei  den  Huanka  und  gewss  auch  den  andern 
Stämmen,  nur  wahrscheinlich  nicht  so  häufig  und  deutlich  wahr- 
nehmbar, zu  der  schliesslichen  Verbiegung,  Einsenkung,  des  Scheitel- 
gewölbes unmittelbar  hinter  der  Kranznaht,  also  in  der  Gegend 
der  grossen  Fontanelle,  wie  auch  endlich  zu  den  kurzen  Armen 
und  Beinen,  die  wir  bereits  gebührend  hervorgehoben  haben.  ^) 
Neuere  Auifassungen  der  ganzen  Angelegenheit,  unter  denen  ich 
vornehmlich  Gosse' s  hervorhebe,  sind  dieser  Ansicht  durchaus 
günstig.  Gosse  hält  das  Vorkommen  des  Inkaknochens  1.  nicht 
für  so  allgemein,  wie  gewöhnlich  angegeben  und  danach  ange- 
nommen wird,  und  2.  überhaupt  für  pathologisch,  nämlich  für  den 
Ausfluss  eines  scrophulosen  Wesens.'^) 

Die  heutigen  Bewohner  der  Hochplateaus  der  Anden,  im 
Besonderen  die  Neu-Perüaner,  die  benachbarten  Bewohner  von 
Ekuador,  Bolivia,  bei  denen  das  Umformen  des  Kopfes  wohl  so 
gut  wie  ganz  ausser  Brauch  gekonunen  ist,  lassen  in  ihren  Köpfen 
schlechthin  eine  Art  Gemisch  aus  den  erörterten  Kopfformen 
erkennen.  Es  ist  dasselbe  indessen  schwer  zu  beschreiben  und 
lässt  das  eine  Mal  mehr  die,  das  andere  Mal  mehr  jene  der 
hervorgehobenen  Eigenschaften  in  den  Vordergrund  treten.  Ausser- 
dem giebt  es,  vornehmlich  in  den  belebteren  Teilen  der  Plateaus, 
sehr  viele  Mischlinge  von  Indianern  und  Europäern  und  bei  diesen 
ist  es  natürlich,  dass  ihre  Kopfformen  manche  europäische  Eigen- 
tümlichkeiten aufweissn. 

Die  viel  beredeten  Andenbewohner  sind  ernste,  thätige 
Menschen,  welche  ihren  Sinn  schon  durch  den  melancholischen 
Gesichtsausdruck  zu  erkennen  geben,  der  ihnen  eigen  ist.  Sie 
sind  gemeinhin  gutmüthig,  treu,  zuverlässig.  Die  hohe  Kultur, 
zu  der  sie  schon  lange  gekommen  waren,  bevor  sie  von  den  Spaniern 
überfallen  und  unterjocht  wurden,  legt  zudem  Zeugnis  ab  für  die 
mächtige  Intelligenz,  welche  ihnen  eignet.  Heute  haben  sie,  als  lange 
unterjochtes,  bedrücktes,  nach  jeder  Richtung  hin  ausgesogenes 
Volk,   genug  zu  thun,   blos   des  Lebens  Nothdurft   einigermassen 

i)  Biologische  Studien  I.  Das  Biolog.  Grundgesetz.  1892.  4.  S.  127u.ff. 
2)  Theod.  Waitz.    Anthropologie  d.  Naturv.    4.  T.    S.  307. 
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zu  steuern.  Dennoch  kann  ihnen  nicht  das  Zeugnis  versagt  werden, 
dass  sie  als  fleissige,  Äckerbau  und  Grewerbe  treibende  Arbeiter 
doch  ein  besseres  Loos,  ein  leichteres  und  behaglicheres  Leben  mit 
zäher  Ausdauer  und  Geduld  sich  zu  erringen  suchen.  Sie  sind 
mit  den  Mexikanern,  trotz  des  grausamen  Schicksales,  das  sie 
erfahren,  und  der  jahrhundertelangen,  einer  Sklaverei  nicht  un- 
ähnlichen Unterdrückung,  welche  sie  zu  tragen  gehabt  haben, 
dennoch  immer  die  kultiviertesten,  auch  nach  europäischen  Begiiffen 
gesittetsten  Indianer. 

An  die  Quechuavölker  im  Süden  schlössen,  beziehentlich 
schliessen  sich  die  Araukaner  und  die  ihnen  nahe  stehenden 
Patagonier  an,  und  auf  diese  wieder  folgen,  in  sie  alhnählich 
übergehend,  nach  Süden  zu  die  Feuerländer  oder  Peschäräh, 
nach  Osten  zu  die  P am  pasbe wohner.  Dieselben  stehen  wenigstens 
in  einem  gewissen  verwandtschaftlichen  Zusammenhange,  sind  aber 
keineswegs  mit  den  heutigen  Pamperos  gleichbedeutend,  da  diese 
ein  Mischvolk  aus  jenen  und  einer  grossen  Anzahl  von  Europäern, 
vorzugsweise  Spaniern  und  Portugiesen,  darstellen.  Die  alten 
Pampasbewohner  verhalten  sich  zu  den  jetzigen  Pamperos  wie  die 
alten  Andenbewohner  zu  den  Neu-Peruanem,  von  denen  die  Rede 
war,  zu  den  zeitigen  Chilenen  und  den  Bewohnern   von  Bolivia. 

Die  Araukaner  und  Patagonier  gelten  für  einen  mittel- 
grossen, starken,  kräftigen  Menschenschlag.  Die  Patagonier  im 
Besonderen  galten  dabei  bis  vor  Kurzem  sogar  für  den  grössten, 
den  es  gäbe.  Das  ist  jedoch  nicht  mehr  der  Fall.  Sie  gehören 
neueren  Mitteilungen  zufolge  nur  noch  einem  grösseren  Mittel- 
schlage an.  Nach  D'Orbigny  messen  sie  im  Durchschnitt  1,73  m. 
Der  grösste,  den  er  zu  untersuchen  bekam,  war  1,92  m  gross. 
Ks  war  das  allerdings  schon  ein  halber  Riese,  allein  doch  auch 
nur  ein  einziger.  Die  Angaben  d'ürville's  und  Dubouzet's 
stehen  damit  in  Einklang  und  nicht  minder  die  von  de  Bovis^ 
welcher  ihre  Grösse  zu  etwa  1,73 — 1,89  m  angiebt,  während  King 
und  Fitzroy  sie  im  Durchschnitt  1,86  m  gefunden  haben  wollen. 
Dabei  sollen  die  fraglichen  Patagonier,  welche  um  den  50.  ^  SB., 
d.  h.  sowohl  nördlich  als  auch  südlich  von  ihm  ihre  Heimat  haben, 
an  der  Westküste,  in  den  hier  immer  noch  um  2000  m  hohen 
Cordilleren,  kleiner  sein  als  die  im  Osten,  in  flacheren  Gegenden 
sesshaften.  Ganz  dasselbe  soU  auch  bei  den  Araukanern,  den 
echten,  welche  zwischen  dem  30.  und  40.  ^  SB.  wohnen,  und  von 

10* 
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denen  diePatagonier  eben  abzustammen  scheinen,  der  Fall  sein. 
Die  im  Gebirge  sind  kleiner,  die  in  der  Ebene  grösser.  Von  dem 
Stamme  der  araukanischen  Puelcha  wohnt  ein,  der  kleinere  Teil, 
hn  Hochgebirge,  um  den  Akonkagua  herum:  seine  Genossen  sind 
klein;  der  andere,  bedeutend  grössere  Teil,  der  wieder  in  eine  Reihe 
von  wohlgeschiedenen  Unterstämmen,  Horden,  Gruppen,  zerfällt, 
wohnt  im  Flachlande  des  heutigen  Argentiniens,  in  den  eigentlichen 
Pampas:  er  ist  gross.  Die  Puelcha  sind  vielfach  mit  den 
eigentlichen  Patagoniern  zusammengeworfen  und  verwechselt 
worden.  Sie  sind  es  gewesen,  welche  die  Patagonier  in  den 
Geruch  gebracht  haben,  die  grössten  Menschen  zu  sein,  obgleich 
diese  doch,  abgesehen  von  einzelnen  wenigen,  blos  von  Mittel- 
grösse zu  sein  pflegen.  Die  Puelcha  dagegen  erreichen  nach 
Falkner  eine  Grösse  von  6' — 7'6",  werden  also  1,85 — 1,89  und 
selbst  weit  über  2,0  m  hoch,  werden,  beziehungsweise  sind  echte, 
rechte  Riesen;  Pöppig  indessen  schätzte  sie  nur  auf  1,80 — 1,85  m. 
Wenn  wir  die  Angaben  Falkners  inbezug  auf  die  letzte  Zahl 
auch  wohl  mit  gutem  Grunde  als  zu  hoch  gegi-iffen  ansehen 
dürfen,  gross  sind  nichtsdestoweniger  diese  Pampaspuelcha, 
und  wir  müssen  das  umsomehr  hervorheben,  als  die  eigentUchen 
Andespuelcha  als  Gebirgsbewohner  nur  um  1,65  m  oder  wenig- 
darüber  an  Grösse  erlangen  dürften.  Es  würden  sich  aber  damit 
diese  zu  jenen  verhalten,  wie  nach  den  Mitteilungen  Mr.  D.  Forbes 
die  Aymara,  welche  in  einer  Höhe  von  3500 — 5000  m  wohnten^ 
zu  denen,  welche  von  dort  in  tiefer  gelegene  Gegenden  aus- 
gewandert und  in  iliren  Nachkommen  unter  allgemeiner  Wahrung 
ilu'er  Stammescliaraktere,  doch  im  Ganzen  grösser  und  weniger 
kurzgliedrig  geworden  waren. 

Die  Araukaner  und  Patagonier  sind  angeblich  ganz  ent- 
schiedenRundköpfe,  brachykephale,  mit  voiTagenden  Backenknochen,, 
kurzen,  platten  Nasen  und  kurzem,  kleinem  Kinn.  Sie  haben 
einen  kurzen  Nacken,  breite  Schultern,  langen  Rumpf  und  merk- 
würdig kurze,  plumpe  Gliedmassen,  namentlich  Füsse.  Besonders 
soll  letzteres  bei  den  Patagoniern  der  Fall  sein,  welche  davon 
auch  angeblich  von  Magelhan  ihren  Namen  erhalten  haben. 
Vornehmlich  die  Patagonier  sollen  etwas  Weiches,  Verschwom- 
menes in  ihrem  Wesen  und  Aussehen  haben  und  ausserdem  eine 
ausgesprochene  Neigung  zur  Fettleibigkeit  besitzen.  Von  dem 
Araukanerstamme  der  Pehuelche  berichtet  Pöppig,  dass  sie  kleine 
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Zähne  von  platter  Schneide  besitzen,  obwohl  dieselben  nicht 
abgefeilt  werden.  Es  haben  danach  offenbar  diese  Pehuelche 
ein  sogenanntes  Cranium  progenaeum  und  bilden  damit  Analoga 
zu  dem  Niattarinde,  dem  Yorkshirschweine  und  einer  Reihe  von 
Geschöpfen,  welche  wir  noch  kennen  lernen  werden.  Die  Arau- 
kaner  und  Patagonier  gehören  mit  zu  den  dunkelsten  Indianern. 
Sie  waren  einst  sehr  kriegerisch,  waren  sonst  aber  mild  und  gut- 
müthig.  Namentlich  die  gefangenen  Feinde  haben  das  oft  erfahren. 
Sie  haben  sich  auch  vielfach  als  htilfreich,  ehrlich,  treu  erwiesen, 
im  Kriege  als  tapfer  und  im  Kampfe  selbst  wohl  auch  als  recht 
grausam.  Jetzt  sind  sie  so  sehr  mit  fremdem,  spanischem,  portu- 
giesischem, holländischem  Blute  durchsetzt,  dass  sie,  wie  z.  B.  in 
den  Pampas,  als  Pamperos  in  diesen  aufgegangen  zu  sein  scheinen.^) 
Die  Feuerländer,  die  sogenannten  Peschäräh,  eine  aus 
verschiedenen  Stämmen  zusammengesetzte  Bevölkerungsgruppe, 
sind  ein  kleines  Geschlecht,  angeblich  von  1,50 — 1,75,  nach 
d'Orbignj'  im  Durchschnitt  1,60  m  Höhe.  Ihr  Kopf  ist  gross 
rund,  mehi'  oder  minder  brachykephal,3)  ihr  Hals  kurz,  die  Brust 
der  Leib  auffallend  lang  und  umfangreich ;  ihre  Gliedmassen,  zumal 
die  Beine,  dagegen  sind  ungewöhnlich  kurz.  Die  letzteren,  die 
Beine,  sind  so  kurz,  dass  die  Arme  ihnen  gegenüber  geradezu 
auffallend  lang  erscheinen,  ohne  es  jedoch  an  und  für  sich  zu 
sein.  Die  Füsse  sind  den  Beinen  entsprechend  und  merkwürdig 
breit.  Ihr  Gesicht  ist  dem  Kopfe  gemäss  rund  und  breit, 
dem  der  Eskimo  ähnlich;  die  Nase  ist  breit  und  flach;  doch 
kommt  sie  auch  gebogen  bei  ihnen  vor.  Die  Schneidezähne  sind 
ebenfalls  oft  platt,  weil  abgebissen,  abgeschliffen.  Ein  sogenanntes 
Cranium  progenaeum  scheint  also  auch  ihnen  eigen  zu  sein, 
obgleich  das  Kinn  nur  als  kurz  angegeben  wird,  was  bei  Cranium 
progenaeum  sonst  nicht  leicht  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Ranket) 
nennt  dieses  Kinn  ganz  besonders  charakteristisch  für  die  Feuer- 
länder. Es  bilde  bei  allen  eine  mehr  rundliche,  bei  einigen  sogar 
eine  fast  kugelige  Vorwölbung,  die  natürlich  zunächst  nur  durch 
die  Weichteile  bedingt  sei,  aber  immer  doch  eine  feinere  Form 
des  dieselben  tragenden  Knochens  voraussetze.  Dieser  Knochen, 
der  Unterkiefer,  erscheine  von  sehr  konstanter  Bildung.  Nach 
den  Winkeln  zu  sei  er  kräftig  und  breit,   nach  dem   Kinne  hin 

0  Theod.  Waitzu   Anthropologie  der  Naturv.   3.  Th.   S.  484  u.  ff. 
5)  Joh.  Rauke.   Der  Mensch.   Leipzig  1887.   2.  Th.   S.  318. 
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verschmächtigt.  Gegentiber  der  Breite  des  Gesichts  in  der  Höhe 
der  Jochbogen  und  Kieferwinkel  macht  die  gerundete  Bildung  des 
Kinnes  den  Eindruck  der  Verjüngung  des  Gesichts  nach  unten, 
und  diese  stelle  wohl  einen  der  am  meisten  bezeichnenden  Züge 
der  Feuerländerphysiognomie  dar.  Wird  man  nicht  unwillkürlich 
an  die  Lappen  erinnert,  und  wie  Virchow^)  sie  beschreibt? 
Ihre,  der  Feuerländer,  Farbe,  ist  kupferbraun;  ihr  Haar  wird  als 
oft  sanft  und  zart  bezeichnet;  dann  und  wann  soll  es  auch 
gekräuselt  sein.-^) 

Das  sogenannte  Feuerland  besteht  aus  mehreren  Inseln, 
welche  sich  vom  52. — bo,^  SB.  ausbreitend,  ausserordentlich 
gebirgig  sind.  Der  Monte  Samiiento  ragt  aus  ihm  bis  zu  2070, 
der  Mount  Darwin  bis  zu  2100  m  in  die  Höhe.  Es  sind  diese 
Berge  also  bedeutend  höher  als  z.  B.  die  isländischen,  welche  im 
Hekla  nur  1553,  im  Snäfall  1818,  im  Oräfa  Jökul  1959  m  empor- 
steigen. Sie  sind  mithin  auch  viel  höher  als  die  bekannten  schot- 
tischen und  waliser  Gebirge,  von  denen  jene  im  Ben  Mac  d'hui 
blos  1309,  im  Ben  Newis  1343,  und  diese  im  Snowdon  gar  blos 
1091  m  en-eichen.  Sie  sind  so  hoch  wie  die  skandinavischen 
Gebirge,  welche  mit  Ausnahme  einiger  Gruppen  im  Bergischen, 
wie  des  Jotun  Fjeld  mit  dem  2400  m  hohen  Skagastolstinderna 
und  dem  2534  m  hohen  Glittretind,  oder  des  Dovre  Fjeld  mit  seinem 
2306  m  hohen  Snehätten,  ihnen  in  ihren  sonstigen  vomehmlichsten 
Höhen  gleichkommen  dürften.  Insbesondere  die  lappländischen 
Gebirge  mit  dem  1883  m  hohen  Sulitjebna,  dem  2125  m  hohen 
Sarjek,  dem  2130  m  messenden  Kebnekaisse  dürften,  was  für 
unseren  Fall  mir  vorzugsweise  interessant  zu  sein  scheint,  ihnen 
gleichen.  Die  bezüglichen  Gebirge  des  Feuerlandes  gehören  also 
dem  Hochgebirge  an,  und  das  hat  für  die  südliche  Halbkugel, 
zumal  bei  der  für  dieselbe  hohen  Breite,  noch  seine  ganz  besondere 
Bedeutung.  Die  Feuerländer  sind,  wie  die  Lappen,  vorzugs- 
weise die  Berg-  oder  Renntierlappen  Skandinaviens,  oder  auch 
^ie  die  Itelmen  Kamtschatkas,  Hochgebii*gsmenschen  unter  ganz 
besonderen  Umständen  und  tragen  die  Folgen  davon  an  sich  zur 
Schau.    Nach  Virchow  und  von  Nordenskiold  ähneln  sie  sehr 


0  J.  Ranke.   A.  a.  0.   2.  Th.   S.  320. 
.2)  Siehje  S.  126. 
3)  Theod.  Waitz.   Anthropologie  der  Naturv.  3.  Th.  S.  491. 


Digitized  by 


Google 


151 

den  Tschuktschen,^)  bei  denen  auch,  kleine  und  grosse,  Platt- 
gesichter und  solche  mit  grossen,  krummen  Nasen  vorkommen.  2) 

Die  Pampasbewohner  oder  auch  Pampasvölker,  deren 
wir  bereits  Erwähnung  gethan  haben,  machen  gewissermassen 
den  Übergang  zu  den  Bewohnern  des  südamerikanischen  Flach- 
landes. Dieses  Flachland  ist  kein  unbedingtes;  es  birgt  Höhen 
und  selbst  einige  Gebirge  in  sich;  es  ist  nur  ein  solches  im  Gegen- 
satze zu  den  Cordilleren  und  besteht  danach  1.  aus  den  Ebenen 
des  Orinoko,  des  Amazonas,  Tocantin,  des  Paraguay,  beziehentlich 
des  Rio  de  la  Plata  und  denen,  welche  sich  zwischen  den  Mün- 
dungen derselben  an  den  Küsten  des  atlantischen  Ozeans  hin- 
ziehen, 2.  aus  dem  brasilianischen  ßerglande,  das  eine  durch- 
schnittliche Höhe  von  200 — 300  m  haben  mag,  welche  nur  von 
seinen  im  äussersten  Osten  vorhandenen,  höheren  Sierren  über- 
stiegen wird,  und  endlich  3.  dem  Gebirgslande  von  Guayana 
zwischen  Orinoko  und  Amazonas,  das  nur  der  Einheit  halber 
hierher  gerechnet  wird.  Die  unter  2.  erwähnten  Sierren,  von 
denen  unter  anderen  die  S.  do  Espinhago  im  Itambe  1818,  die 
S.  Mantequeira  im  Itatino  2712  m  erreichen,  und  die  Gebirge 
von  Guayana  mit  dem  2474  m  hohen  Duda,  dem  2500  m  hohen 
Penon  de  Maraguaca,  oder  gar  dem  2600  m  hohen  Roraimo 
erweisen  sich  zw^ar  als  höhere,  letztere  sogar  als  Hochgebirge; 
aUein  in  Anbetracht  des  ganzen  Gebietes,  das  wir  in  das  Auge 
fassen,  verschwinden  sie;  das  fragliche  Gebiet  erscheint  als  ein 
blosses  Höhen-,  Hügel-,  oder  allenfalls  auch,  wie  es  gewöhnlich 
genannt  wird,  Bergland.  Übrigens  machen  sich  die  beiden 
bedeutenderen  Erhebungen,  namentlich  die  Gebirge  von  Guayana, 
doch  auf  ihre  Bewohner  bemerkbar,  und  das  wird  gehörigen 
Orts  hervorgehoben  werden. 

Dieses  grosse,  in  seinen  Höhenverhältnissen,  wenn  auch 
wenig,  so  doch  immer  wechselnde  südamerikanische  Flach- 
land wird  nun  von  Völkerschaften  bewohnt,  welche  ebenfalls 
manches  Wechselnde  an  sich  erkennen  lassen,  im  grossen  Ganzen 
jedoch  die  Charaktere  der  Flachlands-,  beziehentlich  der  blossen 
Höhenbewohner  an  sich  tragen.  Die  in  den  Ebenen  sind  schlanke 
Menschen  mit  langen  Köpfen,  also  dolichokephale,  mit  längeren 
Armen  und  Beinen;  die  auf  den  Höhen  sind  gedrungener  in  ihrem 

1)  Joh.  Ranke.   A.  a.  0.   2.  Th.   S.  321. 

2)  Vergl.  S.  127. 
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Bau  und  tragen  bald  die  ersten,  bald  schon  weiter  entii^ickelte 
Anzeichen  des  Überganges  zu  Gebirgsmenschen  an  sich.  Die 
Kariben  oder  Karaiben  nebst  den  Arowaken,  von  den  Küsten 
des  karibischen  Meeres  bis  zum  Ausflusse  des  Amazonas,  die 
Otomaken  in  den  Ebenen  des  oberen  Orinoko,  vornehmlich  seines 
Nebenflusses  Apures,  die  0 magna  in  denen  des  oberen  Amazonas, 
die  Moxo,  die  Chiquito  in  den  Ebenen  des  Guapay  und  oberen 
Paraguaygebietes,  die  Guarani  in  den  Ebenen  des  Paraguay  selbst, 
die  Botokuden  im  Osten  des  San  Franzisco  in  den  Thälern  der 
Sierra  do  Espinhago,  der  Serra  da  on?a  und  d'Aymbres  lehren 
das  fast  allen,  jedenfalls  den  zuverlässigsten  Reiseberichten  nach. 
Die  Kariben  im  Ganzen  sind,  wie  es  bei  Waitz^)  heisst, 
von  fast  riesenhaftem  Wüchse,  ausser  in  Guayana,  wo  sie  nach 
Schomburgk  robuster,  plumper,  untersetzter  sind.  Es  kann 
das  aber  lediglich  auf  den  gebirgigen  Teil  von  Guayana,  nament- 
lich V'enezuela,  gehen,  im  Gegensatze  zu  seinem  breiten,  niedrigen 
Ktistensaume,  da  sonst  Schomburgks  Angabe  nicht  recht  zu 
verstehen  ist.  Die  KUstenbewohner  sind  gross,  die  Gebirgs- 
bewohner untersetzt,  plump,  mithin  auch  kürzer.  Jene  also  sind 
mehr  langgliedrig,  diese  mehr  kurzgliedrig.  In  britisch  Guayana, 
das  nur  von  Mittelgebirgen  durchzogen  wird,  messen  sie  in  den 
ihnen  bestimmt  zuzuzählenden  Akawai,  Serekong,  Makusi, 
welche  alle  schön  gebaute  Leute  sind,  1,70 — 1,75  m;  während  die 
Maku  am  Isana  in  Venezuala  mehr  im  Hochgebirge  sitzend,  von 
Wallace,  entsprechend  den  Angaben  Schomburgks,  als  sehr 
schlecht  proportioniert  geschildert  werden.  Sie  dürften  kleiner 
sein,  nur  1,68  m  im  Durchschnitt  haben,  und  sind  ausserdem  mit 
wolligem,  fast  krausem  Haare  ausgestattet.  2;  Das  letztere  gilt 
auch  von  den  Chayma  in  den  Bergen  von  Caripe.  Alexander 
von  Humboldt  beschreibt  sie  als  etwa  1,50 — 1,55  m  gross,  unter- 
setzt, mit  breiten  Schultern,  platter  Brust,  als  dick  mit  runden, 
fleischigen  Gliedern,  kleinen  Händen,  doch  grossen  Füssen,  also 
ähnlich  wie  Wallace  seine  Maku,  doch  ohne  etwas  über 
ihr  Haar  anzugeben.  Hierbei  will  ich  einer  Bevölkerung  gedenken, 
welche  in  Curiana,  d.  i.  an  der  Küste  lebt,  welche  der  Insel 
Sta.  Margarita  gegenüber  liegt  und  sehr  gebirgig  ist.-*^)    Die  be- 

»)  The  od.  Waitz.    Antliropologie  d.  Naturv.    3.  T.    S.  370. 
3)  Ebenda.    S.  371. 
3)  Ebenda.    S.  358. 
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treffenden  Gebirge  steigen  bis  2000  m  und  darüber  an ;  im  Turimi- 
quiri  erreichen  sie  2048  m,  und  die  fragliche  Bevölkerung  ist  mit 
reicherem,  weicherem  und  krauserem  Haar  ausgestattet  als  die 
der  gegenüber  liegenden  Inseln,    d.   h.  der   Antillen. 

Den  kleinen  Gebirgskariben  stehen  nun  die  riesigen  Küsten- 
kariben  gegenüber.  Dieselben  sind  1,70 — 1,80  m  hoch  und  damit 
hängt  denn  wohl  zusammen,  dass  von  manchen  Anthropologen,  ii^de 
Retzius,  die  Kariben  als  langköpfig,  dolichokephal,  von  anderen, 
wie  Morton,  als  kurzköpfig,  brachykephal,  bezeichnet  werden. i) 
Sie  werden  mehr  oder  minder  ausgesprochen  beides  sein.  Es 
kommt  darauf  an,  woher  sie  stammen;  ob  von  der  niedrigen, 
sumpfig-feuchten  Küste  her,  oder  aus  dem  Gebirge  und  welcher 
Höhe  desselben.  Die  den  Kariben  zugerechneten  Guarauno  oder 
Warauno,  welche  um  die  Orinokomündungen  auf  Pfahl-  und 
Baumbauten  leben,  sind  nach  Bankroft  und  Lavej^ssö  gross. 
Sie  erinnerten  letzteren  an  die  Cherokee  und  Oreek  Nord- 
amerikas, die  grössten  der  dortigen  Indianer,  während  Schom- 
burgk  sie  nur  etwa  1,30 — 1,60  m  angiebt,  wovon  jedoch  ins- 
besondere die  erste  Angabe  den  Stempel  der  offenbaren  Unwahr- 
scheinlichkeit  an  sich  trägt.  Auch  die  im  Sumpfgebiete  des  Magda- 
lenenstromes,  südlich  von  (^artagena  heimischen  Kariben  stamme 
der  ('aramares  oder  Caramer,  sowie  die  im  Niederungsgebiete  des 
Maracaibosees  sesshaften  sind  gross.  Es  wird  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, dass  sie  grösser  und  schöner  seien,  als  die  der  Inseln, 
nämlich  wieder  der  grossen  Antillen.*-^)  Desgleichen  sind  auch 
die  Maionkong  oder  Maiquiritari,  welche  am  obersten  Orinoko, 
vornehmlich  indessen  am  ('assiaquare  ihre  Heimat  haben,  als 
Niederungs-  und  Flussthalbewohner  den  Gebirgskariben  an  Grösse 
tiberlegen.  Sie  messen  im  Durchschnitt  rund  1,75  m;  allein  sie 
werden  nicht   von  allen  Anthropologen   den  Kariben  zugezählt.-'*) 

Die  Arowaken  sind  nach  Lavaysse  kleiner  als  die  mit  ihnen 
zusammenwohnenden  Kariben.  Die  Arowaken  sind  nur  mittel- 
gross, etwa  1,60 — 1,70  m  hoch,  dessenungeachtet  doch  gut 
proportioniert,  was  wohl  so  viel  heissen  soll,  wie  mit  wenigstens  nicht 
imangenehm  auffallenden  kurzen  Beinen  und  Armen  ausgestattet. 
Sie  gehören  immer  zu  den  schöneren  Menschenschlägen  Südamerikas 

*)  Theod.  Waitz.    Authropologie  d.  Naturv.    3.  T.    S.  369. 
»)  Ebenda.    S.  371. 
3)  Ebenda.    S.  362. 
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und  ihre  Frauen  geradezu  zu  den  schönsten  aller  Küstenvölker 
desselben.  Sie  sitzen  am  zahlreichsten  und  dichtesten  östlich  vom 
Essequibo,  im  heutigen  holländischen  und  französischen  Guayana, 
und  sind  hier  als  dolichokephal  zu  bezeichnen. 

Die  Otomaken  am  oberen  Orinoko,  zumal  im  Gebiete  des 
Apures,  nach  der  bis  4000  m  hohen  Sierra  nevada  Venezuelas  liin, 
die  vorzugsweise  durch  Alexander  von  Humboldt  näher  be- 
kannt gewordenen,  dunkelfarbigen,  oft  grossbärtigen  Erdesser, 
sind  ebenfalls  der  Hauptsache  nach  schlanke,  wenn  vielfach  auch 
nur  kleine,  nicht  über  Mittelgrösse  hinausgehende  Menschen. 

Das  Nämliche  lässt  sich  so  schlechthin  auch  von  den  grösseren 
und  kräftigeren  Omagua,  den  Moxo  und  Chiquito  sagen, 
die  ich  hier  besonders  nenne,  um  von  den  vielen  gerade  in  Betracht 
kommenden  Völkern  und  Völkerstämme  wenigstens  einige  anzu- 
führen. Die  Omagua  wohnen  hauptsächlich  im  Gebiete  des  Yapure, 
eines  Nebenflusses  des  oberen  Amazonas,  von  den  Tiefebenen  des- 
selben an  bis  in  das  Höhen-,  Hügel-  und  Bergland  hinein,  hinter 
dem  dann  ziemlich  plötzlich  die  Cordilleren  sich  erheben.  Die 
Moxo  haben  ihren  Hauptsitz  im  Gebiete  des  Guapay  und  seines 
Nebenflusses  Guapori,  welche  ihre  Wasser  in  den  Madeira  ergiessen. 
Der  Guapay  fliesst  auf  der  Höhe,  Wasserscheide,  welche  das 
Amazonasgebiet  von  dem  Paraguaygebiete  trennt,  vielleicht  auch 
dieses  mit  jenem  verbindet,  eint;  der  Guapori  nimmt  seinen  ganzen 
Lauf  durch  das  brasilianische  Bergland,  aber  allerdings  nur  in 
jenem  Teile,  wo  es  sich  nach  der  Guapayebene  abflacht.  Die 
Chiquito  endlich,  welche  im  Südosten  der  Moxo  hausen,  haben 
sich  im  obersten  Gebiete  der  Guapay-  und  Paraguayebene  fest- 
gesetzt und  reichen  namentlich  von  letzterer  aus  bis  weit  in  das 
brasilianische  Bergland  hinein. 

Je  nachdem  diese  Völker  mehi-  in  den  Flussebenen  oder 
auf  den  angrenzenden  Höhen-,  Hügel-  oder  Bergpartien  wohnen, 
tragen  sie  mehr  den  Flachlandstypus  oder  mehr  den  Höhen-, 
beziehungsweise  den  Berg-  oder  Gebirgstypus  an  sich  und 
bilden  damit  in  sich  selbst  mehr  oder  weniger  deutlich  den 
Übergang  vom  Hochlandsbewohner  zum  Gebirgs-  und  damit  denn 
auch  zum  Hochgebii-gsbewohner.  Die  letztgenannten  Völker 
und  namentlich  die  Chiquito  tragen  deshalb  auch  vielfach 
die  Charaktere  der  Pampasbevölkerung  an  sich,  zu  der  sie  ja 
in  der  That  wenigstens  bis   zu   einem   gewissen  Grade   gehören, 
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und  die,  wie  wii^  bereits  vernommen  haben,  den  Übergang  von 
den  Andenbewohnern  zu  den  Tieflandsbewohnem,  und  natürlich 
auch  umgekehrt,  vermittelt.  Gewisse,  den  Ohiquito  benachbarte 
Völkerschaften,  wie  z.  B.  die  1,66 — 1,67  m  grossen,  stark  und 
schön  gebauten  Chue  mit  ihren  fast  ovalen  Gesichtern  und  langen, 
gebogenen  Nasen  darin,  welche  in  den  dichten  und  heissen, 
sumpfigen  Wäldern  am  Fusse  der  Cordilleren  von  Bolivia  wohnen, 
und  bald  mehr,  bald  weniger  der  Pampasbevölkerung  zugezählt 
werden,  scheinen  das  zu  bestätigen.  Die  Ohiquito  sind  im 
Mittel  1,66  m  gross,  ziemlich  kräftig  gebaut,  mit  einem  angeblich 
fast  runden  Kinne,  in  einem  runden,  vollen,  nach  Burgos  länglichen 
Gesichte,  dessen  Züge  zwar  weich,  dessen  Gesammtausdruck  aber 
nichtsdestoweniger  durchaus  lebhaft  sein  soll. i) — Die  Moxo  sind 
stämmig,  etwa  1,67  m  hoch,  mit  einem  bald  mehr,  bald  weniger 
länglichen  Kopfe,  länglichen  Gesichte  und  einem  sanften,  doch 
nicht  heiteren,  d.  i.  also  einem  mehr  melancholischen  Ausdrucke 
in  demselben.  Sie  haben  eine  unverkennbare  Neigung  znm  Fett- 
Werden.  Bei  einigen  ihrer  Stämme,  den  Itonama,  Canichana, 
treten  die  erstgenannten  Eigenschaften  besonders  scharf  hervor. 
Diese  Stämme  sind  entschieden  langköpflg  und  haben,  vornehmlich 
jedoch  die  Canichana,  ein  langes  Gesicht.  Sie  sind  kleiner  und 
schwächlicher  als  die  eigentlichen  Moxo,  die  Itonama  im  Allge- 
meinen nur  1,65  m  hoch.  Beide  Stämme  aber  wohnen  mit  am  niedrig- 
sten Teile  des  Moxogebietes,  in  den  sumpfigen  Gegenden  zwischen 
Guapay  und  Rio  Branco,  deren  letzterer  ein  Nebenfluss  des 
ersteren  ist,  und  wohnen  so  recht  eigentlich  in  der  Guapay-Ebene 
oder  Niederung,  während  andere  Stämme  und  darunter  die  eigent- 
lichen Moxo  mehr  die  benachbarten  Höhen  und  Anlange  des 
brasilianischen  Berglandes  inne  haben.^) 

Die  Guarani  sind  auch  nur  klein.  Die  eigentlichen  Guarani 
sollen  1,60  m  Höhe  erreichen,  die  ihnen  zugerechneten  Guarayo 
1,61 — 1,62,  und  die  Chiriguana  1,65 — 1,68  m.  Ihre  Frauen  aber 
sollen  selbst  bei  diesem  Verhältnis  ihnen  gegenüber  noch  auf- 
fallend klein  erscheinen. •'^)  Die  Guarani  sind  nach  Retzius 
entschieden  dolichokephal.^j    Von  anderen,  z.  B.  d'Orbigny  und 


0  Theod.  Waitz.    A.  a.  0.    3  T.  S.  529. 

3)  Ebenda.    3.  T.    S.  536. 

»^  Ebenda.   3.  Th.   S.  412—413. 

*)  Ebenda.   3.  Th.   S.  413—414. 
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Rengger  werden  sie  als  rund-  oder  breitköpfig,  brachykephal, 
angegeben.!)  Wahrscheinlich  liegt  hier  die  Sache,  wie  bei  den 
Moxo  und  ganz  besonders  wie  bei  den  Kariben,  welche  beide 
auch  lang-  oder  rundköpfig  sind,  je  nach  den  Wohnsitzen,  welche 
sie  einnehmen,  und  ob  diese  mehr  in  Küsten-  und  Flussebenen,  oder 
auf  Höhen  liegen.  Doch  gleichviel,  ob  langköpfig  oder  rundköpfig 
sie,  die  Guarani,  angegeben  werden,  es  heisst  immer,  sie  seien 
ein  plumper,  breitschulteriger  Menschenschlag  mit  kurzem  Halse 
und  kurzen,  dicken,  fleischigen,  soll  wohl  soviel  heissen  wie  fetten, 
feisten  Gliedern.  Nur  die  Guarayo,  welche  zwischen  Moxo  und 
Chiquito,  südlich  der  beiden  oben  näher  besprochenen  Moxostämme, 
der  Itonama  und  Canichana,  im  Flussgebiete  des  oberen 
Guapay,  also  unter  annähernd  denselben  Verhältnissen  wie  diese 
wohnen,  nur  die  Guarayo  haben  ein  besseres,  wohlgebildeteres, 
europäerähnliches  Aussehen.  Die  Guarani  dagegen,  welche 
zwischen  Paraguay,  vornehmlich  aber  zwischen  Paranä  und 
Uruguay,  im  heutigen  nordöstlichen  Argentinien  oder  auch  noch 
weiter  nordwärts,  in  Paraguay,  wohnen,  tragen  die  angeführten 
Charaktere  besonders  ausgeprägt  an  sich.  Bei  ihnen  und  vor- 
zugsweise bei  den  im  südlichen  Brasilien  hausenden  sogenannten 
Tupi-Guarani  sind  auch  noch  häufig  kurze,  breite  Hände  und 
Füsse,  mit  kurzen  Fingern  und  Zehen  und  namentlich  kurzen  und 
breiten,  von  entsprechend  geformten  Nägeln  bedeckten  Endgliedern 
an  denselben  beobachtet  worden.  Die  Gegenden  aber,  welche  die 
beregten  Völkerschaften  inne  haben,  sind  alle  bergig  und  führen 
in  das  südöstliche  brasilianische  Gebirgsland  über,  mit  dem  vnr 
uns  bereits  eingehender  befasst  haben.  Die  Gegenden  sind  auch 
sonst  durchaus  ungünstig.  Tier  und  Menschen  haben  darin  unter 
den  Boden-,  den  klimatischen  und  den  von  beiden  abhängigen, 
hauptsächlich  zu  Zeiten,  ganz  ungenügenden  Ernährungsverhältnissen 
zu  leiden.  Es  sind  das  dieselben  Gegenden,  in  denen  auch  das 
Niattarind  vorkommt,  das  neben  manchem  anderen,  absonderlichen 
Rinde  vielleicht  teilweise  sogar  aus  dem  langhornigen  Rinde  und 
seinen  Rassen  entstanden  ist,  und  das  in  seinen  Eigentümlich- 
keiten grosse  Übereinstimmung  mit  denen  der  besagten  Guarani 
an  den  Tag  legt.  Auch  darin  kommt  es  mit  diesen  überein,  dass, 
natürlich  mutatis  mutandis,  die  Kopfform  in  der  nämlichen  Richtung 


1)  Theod.  Waitz.   Anthropologie  d.  Naturv.   3.  Th.   S.  414. 
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abgeändert  ist.  Der  Kopf  der  Guarani  ist  klein,  breit  oder  auch 
rundlich;  die  Stirn  ist  erhaben,  gewölbt,  nicht  rttckwärte 
fliehend,  wie  das  sonst  bei  Indianerschädeln  vorzugsweise  der 
Fall  zu  sein  pflegt.  Wie  sehr  sie  auch  sonst  in  ihren  Angaben 
von  einander  abweichen  mögen,  darin  doch  stinunen  d'Orbigny, 
Eetzius,  Rengger  voUstädig  überein.  i)  Die  Nase  ist  kurz, 
wie  flach  gedrückt;  sie  wird  wohl  auch  flach  gedrückt;  allein  sie 
ist  nicht  breit.  Erscheint  sie  vielleicht  blos  darum  flach  gedrückt, 
weil  ihre  Wurzel,  wie  wir  das  bei  den  Yorkshirschweinen  gezeigt 
haben,  tief  liegt?  Es  wird  besonders  von  Rengger  angegeben, 
dass  der  Zwischenraum  zwischen  beiden  Augen  ein  grosser  sei, 
und  das  wtii-de  sehr  dafür  sprechen.  Von  den  in  Paraguay 
lebenden  Guarani  und  mit  ihnen  allerdings  auch  von  den  übrigen 
daselbst  unter  gleichen  Verhältnissen  existierenden  Indianern 
giebt  Rengger  2)  an,  dass  die  Jochbogen  stark,  die  Oberkiefer 
hoch  und  breit,  die  Unterkiefer  dick  und  lang  seien,  und  die 
Zähne  in  ihnen  sich  abnutzen.  Es  haben  dieselben  also  ein 
Cranium  progenaeum:  Der  Unterkiefer  mit  seinen  Zähnen 
überragt  mehr  oder  minder  den  Oberkiefer  mit  den  seinigen,  und 
die  Unterlippe  steht  bald  mehr  bald  weniger  vor  der  Oberlippe, 
Die  Kiefern  sind,  entsprechend  den  Gliedmassen,  in  ihrer  Ent- 
wickelung  zurückgeblieben,  der  Unterkiefer  weniger,  dennoch  ist 
er  verhältnismässig  kurz.  Er  erscheint  deshalb,  ohne  es  gerade 
sein  zu  müssen,  breit  und  hoch.  —  Das  Haar  ist  lang,  schwarz 
und  grob.  Der  Bart  an  Kinn  und  Oberlippe  besteht  nur  aus 
einigen  wenigen,  kurzen,  schlichten  Haaren.  Bei  den  Guarayo 
ist  er  allerdings  stärker,  auch  auf  den  Wangen  reichlicher  vor- 
handen, allein  auch  bei  ihnen  niemals  gekräuselt.  Die  Ohren  der 
Guarani  sind  meist  auffällig  klein  und  dem  Kopfe  anliegend. 
Die  Neigung  der  Männer  zum  anderen  Geschlechte  ist  nur  massig, 
die  Menstruation  der  Weiber  schwach. 

Die  Guarani  sind  ein  durchaus  melancholischer  Menschen- 
schlag, dazu  aber  gutmütig,  friedfertig.  Ihr  Gesichtsausdruck  ist 
ernst,  leidenschaftslos,  gleichförmig  gelassen.  Sie  sind  höfliche, 
dankbare,  in  ihrer  Arbeit  unverdrossene,  ausdauernde  Menschen, 
indessen  heute  ohne  jede  Initiative,  so  gut  wie  apathisch.  Die 
Europäer,   welche  sie  zu  allen  Zeiten   in  der  rücksichtslosesten 

«)  Theod.  Waitz.   A.  a.  0.   3.  Th.   S.  414. 
2)  Ebenda.   3.  Th.   S.  415. 
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Weise  ausgenutzt  haben,   sind   nicht  am  wenigsten  Schuld  daran, 
dass  sie  es  geworden. 

Die  Botokuden,  auch  Guaymures,  Aymores,  sind  den 
vorigen  nicht  unähnlich.  Sie  sind  im  Allgemeinen  jedoch  etwas 
grösser,  die  Männer  im  Durchschnitt  1,65,  die  Weiber  im  Mittel 
1,50  m  hoch  und  vor  allem  besser  gewachsen.  Sie  sind  zwar 
auch  breitschulterig,  kurzgliedrig,  untersetzt,  zur  Feistigkeit 
geneigt,  im  ganzen  jedoch  mehr  proportioniert.  Sie  sind  nach 
Retzius  entschieden  dolichokephal.  Von  anderen  indessen,  z.  B. 
dem  Prinzen  Maximilian  von  Neuwied,  wird  behauptet,  dass 
sie  im  Durchschnitt  brachykephal  seien.  ^)  Es  liegt  in  dieser 
Beziehung  bei  ilinen  wohl  wie  bei  den  Guarani.  Die  nächsten 
Verwandten  von  Urnen  sind  die  Corrado,  Puri,  Coropo,  Malali, 
welche  mit  ihnen  zusammen  die  Cren,  und  in  diesen  die  Stämme 
derselben  ausmachen.  '^)  Die  letztgenannten  Cr en stamme  scheinen 
nun  nach  Spix  und  Martins-^)  vorzugsweise  brachykephal  zu 
sein.  „Sie  sind  von  kleiner  Statur",  heisst  es  da,  „die  Männer 
vier  bis  fünf  (rund  1,30—1,60  m),  die  Weiber  im  allgemeinen 
etwas  über  vier  Fuss  hoch;  alle  von  stämmigem,  breitem  und 
gedrungenem  Körperbau.  Nur  selten  bemerkt  man  unter  ihnen 
einige  von  höherem,  sclilankeren  Wuchs.  Ihre  Brust  ist  breit, 
der  Hals  kurz  und  stark  .  .  .  Die  Extremitäten  sind  kurz,  die 
unteren  nichts  weniger  als  voll,  namentlich  die  Waden  und  das 
Gesäss  dünn,  die  oberen  rund  und  muskulös.  Der  Fuss  ist  hinten 
schmal,  nach  vom  hin  sehr  breit  .  .  .  Die  Hände  sind  fast  immer 
kalt,  die  Finger  verhältnismässig  dünn,  die  Nägel,  welche  sie  fast 
beständig  abzunagen  pflegen,  sehr  kurz.  Am  Kopfe  zeichnen 
sich,  der  breiten  Brust  entsprechend,  besonders  die  hervorstehenden 
Backenknochen  durch  Breite  aus.  Die  Stirn  ist  niedrig,  durch 
die  hervorstehenden  Stirnhöhlen  höckerig  am  Grunde,  oben  enge 
und  stark  zurückgelehnt .  .  .  Das  Antlitz  ist  breit  und  eckig  .  .  . 
Die  Ohren  sind  klein,  nett,  etwas  aufwärts  gerichtet  .  .  .  Die 
Nase  ist  kurz,  nach  oben  sanft  eingedrückt,  nach  unten  platt, 
jedoch  nicht  so  breit  gedrückt  wie  beim  Neger."  Das  Haupthaar 
ist,  lang,    hart,    straff,    glänzend   schwarz,     „unter   den   Achseln 


»)  Theod.  Waitz.    A.  a.  0.   3.  Th.   S.  445. 
2)  Oskar  Peschel.   A.  a.  0.   S.  451. 

^)  V.  Spix  u.  V.  Martius.   Reise  in  Brasilien.   München  1823.   I.  Th. 
S.  375. 
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und  auf  der  Brust  bemerkt  man  im  Allgemeinen  keine,  an  den 
Geschlechtsteilen  und  am  Kinn  der  Männer  eine  sehr  dünne 
Behaarung.  Doch  giebt  es  hierin,  obgleich  seltene  Ausnahmen, 
und  wir  haben  einige  Männer  mit  stark  behaarter  Brust  und 
dichtem  Bart  gesehen."*)  Die  Hautfarbe  ist  heller  oder  dunkler 
lohfarben,  bräunlich -gelb  bis  braun.  In  geistiger  Beziehung 
gleichen  die  Oen  ebenfalls  den  Guarani.  Sie  sind  wie  diese 
von  melancholischem  Temperament,  zurückhaltend  schüchtern,  an- 
scheinend phlegmatisch,  selbst  apathisch,  aber  dessenungeachtet 
grosser  Leidenschaftlichkeit,  namentlich  lang  verhaltener,  grau- 
samer Rache  fähig.  Dazu  sind  sie  arbeitsam  und  \\illig  und  aus- 
dauernd in  der  Arbeit.  Doch  sind  sie  auch  zum  Trünke  geneigt, 
dem  sie  bei  nicht  seltenen,  ausgelassenen  Festen  sicli  rückhaltlos 
in  vollem  Masse  hingeben.  Sie  sind  an  und  für  sich  friedfertig 
und  mild,  aber  in  feindlicher  Erregung,  im  Kriege,  grausam.  Die 
Botokuden  huldigen  dann  sogar  dem  Kanibalismus. 

Die  Cren  wohnen  in  unwirtlichen  Gegenden,  Gebirgsgegenden, 
und  haben  viel  mit  Nahrungsmangel  zu  kämpfen.  Die  Botokuden, 
die  grösst^n  und  kräftigsten,  darum  aber  auch  wohl  die  rohesten, 
\iildesten  und  unbändigsten  unter  ihnen,  welche  bis  in  die  neueren 
Zeiten  hinein  jede  europäische  Kultur  abgelehnt  haben,  weil  sie 
durch  dieselbe  nur  über  Gebühr  ausgenutzt  und  heruntergebracht 
wurden,  wohnen,  wenn  auch  noch  immer  unter  unzulänglichen, 
so  doch  jedenfalls  am  wenigsten  dürftigen  Verhältnissen.  Sie 
hausen  vornehmlich  in  den  Thälern  der  sich  in  den  atlantischen 
Ozean  ergiessenden  Rio  Doce,  Belmonte,  de  Contas  und  ihrer 
Nebenflüsse.  Im  Kampfe  um  das  Dasein  haben  sie  die  anderen 
Stämme,  welche  einst  hier  auch  sassen,  in  die  dürftigeren  Gegenden 
vertrieben,  wie  sie  denn  vielleicht  noch  immer  mit  ihnen  in  einem 
bald  mehr,  bald  weniger  heissen  Kampfe  leben,  um  ihnen  die 
besseren  Jagdgründe  zu  entreissen,  welche  jene  gei-ade  inne  haben. 

Überblicken  wir  nunmehr  das,  was  wir  vom  Menschen  in 
der  uns  beschäftigenden  Angelegenheit  in  Erfahrung  gebracht 
haben,  so  ergiebt  sich,  dass  in  der  That,  was  wir  von  den  ihm 
nahe  stehenden  und  besonders  den  mit  ihm  zusammen  lebenden, 
von  ihm  gezähmten  und  gezüchteten  Tieren  kennen  gelernt  haben, 
auch  für  ihn  gilt.   Mit  der  Erhebung  des  von  ihm  bewohnten 


•*)  V.  Spix  u.  V.  Martius.    Ebenda.  I.  S.  376. 
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Landes  über  die  Höhe  des  Meeresspiegels  verkürzen  sich 
seine  Gliedmassen.  Mit  den  Gliedmassen  verkürzen  sich 
seine  Kauwerkzeuge  und  damit  seine  Gesichtshöhe  oder 
Gesichtslänge.  Sein  Gesicht  wird  rund,  breit.  Ein 
Gleiches  erfährt  sein  Kopf.  Die  Durchmesser  desselben 
nähern  sich  in  ihrer  Länge:  Der  Längsdurchmesser  wird 
kürzer,  der  Querdurchmesser  länger.  Der  Längsdurch- 
messer nimmt  vorzugsweise  an  seinem  hinteren  Ende  ab; 
der  Querdurchmesser  verlängert  sich  wohl  am  meisten 
zwischen  den  Scheite'lhöckern,  erscheint  bei  gewöhnlicher 
Besichtigung  aber  am  auffallendsten  zwischen  den 
Schläfenflächen  vergrössert.  Infolgedessen  erscheint 
das  Hinterhaupt  mehr  oder  minder  abgeflacht,  flach,  die 
Stirn  mehr  oder  minder  verbreitert,  breit.  Der  ganze 
Kopf  bekommt  ein  mehr  rundes  Aussehen,  wird  eine 
Brachykephale. 

Solange  die  Bedingungen  anhalten,  unter  denen  die  genannten 
Abänderungen  vor  sich  gingen,  solange  halten  sie  selbst  auch  an,  sind 
sie  ständig.  Nehmen  jene  zu,  nehmen  diese  auch  zu;  nehmen  jene 
ab,  nehmen  diese  ebenfalls  ab.  Verlegen  Menschen  ihre  Wohnsitze 
in  immer  höhere  Gegenden,  so  werden  sie  in  ihren  Nachkommen 
immer  kurzgliedriger,  namentlich  kurzbeiniger  und  dazu  rund- 
köpfiger,  ihre  Brachykephalie  nimmt  zu.  Steigen  sie  von  ihren 
hochgelegenen  Wohnsitzen  herab,  so  verlängern  sich  in  ihrem 
Nachwüchse  allmählich  ihre  Gliedmassen,  namentlich,  wenigstens 
dem  Anscheine  nach,  ihre  Beine  und  wohl  auch  ihr  Kopf,  indem 
ihre  Brachykephalie  abnimmt.  Doch  liegen  inbezug  auf  den 
letzten  Punkt  meines  Wissens  noch  keine  besonderen  Beob- 
achtungen vor.  Inbetreff  des  ersten  jedoch  haben  wir  solche  in 
den  bereits  erwälmten  hochinteressanten  Mitteilungen  des  Mr. 
Forbes  über  die  Aymara,  welche  ihre  Hochsitze  in  den  Anden 
verlassen  hatten  und  nach  den  in  den  Tiefen  gelegenen  Gold- 
wäschereien gezogen  waren,  ^)  sowie  weiter  in  den  entsprechenden 
Abänderungen  der  Puelcha,  welche  aus  der  Gegend  des  Akon- 
kagua  in  die  Pampas  Argentiniens  niederstiegen  und  sich  in  ihnen 
heimisch  gemacht  haben.-)    Und   endlich  haben  \\ir  da  noch   die 
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Erfahrungen,  dass  dieselben,  d.  h.  der  Volksabstammung  nach 
gleichen,  Europäer  in  ihren  Nachkommen  in  den  Niederungen  des 
Südens  der  vereinigten  Staaten  hager,  schlank,  langgliedrig  werden, 
während  die  in  den  Bergen  des  Nordens  derselben  gedrungen, 
kurz  und  stämmig  und  damit  denn  auch  kurzgliedrig  und  mehr 
oder  weniger  kurzköpfig  werden. 

Dass  die  Menschen  thatsächlich  nicht  blos  kurzgliedrig, 
sondern  auch  kurzköpfig  werden,  wenn  sie  in  höhere  Gegenden 
ziehen,  ist,  wenn  auch  in  einem  anderen  Zusammenhange,  so  doch 
immerhin  in  sehr  bestimmter  Weise  berichtet  worden.  Die  alten 
Baiern  sind,  wie  ich  aus  Ranke  i)  entnehme,  bei  ihrem  Einzüge  in 
ihr  jetziges  Heim  nicht  so  kurzköpfig  gewesen  wie  heute.  Die 
der  Hauptmasse  nach  noch  dolichokephalen  Schädel  aus  den 
Reihengräbern,  welche  diesen  Einzug  in  seiner  Richtung  verfolgen 
lassen,  beweisen  es.  Desgleichen  sind  die  zur  Zeit  der  Völker- 
wanderung entschieden  langköpflgen  Alemannen  und  Franken  in 
ihren  gegenwärtigen  Wohnsitzen  mehr  oder  weniger  kurzköpfig 
geworden.  Die  Schwaben  Baiems,  Württembergs,  Badens,  der 
Schweiz,  des  Elsass,  die  Nachkommen  der  ersteren,  geben  das  in 
einem  höheren  Grade  zu  erkennen,  die  Franken  Baiems,  die 
Thüringer,  Hessen,  Nachkommen  der  letzteren,  im  Besonderen 
der  saalischen  oder  Ostfranken,  in  geringerem.  Jene  indessen 
wohnen  auch  höher,  bis  in  die  Alpen  hinein,  diese  tiefer,  höchstens 
in  Mittelgebirgen. 

Das  Nämliche  gilt  von  den  Slaven.  Die  Altslaven  waren 
nach  Virchow  und  Kollmann  dolichokephal.  Es  ist  bemerkt 
worden,  dass  Slaven  auch  nach  Baiem  eingewandert  und  dort  sitzen 
geblieben  sind.  Auf  die  Befunde  in  ihren  Gräbern  gestützt,  sagt 
Ranke  2)  von  ihnen:  „Aber  in  der  Gegend  Baierns,  in  welche  ich 
die  Slaven  im  wesentlichen  langköpfig  eingewandert  finde,  herrscht 
heute  die  entschiedenste  Kurzköpfigkeit  unter  ihren  volkommen 
germanisierten  Nachkommen." 

Die  letzten  feststehenden  Thatsachen  suchten  die  meisten 
und  massgebendsten  Anthropologen  damit  zu  erklären,  dass  die 
fraglichen  langköpfigen,  dolichokephalen,  Völker  sich  mit  kurz- 
köpfigen,  brachykephalen,  welche   sie  in  den  neu   eingenommenen 


0  J.  Ranke.   A.  a.  0.   2.  T.   S.  268. 
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Wohnsitzen  vorfanden,  mischten  und  von  ihnen  die  Kurzköpflgkeit, 
Brachykephalie,  aufgezwungen  erhielten.  Sie  erbten  einfach  die- 
selbe von  ihnen,  wie  z,  B.  das  Berkshire-,  Yorkshireschwein  seine 
entsprechende  Kopfform  von  dem  indischen,  beziehentlich  chine- 
sischen oder  mongolischen  Schweine  überhaupt,  geerbt  hat,  nach- 
dem es  mit  dem  langköpfigen  altenglischen  in  der  vollen 
Absicht,  diesem  gewisse  Eigenschaften  jenes  zu  übermitteln,  zu- 
sammengebracht worden  war. 

Der  beregte  Gesichtspunkt  hat  jedenfalls  seine  Berechtigung. 
Was  wir  sonst  von  den  Erblichkeitsverhältnissen  wissen,  zwingt 
uns,  ihm  dieselbe  zuzuerkennen.  Was  zumal  die  germanischen, 
vorzugsweise  die  deutschen,  und  demnächst  die  slavischen  Völker- 
schaften anlangt,  so  sind  dieselben,  und  die  Slaven  meines  Er- 
achtens  in  noch  höherem  Masse  als  die  Deutschen,  ausserordentlich 
biegsame  und  darum  anpassungsfähige  Naturen.  Wo  sind  all  die 
Tausende  und  Hunderttausende  von  Germanen,  die  den  Römern 
als  plumpe  Riesen  erschienen,  geblieben,  die  während  der  Völker- 
wanderung nach  Italien,  Gallien,  Hispanien,  Afrika,  zogen?  Die 
Lombarden,  Burgunder,  Castilier  von  heute  sind  in  Allem  die 
reinen  Italiener,  Franzosen,  Spanier,  und  in  Afrika  ist  von  den 
Vandalen  Geiserichs  auch  keine  Spur  mehi-  zu  erblicken.  Und 
was  die  Slaven  betrifft?  In  Griechenland  sind  sie  Griechen 
geworden  und  galten  deshalb  bis  zu  Fallmereyer  als 
die  ächten  Nachkommen  der  alten  Hellenen.  In  Italien  sind  sie 
Italiener,  in  Venedig  z.  B.  ausgesprochene  Venezianer,  in 
Deutschland  Deutsche  und  zwar  in  Baiern  Baiern,  in  Thüringen 
Thüringer,  in  Sachsen  Sachsen  geworden.  Im  westlichen 
Hannover,  in  der  Altmark  Brandenburgs  sind  sie  hier  und  da 
vielleicht  noch  dem  schärferen  und  geübten  Beobachter  erkennbar ; 
der  unbefangene,  naive,  indessen  dürfte  jeden  auszulachen  geneigt 
sein,  der  ihm  zumutete,  zu  glauben,  dass  diese  urdeutschen  Leute 
jemals  Slaven  gewesen  sein  könnten.  Ja  sie  selbst  glauben  es 
nicht  einmal  und  lehnen  es  wie  etwas  sie  Bemängelndes,  Be- 
mäkeln- oder  gar  Schändendes  ab,  wird  es  ihnen  gesagt.  Und 
ganz  ähnlich  liegt  es  in  der  alten  Priegnitz  Brandenburgs,  in 
Mecklenburg,  in  Pommern,  obgleich  hier,  vornehmlich  in  der 
nördlichen  Priegnitz,  im  südlichen  Mecklenburg  und  nördlichen 
Pommern  der  slavische  Typus  im  Ganzen  noch  recht  leicht  zu 
erkennen  ist.    Die  Inseln  Rügen,   Usedom,  Wollin  liefern  haupt- 
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sächlich  dafür  zabhdche,  tiberzeugende  Beispiele.  Deutsche  und 
Slaven,  besonders  Nordslaven  gleichen  sich  darin  ganz  ausser^ 
ordentlich. 

Die  Bevölkerung,  durch  welche  die  fraglichen  dolichokephalen 
Deutschen  und  Slaven  brachykephal  geworden  sein  sollen,  meint 
Ranke, ^)  dürfte  die  jedesmal  keltische  gewesen  sein.  Sind  in- 
dessen die  Kelten  alle  brachykephal?  Sind  diejenigen,  um  welche 
es  sich  gerade  handelt,  nicht  vielleicht  dort  auch  erst  brachykephal 
geworden,  wo  es  nachher  auch  die  Deutschen  und  die  Slaven 
wurden?  Der  bezügliche  Umbildungsprozess  dürfte  allerdings  unter 
ihrer  Mitwirkung  rascher  vor  sich  gegangen  sein,  als  das  sonst 
vielleicht  der  Fall  gewesen  wäre;  allein,  dass  er  nur  durch  sie 
herbeigeführt  worden  sei,  wird  dadurch  noch  in  nichts  bewiesen. 
Unter  den  Kelten  Grossbritanniens,  die  der  grossen  Masse  nach 
in  der  That  brachykephal  sind,  giebt  es  doch  auch  hier  und  da 
unzweifelhaft  dolichokephale.  Während  jene  indessen  über  das 
ganze  Bergland  von  Schottland,  Wales  und  Irland  verbreitet  sind, 
scheinen  diese  mehr  in  den  Niederungen  desselben  z.  B.  in  AjTshire, 
Camavon  vorzukommen.  Wir  würden  dann  also  auch  hier  bei 
den  Kelten  in  Niederungen  oder  Tiefland  Dolichokephalie  und 
auf  den  Höhen  der  Gebirge  Brachykephalie  haben  und  damit  dann 
wieder  für  unsere  Meinung  eine  Stütze  mehr  erhalten,  dass  die 
vorher  in  Betracht  gekommenen  dolichokephalen  Deutschen  und 
Nordslaven  nicht  sowohl  durch  die  Kelten  an  sich  brachykephal 
geworden  sind,  als  vielmehr  durch  die  höheren  Gegenden,  in  welche 
sie  gezogen  waren,  und  die  wohl  auch  erst  die  dort  von  ihnen 
vorgefundenen  Kelten  brachykephal  gemacht  hatten.  Und  wer 
hat  die  Lappen  den  eigentlichen  Finnen  gegenüber,  von  denen 
sie  doch  nur  einen  Zweig  darstellen,  so  überaus  brachykephal 
und  dabei  kurzgliedrig,  und  die  Esthen,  welche  nur  einen  anderen 
Zweig  derselben  Finnen  ausmachen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
dolichokephal,  subdolichokephal  oder  auch  blos  mesokephal,  und 
dabei  entsprechend  langgliedrig  gemacht,  wenn  nicht  jene  die 
skandinavischen  Gebirge  und  diese  das  sarmatische,  beziehungs- 
weise baltische  Tiefland?  Und  dann  denke  man  an  gewisse  Völker- 
schaften Afrikas,  Amerikas!  Die  am  Nil  grossen,  dolichokephalen 
Nuba  sind  in  ihren  Stammesgenossen  im  äquatorialen  Berglande, 
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den  kleinen  Njam-Njam  und  Kredj  brachykephal  geworden,  die 
grossen,  schlanken,  schöngewachsenen,  dolichokephalen  Indianer 
der  Niederungen  Nordamerikas,  besonders  des  Missisippithales 
kurz,  breit  und  untersetzt  und  brachykephal,  auf  den  Höhen  der 
CordiUeren  zumal  Mittel-  und  Südamerikas?  Wer  hat  dies  bewirkt? 

Ich  räume  der  Macht  der  Vererbung  alle  ihre  grosse,  ja 
oft  schier  unheimlich  grosse,  gewaltige  Bedeutung  ein.  Die  Er- 
haltung der  Arten,  Unterarten,  Abarten,  Formen  mit  allen 
wesentlichen  und  unwesentlichen  Eigenschaften  derselben,  wenn 
die  Vererbung  nur  in  ihnen,  d,  h.  innerhalb  der  jeweiligen  Arten. 
Unterarten,  Abarten,  Formen  allein  stattfindet,  beruht  auf  ihr. 
Die  Abweichungen  von  ihnen,  wenn  die  Vererbung  zwischen  ihnen, 
also  zwischen  den  einzelnen  Arten,  Unter-,  Abarten,  Formen  erfolgt, 
und  in  den  Bastarden,  welche  die  Eigenschaften  ihrer  Eltern,  die 
eben  zwei  verschiedenen  Arten,  Unterarten  u.  s.  w.  angehörten, 
sichtbar  macht,  nicht  minder;  allein  nicht  jede,  auch  nicht  einmal 
wesentliche  Eigenschaft  muss,  wie  wir  wissen,  ererbt  sein.  Sie 
entstammt  vielmehr  den  Einflüssen  der  äusseren  Umstände,  ist 
vielmehr  durch  diese  hervorgerufen,  allmählich  ausgebildet  und 
damit  den  betreffenden  Organismen,  so  zu  sagen,  aufgezwungen 
worden.  Sie  ist,  wie  das  seit  Darwin  heisst,  durch  Anpassung 
an  die  Umgebung  entstanden.  Und  zu  diesen  Eigenschaften,  die 
allerdings  wie  jede  andere  auch  vererbt  werden  kann,  zumal 
unter  den  Umständen,  unter  welchen  sie  erworben  wurde,  die 
jedoch  auch  wieder  zu  verschwinden  vermag,  wenn  jene  ver- 
schwinden, gehört  auch  die  Brachykephalie,  die  Rund-  oder 
Kurzköpfigkeit  sammt  der  ihr  in  der  Regel  verbundenen  Kurz- 
gliedrigkeit,  gehört  ferner  die  Dolichokephalie  nebst  der  mit 
ihr  ebenso  regelmässig  einhergehenden  Langgliedrigkeit.  Jene  ist 
durch  Höhen-  und  Gebirgsverhältnisse  bedingt,  diese  durch  solche 
von  Niederungen  und  Tiefland.  Woran  das  liegt,  d.  h.  welche  be- 
sonderen Verhältnisse  dabei  im  Spiele  sind,  weiss  ich  nicht.  Man 
kann  ja  dies,  man  kann  ja  das  zur  Erklärung  anführen  ;i)  hier 
stelle  ich  nur  die  Thatsache  fest. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  auf  einen  dies  im  Ganzen  be- 
stätigenden Ausspruch  Ranke 's^)  aufmerksam  zu  machen.  Nach- 
dem er  darauf  hingewiesen  hat,  dass  im  Norden  Deutschlands  bei 
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der  Bevölkerung  die  Langköpflgkeit  vorherrsche,  im  Süden  die 
Kurzköpfigkeit,  und  gestützt  auf  die  Schädelmessungen  von  Calori 
gezeigt  hat,  dass  in  Italien  gerade  umgekehrt  im  Norden  Kurz- 
köpfigkeit  zu  Hause  sei,  im  Süden  dagegen  eine  gewisse,  sich 
immer  mehr  markierende  Langköpflgkeit  hervortrete,  sagt  er: 
„Für  Deutschland  wie  flir  Italien  bilden  die  Alpen  ein  Zentrum 
und  das  Ausstrahlungsgebiet  einer  extremen  Kurzköpfigkeit,"  und 
weiter,  nachdem  er  die  bezüglichen  Verhältnisse  Griechenlands 
kurz  erörtert:  „Für  Griechenland  erscheint  der  Balkan,  wie  die 
Alpen  für  Italien  und  Deutschland  als  Zentrum  und  Ausstrahlungs- 
punkt der  Kurzköpfigkeit."  —  Dass  der  Norden  Deutschlands 
flach,  Tiefland  ist,  zu  dem  sich  die  Alpen  allmählich  abflachen, 
wissen  wir.  Dass  die  Küstengebiete  von  Italien  vielfach  niedrig 
und  flach  sind,  dass  im  Südosten  die  Capitanata  eine  Tiefebene, 
ganz  Apulien  ein  blosses  Hügelland,  im  Westen  die  weite  salerni- 
tanische  und  capuanische  Ebene  eine  Art  Marschland  darstellen, 
dass  die  langgestreckte,  morastige  Ebene  von  Cap  Circello  bis 
über  die  Höhe  von  Elba  hinaus,  deren  nördlicher  Teil  von  Civita 
vecchia  an  unter  dem  Namen  der  Maremmen,  d.  i.  der  Marschen, 
bekannt  ist,  wirklich  Marschland  ist,  das  ist  weniger  bekannt. 
Und  gerade  in  den  letzten,  im  ehemaligen  Kirchenstaate  und 
Neapel,  wie  es  bei  ihm  heisst,  hat  Calori  die  grösste  und  meiste 
Langköpflgkeit  in  der  italienischen  Bevölkerung  gefunden. 

Ranke  und  ich  kommen  zu  demselben  Schluss,  nämlich,  dass 
sich  in  Bezug  auf  Deutschland  und  Italien  die  grösste  Kurz- 
köpflgkeit  in  den  Alpen  finde.  Nur  sage  ich  nicht,  dass  sie  von 
denselben  gleichsam  ausstrahle,  sondern  dass  sie  in  ilinen  gipfele, 
wie  für  die  Balkanhalbinsel  in  dem  Balkan  selbst,  wie  für  Nordafrika 
in  den  abessinischen  Alpen  und  den  äquatorialen  Gebirgen,  für 
Asien  im  Himalaya  und  dem  tibetanischen  Hochlande,  für  Nord- 
amerika in  den  Alleghanygebirgen  und  ihren  nördlichen  Abdachungen, 
sowie  in  den  Felsengebirgen,  und  in  Südamerika  in  den  Gebirgen 
von  Venezuela  und  den  Cordilleren  mit  ihren  Hochebenen.  Nach 
Otto  Ammon^)  soll  der  Schwarz wald  der  Mittelpunkt  der  Eund- 
köpfigkeit  für  Baden,  und  die  Vogesen  nebst  den  Gebirgen  des 
nördlichen  Frankreichs  sollen  nach  Collignon  ein  solcher  für 
dieses  sein.    Die  Sudeten  können  als  ein  solcher  für  das  Oderthal 

*)  Otto  Ammon.  Die  natürliche  Auslese  beim  Menschen.  Jena 
1893.     S.  272. 
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und  die  sächsischen  Gebirge  als  ein  solcher  für  das  Eibthal  an- 
gesehen werden.  Je  höher  das  Gebii-ge,  um  so  gi'össer  die  Kurz- 
köpfigkeit  und  die  mit  ihr  einhergehende  Kurzgliedrigkeit.  Allein 
auch  niedrige  Gebirge  und  selbst  blosse  Höhen  können  zu  ihr, 
können  zu  ihnen  beiden  führen.  Unter  welchen  näheren  Um- 
ständen das  geschieht,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  allein  ganz 
allgemein  ausgedrückt,  unter  der  Ungunst  des  Klimas,  der  Dürf- 
tigkeit der  Bodenverhältnisse  u.  dgl.  m.  In  Afrika  das  äquatoriale, 
in  Amerika  das  brasilianische  Bergland,  in  Europa  unter  anderen 
die  lehmig-sandigen  Höhenzüge,  welche  das  norddeutsche  Tiefland 
durchziehen  und  mit  gleichartigen  Höhen  des  grossen  sarmatischen 
Tieflandes  in  Beziehung  stehen,  legen  dafür  Zeugniss  ab. 

In  Anbetracht  all  dessen  vermag  ich  der  Schädelbildung 
wie  der  gesamten  modernen  Craniologie  nicht  die  Bedeutung  bei- 
zumessen, welche  sie  vornehmlich  in  den  Kreisen  der  Anthropologen 
besitzt.  Für  kleinere  umschriebene  Gruppen  von  Menschen  be- 
stimmter Gegenden,  für  die  Arten-  und  Rassenbildungen  der 
Menschen  überhaupt,  also  für  ganz  bestimmte  Detail-  und  ganz 
bestimmte  allgemeine  Fragen  der  Anthropologie  ist  sie  wohl  von 
grossem  Belang;  für  andere,  z.  B.  die  Völkerkunde,  wie  die  Ab- 
stammung und  Zusammengehörigkeit  der  Völker  betreffende  Fragen 
hat  sie  einen  nur  untergeordneten  Wert.  Ich  stimme  darin 
Waitz^)  und  Ratzel,^)  welche  zu  dieser  Ansicht  ebenfalls,  wie- 
wohl auf  einem  ganz  andern  Wege  gelangt  sind,  durchaus  bei. 

Wie  Ranke  für  die  Kurzköpfigkeit  der  ehemals  langköpfigen 
Germanen  und  Slaven  die  Kelten  verantwortlich  gemacht  hat, 
so  hatte  Virchow  schon  vor  ihm,  diese  füi*  die  dunkle  Haut- 
farbe, das  dunkle  Haar,  die  dunkelen  Augen  verantwortlich  gemacht, 
in  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  helle  Haut,  das  blonde  Haar, 
die  blauen  Augen  so  mancher  Germanen  und  Slaven  umgewandelt 
hatte.  3)  —  Gewiss  spielt  die  Vererbung  und  Erblichkeit  auch  hier- 
bei eine  grosse,  eine  ganz  hervorragende  Rolle;  wir  können  uns 
alle  Tage  davon  überzeugen;  allein  eine  Reihe  anderer  Verhältnisse 
und  unter  diesen  z.  B.  die  Zu-  und  Abnahme  der  Widerstands- 
tähigkeit  der  jedesmaligen  Individuen,  beziehungsweise  ihrer  Kom- 


1)  Theod.  W^aitz.    A.  a.  0.    3.  T.    S.  48. 

2)  Friedrich  Ratzel.    Anthropogeographie.    Leipzig  1882—88.    II. 
S.  776. 
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plexe,  und  die  in  umgekehrtem  Verhältnisse  von  ihi-  abhängige 
Erregbarkeit,  Reizbarkeit  derselben  sind  dabei  nicht  minder  thätig. 
Unter  Anderem  in  meiner  kleinen  Schrift  „Kraft  und  Kräfte" 
habe  ich  Seite  36 — 37  bereits  auf  die  Bedeutung  der  letzteren 
hingewiesen  und  die  Zunahme  der  brünetten  Bevölkerung  auf 
Kosten  der  blonden  in  Folge  einer  Art  Umwandlung  dieser  in 
jene  aus  dem  Verlust  an  Widerstandsfähigkeit  und  damit  Zunahme 
an  Erregbarkeit,  Reizbarkeit  und  erhöhter  Reaktion  dagegen  zu 
erklären  gesucht. 

Die  Kelten  sind  auch  nicht  immer  brünett  gewesen,  jeden- 
falls nicht  alle.  Die  Gallier  waren  noch  zu  Caesars  Zeiten  blond 
wie  die  Germanen;  die  Schotten,  insbesondere  die  Nord- 
schotten,  die  Kaledonier,  sind  es  zum  grössten  Teile  noch 
heute.  Auch  die  Kelten  sind  im  Laufe  der  Zeit  dunkler  geworden 
und,  wenn  nun  heute  da,  wo  dunkle  Germanen  und  Slaven 
sitzen,  ehemals  dunkle  Kelten  ihren  Wohnsitz  hatten,  müssen  da 
jene  von  diesen  ihre  dunkle  Farbe  übernommen  haben?  Können 
da,  wo  die  Kelten  brünett  geworden  sind,  nicht  auch  nachher 
die  bezüglichen  Germanen  und  Slaven  brünett  geworden  sein? 
Nach  dem,  was  wir  sonst  in  dieser  Beziehung  Alles  erfahren  haben, 
ist  das  nicht  blos  nicht  unwahrscheinlich,  sondern  sogar  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich.  Die  Vermischung  der  blonden  Ankömmlinge 
mit  den  brünetten  Insassen  wird  dabei  indessen  freilich,  den  be- 
treffenden Umbildungsprozess  beschleunigend,  nur  noch  mit  ein- 
gewirkt haben. 

Von  grosser  Bedeutung  in  der  Frage  scheint  mir  der  Umstand 
zu  sein,  dass  die  Kinder  der  brünetten  Norddeutschen  und  der 
ihnen  beigemischten  Slaven,  auch  wenn  sich  diese,  soweit  das 
festzustellen  ist,  ganz  rein  erhalten  haben,  blond  sind  und  erst 
allmählich,  dabei  freilich  das  eine  Mal  rascher,  das  andere  Mal 
langsamer,  dunkel,  brünett,  werden.  Die  Kinder  von  2 — 3  Jahren 
sind  oft  die  reinen  Flachsköpfe  mit  veilchenblauen  Augen  und 
weisser,  zarter  Haut.  Allmählich  verlieii;  sich  der  Flachskopf, 
das  Haar  vnri  dunkler  und  bekommt  einen  Stich  in  das  Goldige 
oder  Aschfarbene.  Augen  und  Haut  bleiben  aber  noch  im  Ganzen, 
wie  sie  waren.  In  der  Pubertätszeit  findet  eine  stärkere  Dunkelung 
statt,  und  das  geht  so  fort  bis  zum  20 — 30  Lebensjahre  und 
manchmal  noch  weiter.  Je  nachdem  A\ird  das  Haar  dunkelbraun, 
schwarzbraun  oder  dunkelaschfarben  bis  an  das  Schwarze  binan- 
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reichend.  Die  Augen  bräunen  sich  dabei  ein  wenig;  die  Haut 
verliert  wohl  ihre  Zartheit,  bleibt  indessen  im  Ganzen  so  weiss, 
wie  sie  war.  Das  Körperhaar,  der  Bart,  die  Pubes  entwickeln 
sich  gleich  ziemlich  dunkel,  dunkeln  nichtsdestoweniger  doch  auch 
noch  nach. 

Dieser  Vorgang,  der,  wie  gesagt,  das  eine  Mal  rascher,  bis 
zur  Pubertätszeit,  das  andere  Mal  weniger  rasch,  bis  zur  Hälfte  der 
ganzen  Lebenszeit,  sich  abspielt,  'spricht  meines  Erachtens  aber 
mehr  dafür,  dass  die  fragliche  Färbung  eher  ein  Ausdruck  der 
allmählichen  Umwandlung  des  ganzen  betreffenden  Naturells  durch 
allmählich,  doch  durch  Generationen  anhaltende  äussere  Einflüsse 
ist,  als  durch  mehr  plötzlich  wirkende,  wie  das  doch  bei  der  Ver- 
erbung unzweifelhaft  der  Fall  ist.  Denn  die  vererbten,  beziehentlich 
ererbten  Eigenschaften  eines  fremden  Stammes  treten  erfahrungs- 
mässig  thatsächlich  sogleich,  plötzlich,  hervor,  verstärken  sich  be- 
sonders unter  geeigneter  Pflege,  namentlich  strenger  Sichtung  von 
Generation  zu  Generation,  wie  das  zumal  die  Züchtungen  von 
Pflanzen  und  Tieren  beweisen;  die  Vererbung,  beziehungsweise 
Erbung  von  Eigenschaften,  welche  erst  im  Laufe  des  Lebens 
auftreten,  sprechen  dafür,  dass  sie  Stammeseigenschaften  sind, 
welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der  Umgebung, 
d.  h.  durch  Anpassung  an  dieselbe,  ausgebildet  haben.  Die  frag- 
lichen Vorgänge  entsprechen  dem  biogenetischen  Grundgesetze 
Ha  eckeis,  nach  welchem  jedes  tierische  Wesen  bei  seinem  Werden, 
d.  i.  in  seiner  Ontogenese,  rasch,  häufig  so  rasch,  dass  man  es  nicht 
merkt,  ausser  an  den  Folgen  —  abgekürzte  Vererbung  —  all 
die  wenigstens  wichtigeren  Zustände  durchmacht,  welche  seine 
Vorfahren,  Ahnen,  der  Stamm,  dem  es  entsprossen,  seit  der  Urzeit 
durchgemacht  haben.  Die  Ontogenese  ist  die  abgekürzte  Phylogenese, 
nämlich  des  Phylos  oder  Stammes,  dem  das  Individuum  angehört, 
das  gerade  in  Frage  gekommen  ist. 

Was  die  in  Betracht  gezogene  gesteigerte  Erregbarkeit,  die 
ihr  zu  Grunde  liegende  verminderte  Widerstandsfähigkeit  der  sich 
bräunenden,  gebräunten  oder  brünetten  Menschen  betrifft,  so  kann 
dieselbe  in  der  verschiedensten  Weise  verursacht  sein  und  ist 
nicht  blos  auf  ein  oder  das  andere  Moment  zurückzuführen.  Nichts- 
destoweniger können  wir  doch  wohl  allgemeinhin  sagen,  dass 
Alles,  was  die  Ökonomie  des  Körpers  herabsetzt,  sie  zur  Folge 
haben  muss,   und  deshalb  sehen  wir  denn  auch  farbige,  brünette 
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Menschen  unter  den  oft  vollständig  entgegengesetzten  Verhältnissen 
auftreten  und  leben.  Dessenungeachtet  scheint  doch  das  Gebirge 
oder  vielmehr  die  hochgelegenen  Wohnplätze  in  demselben  einen 
eigenen  Einfluss  auf  die  Entstehung  und  Wahrung  der  dunkleren 
Farbe  zu  haben,  geradeso,  wie  auf  die  Brachykephalie,  mit  welcher 
sie  in  der  Regel  vergesellschaftet  vorkommt,  und  vielleicht  ist 
das  ein  Grund  mit,  warum  die  asiatischen  Völkerschaften  sowie 
die  Südeuropäer  mehr  oder  minder  brünett  sind.  In  Amerika 
gelten  die  Andenbewohner  für  vornehmlich  dunkel  und  unter  ihnen 
die  Aymara  für  die  dunkelsten,  da  sie  häufig  selbst  negerartig 
schwarz  erscheinen.  Es  trifft  letzteres  indessen  auch  auf  die  in 
den  Thälern  des  Apures  wohnenden  Otomaken  zu,  und  anderer- 
seits giebt  es  Andenbewoliner,  welche  recht  hellfarbig  sind,  wie 
das  beispielsweise  von  den  einstigen  Bewohnern  von  Chochapoya 
berichtet  worden  ist,  welche  den  ersten  bei  ihnen  eindringenden 
Spaniern  fast  europäisch  hell  vorkamen,  i)  Anscheinend,  wie  gesagt, 
unter  den  verscljiedensten,  oft  geradezu  entgegengesetzten  Ver- 
hältnissen erscheinen  die  Menschen,  die  von  ihnen  gebildeten 
Völkerstämme,  Völkerschaften,  hell  oder  dunkel.  Es  kommt  meines 
Erachtens  lediglich  darauf  an,  ob  durch  diese  Verhältnisse  die 
Körperkonstitution  der  betreffenden  Menschen  gekräftigt  oder 
geschwächt  wird.  Ich  erinnere  an  die  Marrons  der  savoyenschen 
Alpen, 2)  jene  dunkelfarbigen,  braunen  Kretins,  welche  eine  Art 
Vorstufe  zu  den  eigentlichen,  mehr  oder  minder  kreideweissen, 
ächten  Kretins  bilden.  Ich  erinnere  an  die  aUmählige  Dunkelung, 
Bräunung,  selbst  teilweise  Schwärzung  der  Haut  siecher, 
kachektischer  Menschen:  Leute  mit  Sumpffieber,  mit  sogenannter 
chronischer  Malariaintoxication  haben  ganz  gewöhnlich  ein 
schmutzig  gelbgraues  oder  bräunlichgraues  Aussehen.  Bei  Geistes- 
kranken, vornehmlich  Melancholischen,  findet  es  sich  gleichfalls  nicht 
selten  und  zwar  als  sogenannte  Nigrities  partialis  bis  zur  Schwärzung 
einzelner  Teile.  Die  einschlägigen  Geisteski-ankheiten  sind  in 
solchen  Fällen  ebenso  blosse  Symptome  des  gerade  vorhandenen 
allgemeinen  Siechtums,  der  jeweiligen  Kachexie,  wie  auch  die 
etwaige  Nigrities.  Am  weitesten  bekannt  ist  in  dieser  Hinsicht 
die  sogenannte  Bronzekrankheit,  welche  in  einem  allgemeinen 
Siechtum   ihren  Grund  hat,   das   über  kurz   oder   lang  zum  Tode 

0  Siehe  S.  144. 

2)  Biolog.  Studien  I.    Das  biologische  Ginindgesetz  ß.    S.  169. 
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führt  UEd  auf  dem  Wege  zu  ihm  die  von  ihr  Ergriffenen  so 
bräunt,  dass  sie  bronzefarben,  woher  die  Krankheit  selbst  ihren 
Namen  hat,  sterben.  Die  Dunkelungcn,  Bräunungen  schwangerer 
Frauen,  deren  Zustand  sie  in  einem  gewissen  Sinne  ebenfalls  siech 
und  damit  in  erhöhtem  Masse  reizbar  gemacht  hat,  kommen  auf 
Grund  derselben,  der  nämlichen  Verhältnisse  zu  Stande,  und  auf 
ganz  entsprechenden  Zuständen  und  Vorgängen  beruhen  endlich 
auch  die  bezüglichen  Ersclieinungen  bei  alten  Leuten,  Greisen  und 
Greisinnen. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Wirkung  der  Meereshöhe  einer 
Gegend  auf  die  dabei  etwa  in  Frage  kommende  Behaarung  von 
Tieren  und  Menschen.  Dieselbe  nimmt  im  Tieflande  vielfach  zu, 
auf  den  Höhen  dagegen  ab,  und  das  dann  noch  bleibende  Haar 
kräuselt  sich.  In  bedeutenden  Höhen  wird  es  weich,  sanft,  wellig, 
lockig,  kraus.  Die  Indianer  Amerikas  mit  ihrem  straffen  Kopf- 
haar und  dürftigem  oder  dem  Anscheine  nach  auch  ganz  fehlenden 
Leibeshaar  liefern  dafür  gar  manche  Beweise.  ,Die  Chippeway 
in  der  Nähe  der  Hudsonbay,  die  unter  ziemlich  denselben  Ver- 
hältnissen in  Labrador  wohnenden  Eskimo  sind,  wie  wir  erfahren 
haben,  stark  bärtig.  Die  Koluschen,  die  Bewohner  von  Sitka, 
haben  neben  starken  Barten  ein  stärker  entwickeltes,  zerstreutes 
Leibeshaar,  und  ganz  dieselben  Zustände  trifft  man  auch  bei 
Tieflands-Mexikanern  und  den  erdessenden  Otomaken  in  den 
Tbälern  des  Apures.  Namentlich  die  oft  grossen,  starken  Barte 
der  letzteren  werden  von  allen  Reisenden  hesvorgehoben.  Anderer- 
seits kommt  krauses  Haar  unter  den  Hochlands-Mexikanern, 
unter  den  Quechuavölkem  der  Anden,  unter  den  Feuerländern, 
den  Bewohnern  von  Curiana,i)  unter  den  Maku  am  Isana  in 
Venezuela  und,  wie  es  scheint,  den  Chaymo  daselbst  vor.  —  Das 
Tieflandsvieh  pflegt  auch,  wie  uns  seiner  Zeit  bekannt  geworden  ist, 
haarreicher  zu  sein,  als  das  Gebirgsvieh.  Die  Tieflands-  und 
zumal  die  Marschschafe  sind  dick-  und  langhaarig,  die  Tief  lands-Jund 
zwar  wieder  zumal  die  Marschpferde  sind  an  den  Beinen,^besonders 
um  die  Fesseln  herum  zottig,  sogar  langzottig,  in  ihren  Mähnen 
viel-  und  dickhaarig.  Die  Tieflands-  und  auch  hier  hauptsächlich 
die  Marschschweine  haben  zahlreichere  und  längere  Borsten.  Die 
Schafe  Hochschottlands,   die  Ponies   und  Rinder  der  Orkney-  und 


')  Siehe  S.  145,  150  u.  ff. 
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Schettlandsinseln,  Islands,  sind  kurzzottig.  Die  Schweine  des 
Balkans,  beziehentlich  der  Gebirge  der  Balkan-Halbinsel,  der 
Paramos  von  Neu-Granada  sind  kraushaarig,  die  Schweine  der 
Hochalpen,  der  Hochapenninen  und  Pyrenäen,  das  sogenannte 
romanische  Schwein,  fast  kahl. 

Das  sich  kräuselnde,  das  krause  Haar  scheint  demnach  auch 
nur  vorzugsweise  ein  Ausdruck  einer  verminderten  Widerstands- 
fähigkeit und  damit  gesteigerten  Erregbarkeit,  Reizbarkeit  des 
bezüglichen  Organismus  zu  sein.  Es  findet  sich  darum  unter  den 
Menschen  wohl  auch  hauptsächlich  bei  dunkeln,  brünetten  Indivi- 
duen und  ist  vielleicht  darum  auch  bei  den  schwarzen  oder  auch 
blos  landläufig  schwarz  geheissenen  Rassen  Afrikas  und  Polynesiens, 
deren  leidenschaftliche  Erregbarkeit  bekannt  ist,  am  ausgebildetsten 
und  verbreitesten.  Doch  mit  Unterschied!  Bei  denNubavölkern, 
bei  den  Aus tralne gern  ist  es  z.B.  nur  leicht  gewellt  oder  wohl 
auch  ganz  schlicht;  andererseits  giebt  es  jedoch  auch  blonde 
Krausköpfe.  Im  Volke  gelten  die  Krausköpfe  für  Leute  mit 
krausem  Sinne.  Die  wenigen,  welche  ich  kennen  gelernt  habe, 
waren  es.  Es  waren  reizbare,  empfindliche,  leicht  verletz-  und 
leicht  verstimmbare  und  darum  wieder  schwer  zu  behandelnde 
Menschen.  Das  krause  Haar  ist  meinem  Dafürhalten  nach  in  der 
That  Ausdruck  und  damit  Zeichen  einer  minder  festen  und  damit 
wieder  minder  widerstandsföhigen,  also  schwächeren  Natur ! 

Sowohl  die  Tieflandsmenschen  wie  die  Gebirgs-  und  besonders 
die  Hochgebirgsmenschen  neigen  gleich  den  entsprechenden  Tieren 
zu  einer  stärkeren  oder  schwächeren  Fettleibigkeit,  während  die 
zwischen  ihnen  stehenden  Höhen-  oder  Hochlandsmenschen,  ähnlich 
dem  entsprechenden  Vieh,  vielleicht  weil  sie  ebenso  wie  dieses 
den  gesundesten  Typus  darstellen,  mehr  hager  bleiben,  wenigstens 
nie  eigentlich  feist  werden.  Es  beruht  das  offenbar  auf  einem 
mangelhaften  Blutleben  infolge  einer  mangelhaften  Entwickelung 
des  Blutkörpers,  des  Vorhandenseins  einer  zur  Bleichsucht 
neigenden,  einer  Art  chlorämischer  Konstitution,  welche  gele- 
gentlich in  wirkliche  Bleichsucht,  Chlorose,  ausartet.  Eine  grosse 
Anzahl  von  entsprechenden  Sektionsbefunden  erheben  das  fast 
zur  Gewissheit. 

Mit  der  besagten  mangelhaften  Entwickelung  des  Blutkörpers 
ist  immer  ein  in  der  Eegel  gleich  mangelhaft  entwickeltes  Nerven- 
system vergesellschaftet.    Je  nachdem  sind  die  bezüglichen  Mängel 
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natürlich  das  eine  Mal  grösser,  das  andere  Mal  kleiner.  Ihrer 
ganz  entbehrt  jedoch  keiner.  Auf  ihnen  beruht  die  menschliche 
UnvoUkommenheit  mit  allem  was  aus  ihr  folgt,  zuletzt  auch  der 
Tod.  In  der  ganzen  Art  zu  sein,  sich  zu  haben  und  zu  geben 
tritt  das,  wie  bei  den  einzelnen  Individuen,  so  bei  den  aus  ihnen, 
gebildeten  Massen,  Gruppen,  Stämmen,  Völkerschaften  in  des 
letzteren,  des  Nervensystems,  verschiedenen  Leistungen  und  deren 
Äusserungen  zu  Tage.  Von  der  einfachen  Regelung  des  Wachs- 
tums und  der  Foimenbildung,  der  dadurch  bedingten  Ausgestaltung 
und  Erhaltung  des  eigenen  Körpers  und  der  Gattung,  welcher  er 
angehört,  angefangen,  bis  zu  den  seelischen  und  geistigen  Ver- 
richtungen, die  sich  z.  B.  als  Verstand  und  Unverstand,  Vernunft 
und  Unvernunft,  Klugheit  und  Thorheit,  Entschlossenheit  und 
Unentschlossenheit,  Rührigkeit  und  Lässigkeit  u.  s.  w.  lediglich 
durch  den  jeweiligen  Körper  offenbaren,  indem  sie  in  bestimmten, 
nach  diesem  Körper  und  seiner  Konstitution  temperierten  und  ihn 
damit  charakterisierenden  Bewegungen,  Handlungen,  hervortreten, 
macht  sich  das,  wie  w^ir  uns  da  ausdrücken,  sinnlich  wahrnehmbar. 
DieNiederungs-beziehentlichTieflandsmenschen  und  damit 
auch  alle  Ti  e  f  1  a n  d  s  b  e v  ö  1  k  e  r  u  n g  ist  einfach,  langsam,  selbst  schwer- 
fällig in  ihrem  ganzen  Wesen.  Ihr  Temperament  ist  ruhig,  phleg- 
matisch, ihr  Charakter  ernst,  gleichmässig.  Deswegen  erscheinen  ihre 
Angehörigen  denn  aucli  gesetzt,  zuverlässig,  treu  und  bieder.  Dabei 
denke  man  aber  ja  nicht,  dass  sie  etwa  auch  stumpf,  indolent  seien;  es 
bedarf  nur  stärkerer  Reize  oder  Anlässe,  um  sie  aus  sich  heraustreten 
zu  machen,  und  dann  zeigen  sie  sich  auch  wohl  von  grosser  Energie 
und,  je  nachdem,  einfach  gewaltthätig,  zerstörend,  oder  schaffens- 
kräftig, wirkhch  schöpferisch.  Das  langsame  schwerfällige  Wesen 
veranlasst  sehi-  leicht  eine  gewisse  Schwermut.  Es  ist  dieselbe 
die  notwendige  Folge  der  betreffenden  Schwei-fälligkeit  auf  Grund 
einer  entsprechenden  Schwerbeweglichkeit  unter  gewissen  physio- 
logischen Verhältnissen;  doch  kann  hier  nicht  weiter  darauf  ein- 
gegangen werden,  um  nicht  auf  Abwege  zu  geraten.  Der  ernste 
Charakter,  dessen  wir  gedachten,  ist  schon  Ausdruck  dieser 
Schwennut.  Er  steigert  sich  sehr  leicht  bis  zu  einem  trübsinnigen, 
melancholischen.  Eine  gewisse  Melancholie,  ein  gewisses  melan- 
cholisches Etwas,  ich  möchte  sagen,  ein  melancholisches  Timbre 
ist  allen  Tieflandsraenschen,  allen  Tieflandsvölkern,  eigen.  Sie  er- 
scheinen auf  Grund  dessen  auch  ganz  gewöhnlich  sentimental  und 
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nicht  selten  brutal.  Wegen  ihrer  Sehwerbeweglichkeit,  ihrer  davon 
abhängigen  Sentimentalität  sind  sie  rascheren  Veränderungen, 
jähen  Übergängen  aus  einer  Lage  in  die  andere,  abhold.  Sie 
hängen  deswegen  gern,  ja  vielfach  fest  und  zäh  am  Herkömmlichen, 
an  Einrichtungen,  Sitten  und  Gebräuchen  und  versprechen  sich 
jedenfalls  nicht  viel  von  Neuerungen.  Sie  erscheinen  deshalb 
wieder  meist  kühl,  nüchtern,  klar  in  ihrem  Wünschen  und  Wollen 
und  sind  so  jedenfalls  ausserordentlich  konservativ.  Sie  sind 
deshalb  wohl  auch  im  Ganzen  friedfertig,  gehen  indessen  nicht 
jedem  Kampfe  aus  dem  Wege.  Im  Kampfe  selbst  sind  sie  mutig, 
todverachtend,    hartnäckig    und    ausdauernd. 

Ganz  gegenteilig  verhalten  sich  die  Berg-,  die  Gebirgs- 
bewohner. Das  sind  in  der  Regel  bewegliche,  rasche  Menschen  von 
lebhaftem,  sanguinischem  Temperamente  und  demgemäss  mehr  un- 
ruhigem, wechselndem  Charakter.  Sie  erscheinen  infolge  davon  heiter, 
munter,  übermütig  und,  da  sie  gewöhnlich  findig,  schlau  und  unter- 
nehmend sind,  so  leicht  schalkhaft,  durchtrieben,  aber  auch  rauf-  und 
ränkelustig.  Sie  sind  für  jeden  nur  einigermassen  starken  Eindruck 
sehr  zugänglich  und  daher  wechselnd  in  ihren  Neigungen  und 
Strebungen,  unbeständig  in  ihrem  Verhalten.  Sie  sind  deshalb 
auch  für  Neues  sehr  empfänglich  und  nach  Neuem  meist  voller 
Verlangen.  Sie  wünschen  Abwechselung  zu  haben;  das  tägliche 
Einerlei  ermüdet  sie,  stumpft  sie  ab,  lähmt  sie,  und  dann  er- 
scheinen sie  allerdüigs  oft  ganz  anders,  als  wir  sie  geschildert 
haben,  ergeben,  demütig,  unterwürfig.  Auf  Grund  ihres  erregbaren 
Naturells  lieben  sie  es,  Aufsehen  zu  erregen.  Sie  sind  darum  dem 
glänzenden  Scheine  hold,  sind  ehrgeizig,  eitel,  dazu  fantastisch» 
gelegentlich  glühend  enthusiastisch,  fanatisch.  Ein  ihnen  eigener 
mystischer  Zug  zum  Geheimnisvollen,  Wunderbaren,  Überirdischen 
giebt  letzterem  vielfach  noch  eine  besondere  Kraft  und  Stärke. 
Bei  ihrer  Neigung  zu  Ränken  und  Raufereien  kann  es  nicht 
wundem,  dass  sie  auch  ausserordentlich  kriegerisch  sind.  Ihre 
Kriege  unternehmen  und  führen  sie  mit  grossem  und  kühnem 
Schwung;  allein  wenn  sie  nicht  von  vornherein  glücklich  in  ihnen 
sind,  geht  derselbe  bald  verloren  und  macht  einer  tiefen  Nieder- 
geschlagenheit Platz.  Nach  dem  Allen  sind  die  Berg-  und  Gebirgs- 
bewohner dem  Fortschritt  zugethane  Leute  und  darum  wesentlich 
kulturbefördernd.  Da  sie  aber  sehr  unbeständigen,  wechselnden 
Wesens  sind,  zerstören  sie  doch  auch  leicht,  was  sie  erbracht  und 
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errungen  haben.  Sie  sind  somit  wohl  kulturbefördernd,  aber  nicht 
gerade  kulturerhaltend.  Das  sind  jedoch  in  hervorragendem 
Masse  die  konservativen  Tieflandsbewohner, 

Die  zwischen  den  Niederungs-  und  Gebirgsbewohnern 
stehenden  Höhen-  oder  Hochlandsbewohner  stehen  auch  in  der 
augenblicklich  in  Betracht  gezogenen  Hinsicht  in  der  Mitte.  Sie 
vereinigen  gewissermassen  die  geistigen  Eigenschaften  beider  in 
sich.  Diese  durchdringen  sich  gegenseitig,  stumpfen  sich  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ab,  ohne  sich  aber  gerade  aufzuheben. 
Ihre  Träger  erscheinen  deshalb  in  letzter  Reihe  als  massvolle 
Neuerer,  Vertreter  eines  massvollen  Fortschrittes  und  damit  denn 
endlich  auch  als  die  wahren  Träger  und  Förderer  der  Kultur. 

Die  Niederdeutschen  und  die  Hochdeutschen,  die  Nordslaven 
und  die  Südslaven,  die  Tieflandsasiaten  und  die  Hochasiaten,  die 
Indianer  des  Ostens  und  des  Westens  von  Nordamerika,  die 
Kariben  und  die  Quechuavölker  der  Anden  von  Südamerika  geben 
für  das  über  die  ersten  beiden  Kategorien  Ausgesagte  die  Masse 
von  Beispielen,  und,  was  die  dritte  vermittelnde  Kategorie  anlangt, 
so  kommen  da  z.  B.  für  die  Deutschen  vorzugsweise  die  Mittel- 
deutschen, die  Obersachsen,  Thüringer,  Ost-  oder  saalischen 
Franken  und  die  Schwaben,  für  die  Slaven  die  Mittelslaven, 
namentlich  die  Böhmen  und  Südpolen  in  Betracht.  Von  den 
Asiaten,  die  wir  in  das  Auge  gefasst  haben,  sind  vor  allen  die 
Chinesen  zu  nennen  und  zwar  die  des  Ostens,  insonderheit  die  des 
Nordostens,  indessen  bis  tief  in  das  Innere  des  übrigen  Landes 
hinein.  Die  Landstrecken,  welche  diese  bewohnen,  sind  wohl  auch 
gebirgig,  doch  besonders  den  von  Hochgebirgen  durchzogenen  des 
Westens  gegenüber  nur  niedrig,  blosse  Hochländer. 

Der  Mensch  folgt  sonach  thatsächlich  allen  Gesetzen,  welchen 
die  organische  Welt,  im  Besonderen  die  Tierwelt  und  in  dieser 
wieder  die  Welt  der  Wirbeltiere,  der  Säugetiere,  unterworfen  ist. 
Der  Körper  ändert  nach  den  Bodenverhältnissen  ab,  und  Tempera- 
ment und  Charakter,  die  Art  und  Weise  zu  empfinden,  fühlen, 
wahrzunehmen,  zu  streben,  sich  zu  bethätigen,  was  alles  ja  nur 
mittelst  des  Körpers  sich  kundthun  kann,  richten  sich  danach  und 
bringen  sich  den  Abänderungen  gemäss  zum  sinnlich  wahrnehm- 
baren Ausdruck.  In  Niederungen,  im  Tieflande  verlängern  sich 
vorzugsweise  die  Gliedmassen,  die  ihnen  zuzuzählende  untere 
Gesichtshälfte,  insoweit  sie  der  Nahrungsaufnahme  dient,  und  mit 
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der  letzteren,  abhängig  oder  unabhängig  von  ihr,  auch  der  Schädel: 
es  entsteht  Dolichokephalie.  Im  Gebirge,  auf  seinen  Höhen, 
verkürzen  sich  dagegen  hauptsächlich  wieder  die  Gliedmassen,  die 
untere  Gesichtshälfte,  der  Schädel:  es  entwickelt  sich  Brachy- 
kephalie.  Dass  dem  tiefgehende  Veränderungen  in  der  ganzen 
Organisation  und  ihrer  feinsten  Konstitution  zugrunde  liegen 
müssen,  ist  durchaus  einleuchtend.  Die  zu  ihrer  Zeit  besprochenen 
Abänderungen  in  der  Behaarung,  Färbung,  der  Fettbildung  und 
Fettablagerung  legen  mit  manchem  anderen  Ähnlichen  dafür 
volles  Zeugnis  ab.  In  ganz  unzweifelhafter,  auch  nicht  im 
Geringsten  mehr  zu  beanstandender  Weise  thun  das  jedoch 
die  bekannten  Mitteilungen  von  vornehmlich  Gould,^) 
nach  denen  die  in  Nordamerika  eingewanderten  Europäer, 
indem  sie  sehr  rasch  in  ihren  Nachkommen  den  Typus 
der  Indianer  annehmen,  in  deren  Gebiete  ihre  Einwanderung  statt- 
fand, auch  wie  diese  bis  zum  30.  Lebensjahre  wachsen  und,  nach 
Europa  zurückgekehrt,  rasch  wieder  ein  europäisches  Aussehen 
zurückgewinnen.  Auch  die  Mitteilungen  des  Mr.  D.  Forbes,*^) 
dass  die  kurzgliedrigen  Aymara,  die  von  ihren  Hochsitzen  in  den 
Anden  in  tiefer  liegendes  Gelände  gezogen  waren,  in  ihren  Nach- 
kommen zwar  langgliedriger  wurden,  aber  dabei  der  bei  weitem 
grössten  Mehrzahl  nach  vorzeitig  siech  zu  Grunde  gingen,  ist  von 
kaum  minderem  Belange. 

Alle  Formveränderung,  alle  Charakterveränderung  und,  was 
etwa  mit  ihnen  noch  in  Verbindung  gebracht  werden  mag,  mit 
einem  Worte,  alle  nachweisbare  Wesensveränderung,  alle  Artung 
und  Geartung,  Differenzierung,  ist  nur  der  wahrnehmbare  Ausdruck 
einer  Konstitutionsveränderung,  einer  Veränderung  in  der  Zu- 
sammensetzung aus  seinen  kleinsten  Teilen,  Molekülen,  Atomen, 
welche  ein  Organismus  durch  die  Aussenwelt  und  ihre  Einwirkungen 
auf  ihn  erfahren  hat.  Durch  das  Nervensystem,  beziehungsweise 
seine  Glieder,  die  einzelnen  Nerven,  vermittelt,  wird  das  aber  in 
den  einzelnen  Organen  sichtlich,  wahrnehmbar.  Aus  den  betreffenden 
wahrnehmbaren  Abänderungen  können  wir  darum  auch  sehr 
bündige  Schlüsse  auf  die  sich  unserem  Wahrnehmungsvermögen 
entziehenden  Konstitutionsveränderungen  machen.  Es  sind  Symptome, 
Stigmata,  dieser.  Und  daher  der  gelegentlich  ganz  kolossale 
Wert,  den  sie  zur  Beurteilung  einer  Individualität  haben! 

1)  Siehe  S.  136.  «)  Siehe  S.  143. 
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Die  £ntartiiog  bei  Pflanzen  und  Tieren. 


Wenn  die  Artung,  Differenzierung  ursprünglich  gleicher, 
beziehentlich  gleichartiger  Organismen  einen  gewissen  Grad  über- 
schreitet, weil  die  jeweiligen  Organismen  den  Einflüssen  der  Aussen- 
welt  keinen  solchen  Widerstand  mehr  entgegen  zu  setzen  im  Stande 
sind,  dass  sie  ihre  Eigenart,  wenn  auch  nur  im  grossen  Ganzen, 
noch  zu  behaupten  vermögen,  so  tritt,  wie  ich  das  schon  Anfangs 
dieser  Erörterungen  auseinanderzusetzen  gesucht  habe,  das  ein, 
was  man  heut'  zu  Tage  in  Sonderheit  Entartung,  Degeneration, 
zu  nennen  sich  gewöhnt  hat.  Es  ist  das  allerdings  nur  die  ein- 
fache Fortsetzung  der  bisherigen  Artung  gewisser  Organismen 
in  bestimmter  ßichtung,  indessen  hervorgerufen  und  unterhalten 
durch  Verhältnisse,  Einflüsse,  Eeize,  welche  diesen  im  Allgemeinen 
nicht  günstig  sind,  den  Emährungsvorgängen  in  ihnen  sich  mehr 
oder  weniger  feindlich  gegenüber  verhalten,  ihre  Lebensenergie 
dadurch  immer  mehr  schwächen,  sie  als  Ganze  damit  immer  wider- 
standsloser, gebrechlicher  und  hinfälliger  machen  und  damit  wieder 
dem  Untergange  weihen,  dem  sie  thatsächlich  über  kurz  oder  lang 
selbst  oder  in  ihren  Nachkommen,  als  Teilungsprodukten  von  ihnen, 
verfallen.  Irgend  eine  Zufälligkeit  greift  ein.  Der  schwache, 
elende  Organismus  wird  von  ihr  für  seine  Verhältnisse  zu  stark 
ergriffen.  Er  reagirt  in  entsprechender  Weise  dagegen.  Wir 
nennen  das  kranken,  von  einer  Krankheit  befallen  sein,  indem 
wir  uns  den  Anlass  zu  ihm,  die  Ursache  desselben  als  zu  der 
einschlägigen  Reaktion  gehörig  vorstellen,  und  nicht  selten  reagiert 
sich,  krankt  sich  der  betreff'ende  Organismus  zu  Tode,  stirbt. 

Wir  sagen  dann  nach  den  herkömmlichen  Anschauungen,  der 
Organismus  sei  der  Krankheit  erlegen,  das  bezügliche  Individuum 
an  ihr  gestorben.  Mit  der  fraglichen  Krankheit,  der  Reaktion 
auf  die  Schädlichkeit,  welche  sie  hervorgerufen  hat,  hört  das 
betreffende  Individuum  freilich  auf  zu  sein,  und  insofern  stirbt  es 
auch  an  der  beregten  Krankheit;  allein  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen  ist  dabei  doch  auch  der  Umstand,  dass  das  selbige  Indi- 
viduum bereits   sehr  widerstandslos   und   leicht  verwundbar  war. 
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als  es  jene  Schädlichheit  traf,  und  dass  darauf  hin  diese  erst  die 
Macht  bekam,  in  ihni  eine  Reaktion  hervorzurufen,  welcher,  als 
einer  besonderen  Krankheit,  es  erlag.  Wäre  das  Individuum 
verhältnismässig  nicht  bereits  so  schwach  und  hinfällig  gewesen, 
würde  die  fragliche  Schädlichkeit  nicht  diese  heftigen,  ja  vielleicht 
gar  keine,  wenigstens  keine  wahrnehmbaren  Folgen  gehabt  haben. 
Es  sind  so  zum  gut  Teil,  ja  vielleicht  zum  grössten  Teil,  diese 
Schwäche  und  Hinfälligkeit  des  Individuums,  welche  seinem  Dasein 
ein  Ziel  gesetzt  haben,  und  die  fragliche  Krankheit  stellt  nur  die 
Gelegenheit  dar,  bei  welcher  das  geschah.  Die  Verhältnisse  bei  den 
sogenannten  Infektionskrankheiten,  z.  B.  der  Cholera,  der  Ruhr, 
der  Diphtherie,  dem  Typhus,  dem  akuten  Gelenkrheumatismus, 
der  Tuberkulose  u.  s.  w.  liefern  dafür  manches  Zeugnis.  Den 
sie  erzeugenden  Schädlichkeiten  setzen  sich  eine  Reihe  von  Per- 
sonen aus.  Die  sie  bedingenden  Ptomaine,  Toxine  oder  wie  man 
sie  sonst  heissen  will,  und  deren  wenigstens  zeitweise  Bereiter, 
die  jeweiligen  Bazillen,  Bakterien,  werden  von  Hunderten,  Tausenden 
von  Menschen  aufgenommen.  Nur  verhältnismässig  wenige  der 
Schwächeren  erkranken  infolge  davon  an  ihnen  und  zwar  die  von 
diesen  noch  stärksten,  ki'äftigsten  am  leichtesten,  die  schwächsten, 
hinfälligsten  am  schwersten,  gefährlichsten.  Von  diesen  erliegen 
auch  die  meisten.  Wo  solche  Infektionen,  Intoxikationen  und  die 
entsprechenden  Reaktionen  darauf  massenhaft  erfolgen,  da 
bekommen  wir  es  mit  epidemischen  Kranheiten  zu  thun.  Die 
Erfahi'ung  hat  gelehrt,  dass  in  allen  solchen  die  schwächlichen, 
gebrechlichen,  hinfälligen  Individuen  zuerst  ergriffen  und  am 
häufigsten  dahingerafft  werden.  Sie  besitzen,  wie  man  sich  da 
ausdrückt,  eine  besonders  grosse  Disposition  zu  allen  infektiösen 
und  daher  gelegentlich  auch  epidemischen  Krankheiten.  Ihre 
Widerstandsfähigkeit  im  Zusammenhange  mit  ihrer  Degeneration, 
ihre  Degeneration  selbst,  die  im  Wesentlichen  in  dieser  Wider- 
standslosigkeit  besteht,  bildet  eben  diese  Disposition.  —  Die  Natur 
merzt  gewissermassen  von  Zeit  zu  Zeit  ihre  entarteten,  degene- 
rierten Sprösslinge  in  grossem  Umfange  aus  und  übt  dabei  ein 
erbarmungsloses  Säuberungsgericht  über  alle,  welche  zu  ihrer 
gedeihlichen  Weiterentwickelung  unzulänglich  oder  sonstwie  unge- 
eignet sind. 

Spielen  sich  die  Entartungs-  oder  Degenerationsvorgänge  in 
ein  und  demselben  Individuum  ab,  so  pflegen  w^ir  die  entsprechende 
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Entartung  oder  Degeneration  nicht  sowohl  eine  solche,  sondern 
eine  Krankheit,  eine  Konstitutionskrankheit,  eine  habituelle  oder  auch 
blos  chronische  Kranklieit  und  im  weiteren  Verlaufe  ein  Siechtum, 
eine  Dyskrasie,  Kachexie  zu  nennen.  Die  Malariaaffektionen, 
Malariakachexien,  der  Alkoholismus,  die  Alkoholdyskrasie  und 
Alkoholkachexie,  der  Opianismus,  Morpliinismus,  Cannabinismus, 
der  Merkurialismus,  Saturnismus,  die  Syphilis,  die  Lepra,  der  Rotz 
und  die  Rotzkachexie,  die  Skrophulose,  Tuberkulose,  ja  vielleicht 
auch  schon  das  blosse  Senium,  das  Greisentum,  mögen  dafür  als 
Beispiele  angeführt  werden.  Erst  wenn  sich  die  fraglichen  Zu- 
stände und  Veränderungen  über  eine  Reihe  von  Individuen  aus- 
dehnen, welche  in  dem  Verhältnis  von  Eltern,  Kindern,  Enkeln, 
Urenkeln  u.  s.  w.  zu  einander  stehen,  also  sicli  über  mehrere  Gene- 
rationen erstrecken,  ehe  sie  zum  Abschluss  gelangen,  erst  dann 
pflegen  wir  von  einer  Entartung,  einer  Degeneration,  der  bezüg- 
lichen Organismen,  zumal  Individuen,  zu  reden.  Doch  ist  das 
keinesweges  allgemein  und  erst  seit  kurzem  der  Fall,  seit  Ben6- 
dicte-Auguste  MoreTs  Traitö  des  deg^nä-escences  physiquesj 
intellediielles  et  morales  de  Vespece  humaine,  Paris  1857,  und 
De  la  formation  des  tyi)es  dans  les  varietees  d^genirees^  Baris 
1865^  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewordon  ist. 

Vorzugsweise  sind  es  die  Irrenärzte  gewesen,  durch  welche 
letzteres  geschehen  ist.  Morel  selbst  war  Irrenarzt,  der  hervorra- 
gendsten einer.  Die  Beziehungen,  welche  die  übrigen  Irrenärzte  zu 
ihm  unterhielten,  hatten  sie  zuerst  von  allen  Antropologen  die  Bedeu- 
tung seiner  einschlägigen  Grundanschauungen  und  darauf  gegrün- 
deten Lehren  erkennen  lassen,  und  daher  konnten  sie  denn  auch 
zuerst  sie  am  wirkungsvollsten  verbreiten,  besonders  da  sie  in  der 
Lage  waren,  sie  praktisch  zu  verwerten.  Heute  ist  die  Entartung, 
Degeneration,  in  unserem  Sinne,  wenigstens  in  der  gebildeten 
Welt  allgemein  bekannt.  Namentlich  in  Bezug  auf  menschliche 
Verhältnisse  haben  sich  infolge  davon  ganz  neue  Ansichten  ent- 
wickelt. In  Litteratur  und  Kunst  werden  sie  zur  Darstellung 
gebracht.  Die  Dramen  Ibsen 's,  Strindberg's,  die  Romane 
Dostojewski's,  Tolstoi's  (Kreuzersonate),  Zola's  behandeln 
einschlägige  Fragen  und  Personen  mit  nicht  zu  übertreffender  Meister- 
schaft. Ob  das  gerade  immer  etwas  Schönes  ergiebt,  ist  eine  Frage 
für  sich;  aber  echtes  Leben,  wahres  Leben,  echte  Menschen,  wirk- 
liche Menschen,   werden  uns  darin  vorgeführt   und  mit  ihnen  ein 
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Spiegel  vorgehalten,  in  dem  wir  sehen  können,  wie  wir  sind. 
Weil  so  und  so  viele  Menschen  sich  in  den  Figuren  der  genannten 
SchriftsteUer  wiedererkennen,  deshalb  sind  ihnen  dieselben  so 
zuwider,  wie  wir  sie,  sich  missbilligend  über  dieselben,  äussern 
hören.  Aus  ihrer  gewähnten  Götterhöhe  bei  ihrem  Anblick 
gestürzt,  sehen  sie  sich  unter  das  niederträchtige  Teufelspack 
versetzt,  auf  das  sie  hochmütig  herabblicken  zu  können  sich 
berechtigt  fühlten,  und  so  etwas  thut  nicht  gut,  wurmt,  nagt, 
quält.  Anstatt  mit  sich  selbst  in  das  Gericht  zu  gehen  und  sich 
zu  ändern  zu  suchen,  sodass  sie  würden,  wie  sie  meinten  schon 
zu  sein,  gehen  sie  mit  den  genannten  Schriftstellern  zu  Gericht 
und  verdammen  ihre  Schilderungen  und  Darstellungen,  von  denen 
sie  behaupten,  dass  sie  sich  in  Gemeinheit  und  Laster  bewegten. 

Ehedem  wurden  auch  die  Entartungen,  Degenerationen,  in 
dem  Sinne,  wie  wir  ilm  gefasst  haben,  einfach  als  Krankheiten 
bezeichnet.  Der  Kretinismus,  die  weitest  gehende  Entartung  des 
Menschengeschlechts,  welche  erst  in  dem  dritten,  vierten,  fünften 
Gliede  eines  Geschlechtes  zum  Abschlüsse  gelangt,  wenn  nicht 
vorher  durch  Beseitigung  der  ihn  bedingenden  Verhältnisse  er 
zum  Erlöschen  gebracht  ^ird,  legt  dafür  Zeugnis  ab.  Und  un- 
richtig war  das  nicht  nach  dem,  was  wir  über  das  Wesen  der 
Degenerationen  erfahren  haben,  und  unrichtig  ist  es  danach  auch 
heute  noch  nicht,  wo  es  etwa  geschieht.  Nur  unter  Krankheit 
verstehen  wir  so  allgemeinhin  ein  abwegiges  Verhalten  stäi'kerer 
Art,  durch  welches  die  Selbstempfindung  eines  Wesens  schmerzlich 
getrübt  und  sein  Bestand  und  Dasein  in  Frage  gerückt  wird.  Das 
ist  aber  bei  den  Entartungen,  Degenerationen,  keinesweges  immer 
der  Fall,  sondern  kommt  gewöhnlich  erst,  wenn  sie  eine  gewisse 
Höhe,  Schwere,  erreicht  haben,  zu  Platz.  Bis  dahin  werden  sie  in 
ihrem  wahren  Wesen  meistenteils  arg  verkannt,  und  die  ihnen  ver- 
fallenen Individuen,  welche  in  späterer  Lebenszeit  oder  gar  erst 
—  man  verzeihe  die  Ausdrucksweise  —  in  ihren  Nachkommen  an 
den  durch  sie  bedingten  Schäden  und  Gebrechen  leiden  und  zu 
Grunde  gehen,  oft  lange  Zeit  als  besonders  kräftige  oder  sonstwie 
besonders  günstig  entwickelte  Wesen  erachtet. 

Denn  die  Entartungen,  natürliche  Vorgänge,  folgen  als  solche 
wie  jeder  andere  entsprechende  Vorgang  dem  biologischen  Grund- 
gesetze und  kündigen  sich  demgemäss  zuerst  durch  HA'perergasien 
an;  danach  erst  kommen  Hyp-  und  ganz  zuletzt  auch  Anergasien  zur 
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Erscheinung.  Es  ist  etwas  ganz  Gewöhnliches,  dass  sie  sich  am 
Anfange  durch  Hypertrophien  und  Hyperplasien  an  den  Tag  legen, 
dass  an  deren  Stelle  erst  Hypotrophien  und  Hypoplasien  treten, 
denen  endlich  Atrophien  und  Aplasien  folgen,  welche  den  Tod 
nach  sich  ziehen.  In  jenen  ersten  Stadien  der  Hypertrophie  und 
Hyperplasie,  wo  die  betreffenden  Wesen  in  der  einen  oder  der 
anderen  Art  üppig  und  nach  unseren  jeweiligen  Vorstellungen  von 
Gesundheit  und  Leben,  besonders  gesund  und  lebenskräftig  er- 
scheinen, da  werden  sie,  wie  gesagt,  meistenteils  ganz  besonders 
günstig  beurteilt.  Ja,  wenn  sie,  die  betreffenden  Wesen,  da  so  recht 
unseren  Wünschen,  unseren  materiellen  und  ideellen  Vorteilen  ent- 
sprechen, unser  Dasein  leichter  und  bequemer,  angenehmer  und  schöner 
zu  gestalten,  damit  zu  verfeinern  und  zu  veredehi  imstande  sind,  dann 
nennen  wii*  sie  selbst  wohl  gar  veredelt.  Alle  veredelten  Geschöpfe, 
doch  nur  veredelt  inbezug  auf  uns  Menschen  und  unsere  gerade  herr- 
schendenBedtirfhisse,Neigungen,  Wünsche,also  das,  was  wir  so  schlecht- 
hin Mode  nennen,  sind  degeneriert.  In  der  Regel  sind  sie  nur 
künstlich,  d.  h.  unter  Pflege  und  Beistand  des  Menschen  zu  erhalten, 
auch  inbezug  auf  ihren  Nachwuchs,  und  trotzdessen  gehen  sie  doch 
über  lang  oder  kurz  zugrunde  und  sterben  aus.  Das  Schicksal 
von  so  und  so  vielen  Rassen  oder  auch  Arten,  an  denen  sich 
durch  Jahrzehnte,  Jahrhunderte,  die  Menschen  erfreut  haben  und 
vielleicht  noch  erft-euen! 

Unter  Verhältnissen,  welche  das  ganze  Sein  solcher,  nach 
unseren  gäng  und  gäben  Vorstellungen,  veredelten,  in  Wahrheit 
aber  entarteten,  degenerierten,  Wesen  kräftigen,  damit  indessen 
der  Erhaltung  ihres  degenerierten  Zustandes  als  solchen  ungünstig 
sind,  verändert  sich  dieser.  Ihr  sogenanntes  veredeltes  Etwas 
verliert  sich.  Sie  nehmen  wieder  die  Eigenschaften  der  Voreltern 
an,  von  denen  ihre  gepriesene  Veredelung  ausging;  sie  erfahren 
einen  Rückschag  auf  diese;  sie  arten  aus,  nämlich  von  der  Art, 
zu  welcher  sie  durch  ilire  Degeneration  geworden  sind,  und  die 
uns  zur  Zeit  vielleicht  ganz  besonders  wert  ist.  Dieses  Ausarten 
ist  das,  was  mit  Ausartung  im  landläufigen  Sinne  des  Wortes 
bezeichnet  wird.  Diese  Ausartung  ist  somit  die  Rückkehr  ent- 
arteter AVesen  zu  der  Art,  von  welcher  sie  entarteten.  Sie  ist 
die  Rückkehr  aus  einem  schwächeren,  biegungsfähigeren  und 
darum  labileren  Zustande  in  einen  stärkeren,  festeren  und  darum 
beständigeren,  stabileren.     Sie  ist  eine  Regeneration  und  damit 
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das  gerade  Gegenteil  von  der  Degeneration.  Ausartung  und 
Entartung  werden  dessenungeachtet  unterschiedslos  für  einander 
gebraucht.  Das  lateinische  Wort  Degeneration  dient  herkömmlicher 
Weise  zur  Bezeichnung  beider,  und  doch  ist  zwischen  ihnen,  ^ie 
sie  nun  einmal  gebraucht  werden  und  gebraucht  werden  müssen, 
ein  grosser  Unterschied  vorhanden.  Sie  stellen  das  gerade  Gegen- 
teil dar.  Entartung,  Degeneration,  begreift  eine  Schwächung  in 
sich,  beziehungsweise  beruht  auf  einer  Schwächung  des  jeweiligen 
Organismus;  Ausartung,  Regeneration,  dagegen  bedeutet  eine 
Stäi-kung,  Kräftigung,  ist  eine  Folge  derselben.  Von  uns  sollen 
die  beiden  Ausdrücke  hinfort  immer  in  diesem  Sinne  gebraucht 
werden. 

Die  Entartung  ist  also  stets  eine  über  ein  gewisses  Ziel 
hinausgehende  Artung  in  Folge  von  Schwäche,  von  Widerstands- 
losigkeit,  welche  die  die  Artung  bedingenden  Umstände  herbei- 
geführt haben.  Die  Zeichen  der  Entartung,  die  Stigmata  de- 
generationis,  tragen  deshalb  auch  den  Charakter  dieser  Schwäche 
und  Widerstandslosigkeit  in  der  einen  oder  der  anderen  Weise 
an  sich.  Zuerst  rufen  die  in  Betracht  kommenden  seitherigen 
oder  ein  wenig  verstärkten  Einflüsse,  beziehentlich  Reize,  einen 
gesteigerten  Ernährungsvorgang  und  in  Zusammenhang  mit  ihm 
einen  vermehrten  Anbildungsvorgang,  ein  vermehrtes  Wachstum, 
eine  sattere  Färbung  hervor,  und  in  denjenigen  der  bezüglichen 
Teile,  in  welchen  die  Schwäche  und  Widerstandslosigkeit,  sowie 
die  von  ihnen  abhängige  Reizbarkeit  innerhalb  gewisser  Grenzen 
am  bedeutendsten  ist,  tritt  das  am  auffallendsten  hervor.  Nach 
diesen  ersten  Wirkungen  beeinträchtigen  die  nämlichen  Einflüsse, 
beziehentlich  Reize,  die  bezüglichen  Ernährungsvorgänge  und  mit 
ihnen  das  jeweilige  Wachstum,  die  jeweilige  Farbentiefe,  und 
wieder  zeigt  sich  das  in  den  Teilen  am  deutlichsten,  in  denen  die 
besagte  Schwäche  und  Wiederstandslosigkeit  sowie  die  von  ihnen 
abhängige  Reizbarkeit  am  grössten  ist.  Die  Teile  bleiben  klein, 
erscheinen  mehr  oder  minder  verkümmert,  die  bezüglichen  Farben 
bleich,  blass.  Endlich  erfolgt  unter  den  nämlichen  Umständen, 
den  nämlichen  Reizen,  weder  Wachstum  noch  Earbenentwickelung, 
und  die  schwächsten,  die  widerstandslosesten  Teile  werden  gar 
nicht  gebildet,  bleiben  in  der  ersten  Anlage  stehen,  bleiben  be- 
ziehungsweise farblos.  Das  Klein-,  das  Rudimentär-Gebliebensein, 
die   schwache  Färbung,    die  Farblosigkeit  ganzer  Körperteile  be- 
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zeichnet  mau  als  Hemmmungsbildungen.  Sie  charakterisieren 
die  späteren  Entartungszustände.  Sie  sind  die  Stigmata  de- 
generationis  im  engeren  Sinne  des  Wortes.  Die  ersteren  da- 
gegen, namentlich  insofern  sie  eine  gewisse  Grösse,  Fülle,  Üppig- 
keit besitzen  und  dadurch  auch  wieder  anderwärts  bedingen, 
werden  in  der  Regel  als  Zeichen  besonderer  Kraft  und  günstiger 
Entwickelung  angesehen.  Sie  geben  dadurch  aber  Veranlassung 
zu  den  vielfachen  scliiefen  Beurteilungen,  deren  wir  gedacht 
haben.  Nicht  selten  kommen  diese  letztgenannten  Bildungen, 
welche  ich  der  Kürze  halber  Üppigkeitsbildungen  nennen 
will,  mit  Hemmungsbildungen  an  ein  und  demselben  Wesen  zu- 
sammen, neben  einander,  vor,  und  insbesondere  sind  es  die  so- 
genanntien  veredelten  derselben,  sowohl  aus  dem  Pflanzen-  wie 
aus  dem  Tierreiche,  welche  sie  vereinigt  aufweisen. 

Wo  Üppigkeitsbildungen  herrschen,  wenn  auch  nur  vor- 
herrschen, da  herrscht  auch  eine  grössere  Beweglichkeit.  Jene 
sind  ja  nur  die  Folge  von  dieser.  Und  wo  dazu  Selbstgefühl, 
Selbstempfindung,  Selbstbewusstsein  vorhanden  sind,  da  erfahren 
dieselben  mit  ihnen  eine  Steigerung.  Erhöhtes  Lebensgefühl, 
Lebenslust,  Lebensgenuss,  greifen  Platz  und  geben  sich  in  der 
mannigfaltigsten  Weise  in  kraftvollen,  gewandten,  schneidigen 
Äusserungen  zu  erkennen.  Dass  derartige  Wesen  degenerierte  sein 
sollen,  will  den  jeweiligen  Beuiteilern  selten  annehmbar  er- 
scheinen. Und  doch  ist  nichts  Stichhaltiges  dagegen  zu  sagen. 
Wartet  nur  einmal  erst  ab:  Über  kurz  oder  lang,  oft  über- 
raschend schnell,  sind  die  üppigen  Formen,  ist  die  erhöhte  Lebens- 
lust —  die  Jugendlust  —  verschwunden,  und  elende,  welke, 
trockene  Gestalten  stehen  vor  euch  oder  schleichen  trüb  und 
traurig  vorüber.  Die  Üppigkeit  ist  niemals  ein  Ausdruck  von  Kraft, 
wie  so  gewöhnlich  angenommen  wiid;  sie  ist  der  Anfang  der 
Degeneration,  welche  zum  endlichen  Untergange  führt.  Man 
würde  sich  nicht  so  oft  darüber  wundern,  dass  einst,  vornehmlich 
in  ihrer  Jugendzeit,  so  kraft-  und  leistungsvolle  Persönlichkeiten 
so  frühzeitig  ermatten,  erlahmen,  altern  und  hinsiechen,  wenn 
man  die  Stigmata  degenerationis  beachtet  und  gewürdigt 
hätte,  w^elche  sie  schon  in  ihrer  kraft-  und  leistungsvollsten 
Lebenszeit  an  sich  erkennen  Hessen.  Darin  liegt  eben  die 
kolossale  Bedeutung  dieser  Stigmata  degenerationis,  dass  sie 
uns  gestatten,  die  biologische  Wertigkeit  beziehentlich  Minder- 
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Wertigkeit  einer  gegebenen  Persönlichkeit  zu  bestimmen.  Alle 
Degenerierten  sind,  vom  rein  biologischen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, Schwächlinge,  auch  wenn  sie  zur  Zeit  der  ersten  Be- 
kanntschaft, die  einer  mit  ihnen  macht,  noch  so  stark,  noch  so 
kräftig  aussehen.  Sie  gehen,  treten  in  ihren  Lebensverhältnissen 
nicht  günstige  Veränderungen  ein,  rettungslos  ihrem  Untergange 
entgegen. 

Von  dem  Grade,  den  ihre  Degeneration  erreicht  hat,  hängt 
es  ab,  ob  dieser  Untergang  ihnen  noch  ferner  oder  schon  näher 
liegt,  ob  mit  ihnen  selbst  schon  die  Geschlechtsreihe  erlischt,  welcher 
sie  angehören,  oder  erst  mit  ihren  Kindern,  Enkeln,  Urenkeln 
oder  aber  noch  späteren  Nachkommen.  Das  Aussterben  der  Ge- 
schlechter, wie  spät  dasselbe  in  Anbetracht  ihi^er  Dauer  auch 
immer  erfolgt  sein  mag,  beruhte  zu  allen  Zeiten  auf  einer  De- 
generation derselben,  in  Folge  deren  sie  nicht  mehr  den  Ver- 
hältnissen Widerstand  zu  leisten  vermochten,  unter  denen  sie  zu 
leben  gezwungen  waren.  Sie  wurden  schwächer  und  schwächer. 
Es  kam  bei  ihnen  zu  Üppigkeitsbildungen,  zu  Hemmungsbildungen, 
als  Zeichen  immer  weiter  vorgeschrittener  Schwäche,  immer  tiefer 
gesunkener  Widerstandsfähigkeit,  Leistungsfähigkeit.  Krankheiten 
überfielen  sie,  und  an  diesen  gingen  sie,  in  ihi-em  ganzen  Wesen 
verändert,  rascher  oder  langsamer  zu  Grunde.  Die  Stigmata 
degener ationis  sind,  wo  sie  sich  auch  finden,  Anzeichen  des 
drohenden  Unterganges.  Wie  der  Schmerz  der  Wächter  der  Ge- 
sundheit genannt  wird,  so  kann  man  sie  die  W^ächter  des  Be- 
standes der  Geschlechter  nennen.  Kündigt  der  Schmerz  dem 
Individuum  den  nahenden  Tod  an,  kündigen  sie  den  Geschlechtern 
den  di'ohenden  Untergang  an. 

Die  Stigmata  degenerationis  bestehen  teils  in  Form- 
veränderungen, teils  in  Leistungsveränderungen.  Die 
letzteren  sind  die  häufigeren,  und  die  ersteren  gehen  eigentlich 
erst  aus  ihnen  hervor.  Dennoch  bezeichnet  man  bis  heute  ledig- 
lich die  ersteren  als  solche  Stigmata  und  sieht  die  letzteren  als 
Krankheiten  mehr  zufälUgen  Ursprunges  an.  Doch  sei  immerhin 
auffällig,  meint  man  dabei,  dass  diese  letzteren  sich  vorzugsweise 
häufig  bei  den  Individuen  finden,  welche  mit  jenem  ersteren  be- 
haftet seien.  Wii-  können  hiernach,  sonstigem  Gebrauche  gemäss, 
materielle  und  funktionelle  oder  anatomische,  beziehentlich 
morphologische    und    physiologische    Stigmata    degene- 
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rationis  unterscheiden.  Sie  stehen  beide  in  innigstem,  in  genetischem, 
oder,  wie  man  da  auch  wohl  sagt,  in  organischem  Zusammenhange. 
Sie  sind  beide  der  Ausfluss  ein  und  derselben  abwegigen  inneren, 
atomistischen,  chemischen,  d.  h.  einschlägigen  Ernährungs-Vorgänge 
in  die  Aussenwelt.  Je  nach  den  Öffnungen,  dass  dieser  Ausfluss 
vor  sich  geht,  nach  den  Bahnen,  welche  er  danach  einschlägt, 
wirkt  er  auf  die  sich  bildenden  Gestalten,  die  dabei  stattfindenden 
Ab-  und  Ausscheidungen,  die  sich  entwickelnde  Wärme,  Elektrizität, 
die  entstehenden  Gefühle,  Empfindungen,  Wahrnehmungen,  Triebe, 
Willensregungen,  die  entsprechenden  Gedanken  und  Handlungen, 
kurz  das  ganze  psychische  Leben.  Ein  absonderliches  ps3'chisches 
Verhalten,  ein  absonderliches  Temperament,  Cliarakter,  Dichten 
und  Trachten,  Handeln  und  Unterlassen,  bekommt  so  durch  das 
gleichzeitige  Vorhandensein  von  anatomisch  oder  morphologischen 
Stigmata  Degenerationis  bei  ein  und  demselben  Individuum, 
einem  bestimmten,  von  entsprechenden  Individuen  gebildetem 
Ganzen,  seinen  Aufschluss  als  ein  krankhaftes,  degeneratives,  als 
ein  solches  Stigma  degenerationis  selbst.  Es  ist  schon  an 
und  für  sich  ein  physiologisches  beziehungsweise  psychologisches 
derartiges  Stigma. 

W^erfen  wir  auf  das  über  die  Entartung  und  die  Entartungen 
Gesagte  nunmehr  einen  zusammenfassenden  Blick  und  vergegen- 
wärtigen uns,  dass  auch  die  sogenannten  Veredelungen  unter  sie 
fallen,  so  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  sie  im  Reiche  der 
Organismen  eine  viel  grössere  Rolle  spielen,  als  man  so  schlechthin 
meint,  und  dass  sie  viel  häufiger  und  weiter  verbreitet  sich  finden, 
als  man  von  vorherein  gewillt  ist,  zuzugestehen.  Was  in  Sonder- 
heit den  Menschen  anbetriff't,  so  will  niemand  ein  entarteter,  oder 
auch  blos  entartender  Mensch  sein.  Ein  jeder  erhebt  dagegen 
Widerspruch  und  unterstützt  ihn  wohl  auch  mit  Händen  und 
Füssen;  allein  die  am  heftigsten  und  lautesten  diesen  Widerspruch 
ertönen  lassen,  pflegen  vielfach  gerade  am  strengsten  und  striktesten 
zu  beweisen,  dass  sie  den  Entarteten,  beziehungsweise  Entartenden 
zuzuzählen  sind.  Seit  Darwin  hat  sich  in  weiten  Kreisen,  die 
aber  keineswegs  in  allen  Punkten  die  Befähigung  besitzen,  seine 
Lehren  und  die  Aussprüche,  in  denen  sie  gipfeln,  richtig  zu  ver- 
stehen, die  Meinung  gebildet,  als  ob  alle  organische  Ent\\ickelung 
und  mit  ihr  auch  die  jedwedes  Individuums  stets  nach  Höherem 
und,  den  herrschenden  menschlichen  Auffassungen  nach,  auch  stets 
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nach  Vollkommenerem  streben.  In  gewissem  Umfange  ist  das  ja 
wohl  auch  nicht  ganz  unrichtig,  aber  doch  auch  nur  in  gewissem 
Umfange.  Bei  der  Entwickelung  zu  sogenanntem  Höherem  und 
nach  den  herrschenden  Ansichten  Vollkommenerem  kommen  nur 
wenige  der  bezüglichen  Wesen  dort  an,  wo  sie  gleichsam  hin 
sollen.  Die  unendlich  grössere  Mehrzahl  derselben  hält  den  Weg 
bis  dahin  nicht  aus,  sondern  geht,  durch  die  mannigfachsten  Wider- 
w^ärtigkeiten,  Angriffe  und  Hindernisse  aufgerieben,  auf  ihm  vor- 
zeitig zu  Grunde.  Ermüdet,  erlahmt,  krank  und  verkommen  fallen 
sie  ab,  bleiben  sie  liegen  und  zahlen  der  Sterblichkeit  den  schuldigen 
Tribut.  Das  sind  die  Entarteten,  die  je  nach  dem  Grade  ihrer 
Entartung  diesen  Tribut  früher  oder  später  entrichten.  Jeder 
Fortschritt  zu  dem,  was  so  gemeinhin  in  der  Welt  der  Organismen 
als  höher,  edler,  vollkommener  bezeichnet  wird,  ist  von  Entartung 
begleitet.  Schon  jede  blosse  Artung  lässt  sie  neben  sich  auf- 
treten; ja  eine  Eeihe  von  Artungen  sind,  recht  besehen,  nichts 
Anderes  als  Entartungen,  so  manche  neue  Art,  so  manche  Art 
überhaupt  nichts  weiter  als  ihr  Ergebnis. 

Schon  unter  den  Arten  und  Formen  sowie  Formenkreisen 
von  Pflanzen  und  Tieren,  welche  auf  den  ersten  dieser  Blätter 
besprochen  wurden,  um  das  Wesen  der  Geartung  und  der  Arten 
darzulegen,  so  wie  ich  es  auffasse,  schon  da  sind  wii'  mit  einigen 
zusammengetroffen,  welche  bereits  als  Entartungen,  Degenerationen, 
degenerierte  Arten,  anzusehen  sein  dürften,;  während  sie  im  All- 
gemeinen noch  als  durchaus  gesunde,  sogenannte  normale,  und 
unter  gewissen  Verhältnissen  als  sogenannte  gute  Arten  gelten 
und  wissenschaftlich  wie  auch  praktisch  als  solche  behandelt  werden. 
Die  durch  Sand-,  Dünen-,  Torf-  und  Salzboden  einfach  verkümmerten 
Pflanzen  sind  schon  hierher  zu  rechnen,  nicht  minder  die  durch 
zu  grossen  und  zu  gelingen  Salzgehalt  des  Seewassers  und  den 
Grund  und  Boden  desselben  in  ihrer  Ausbildung  beeinträchtigten 
Tiere,  ganz  besonders  jedoch  gewisse,  durch  ihre  ganze  sonstige 
Erscheinung  ihre  Verkümmerung  und  Beeinträchtigung  in  ihrer 
Ausbildung  nicht  so  leicht  zu  erkennen  gebenden  Kreise  von 
Individuen,  Formenkreise,  derselben,  welche,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  tiberall,  so  doch  an  den  meisten  Orten,  für  gute  Ai-ten  gehalten 
und  erklärt  werden.  Unter  den  verschiedenen  Arten  und  Abarten, 
unter  denen  Cytisus    capitatus  L.   auftritt,   sind  die   Formae 
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decumbens,  bisflorens,  prostrata/alterniflora,  supina  0 
entschieden  degenerierende,  die  supina  eine  bereits  sogar 
stark  degenerierte.  Sie,  die  letzte,  ist  nichtsdestoweniger 
mehr  als  die  sogenannte  gute  Art  Cytisus  biflorus  L'Hert. 
oder  C.  ratisbonensis  Schaeff.  bekannt.  Die  von  ihr  gegebenen 
Orts  mitgeteilten  Eigenschaften,  nach  der  Blüte  ganz  oder  teil- 
weise abzusterben,  oder  aber  keine  Früchte  anzusetzen  und 
anstatt  ihrer  üppige  Rasenpolster  zu  bilden,  2)  legt  dafür 
Zeugnis  ab.  Diese  Eigenschaften  sind  unzweifelhaft  Entartungs- 
zeichen, Stigmata  degenerationis  hervorstechendster  Art. 
Denn  wo  nach  einem  physiologischen  Vorgange,  wie  dem  Blühen, 
dem  Zeugungs-  oder  Fortpflanzungsakte,  das  Leben  so  herab- 
gemindert wird,  dass  es  teilweise  oder  auch  ganz  erlischt,  deshalb 
auch  keine  Fruchtentwickelung  zulässt,  sondern  in  ganz  anders- 
artiger Weise  sich  an  den  Tag  legt,  da  hat  eine  Abartung  statt- 
gefunden und,  wenn  dieselbe  den  früheren  oder  späteren  Untergang 
in  sich  birgt,  eine  solche,  die  wir  als  Entartung  bezeichnen. 
Desgleichen  dürften  als  solche  Entartungen  die  unförmig- 
buckelschaligen  sogenannten  helgoländer,  die  zwerghaften 
Arcachon-  und  Cuba-Austern,  sowie  in  Bezug  auf  den  Nordsee- 
hering der  kleine  Whitbait  der  Themsebucht  und  der  nicht 
viel  grössere  Strömling  der  Ostsee  anzusehen  sein.  •'^) 
Auch  unser  gemeiner  grüner  Wasserfrosch,  die  Rana  escu- 
lenta  L.,  und  zumal  in  seinen  kleineren  nordischen  und  seinen 
Alpenformen,  dürfte  der  grossen  südlichen,  der  var:  ridibunda 
gegenüber,  welche  wir  als  seine  wahrscheinliche  Hauptart  kennen 
gelernt  haben,  eine  Entartungsform  darstellen.  Die  grosse  nervöse 
Reizbarkeit,  welche  er  besitzt  —  er  ist  die  reizbarste  und  darum 
von  den  Physiologen  zu  ihren  Experimenten  bei  Weitem  am  meisten 
bevorzugte  Froschart  Europas  — ,  die  vielfachen  Abwegigkeiten, 
welche  wohl  daraufhin  in  seinem  Geschlechtsleben  beobachtet 
worden  sind  —  nach  Mitteilungen  in  Brehm's  Tierleben  ver- 
einigen sich  zur  Befriedigung  ihres  Geschlechtstriebes  in  Er- 
mangelung von  Weibchen  auch  blos  Männchen,  oder  gehen  die 
Männchen  aucli  Fische  an  und  werden  dadurch  in  Folge  des  Zer- 
krallens  der  Kiemen  und  Augen  durch  ihre  langen  stai-ken  Nägel, 


^)  Siehe  S.  10  u.  ff. 

2)  Siehe  S.  1*2. 

3)  Siehe  S.  22  u.  ff.  S.  29  u.  ff. 
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mittelst  deren  sie  sich  an  den  betreffenden  Fischen  festzuhalten 
suchen,  wohl  auch  einmal  der  Fischzucht  schädlich  — ,  sprechen 
nur  zu  sehr  dafür.  Abwegigkeiten  im  Geschlechtsleben  von  dem 
Gewöhnlichen,  Durchschnittsgemässen,  darum  für  normal  und  von 
Menschen  einer  bestimmten,  idealistischen  Welt-  und  Lebens- 
anschauung für  allein  natürlich  Erklärten  —  als  ob  in  der  Natur 
jemals  etwas  Unnatüi'liches,  Widernatürliches,  vorkommen  könnte  — , 
gleichviel,  ob  sie  sich  durch  eine  Steigerung,  Erhöhung,  oder  eine 
Venninderung,  Herabsetzung  desselben  mit  mehr  oder  minder 
auffalligem  Vollzuge  in  anderen  Bahnen,  auf  anderen  Wegen  be- 
merkbar machen,  sind  immer  die  ersten,  füi*  lange  Zeit,  wenigstens 
für  den  naiven,  harmlosen  Beobachter  wohl  auch  die  einzigen  An- 
zeichen vorhandener  Entartung  oder  Degeneration.  Sie  beweisen, 
dass  die  Strebungen  der  Thierwelt,  als  gewisse  Triebe  und  Instinkte 
hervortretend,  samt  den  mit  ihnen  verbundenen,  beziehungsweise 
den  sie  begleitenden  Gefühlen  von  dem  Gewöhnlichen,  den  Indi- 
viduen einer  bestimmten  Art  im  Allgemeinen  Zukommenden,  sie  in 
ihrem  Thun  und  Treiben,  in  ihren  Gewohnheiten  und  Gebräuchen, 
Strebungen  und  Sitten  kennzeichnenden,  sie  bewiesen,  dass  diese 
andere  sind,  als  sie  der  Hauptmasse  der  Individuen  der  fraglichen 
Alt  eigen,  und  dass  die,  welche  sie  zeigen,  somit  anders  geartet, 
aus  der  Art  geschlagen,  entartet  sind.  Sie  beweisen  aber  damit 
wieder,  weil  die  erwähnten  abwegigen  Äusserungen,  Handlungen, 
wie  schon  einmal  bemerkt  worden  ist,  mit  dem  Gefühls-  und 
Selbstgefühls-  oder  Gemütsleben  zusammenhängen,  dass  auch  dies 
ein  anderes  ist,  als  es  sich  sonst  für  die  Art  als  charakteristisch 
zu  erkennen  giebt,  dass  es  eben  in  Bezug  auf  diese  ein  abwegiges 
und,  wenn  dabei  dem  betreffenden  Individuum  zum  Schaden  ge- 
reichend, so  auch  ein  krankhaftes,  ein  krankes  ist.  Sie  beweisen, 
dass  das  in  Betracht  kommende  Individuum  in  seinem  Gemüts- 
leben gelitten  hat,  gegebenen  Falls  noch  leidet,  einer  Gemüts- 
krankheit verfallen  ist.  Die  Moral  insanity  des  Engländers 
Prichard,  welche  bei  uns  in  Deutschland  zu  einem  moralischen 
Irrsein,  moralischen  Defekt,  sittlichen  Stumpfsinn, 
sittlicher  Verkehrtheit,  zu  einer  Moral  insanity  in  diesem 
Sinne  geworden  ist,  ist  viel  weiter  verbreitet,  als  gemeinhin  an- 
genommen wird.  Die  Rana  esculenta  Mittel-  und  Nordeuropas 
weist  Züge  auf,  welche  beim  Menschen  als  ein  untrügliches  Zeichen 
Uu-es  Vorhandenseins  betrachtet  werden. 
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Unter  den  beiden  Schlangen,  welche  zur  Besprechu  ag  kamen, 
sind  die  schwarzen  Formen  derselben,  Coluber  oder  Tropid o not us 
natrix  var:  atra  und  Vipera  oder  Pelias  Berns  var:  prester, 
wohl  ebenfalls  als  Degenerationsformen  anzusehen.  Ihre  schwarze 
Farbe  schon  spricht  dafür,  i)  dann  aber  auch  die  geiingere  Grösse, 
das  grazilere,  wohl  auch  sonst  lebhaftere  Wesen  von  Coluber 
natrix  var:  atra,  die  vielfach  behauptete  grössere  Reizbarkeit 
und  Giftigkeit  von  Vipera  Berns  var:  prester  ihren  Stamm- 
formen gegenüber. 

Ganz  zweifellos  finden  sich  jedoch  zahlreiche  und  weitgehende 
Entartungen  unter  den  besprochenen  Vögeln,  den  Tauben  und 
Hühnern,  sowie  endlich  den  zur  Erörterung  gekommenen  Säuge- 
tieren, den  Schafen,  Ziegen,  Kindern,  Schweinen,  Pferden.  Unter 
ihnen  finden  sich  eine  ganze  Anzahl  von  Abarten,  Rassen,  nach 
Darwin  beginnenden  Arten,  welche  geradezu  unfähig,  sich  selbst 
zu  erhalten,  blos  künstlich,  d.  h.  durch  die  Zucht  des  Menschen 
erhalten  werden,  sonst  aber  aussterben  müssten  und  vielleicht 
auch  schon  längst  ausgestorben  wären.  Diese  Unfähigkeit  sich  zu 
erhalten,  diese  Unzulänglichkeit  für  das  Leben  schlechthin,  in 
welcher  Art  sie  sich  auch  offenbart,  verrät  eine  solche  Wider- 
standslosigkeit,  Kraftlosigkeit,  dass  von  einer  Artung,  einer  Fort- 
entwickelung zu  etwas  Ständigem  in  anderen  Bahnen  wohl  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann,  sondern  nur  noch  von  einer  Entartung, 
d.  i.  einem  beginnenden  Zerfall.  Und  dennoch  erfreuen  sich  viele, 
viele  dieser  Formen,  Abarten,  Rassen,  worauf  schon  gelegentlich 
hingewiesen  worden  ist,  als  Modesache  oft  einer  grossen  Beliebt- 
heit bei  den  einschlägigen  Menschen  und  werden  von  ihnen  als 
besonders  edle,  hochveredelte  Tiere  ausgegeben  und  gepriesen. 

Unter  den  Tauben  dürften  alle  in  ihren  Farben  sehr  ver- 
änderten, namentlich  kupfer-,  orange-  oder  isabellfarbenen  und 
weissen  schon  als  der  Degeneration  verfallene  zu  gelten  haben. 
Sind  ihre  Körperformen  dazu  verändert,  so  sind  sie  es  ganz  gewiss, 
und  schon  um  so  tiefer  in  sie  gerathen,  je  grösser  die  fraglichen 
Veränderungen  sind.  Alle  kleinen,  verschmächtigten,  wenn  auch 
mit  langen  Gliedmassen,  langen  Beinen,  langen  Flügeln,  langem 
Schnabel  ausgestatteten,  vornehmlich  indessen,  wenn  sie  nur  kurze 
Gliedmassen,  kurze  Beinchen,  kurze  Flügel,  kurzen  Schnabel  haben. 


^)  Biolog.  Studien  I.    Das  biolog.  Grnudffesetz.  6.  S.  156  u.  flF. 
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alle  eine  absonderliche  Befiederung,  Kropfbildung,  Stimme  und 
sonstige  Gebahrung,  also  Lebensart,  Sitte,  zeigenden,  wie  sie  im 
Übrigen  auch  geschätzt  und  hoch  gehalten  werden  mögen,  sind 
nur  als  weit  entartete  aufzufassen.  Die  Lachtaube,  die  kleine, 
zarte,  sanfte,  gelbliche  oder  isabellfarbene,  gehaubte  oder  un- 
gehaubte,  die  Columba  risoria  L.,  mit  ihrer  eigentümlich 
näselnden  Stimme,  welche  als  eine  Art  Lachen  erschallt,  mit  ihren 
verhältnismässig  langsamen,  schlaffen  Bewegungen,  stammt  sie, 
wie  Darwin  will,  wirklich  von  Columba  livia  L.  ab,  kann 
dann  nur  eine  degenerirte  Abart  derselben  sein.  Als  eine  eben 
solche  ist  dann  aber  auch  der  schmale,  schlanke  Tümmler,  der 
dünne,  hochbeinige,  bis  zu  den  Zehennägeln  befiederte,  fast  kerzen- 
gerade einherstolzierende  englische  Kröpfer  mit  seinem,  aufgeblasen 
fast  faustgrossen  Kröpfe,  in  dessen  Federn  er,  sich  spreizend,  Kopf 
und  Schnabel  verbirgt,  zu  betrachten.  In  noch  höherem  Masse  gilt 
das  dann  von  den  kleinen  zierlichen  Möwchen  und  den  ihnen 
nahestehenden  Per  rücken  tauben  mit  ihren  kurzen  Beinen,  kurzen, 
gewölbten  Köpfen,  insbesondere  Stirnen,  und  kurzen  Schnäbeln 
daran,  mit  ihren  bei  den  ersteren  blos  an  der  Brust,  bei  den 
letzteren  auch  am  Halse  und  am  Schöpfe  vergrösserten,  aufge- 
richteten und  selbst  etwas  nach  ihrem  Rücken  übergebogenen 
Federn,  mit  ihrem,  allen  stärkeren  Bewegungen,  weiteren  Flügen, 
abholden,  inbezug  auf  ihre  Nachkommenschaft,  vornehmlich  die 
Eier,  wenig  besorgten  oder  gar  gleichgültigen  Wesen,  sodass,  wie 
ich  von  Taubenzüchtern  mir  habe  sagen  lassen,  um  die  letzteren 
ausgebrütet  und  die  junge  Brut  aufgefüttert  zu  bekommen, 
besondere  Bruttauben  aus  der  Reihe  der  kräftigen  Feld-  und  Brief- 
tauben herangezogen  werden  müssen;  das  gilt  auch  zum  mindesten 
in  demselben  Masse  von  den  Pfauentauben  mit  ihren  kleinen, 
ungelenken,  wie  steifen  Füssen  und  eigentümlichem,  stackerigen 
Gange,  während  dessen  sie  den  Kopf  wie  krampfig  von  hinten 
nach  vom  bewegen,  mit  ihren,  bei  Bildung  ihres  mächtigen 
Schwanzes,  verkümmerten  oder  auch  ganz  gesehrumpften  Bürzel- 
drtisen,  und  endlich  der  vielfach  beobachteten  nämlichen  Gleich- 
gültigkeit gegen  ihre  Gelege,  also  Nachkommenschaft,  welche  die 
Möwchen  und  Perrückentauben  zu  erkennen  gaben  und  die  Heran- 
ziehung von  eigenen  Bruttauben  notwendig  machten.  Ganz 
besonders  doch  gilt  es  von  dem  kurzstirnigen  enghschen  Purzier, 
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dem  Kuhme  und  Stolz  vieler  Liebhaber,  wie  Darwin  sagt,  i)  Er 
ist  die  kleinste  Haustaube  und  hat  nur  kleine,  kurze,  unvollkommen 
entwickelte  Gliedmassen.  Namentlich  auffallend  ist  das  inbetreff 
der  Füsse  und  des  Schnabels.  Der  letztere  ist  dabei  sehr  dünn, 
schmal  und  scharf.  Die  Flügel  hängen  wie  halb  lahm  herab  und 
haben  nicht  selten  blos  9  statt  10  Schwungfedern  erster 
Ordnung.  Der  Kopf  dieses  Purzlers  ist  sehr  verkürzt  mit  stark 
vornüber  gewölbter  Stirn  und  daher  fast  kugelig.  „Der  Schnabel 
sitzt  an  ihm,  wie  an  einer  Kirsche  ein  in  sie  gestecktes  Gersten- 
korn." Der  fragliche  Purzier  hat  seinen  Namen,  abgesehen  von 
seiner  Kopf-  und  vornehmlich  Stiniform,  von  der  Eigentümlichkeit 
der  Rasse,  welcher  er  angehört,  sich  während  des  Fliegens  nach 
vom  zu  überschlagen  und  so  gelegentlich  aus  der  Höhe  wenigstens 
scheinbar  herunter  zu  stürzen,  herunter  zu  purzeln.  Mit  Aus- 
nahme des  Tümmlers,  welcher  der  Rasse  auch  zugehört,  allein 
nicht  purzelt,  sondern,  nachdem  er  sich  zu  grosser  Höhe  erhoben 
hat,  sich  in  derselben  drehend  oder  kreisend  erhält,  weshalb  er 
wohl  auch  Hochflieger  genannt  wird,  stürzen  sich  die  eigentlichen 
Pur  zier  aus  der  Höhe,  die  sie  gerade  erlangt  haben,  kopfüber 
heininter.  Manche  thun  das  gar  häufig  und  gewissermassen 
gewohnheitsmässig,  so  etliche  englische,  schottische,  holländische 
Glieder  der  Rasse.  Von  den  letztgenannten  sagt  aber  Darwin:-) 
„Sie  purzeln  bis  zu  einem  ausserordentlichen  Grade",  und  ein 
Mr.  Brent  bemerkt:  „Nach  wenigen  Sekunden  des  Fliegens 
stürzen  sie  kopfüber,  eine,  zwei  oder  drei  Überschlagungen  un- 
mittelbar hintereinander  machend  ....  doch  verlieren  sie  zuweilen 
das  Gleichgewicht  und  fallen  ungi-aziös  herunter,  wobei  sie  sich 
gelegentlich  durch  Anstossen  an  andere  Gegenstände  verletzen." 
Von  indischen  Purzlern  erzählt  derselbe  Mr.  Brent:  „Die  Vögel 
beginnen  zu  purzeln  beinahe  sobald  sie  gut  fliegen  können.  Im 
Alter  von  drei  Monaten  purzeln  sie  gut,  aber  fliegen  noch  viel. 
Im  fünften  oder  sechsten  Monat  purzeln  sie  excessiv  und  im 
zweiten  Jahre  geben  sie  wegen  zu  starken  und  schon  zu  nahe 
der  Erde  erfolgenden  Purzeins  das  Fliegen  ganz  auf.  Manche 
überschlagen  sich  regelmässig  nach  ein  paar  Fuss,  bis  sie  infolge 
von  Schwindel  und  Erschöpfung  genötigt  sind,  sich  niederzulassen. 


0  Ch.   Darwin.    Das   Variiereu  der  Tiere  und  Pflanzen   u.   s.   w. 
Übers,  v.  J.  Victor  Carns.   Stuttgart  1S73.  I.  Bd.  S.  168. 
2)  Ebenda.  S.  167-168. 


Digitized  by 


Google 


191 

Diese  werden  Luft  purzier  genannt  und  überschlagen  sich  20 
bis  30  Male  in  der  Minute,  andere  noch  öfter.  Die  Tiere  purzeln 
überhaupt  verschieden.  Zuerst  überschlagen  sie  sich  einmal,  dann 
zweimal  und  endlich  wii^d  daraus  ein  fortwährendes  Kugeln,  womit 
das  Fliegen  aufhört.  Sowie  sie  nur  wenige  Fuss  fliegen,  so  geht 
es  kopfüber  und  sie  rollen,  bis  sie  die  Erde  erreichen.  So  sah 
ich  einen  sich  selbst  töten  und  einer  brach  ein  Bein.  Viele  über- 
schlagen sich  nur  wenige  Fuss  über  der  Erde  und  überschlagen 
sich  zwei-,  dreimal,  wenn  sie  quer  durch  ihr  Haus  fliegen.  Diese 
nennt  man  Hauspurzier.  Andere  fangen  schon  an  zu  purzeln, 
wenn  man  sie  leicht  schüttelt  und  auf  den  Boden  stellt.  Sie 
purzeln  dann  kopfüber,  kopfunter  solange,  bis  man  sie  in  die  Höhe 
nimmt  und  beruhigt.  Man  versichert,  dass,  wenn  man  sie  nicht 
in  die  Höhe  nimmt,  sie  sich  solange  fortkugeln,  bis  sie  sterben. 
Dieses  sind  die  sogenannten  Bodenpurzier.  „Der  Akt  des 
Purzelns  scheint  der  Kontrolle  der  Tiere  ganz  entzogen  zu  sein; 
es  ist  eine  unwillkürliche  Bewegung,  welche  sie,  wie  es  scheint, 
zu  verhindern  nicht  imstande  sind.  Ich  habe  gesehen,  wie  ein 
Vogel  in  seinen  Anstrengungen  manchmal  ein  oder  zwei  Yards 
aufwärts  flog,  wobei  es  ihn  rückwärts  zwang,  während  er  sich 
anstrengte,  vorwärts  zu  kommen." 

Es  ist  wohl  nicht  zu  beanstanden,  wenn  auf  solche,  keines- 
weges  vereinzelt  dastehende  Angaben  hin,  behauptet  wird,  dass, 
wo  derartige  eigentümliche,  von  den  gewöhnlichen,  durchschnittlichen, 
in  auffallender  Weise  abweichenden  Lebensäusserungen,  vorkommen, 
durch  welche  das  jeweilige  Leben  selbst  in  Gefahr  gebracht, 
geschädigt  und  unter  Umständen  sogar  vernichtet  wird,  dass,  da 
dieselben  nur  auf  tiefgehenden  Ernähi^ungsstörungen  beruhen 
können,  welche  schon  an  und  für  sich  früher  oder  später  den 
Untergang  der  sie  zeigenden  Individuen  und  ihrer  Gruppen,  d.  h. 
Rassen  oder  Arten,  herbeizuführen  geignet  sind.  Es  hat  das 
Purzeln,  Sich-überschlagen  der  Purzeltauben  und  insbesondere  der 
letzterwähnten  mich  immer  an  die  sogenannten  Propulsionen  und 
Retropulsionen  erinnert,  auf  welche  Charcot  bei  den  an  Schüttel- 
lähmung leidenden,  meist  älteren  Personen  aufmerksam  gemacht 
hat.  Propulsionen  und  Eetropulsionen  sind,  wie  die  Schüttel- 
lähmungen selbst,  Ausdruck  einer  Neurose,  einer  krankhaften 
Störung  in  der  Ernährung  des  Nervensystemes,  und  das  besprochene 
Purzeln   ist  es  nicht  minder.     Es  ist  also   ein  Krankheitszeichen 


Digitized  by 


Google 


192 

und  in  Anbetracht  dessen,  was  über  das  Verhältnis  von  Erkrankung 
und  Entartung  gesagt  worden  ist,  auch  ein  Entartungszeichen. 
Es  ist  ein  Stigma  degenerationis  und  zwar  ein  solches 
physiologischer  Art.  Die  Purzeltauben,  Purzier,  Tümmler  sind 
nach  alle  dem  entartete  Tauben.  In  ihrer  Gemeinschaft  bilden 
sie  eine  entartete,  beziehentlich  eine  in  Entartung  stehende  Rasse 
und  am  weitesten  in  ihr  entartet  smd  die  Glieder,  welche  am 
meisten,  am  anhaltendsten  purzeln,  die  Luftpurzier,  die  Haus- 
purzler,  die  Bodenpurzier. 

Dieser  entarteten  Taubenrasse  gehört  als  die  wohl  weitest 
entartete,  von  Columba  livia  abstammende  Haustaube  der  kleine 
kurzstirnige  englische  Purzier  an.  Zwar  purzelt  er  nicht  allzu 
viel;  allein  er  purzelt  doch  und  beweist  damit  seine  Zugehörig- 
keit zu  der  bezüglichen  Easse.  In  sonstigen  Eigenschaften  lässt 
er  indessen  seine  im  Übrigen  tiefe  Entartung  auf  das  zuver- 
lässigste erkennen.  In  Bezug  auf  die  kleinen  Gliedmassen,  die 
halb  laRmen  Flügel,  den  kurzen,  schmalen  Schnabel  unter  ihnen, 
sodann  denkleinen,  runden  Kopf  mit  hervortretender  Stirn  ist  das  schon 
ausgesprochen  worden.  Nun  sei  aber  auch  nocli  erwähnt,  dass  sie, 
die  fraglichen  Purzier,  vorzugsweise  schlechte  Brüter  sind,  die  sich  um 
ihr  Nest  so  gut  wie  gar  nicht  bekümmern  und  deswegen  Brut- 
tauben durchaus  notwendig  machen,  dass  viele  von  ihren  Jungen 
wegen  Kleinheit  und  Schwäche  des  Schnabels  die  Eierschale  nicht 
zerpicken  können  und  deshalb  in  der  Schale  eingeschlossen  bleiben 
und  ersticken,  sowie  endlich,  dass  gar  manche  der  Jungen,  auch 
nachdem  sie  glücklich  der  Schale  entschlüpft  sind,  noch  Hungers 
sterben,  weil  sie  von  ihren  Eltern  wegen  der  Kürze  des  Schnabels 
derselben  nicht  ordentlich  gefüttert  werden  können.  Letzteres 
soll  übrigens,  wie  mir  Herr  Kaufmann  Märtens  in  Greifs wald, 
ein  fleissiger  und  erfahrener  Taubenzüchter,  mitteilte,  bei  aUen 
kurzschnäbeligen  Tauben,  namentlich  auch  den  Möwchen,  vor- 
kommen und  auch  aus  diesem  Grunde  Bruttauben  bei  ilmen  not- 
wendig machen.  Die  langschnäbeligen  Feld-  und  Brieftauben  sind 
darum  auch  aus  wieder  diesem  Grunde  als  solche  die  besten  undzweck- 
mässigsten.  Der  Ruhm  und  Stolz  vieler  Taubenliebhaber,  der 
kurzstiinige  englische  Purzier,  ist  so  ein  ganz  elendes,  hülfs. 
bedürftiges  Geschöpf,  das  lediglich  unter  dem  Einflüsse  des 
Menschen  noch  gedeiht  und  sich  damit  als  ein  bereits  weit  entartetes, 
seinem  Verfall  und  Zerfall  nahes  Wesen  darstellt. 
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Was  die  Hühner  betrifft,  so  sind  alle  von  dem  Naturell  des 
Bankivahuhnes  in  Bau,  Art  und  Farbe  des  Gefieders,  in 
Temperament  und  Charakter  weiter  abweichenden  Gruppen  oder 
Rassen  derselben  als  entartete,  beziehentlich  entartende  anzusehen 
und  ihre  Entartung,  wie  die  der  Tauben  als  eine  bereits  um  so 
weiter  gediehene  zu  betrachten,  je  weiter  ihre  Eigenschaften  sich 
von  denen  der  ürsprungsform  des  Bankivahuhnes  entfernt 
haben  und  von  Verlust  an  Kraft  und  Widerstandsfähigkeit  zeugen. 

Bei  der  allbekannten  grossen  Neigung  des  Haushuhnes,  ab- 
zuändern und  Arten,  beziehungsweise  Abarten,  Rassen  zu  bilden, 
besitzt  es  auch  eine  grosse  Neigung  zu  entarten.  Es  giebt  sehr 
zahlreiche  Entartungen  bei  ihm,  und  gerade  seine  geschätztesten, 
seine  als  edelste  bezeichneten  Rassen  haben  als  seine  entartetsten 
zu  gelten.  Schon  die  Cochinchina- und  Brahmaputrahühner 
liefern  dafür  mannigfaltige  Beweise.  Ihi*e  enorme  Grösse  und  ihr 
ganzes  ungeheuerliches  Aussehen,  ihre  starkknochigen,  klobigen 
Beine,  unvollkommenen,  mangelhaften  Zehen-  und  Nagelbildungen, 
aber  statt  dessen  mehr  oder  minder  reiche  Befiederung  bis  auf 
die  Zehen,  ihre  kurzen,  zum  Fliegen  untauglich  gewordenen  Flügel, 
ihr  kurzer,  indessen  aus  16,  statt  normaler  Weise  blos  14  Federn 
bestehender,  beim  Hahne  erst  spät  hervortretender  Schwanz,  ihre 
stark  gelbliche  oder  auch  ausgesprochene  gelbe  Haut,  der  blande 
Geschmack  ilires  Fleisches,  ihr  langer  Schädel  mit  tiefer  Längs- 
furche und  einem  Hinterhauptsloche,  das  höher  als  breit  ist, 
während  es  beim  Bankiva-  und  gewöhnlichen  Haushuhne  sich 
umgekehrt  verhält,  ihre  tiefe,  rauhe  Stimme  und  endlich  ihr  gleich- 
mütiger und  deshalb  sanft,  aber  auch  scheu  und  schüchtern 
erscheinender,  nichts  weniger  als  kampfesmutiger  Charakter  sind 
die  Wahrzeichen  dessen,  die  Stigmata,  welche  darauf  hindeuten: 
Stigmata  degener ationis  anatomisch,  beziehungsweise  morpho- 
logischer, physiologischer  und,  wenn  wir  wollen,  auch  psychischer,  oder, 
wäre  es  üblich,  bei  Tieren  davon  zu  reden,  moralischer  Art. 

Demnächst  legen  das,  wenn  auch  in  etwas  anderer  Art,  die 
hamburger  Hühner  an  den  Tag.  Es  sind  mittelgrosse,  schön 
gebaute  Tiere.  Die  eigentümlich  glänzend  roten  und  gelben,  sehr 
lebhaften  Farben  des  Hahnes  doch  sind  geschwunden.  Der  Hahn 
ist  in  seiner  Färbung  der  Henne,  und  die  Henne  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  dem  Hahne  ähnlich  geworden.  Beide  haben  sich 
in  ihr  gegenseitig  genähert.    Beide  sind  gold-  oder  silbergeflittert 
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oder  aber  auch  gleichmässig  schwarz  geworden.  Der  Kamm  des 
Hahnes  hat  sich  in  einen  flachen,  breiten,  nach  hinten  zugespitzten 
Fleischwulst  umgewandelt,  w^elche  auf  seiner  ganzen  Oberfläche 
mit  dicht  gedrängten  Wärzchen  besetzt  ist.  Die  Henne  legt 
ziemlich  fleissig  Eier,  allein  bebrütet  sie  nicht.  Ihr  Begattungs- 
trieb ist  also  ziemlich  rege:  um  ihre  Nachkommenschaft  jedoch 
bekümmert  sie  sich  nicht.  Das  Gefühl  für  dieselbe  ist  ihr  verloren 
gegangen.  Etwas  Entsprechendes  beim  menschlichen  Weibe  er- 
klärt man  wissenschaftlich  als  Moral  insanity  und  im  gemeinen 
Leben  bezeichnet  man  die  daran  leidenden  Weiber  als  unnatürliche, 
als  entartete  Mütter.  Ja  wohl,  es  sind  in  der  That  entartete 
Mütter!  Die  Hamburger  Hühnerrasse  jedoch  ermangelt  in  Folge  dieser 
sittlichen,  moralischen  Entartung  der  Fähigkeit,  sich  selbst  zu  er- 
halten. Ihr  Brutgeschäft  muss  durch  Menschen  besorgt  werden, 
will  er  sie  erhalten  haben. 

Noch  weiter  entartet  sind  oifenbar  die  Haubenhühner. 
Bei  ihnen  haben  sich  auf  dem  abgearteten,  beziehentlich  ge- 
schwundenen und  wulstartig  gewordenen  Kamme,  Ton  dem  bis- 
weilen ein  kleines  halbmondförmiges  Rudiment  noch  vorhanden 
ist,  lange,  schlaffe,  mehr  oder  weniger  sichelförmige  Federn  ent- 
wickelt, weiche  büschelförmig  emporragen  und  die  sogenannte 
Haube  bilden,  von  der  sie  ihren  Namen  erhalten  haben.  Bei 
einigen  dieser  Haubenhühnem,  wie  z.  B.  den  französischen  Creve- 
coeur-  und  Houdan-Hühnern,  haben  sich  auch  am  Halse,  neben 
den  Kinn-  und  Kehllappen  solche  Federn  ent\^ickelt,  und  da  und 
dort  ist  das  in  dem  Masse  geschehen,  dass,  wie  bei  dem  weissen 
türkischen  Sultanshühnern,  Federbüschel,  Federbärte,  die 
dabei  verkümmerten  Lappen  ganz  verdecken. 

Bei  allen  Haubenhühnern,  vorzugsweise  indessen  bei  den 
polnischen,  ist  der  Schädel  missbildet.  Die  S^hädelkapsel  ist  im 
Bereiche  der  Stirnbeine,  mit  denen  die  sie  grossenteils  bildenden 
Scheitelbeine  sonst  mehr  horizental  zusammengewachsen  sind, 
halbkugel-  oder  sogar  auch  kugelförmig  vorgetrieben.  Die  Stirn- 
beine setzen  sich  in  Folge  dessen  unter  einem  scharfen  Winkel, 
der  ein  rechter,  vielleicht  selbst  einmal  ein  spitzer  werden  kann, 
von  den  Scheitelbeinen  ab,  und  zwischen  beiden,  den  Stirn-  und 
Scheitelbeinen,  findet  sich  in  Folge  davon  wieder  eine  tiefe  Bucht. 
Die  aufgetriebenen  Stirnbeine  sind  ausserordentlich  dünn,  stellen- 
weise sogar  lückenhaltig.     Der  bei  dem  Bankiva-  und  dem  ilim 
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noch  nahe  stehenden  Haushuhne,  Kampfhuhne,  starke  und 
gerade  Schnabel  ist  ebenfalls  verdünnt  und  zum  Teil  lückenhaltig 
geworden;  oft  fehlt  ihm  das  halbe  Dach;  dabei  ist  er  verktlrzt 
und  vornehmlich  an  der  Spitze  stärker  oder  schwächer  gekrümmt. 
Abgesehen  von  der  Haube,  welche  den  Kopf  stark  nach  vorn 
libergebaut  erscheinen  lässt,  ist  dieser  nach  dem  Angeführten  in 
der  That  nach  vorn  hin  besonders  entwickelt.  Die  buckeiförmig 
vorgewölbte  Stirn  hängt  mit  ihren  Federn,  welche  in  ihrem 
vordersten  Teile  doch  nur  kurz  zu  sein  pflegen,  über  den  Schnabel 
über,  diesen,  wenn  er  stärker  verkürzt  ist,  so  ziemlich  verdeckend. 
Aus  einem  runden,  einen  Federbusch  tragenden  Kopfe  ragt  so 
blos  ein  kleiner,  kurzer  Schnabel  hervor,  und  wir  bekommen  es 
in  Folge  dessen  mit  einer  Physiognomie  zu  thun,  wie  sie  die 
kurzschnäbeligen  Perrükentauben,  vorzugsweise  jedoch,  bis 
auf  die  Haube,  die  Möwchen  und  ganz  besonders  der  kurzstimige 
englische  Purzle r  besitzen. 

Die  Haubenhühner  haben  sämtlich  kurze  Beine.  Es  steht 
das  im  Zusammenhang  mit  ihrem  verkürzten  Schnabel.  Am 
wenigsten  noch  ist  es  vielleicht  bei  den  polnischen  Hühneni  zu 
erkennen;  unzweifelhaft  dagegen  lassen  es  unter  anderm  schon 
die  Sultanshühner,  die  Cr^ve-coeurs  und  Hondans  wahr- 
nehmen. Bei  einigen  anderen  Haubenhühnern  sind  dazu  auch 
noch  die  Beine  mehr  oder  minder  befiedert.  Die  grossen  schwarzen 
Ghoondooks  und  die  kleinen  weissen  Schneehühner  können 
dafür  als  Beispiele  angeführt  werden.  Jene  haben  nur  massig, 
diese  sehr  stark  befiederte  Beine.  Bei  den  den  Ghoondooks 
ähnlichen  nordamerikanischen  Guelderländern  sowie  einer  den 
Schneehühnern  nicht  fern  stehenden,  in  der  Türkei  gezüchteten 
Basse  ist  ausserdem  der  Schwanz  verloren  gegangen.  Sie  sind 
schwanzlose  oder  Kaulhühner  geworden,  mit  denen  an  und  für  sich 
wir  uns  sogleich  beschäftigen  werden.  Alles  das  spricht  aber  für 
eine  schon  recht  weit  gediehene  Entartung.  Mit  Berücksichtigung 
ihrer  Schädelbildung  und  Kurzbeinigkeit  möchte  ich  rhachitische 
und  zwar  ererbte  rhachitische  Vorgänge  für  dieselben  ver- 
antwortlich machen.  Auch  sie,  die  Haubenhühner,  sind  schlechte 
Brüter.  Manche  von  ihnen,  wie  namentlich  eine  französische 
Rasse,  legen  zwar  fleissig  ihre  Eier,  und  diese  sind  gross  und 
schwer,  120,0  Gramm  im  Durchschnitt  wiegend,  allein  die  be- 
treffenden Hühner  kümmern  sich  danach  nicht  weiter  um  sie.    Sie 
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verhalten  sich  darin  wie  die  hamburger  Hühner.  Die  ersten^ 
ursprünglichen  Gefühle  in  dieser  Beziehung,  welche  in  ent- 
sprechenden Trieben  und  Bethätigungen  sich  bei  dem  alten  Haos-^ 
huhne  z.  B.  der  Art  äussern,  dass  es  selbst  ihm  zu  passender  Zeit 
untergelegte  Enteneier  ausbrütet  und  die  jungen  Enten  gluckend 
führt  und  schützt,  sind  ihnen  wie  jenen  verloren  gegangen.  Sie 
fühlen  und  handeln  darin  abwegig,  der  ursprünglichen  Hühner- 
natur  und  eingeborenen  Hühnersitte  entgegen;  eine  bezügliche 
Entsittlichung  hat  stattgefunden,  eine  Moral  insanity  Platz  ge- 
griffen. Und  das  ist  überall  der  Fall,  wo  ein  gleiches  oder  auch 
blos  ähnliches  Verhalten  in  Bezug  auf  die  Nachkommenschaft 
sich  ausgebildet  hat,  wo  hauptsächlich  bei  gesteigerter  Begattungs- 
lust, gesteigertem  Begattungstriebe,  in  Folge  dessen  gehäufter 
Begattung  selbst,  gegen  die  Nachkommenschaft  Gleichgültigkeit- 
oder  gar  Widerwille  herrscht.  Es  ist  das  gegen  das  Ursprüngliche,, 
gegen  die  einer  lebensfähigen,  lebenskräftigen  Art  eingeborene 
Gefühlsrichtung  und  den  damit  zusammenhängenden  Bethätigungs- 
trieben.  Die  Steigerung  der  Begattungslust,  des  Begattungs- 
triebes, in  einem  solchen  Falle  ist  darum  denn  auch  nicht  Ausdruck 
einer  grösseren  Kraft  und  Stärke,  wie  vielfach  angenommen  und 
behauptet  Avird,  sondern  blos  Folge  einer  krankhaft  gesteigerten 
Keizbarkeit  auf  Grund  von  Schwäche  und  Widerstandslosigkeit^ 
d.  i.  einer  sogenannten  reizbaren  Schwäche,  welche  über  kurz:^ 
oder  lang  in  eine  reizungsunfähige  übergeht.  Diese  reizbare 
sexuelle  Schwäche,  welche  in  einer  entsprechenden  Hyperästhesie 
sich  anzeigt,  nimmt,  wie  alle  Hyperästhesien,  leicht  einen  pa- 
rästhetischen  Charakter  an.  Die  entsprechenden  Ergasien^. 
Äusserungen,  Bethätigungen,  tragen  daraufhin  leicht  etwas  Par- 
ergastisches.  Abwegiges,  Fremdartiges,  an  sich.  Wo  wir  etwas. 
Derartiges  im  Geschlechtsleben  gewahren,  haben  wii^  mit  der^ 
Immoralität  der  betreffenden  Individuen  im  landläufigen  Sinne  des* 
Wortes,  welche  alsdann  ebenso  regelmässig  angenommen  und  be- 
hauptet wird,  wie  die  beregte  Kraft  und  Stärke,  die  in  W^ahrheit 
aber  nur  einen  krankhaften  Zustand,  eine  Moral  insanity,  anzeigt^ 
auch  zugleich  eine  Entartung,  Degeneration,  anzunehmen.  Die 
bezüglichen  Fremdartigkeiten,  gemeinhin  bei  uns  in  Europa, 
als  geschlechtliche  Verirrungen,  Unnatürlichkeiten,  widernatürliche 
Laster  bezeichnet,  sind  nur  die  Stigmata  derselben.  Und  zwar 
sind  es  auch  nur  die  am  meisten  Aufsehen  erregenden  unter  einer- 
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:ganzen  Schaar  noch  anderer,  seien  es  physiologische,  beziehentlich 
psychische,  seien  es  anatomische  oder  morphologische,  welche  die 
ftagliche  Entartung,  Degeneration,  mit  charakterisieren.  Doch  wir 
kommen  auf  diesen  Gegenstand  noch  mehrfach  wieder  zurück. 

Alle  Haubenhühner  besitzen  ein  ruhiges,  gleichmässiges 
Temperament  und  einen  entsprechenden,  sanften,  nachgiebigen 
Charakter.  Von  der  Wildheit  und  Kampfeslust  des  Bankiva- 
Hahnes,  der  ihm  auch  in  ihrem  Gefieder  am  nächsten  stehenden 
Kampf-  und  alten  Haushähne  ist  nicht  mehr  recht  etwas  bei 
dem  Hahne  der  Haubenhühner  zu  bemerken.  Die  Hauben- 
itihner  samt  ihren  Hähnen  erscheinen  darum  auch  zumeist 
recht  feig. 

Zum  wenigsten  ebenso  weit  wie  die  Haubenhühner  sind, 
wenn  auch  in  anderer  Richtung,  die  schwanzlosen  oder  Kaul- 
htihner  entartet.  Ihnen  fehlt  der  Schwanz.  Statt  seiner  haben 
sich  die  Deckfedern  des  Rückens  und  ganz  besonders  die  der 
Beckengegend  stärker  entwickelt  und  hängen  in  ihrem  Verein  als 
eine  Art  Schurz  bald  länger,  bald  weniger  lang  herunter.  „Wer 
nur  die  Schwanzwirbel  untersuchen  will,"  sagt  Darwin,^)  wird 
finden,  wie  monströs  die  ganze  Rasse  ist."  Die  Schwanzwirbel 
-sind  an  Zahl  verringert  und  unter  einander  zu  einer  unförmigen 
Masse  verschmolzen.  Die  ßürzeldrüsen  sind  dazu  verkümmert 
oder  fehlen  dem  Anscheine  nach  auch  ganz. 2)  Auch  die  Kaul- 
Jitihner  erscheinen  sehr  ruhig,  aber  dabei  auch  zag  und  feig. 

Noch  weiter  geht  die  Entartung  bei  den  sogenannten  Kriechein 
oder  Hüpfern  des  südöstlichen  Asiens,  die,  wie  Darwin  sich  aus- 
drückt, durch  eine  so  monströse  Kürze  ihrer  Beine  charakterisiert 
sind,  dass  sie  sich  mehr  durch  Hüpfen  als  durch  Gehen  fort- 
iewegen.  Sie  haben,  wie  derselbe  grosse  Forscher  an  einer 
l)irmanischen  Varietät  festzustellen  vermochte,  auch  einen  etwas 
angewöhnlich  geformten  Schädel.  Vielleicht  ist  Rhachitis  auch 
Jiier  an  den  vorliegenden  Verhältnissen  Schuld.  Die  Kriecher 
väer  Hüpf  er  sollen  nicht  scharren,  wohl,  weil  sie  ihrer  Beine 
halber  nicht  können. 

Die  Strupp-  oder  Kafferhühner  Indiens,  deren  Federn 
Tergrössert  und  zurückgekrümmt  und  namentlich  um  Hals   und 

*)  Ch.  Darwin.    Das  Variieren  der  Pflanzen  und  Tiere.    Deutsch  v. 
J.  Victor  Carus,  Stuttgart,  1873.    I.  Bd.  S.  256. 
«)  Ebenda.  1.  Bd.  S.  297. 
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Brust  zu  stärkeren,  kraueenartigen  Gebilden  vereinigt  sind,  der^t 
Schwung-  und  Schwanzfedern  dagegen  eine  Beeinträchtigung  und 
zwar  sowohl  an  der  Form  als  auch  an  der  Zahl  erfahren  haben, 
die  dazu  schwarze  Perioste  besitzen,  endlich  die  kleinen  Seiden- 
htihner  mit  ihren  kurzen,  dicken  Beinen  und  öfter  überzähligen 
Zehen  daran,  deren  Federn  im  Allgemeinen  seidenartig,  deren 
Schwang-  und  Schwanzfedern  jedoch  wie  bei  den  vorigen  unvoU- 
ständig  und  deren  Periosten  nicht  blos,  sondern  deren  äussere 
Haut  auch  schwarz  sind,  die  einen  dunkelen,  schieferblauen  Kamm 
und  dunkele  schieferblaue  Kinn-  oder  Kehllappen,  sowie  wenigstens^ 
bläulich  angehauchte  Ohrläppchen  haben,  stellen  meiner  Meinung 
nach  sogar  einen  ganz  ausserordentlichen  Grad  von  Entartung, 
Degeneration,  dar.  Dafür  spricht  denn  auch  ihr  psychisches 
Verhalten.  Es  sind  furchtsame  Tiere,  die  sich  scheu  herumdrücken 
und  vor  jedem  frech  auf  sie  eindringenden  Gegner  fliehen  und  sich 
ängstlich  drückend  zu  verbergen  suchen. 

Was  die  Säugetiere  betrifft,  so  lässt  sich  das  Nämliche 
erweisen  und  natürlich  wieder  in  erster  Reihe  an  unseren  Haus- 
tieren und  die  durch  die  Zucht  veredelten  Rassen  derselben.  Das 
einer  bestimmten  Gegend  eigentümliche  Land-  oder  Hausschaf 
ist  im  Laufe  der  Zeit  gleichsam  eine  gute,  ständige  Art,  zum 
wenigsten  Unterart  geworden.  Das  nubische,i)  das  Kamerun-, 
das  Heideschaf,  das  mitteleuropäische  Land-  oder  Hausschaf, 
das  Zackelschaf,  das  Marschschaf,  dürften  wohl  als  solche 
anzusehen  sein,  als  kräftige,  widerstandsfähige  Rassen,  welche, 
um  mit  Darwin  zu  reden,  auf  dem  Wege  sind,  eigene,  sogenannte 
gute  Arten  im  Sinne  der  Zoologen  und  Botaniker  zu  werden.  Die 
durch  massige  Fettanhäufungen  im  Schwanz  und  um  den  Steiss 
ausgezeichneten,  mit  langen  hängenden  Ohren  versehenen,  horn- 
losen Fettschwanz-  und  Fettsteissschafe  sind  dagegen  schon 
als  Entartungen  zu  betrachten.  Ihre  eben  genannten  Eigen- 
schaften, welche  nur  aus  krankhaften  Zuständen  hervorgegangen 
sein  und  ihre  Daseinsfähigkeit  beeinträchtigen  können,  wenn  nicht 
menschliche  Beeinflussung  ihnen  htilfebringend  entgegenkommt, 
indem  die  fraglichen  Fettablagerungen  ihre  Bewegungsfähigkeit, 
die  schlaffen,  herabhängenden  Ohren  ihre  Hörfähigkeit  und  damit 
Wachsamkeit,   die  Homlosigkeit  ihre  Verteidigungsfähigkeit  ver- 
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ringern,  legen  als  ebenso  viele  Stigmata  degenerationis 
dafür  Zeugnis  ab.  Bei  den  Fettschwanzschafen,  bei  denen  der 
Schwanz  schon  an  und  für  sich  lang  und  massig  entwickelt  ist, 
wird  dieser  so  fett  und  dabei  so  schwer,  was  übrigens  in  ihrer 
Heimat  als  eine  Delikatesse  besonders  erstrebt  wird,  dass  er  auf 
ein  Wägelchen  gelegt  werden  muss,  welches  dem  Tiere  angebunden 
wird,  um  ihm  so  wenigstens  noch  einige  Bewegung  zu  gestatten,  i) 
Beim  Fettsteissschaf  ist  dagegen  der  Schwanz  verkürzt,  ver- 
kümmert, dafür  aber  seine  Umgebung,  der  Steiss  selbst,  überaus 
fettreich.  In  dicken  Polstern  liegt  das  Fett  demselben  auf,  manch- 
mal in  einer  Masse,  die  das  Gewicht  von  10 — 15  kg  erreichen 
soll  und  immer  blos  von  der  nackten,  d.  h.  der  Wolle  entbehrenden 
Haut  bedeckt  ist.  Dass  solche  riesigen  Fettablagerungen  von 
Anderen  gleichfalls  schon  als  Entartungszeichen  betrachtet  worden 
sind,  ist  bekannt.  Nach  Darwin  2)  hat  z.  B.  ein  Mr.  Hodgson 
m  seinem  ausgezeichneten  Aufsatze  über  die  Schafe  des  Himalaja 
sich  dahin  geäussert,  „dass  die  Zunahme  des  Schwanzes  in  den 
meisten  ihrer  Stadien  ein  Beispiel  von  Degeneration  bei  diesem  so 
eminent  alpinen  Tiere  sei."  Bei  der  Angolarasse  des  Fettschwanz- 
schafes findet  sich  auch  noch  eine  merkwürdige  Fettmasse  auf  dem 
Hinterkopfe  und  an  den  Kiefern  abgelagert,  meiner  Meinung  nach, 
als  ein  Zeichen  einer  noch  weiter  vorgeschrittenen  Entartung. 

Dass  die  halb  monströsen  Otter-  oder  Ankonschafe  von 
Massachusetts  mit  den  kurzen,  krummen  Beinen  und  dem  langen 
Leibe  eines  Dachshundes,  die,  wegen  ihrer  Unfähigkeit  Hürden  zu 
tiberspringen,  man  glaubte  dieses  Vorteils  wegen  züchten  zu  müssen, 
auch  nur  entartete  und  zwar  durch  Rhachitis  entartete  gewesen  sein 
können,  liegt  auf  der  Hand.  Ich  führe  sie  hier  an,  weil  sie  sich 
sehr  rein  züchten  Hessen,  also  ihre  durch  krankhafte  Vorgänge 
bedingten  Eigentümlichkeiten  auf  die  Nachkommenschaft  mit  grosser 
Sicherheit  fortpflanzten.  Wir  werden  einem  solchen  Verhalten, 
wie  wii'  ihm  schon  begegnet  sind,  noch  öfter  begegnen.  Für  die 
Frage  „Artung  oder  Entartung"  scheint  es  mir  nicht  ohne  Belang 
zu  sein,  da  es  beweist,  dass  unter  Umständen  auch  Entartungen 
eine  gewisse  und  dabei  grosse  Ständigkeit  erhalten  können. 

Als  ebenso  entschiedene  Entartungen,  Degenerationen,  wie 
die  eingehender  besprochenen  drei  Rassen,  müssen  jedoch  auch  gewisse 

M  Ch.  Darwin.  Variieren  der  Pflanzen  u.  Tiere  u.  s.  w.  I.  Bd.  S.  104. 
3)  Ebenda. 
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Formen,  ünterrassen,  gewöhnlich  aber  als  eigene  Rassen  behandelten 
der  vorher  aufgeführten  Hauptrassen  angenommen  werden,  und 
da  vor  allen  die  spanischen  Land-  oder  Merinoschafe.  Die 
deutschen  Elektoralschafe,  welche,  wie  wir  erfahren  haben, 
nur  ein  deutsches  Zuchtergebnis  derselben  sind,  dürften  vielleicht 
die  am  meisten  entarteten  Land-  oder  Hausschafe  sein,  die  es 
in  dieser  ihrer  Art  giebt.  Alle  Merinoschafe  haben  eine  feine 
Wolle.  Die  kui'ze  Wolle  der  Elektoralschafe  ist  indessen  die 
feinste.  Die  Böcke  aller  Merinoschafe  haben  sehr  grosse  Homer; 
die  Böcke  der  Elektoralschafe  haben  von  ihnen  die  kleinsten. 
Alle  Merinoschafe  sind  weichlich.  Sie  haben  \iel  von  Wind  und 
Wetter,  namentlich  von  feuchtem,  regnerischem  Wetter  zu  leiden 
und  sind  deshalb  zahlreichen  Krankheiten  unterworfen,  welche  sie 
leicht  dahinraffen.  Die  Traberkrankheit,  die  Knochen  weiche, 
welche  beide  hauptsächlich  auf  angeborener  Schwäche,  Nerven- 
schwäche, beruhen,  hausen  vorzugsweise  unter  ihnen,  und  so  manche 
ihrer  Herden  ist  ihnen  zum  Opfer  gefallen.  Auch  die  Lungen- 
sucht, die  sogenannte  Tuberkulose,  pflegt  vorzugsweise  sie  und 
ihre  Nachkommen  zu  ergreifen,  zumal  wenn  sie  in  ein  rauheres 
Klima  versetzt  worden  sind.  Allein  von  allen  Merinoschafen  sind 
die  Elektoralschafe  doch  die  weichlichsten,  erkranken  am  meisten 
und  erliegen  den  betreffenden  Krankheiten  am  häufigsten.  Sie 
werden  deshalb  auch  nur  wenig  noch  gezüchtet,  jedenfalls  nicht 
annähernd  mehr  in  der  Ausdehnung,  wie  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts.  Die  Elektoralschafe  sind  die  kleinsten,  feinsten, 
daher  aber  auch  die  schwächlichsten,  mderstandslosesten  und 
damit  wieder  die  hinfälligsten  unter  den  Merinoschafen.  Die  vor- 
züglichste Eigenschaft  der  Merinoschafe,  d.  h.  die  dem  Menschen  als 
solche  geltende,  ist  die  Feinheit  ihrer  Wolle.  Allein  um  ihrer 
Willen  zog  er  sie,  zieht  er  sie  etwa  noch.  Um  dieser  feinen,  der 
feinsten  Wolle  Willen  waren  ihm  die  Elektoralschafe  darum  auch 
die  wertvollsten,  die  edelsten,  obgleich  er  sie  an  und  für  sich  als 
die  elendsten,  verkommensten  ansehen  musste,  welche  er  züchtete. 
Die  Wolle,  die  feine,  kurze  Wolle  war  nur  ein  Erzeugnis  ihrer 
Elendigkeit  und  Verkommenheit.  Sie  war  und  ist  deswegen  auch 
ein  Zeichen  derselben,  ein  Zeichen  der  Entartung,  aus  welcher  sie 
hervorgegangen  ist,  und  mit  der  sie  so  auf  das  Innigste  zusammen- 
hängt. Die  feine,  dünne  Wolle  der  Merinoschafe,  um  deret- 
willen  ihi^e  Rasse  eine   edle  genannt  worden  ist,   ist  lediglich  ein 
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Stigma  degenerationis  derselben.  Allein  nichts  Anderes  sind 
auch  die  grossen,  mächtigen  Homer  ihrer  Böcke.  Bei  denen  der 
Negrettis  oder  Infantados  und  der  grossen  üppigen  Ram- 
bouillets sind  sie  noch  das  Ergebnis  einer  Hyperergasie,  einer 
Hyperthrophie  und  Hyperplasie,  die  ja  aber  bekanntlich  immer 
schon  blos  auf  einem  reizbaren,  weil  widerstandslosen  Boden  vorsieh 
geht;  bei  den  Böcken  der  Elektoralschafe  jedoch  ist  sie,  wie 
die  Wolle  dieser  Schafe  bereits  die  Folge  einer  weit  gediehenen 
Hypergasie,  Hypotrophie  und  Hypoplasie,  in  welche  jene  über- 
gangen ist.  Die  kleineren  Homer  der  Elektoralböcke,  gegenüber 
denen  der  Negretti-  und  Rambouilletböcke,  sind  die  Anzeichen 
einer  tieferen  Entartung  der  ganzen  Elektoralrasse,  oder  auch 
blos  Unterrasse,  Form,  als  sie  die  anderen  Foimen  der  Merino- 
schafe überhaupt  erfahren  haben. 

Die  Schwäche,  Widerstandslosigkeit  der  Merinoschafe, 
welche  ihrer  Entartung,  Degeneration,  zu  Grunde  liegt, 
bedingt  auch  ihre  häufige  Ausartung,  Regeneration.  In  rauhen 
Klimaten,  bei  guter,  kräftiger  Fütterung,  wenn  sie  die  Wirkung 
beider  aushalten  und  nicht  über  dieselbe  zu  Grunde  gehen,  ver- 
lieren sie  in  ihrer  Nachkommenschaft,  die  immer  kräftiger  und 
widerstandsfähiger  wird,  ganz  allgemein  die  feine  Wolle,  und  ihre 
Böcke  im  Besonderen  die  grossen  Hörner.  Jene  wird  gröber, 
länger,  reich  von  Grannenhaar  durchsetzt ;  diese  verkleinern,  doch  ver- 
doppeln sich  nicht  selten  dabei,  so  dass  vier  und  selbst  acht  kleinere 
statt  der  zwei  grossen  erscheinen.  Auf  den  Anden  Südamerikas, 
in  Chili,  Peru,  kommen  sie  so  häufig  vor;  allein  auch  das 
isländische  Schaf  erscheint  der  Art.  Die  vier  Hörner  entstehen 
nach  dem,  was  ich  gesehen  habe,  in  Folge  einer  Spaltung  der  sie 
tragenden  Stimhöcker,  Tubera  frontalia.  Jeder  einfache,  ich 
möchte  sagen,  eingipfelige  Stimhöcker  wird,  wohl  auf  Grund 
einer  Hypertrophie  zweigipfelig,  und  jeder  Gipfel  entwickelt,  be- 
ziehentlich trägt  ein  Hörn.  Spalten  sich  die  secundären  Gipfel 
noch  einmal,  so  dass  jeder  Stirnhöcker  ihrer  vier  tertiäre  hat, 
so  werden  sie  zu  Trägern  von  acht  Hörnern.  In  Verbindung 
mit  der  derberen  Wolle  scheint  unter  Anderem  auch  dies  auf  eine 
Kräftigung,  den  Wiedergewinn  einer  grösseren  Kraft,  also  eine 
Regeneration  hinzuweisen,  die  sich  indessen  in  einer  anderen 
Richtung,   als   der  ursprünglichen   an   den  Tag   legt  und  zu  der 


Digitized  by 


Google 


202 

Monstrosität  führt,  welche  durch  vier,  beziehentlich  acht  Homer 
gegeben  ist. 

Alle  sogenannten  veredelten  Tier-Rassen,  mithin  also  auch 
die  Merinoschafe  und  vorzugsweise  die  feinwolligen  Formen 
derselben  kommen  frtlher  zur  Reife  als  die  gemeinen  Landrassen 
der  bezüglichen  Tiere,  die  Merinoschafe  damit  denn  auch  früher 
als  die  dick-  und  derbwolligen  Landschafe.  Die  Frühreife  aber 
sowohl  wie  die  Spätreife  oder  auch  das  Ausbleiben  der  vollen 
Reife,  das  Stehenbleiben  auf  einem  früheren,  jugendlicheren  Ent- 
wickelungszustande  ist,  und  daran  düifte  wohl  niemand  zweifeln, 
nach  allem  vorauf  Mitgeteilten  ein  Stigma  degenerationis 
ersten  Ranges.  Die  frühreifen  Gewebe,  die  frühreifen  Organe, 
frühreifen  Individuen,  gewissermassen  Frühbeeterzeugnisse,  Treib- 
hauspflanzen, erlangen  nie  die  gehörige  Widerstandsfähigkeit  und 
verfallen  deshalb  einem  frühen  Tode.  Und  die  spätreifen?  Sie 
kommen  erst  spät  oder  nie  zum  vollen  Leben.  An  eine  lang  hin- 
gezogene, schwächliche  Jugend,  nicht  eigentlich  Jugend,  sondern 
vielmehr  Kindheit,  schliesst  sich  mehr  oder  weniger  unvermittelt 
ein  frühes  Alter,  Greisenalter,  an,  dass  sich  allerdings  nicht  selten 
auch  recht  lange  hinziehen  kann,  allein  doch  bloss  aus  Schwäche, 
Gebrechen  und  Hinfälligkeit  besteht.  Im  Zusammenhange  damit 
steht,  dass  die  Schafe  aller  sogenannten  edleren  Rassen,  nicht 
blos  die  Merinoschafe,  im  grossen  Ganzen  eine  kürzere  Trächtig- 
keitsdauer  haben  als  die  der  gewöhnlichen  Landrassen.  Die 
Trächtigkeitsdauer  der  Tiere  ist  überhaupt  auch  für  ein  und  die- 
selbe Art  eine  verschiedene,  geradeso  wie  die  Schwangerschafts- 
dauer des  menschlichen  Weibes.  Für  die  Schafe  scheint  sie  um 
etwa  eine  Woche,  rund  acht  Tage,  zu  schwanken.  Während 
sie  bei  den  gewöhnlichen  Landrassen  sich  um  150  Tage  und  mehr 
herumbewegt,  bewegt  sie  sich  bei  den  Southdowns  nur  um 
145  Tage  und  weniger,  i) 

Auch  die  englischen  Fleischschafe,  welche  vornehmlich 
durch  die  Leicester-  und  Southdownrasse  gebildet  werden, 
sind  als  solche  ganz  entschiedene  Entartungen  zu  erachten. 
Das  Leicesterschaf  ist  ein  Marschschaf.  „Nimmer  kann 
man    dasselbe    in    bergigen    Gegenden    züchten,     wo    die    Che- 


^)  Ch.  Darwin.    Varliren   der  Pflanzen   u.  Tiere  u.  s.  w.     Stuttgart 
1873.    I.  Band.    S.  106—107. 
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V  i 0 1  s  gedeihen, "  sagt  D  a  r  w  i  n  i)  von  ihm.  Es  ißt 
im  Durchschnitt  0,75  m  hoch  und  bis  70,0  oder  gar  75,0  kg 
schwer.  Es  wird  frtlh  reif,  ist  indessen  wenig  fruchtbar.  Es  ist 
sehr  «npfindlich,  weil  wenig  widerstandsfähig,  und  sehr  mäkelig 
hinsichtlich  des  Futters.  Es  sind  das  Alles  jedoch  ausgesprochene 
Stigmata  degenerationis  und  ihre  Träger  darum  als  Degene- 
rierte zu  bezeichnen. 

Die  Southdowns  sind,  wie  ihr  Name  besagt,  eine  Form 
der  Downs  oder  kurz-  und  weichhaarigen  englische  Landschafe 
überhaupt  Die,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  sind  ein  be- 
sonderes Zuchtergebnis.  Die  Downs  an  sich  sind  Höhentiere, 
Htigeltiere,  —  Down  heisst  sowohl  Daune,  Dune,  wie  auch 
Hügel,  Düne,  Dun  — .  Sie  waren  ursprünglich,  wie  ich  aus 
Roh  de 's  Schafzucht^)  ersehe,  am  weitesten  auf  den  Kreidehügeln 
der  südlichen  Grafschaften  Englands  verbreitet.  Die  South- 
downs, von  denen  hier  die  Rede  ist,  sind  von  den  genannten 
Höhen,  Hügeln  auf  die  Heiden  und  Niederungen  jener  Grafschaften 
verpflanzte  Downs.  Sie  sind  noch  immer  kurzbeinige  Tiere  mit 
einem  langen,  breiten  Rumpfe,  der  in  der  Zucht  immer  mehr  die 
Form  einer  Art  von  Parallelepipedon  angenommen  hat.  Ihr  Kopf 
ist  klein,  mit  kurzen,  etwas  zugespitzten  Fresswerkzeugen,  kleinen, 
leicht  hängenden  Ohren  und  dazu  hornlos.  Ihr  Rumpf  ist  sehr 
fleischig  und  fettreich  —  Southdown-Rücken!  Ihr  Knochenbau 
ist  sehr  fein  und  zierlich.  Sie  sind  sehr  früh  reif,  noch  früher, 
als  die  Leicesterschafe  und  dazu,  worauf  schon  eine  gelegent- 
liche Bemerkung  hinwies,  ganz  ausserordentlich  mastfähig.  Alle 
diese  Eigenschaften,  auch  nur  Stigmata  degenerationis,  lassen 
die  geschätzten,  hochedlen  Southdowns  auch  nur  als  degenerierte 
und  zwar  tief  degenerirte  Wesen  erscheinen. 

Alle  unsere  zahmen  Schafe  sind  scheue,  furchtsame  Tiere, 
die  in  der  Angst  leicht,  so  zu  sagen,  den  Kopf  verlieren  und  sich 
dann  in  die  Gefahr,  z.  B.  den  brennenden  Stall  hineinstürzen,  aus 
welcher  sie  soeben  erst  mit  Mühe  und  Not  gerettet  worden  sind. 
Bei  den  sogenannten  edlen  Schafen,  den  Merinos  und  da  wohl 
wieder  besonders  bei  den  zarten,  nervösen  Elektoralschafen 
treten  diese  Eigenschaften  am  ofl^enkundigsten  hervor.    Vorzugs- 

^)  Ch.  Darwin.  Variieren  der  Pflanzen  u.  Tiere  u.  s.  w.  Stuttgart 
1873.    I.  Band.    S.  105. 

«)  0.  Rohde.    Die  Schafzucht.    Berlin  1879.    S.  22. 
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weise,  wenn  man  die  Heideschafe,  das  Zackelschaf,  das  fett- 
schwänzige  Schaf,  z.B.  der Karpathen,  und  vielleicht  auch  das 
gemeine  Marschschaf  daneben  in  das  Auge  fasst,  werden  die 
bezüglichen  unterschiede  deutlicher  hervortreten,  während  ge- 
wissen Formen,  namentlich  des  letzteren,  z.  B.  dem  Leicester- 
schaf  e,  gegenüber  dieses  nicht  so  sehr  in  die  Augen  springen  möchte. 

Unter  den  Ziegen  sind  von  den  oben  aufgeführten  auch 
gar  manche,  die,  wenn  sie  sich  auch  seit  Generationen  bis  zum 
heutigen  Tage  in  ihrer  Eigenart  erhalten  haben,  doch  als  de- 
generierte, beziehungsweise  als  Degenerationen  aufzufassen  sind. 
Die  oberegyp tische  oder  thebaische  mit  ihrer  stark  hervor- 
tretenden Stirn  und  ausgesprochenen  Buckel-  oder  Ramsnase,  bei 
der  der  Unterkiefer  den  verkürzten  Oberkiefer  an  Länge  überragt, 
und  die  somit  einen  Kopf  hat,  der  in  seinen  Verhältnissen  an  den 
des  Niatarindes  gemahnt,  die  ferner  in  der  Regel  hornlos  ist, 
lange,  hängende  Ohren  und  ein  Paar  Hautläppchen  am  Halse  besitzt, 
welche  aus  unreifem  Binde-,  sogenanntem  Schleimgewebe  bestehen, 
gehört  zweifellos  zu  ihnen.  Die  oberegyptische  oder  thebaische 
Ziege  ist  eine  degenerierte.  Ihre  vorgewölbte  Stiim,  verkürzten 
Oberkiefer-  beziehentlich  Gesichtsknochen,  ihre  auf  einer  Aplasie 
beruhende  Hornlosigkeit,  aus  einer  Hypertrophie  hervorgegangenen 
grossen,  hängenden  Ohren  und  aus  einer  Paratrophie,  beziehentlich 
Paraplasie  entsprungenen  Kehlläppchen  sind  Anzeichen  dafür.  Es 
sind  dieselben  Stigmata  degenerationis  für  sie. 

Im  Ganzen  das  Nämliche,  wenn  auch  in  etwas  anderer 
Weise,  hat  bei  der  Angoraziege  Platz.  Auch  sie  ist  offenbar 
eine  degenerierte  Ziegenart.  Ihr  schafähnliches  Aussehen,  ihr 
langes,  weiches,  lockig-gekräuseltes,  weisses,  seidenartig  glänzendes 
Wollhaar,  ihre  langen  löflFelartigen,  halb  oder  ganz  hängenden, 
schlaffen  Ohren,  ihre  schwachen,  bald  blos  mehr  oder  weniger 
verkümmerten,  bald  wohl  auch  ganz  fehlenden  Hörner,  welche  an 
die  des  Shorthornrindes  erinneni,  sind  für  sie  die  betreffenden 
Stigmata  degenerationis.  Das  lange,  dünne,  seidenartige, 
lockig -gekräuselte  Haar,  um  dessen  Willen  die  Angoraziege 
hauptsächlich  gezüchtet  wird,  denn  dieses  ihr  Haar  liefert  das 
sogenannte  Kameelgarn  und  seine  Zeuge,  die  Kamelotte,  ei-weist 
sich  wieder,  wie  die  grossen  schlaffen  Ohren,  namentlich  Hänge- 
ohren, als  ein  Stigma  degenerationis.  Alle  Ziegen  von  ab- 
sonderlicher Farbe,  mit  absonderlicher  Haarbildung,  mit   Hänge- 
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obren  und  vornehmlich,  wenn  sie  hornlos  sind  und  Kehlläppchen 
haben,  wie  das  Alles  z.  B.  bei  den  italienischen  in  und  um  Rom 
und  Neapel  so  häufig  zu  sehen  ist,  sind  entartete;  ihr  ganzer 
Stamm  ist  ein  entarteter,  entartender. 

Die  Ziegen  im  Naturzustande  sind  ein  keckes,  mutiges 
Geschlecht.  Die  deutschen  Hausziegen  lassen  noch  so  manches 
davon  erkennen.  AUein  mehr  davon  findet  man  noch  bei  den 
schweizer  Ziegen.  Die  italienischen  Ziegen,  welche  sich  in 
grösseren  Heerden  stundenlang  in  den  oft  engen  und  winkligen 
Strassen  von  Rom  und  Neapel  herumtreiben  und  dabei  eine  nach 
der  andern  melken  lassen,  bis  die  Kunden  unter  den  Einwohnern 
mit  ihrer  Milch  versehen  sind,  haben  auf  mich  den  Eindruck 
gemacht,  als  ob  sie  in  ihrem  Wesen  unseren  Hausschafen  ähnlich 
geworden  wären.  Sie  folgen  dem  voranschreitenden  Hirten  wie 
diese,  halten  sich  dabei  zusammen  wie  diese  und,  w^enn  sie  auch 
gern  alles,  was  ihnen  aufstösst,  beschnobern,  die  weggeworfenen 
Gremtise-und  Obststticke,  Melonen-  und  Apfelsinenschalen  benagen  oder 
auch  rasch  verzehren,  so  lassen  sie  sich  doch  kaum  einmal  da- 
durch so  lange  aufhalten,  um  von  den  übrigen  in  grössere  Ent- 
fernung zu  gerathen.  Sie  sind  lammfromm  geworden,  und  auch 
in  den  Bergen,  wo  ich  sie  sonst  nach  Nahrung  suchend  frei  ein- 
herziehen sah,  habe  ich  sie  nicht  viel  anders  gefunden.  Sie  sind 
gezähmt,  zahm,  sich  ohne  Widerstand  in  das  Joch  fügend,  das 
ihnen  die  Verhältnisse  auferlegt  haben.  In  noch  höherem  Masse 
ist  das  mit  der  Angoraziege  der  Fall.  Sie  ist  sanft,  zutraulich, 
anschmiegend  an  den  Menschen,  gleichsam,  als  ob  sie  sich  auf 
ihn  angewiesen,  weil  sonst  schütz-  und  hülflos  fühlte.  Es  ist  mir 
immer  so  vorgekommen,  als  ob  die  zahmen  Ziegen,  vorzugsweise 
die  letztbesprochenen,  etwas  Melancholisches,  dem  Elegischen  des 
Menschen  Ähnliches,  in  ihrem  Wesen  hätten.  Sie  sind  auch  wie 
solche  leicht  melancholisch,  elegisch  gestimmte  Menschen  leicht 
reizbar  und  daraufhin  leicht  verletzt  nnd  verstimmt.  Sie  er- 
scheinen deshalb  auch  wohl  launenhaft,  widerwillig,  störrisch, 
bockig,  kapriziös.  Das  fragliche  Kapriziöse,  kapriziöse  Etwas, 
launenhaft  Eigensinnige,  Widerwillige,  meist  passiv  Widerwillige, 
doch  zu  Zeiten  auch  aktiv  hervortretend,  ist  ein  Überrest  früherer 
Kraft,  früheren  Kraftgefühls  und  kecken  Übermutes,  und  als 
solcher  Zeichen  einer  Schwäche,  eines  Schwächezustandes,  welche 
an  die  Stelle  jener  getreten  sind.    Sie  sind  deshalb  auch  Stigmata 
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degenerationis,  natürlich  physiologischer,  psychischer  Art,  auf 
welche  jedoch  die  erwähnten  anatomischen  oder  morphologischen 
schon  hinweisen. 

Unter  den  Rindern  giebt  es  ebenfalls  eine  Menge  entarteter 
und  gerade  die  als  die  edelsten  Rassen  von  ihnen  gepriesenen 
sind  es  wieder,  welche  sich  bei  näherer  Prüfung  als  die  weitest 
entarteten  herausstellen.  Das  Niatarind,  den  letzteren  nicht 
gerade  zuzuzählen,  ist  ein  entartetes,  sogar  ein  sehr  weit  ent- 
artetes Rind.  Darwin^)  nennt  seine  Rasse  eine  monströse,  welche 
sich  zu  den  anderen  Rinderrassen  verhalte,  wie  Bulldoggen  oder 
Möpse  zu  anderen  Hunden,  oder  wie  veredelte  Schweine  nach 
H.  V.  Nathusius  zum  gewöhnlichen  Schweine.  Darwin  beschreibt 
dann  den  Kopf,  wie  ihn  im  Grossen  und  Ganzen  das  Berliner 
Skelett  zeigt  und  fügt  hinzu:  „Es  ist  eine  interessante  Thatsache, 
dass  eine  beinahe  ganz  ähnliche  Bildung,  wie  mir  Dr.  Falconer 
mitgetheilt  hat,  das  ausgestorbene  gigantische  Sivatherium  von 
Indien  charakterisiert,  dagegen  bei  keinem  anderen  Wiederkäuer 
bekannt  ist."  Sodann  fährt  er  fort  und  sagt  von  den  Tieren 
zweier  Heerden,  die  er  am  nördlichen  Ufer  des  la  Plata  selber 
gesehen  hat:  „Die  Oberlippe  ist  stark  zurückgezogen;  die  Nasen- 
löcher sitzen  sehr  hoch  oben  und  sind  weit  geöfinet;  die  Augen 
springen  nach  aussen  vor,  und  die  Hörner  sind  gross.  Beim 
Gehen  wird  der  Kopf  tief  getragen  und  der  Hals  ist  kurz.  Die 
nackten  Schneidezähne,  der  kurze  Kopf  und  die  nach  oben  ge- 
drehten Nasenlöcher  geben  diesem  Rinde  einen  äusserst  komischen, 
selbstbewussten  Anstrich."  Der  eigentümliche,  von  dem  Ge- 
wöhnlichen weit  sich  entfernende  Bau  des  Gesichtes  bringt  es 
mit  sich,  dass  das  Niatarind  sich  nicht  so  gut  zu  ernähren 
vermag  wie  die  anderen  Rinder.  Mit  Bezug  hierauf  sagt  nun 
Darwin^)  weiter:  „Sind  die  Futterkräuter  hinreichend  hoch,  so 
frisst  dieses  Rind  mit  seiner  Zunge  und  seinem  Gaumen  so  gut 
wie  ein  gewöhnliches  Rind.  Aber  während  der  Zeiten  grösserer 
Dürre,  wo  so  viele  Tiere  in  den  Pampas  umkommen,  steht  das 
Niatarind  in  grossem  Nachteile  und  würde,  wenn  man  es  nicht 
pflegte,    aussterben;   denn   das   gewöhnliche  Rind  ist,   \^ie   die 


^)   Ch.    Darwin.    Das   Variieren    der  Pflanzen   und   Tiere  u.  s.  w. 
Stuttgart  1873.    I.  Bd.    S.  98. 
3)  Ebenda.    S.  99. 
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Pferde  im  Stande,  sich  durch  Benagen  der  Zweige  und  des  Schilfes 
mit  den  Lippen  am  Leben  zu  erbalten.  Dies  kann  die  Niata- 
Rasse  nicht  so  gut  thun,  da  sich  die  Lippen  nicht  vereinen,  und 
daher  sieht  man  sie  früher  als  das  gewöhnliche  Rind  umkommen. 
Ich  halte  dies  für  einen  sehr  guten  Beleg  dafür,  wie  wenig  wir 
im  Stande  sind,  nach  der  gewöhnlichen  Lebensweise  eines  Tieres 
zu  beurteilen,  von  welchen  nur  in  längeren  Zeitintervallen  auf- 
tretenden umständen  seine  Seltenheit  oder  auch  sein  Aussterben 
abhängt."  Ist  das  Sivatherium  vielleicht  auch  in  Folge  davon 
ausgestorben?  Ganz  schuldlos  daran  wird  wohl  sein  Kopf-,  be- 
ziehungsweise Gebissbau  nicht  gewesen  sein;  allein  mehr  darüber 
zu  sagen,  dürfte  auch  niemand  im  Stande  sein. 

Das  Niatarind  gehört  zu  dem  europäischen  Rinde,  ist  eine 
amerikanische  und  in  Sonderheit  eine  südamerikanische  Entartung 
der  Primigeniusgruppe  desselben.  Die  gäng  und  gebe  Annahme 
ist,  dass  es  bei  den  Indianern,  den  Pampasbewohnern  südlich 
des  la  Plata,  entstanden  und  dann  der  Merkwürdigkeit  halber 
weiter  nördlich  verbreitet  worden  sei.  Mein  Gewährsmann,  Darwin^) 
berichtet  von  ihm:  „Selbst  bis  auf  den  heutigen  Tag  zeigt  das 
in  der  Nähe  des  la  Plata  gezogene  Rind  seine  weniger  civilisierte 
Natur  darin,  dass  es  wilder  als  das  gewöhnliche  Rindvieh  ist, 
und  dass  die  Kuh,  wenn  sie  zu  oft  gestört  worden  ist,  sehr  leicht 
ihr  erstes  Kalb  verlässt."  Ist  sie  wilder,  weil  sie  nervöser  und 
darum  scheuer,  ängstlicher  ist?  Verlässt  sie  darum  auch  ihr  Kalb 
leicht  und  weicht  von  der  Art  und  Weise  anderer  Kühe,  es  zu 
vertheidigen  und  selbst  mit  Aufopferung  ihres  Lebens  zu  ver- 
theidigen,  ab?  Jedenfalls  ist  das  Verlassen  und  Preisgeben  des 
Kindes  ein  Akt  von  Moral  insanity,  und  wir  finden  in  derselben 
auch  hier  und  mit  ihr  ein  Stigma  degenerationis  mehr  an  dem 
b^prochenen  Rinde.  Sehr  merkwürdig  ist,  dass  das  Niatarind 
in  seinen  charakteristischen  Eigenschaften  sich  rein  fortpflanzt, 
und  dass  bei  Kreuzungen  es  ein  entschiedenes  Übergewicht  zeigt, 
dabei  die  Kuh  noch  mehr  als  der  Bulle. 

Als  eben  solche  entarteten  Rassen  sind  die  von  Darwin 2) 
erwähnten,  in  Paraguay  vorkommenden  Zwergrinder  aufzufassen, 
welche    kurze   Beine    bei   einem   grossen,    mehr    als   geAvöhnlich 


0  Ch.   Darwin.     Das   Variieren   der  Pflanzen   und  Tiere  u.  s.  \v. 
Stuttgart  1873.    I.  Bd.  S.  99. 
^  Ebenda  S.  97  u.  ff. 
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grossen  Körper  haben  sollen,  demnächst  die  ebenfalls  daselbst  auf- 
getretenen hornlosen,  oder  auch  mit  vorwärts  gerichtetem  Haar 
versehenen,  sowie  endlich  die  in  Columbien  heimischen  dünn- 
haarigen Pelones  oder  ganz  kahlen  Calongos-  Die  Kurz- 
beinigkeit der  einen,  die  Struppigkeit  der  anderen,  die  Dünn-, 
d.  h.  Feinhaarigkeit  der  dritten,  die  Kahlheit,  Nacktheit  der 
vierten  sind  die  Zeichen,  Stigmata  der  betreffenden  Entartung. 
Südamerika  und  von  ihm  in  erster  Reihe  einzelne  Teile  des 
brasilianischen  Berglandes,  die  Pampas,  Llanos,  etliche  Flussthäler, 
scheinen  der  Entartung  der  Organismen,  welche  sich  in  ihm  an- 
gefunden und  sesshaft  gemacht  haben,  Vorschub  zu  leisten.  Die 
allgemeinen  Lebensbedingungen,  die  hygienischen,  diätischen  Ver- 
hältnisse —  man  erinnere  sich  an  das  bei  den  südamerikanischen 
Menschenrassen  in  dieser  Hinsicht  Bemerkte^  — ,  liegen  vielfach 
so  äusserst  ungünstig,  dass  es  wundenbar  wäre,  wenn  sie  nicht 
ihren  verderblichen  Einfluss  geltend  machten. 

In  Europa  sind  es  vorzugsweise  die  Züchtungen  zu  bestimmten 
Zwecken,  welche,  wie  bei  den  Schafen,  zu  entsprechenden  Ent- 
artungengeführt haben,  und  das  sogenannte  veredelte  Shorthor n- 
rind,  dessen  wir  bereits  einmal  kurz  gedacht  haben  2)  dürfte 
zur  Zeit  unter  den  in  Betracht  kommenden  Zuchtrindem  vielleicht 
an  erster  Stelle  genannt  werden  müssen.  Es  ist  das  Erzeugnis 
einer  weit  getriebenen  Inzucht,  einer  sogenannten  Incestzucht, 
und  gilt  heutigen  Tages  für  das  beste  Mastrind,  das  es  giebt. 
Als  solches  wird  es  weithin,  in  den  Ländern  beider  Hemisphären 
gezogen  und  für  ein  besonders  edles,  hochedles  Tier  erklärt. 

Das  sogenannte  veredelte  Shorthornrind  ist  mittelgross, 
breit,  im  Sinne  der  Züchter  gut  geformt,  fein,  doch  voll.  Der 
Körper  an  sich  erscheint  gross,  umfangreich,  der  Kopf  mit  leicht 
zugespitztem  Gesicht,  klein.  Der  Hinterkopf,  der  Nacken,  der 
Rücken,  liegen  so  ziemlich  in  derselben  Ebene  und  lassen  über 
sich  hin  eine  einfach  gerade  Linie  ziehen.  Hüften,  Kreuz,  Schultern 
und  Widerrist  sind  gleich  hoch,  die  Bnist,  das  Hinterteil  sind 
breit  und  fast  senkrecht,  der  Bauch  nicht  hängend,  dem  Rücken 
beinahe  parallel,  und  die  Seiten  unter  sich  desgleichen.  Der 
Körper,  Rumpf,  des  Shorthornrindes  büdet  so  eine  Art  von 
Parallelepipedon,   und   das  ist  flir  das  veredelte  Shorthornrind 


0  Siehe  S.  156.  ^)  Siehe  S.  66. 
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überhaupt  charakteristisch.  Seine  Ohren  sind  lang  und  spitz, 
seine  Hörner,  von  deren  Kürze  es  den  Namen  hat,  wachsgelb, 
seine  Nase  rosa.  Die  rosa  Nase,  die  gelben  Homer,  werden  für 
Merkmale  der  Reinheit  seiner  R.  angesehen,  und  aus  einer  guten 
Zuchtheerde  werden  dem  gemäss  alle  Stücke  ausgemerzt,  bei  denen 
das  nicht  der  Fall  ist.  Das  Shorthornrind  hat  eine  sehr  weiche, 
lose  anliegende  Haut  und  eine  verhältnismässig  lange,  feine  Be- 
haarung, welche  am  Halse  eine  Neigung  zur  Kräuselung  erkennen 
lässt.  Als  Hanpteigenschaft  jedoch,  welche  es  dem  Menschen 
wert  macht,  besitzt  es  eine  ganz  ausserordentliche  Neigung  fett 
zu  werden.  Das  Fett  sammelt  sich  vornehmlich  in  seinem  Inneren, 
um  Herz,  Nieren,  Darm,  im  Netz,  an,  lagert  sich  indessen  auch 
zwischen  den  Muskeln,  im  ünterhautbindegewebe  und  in  der  Haut 
selber  ab.  Die  Haut  soll  dadurch  ihre  Weichheit  erhalten  und 
für  Kenner  so  eigentümlich  anzufühlen  werden,  dass  diese  ver- 
meinen, daraus  auf  die  Mastfähigkeit  des  jeweiligen  Tieres  mit 
grosser  Bestimmtheit  schliessen  zu  können.  Bei  recht  fetten  Tieren, 
welche  1100  bis  nahe  an  1200  kg  schwer  werden  können,  sind 
auch  die  Muskeln  verfettet,  d.  h.  ihre  Fasern  in  Fett  verwandelt. 
Dieselben  verlieren  dadurch  an  Geschmack;  das  Fleisch  des 
Shorthornrindes  hat  darum  meist  auch  etwas  Unbestimmtes, 
Fades;  es  ist  Aveich  und  zart,  allein  geschmacklos.  Das  Fleisch 
des  norddeutschen  Niederungsviehes,  des  mitteldeutschen  Hoch- 
lands-, das  süddeutschen  Gebirgs-  oder  Alpenviehes  hat  für  mich 
w^enigstens  etwas  unendlich  viel  Schmackhafteres. 

Bei  der  grossen  Neigung  fett  zu  werden,  ist  es  ganz  natürlich, 
dass  das  veredelte  Shorthornrind  wenig  Milch  giebt.  Die 
weissen  Kühe  sollen  dies  am  zuverlässigsten  erkennen  lassen. 
Sie  w^erden  in  der  kürzesten  Zeit  am  fettesten  und  geben  sonst 
am  w^enigsten  Milch,  während  die  sogenannten  rotschimmeligen 
überhaupt  nicht  übennässig  fett  werden  und  noch  die  meiste 
Müch  geben.  Das  Shorthornrind  wird  fi'üher  reif  als  andere 
Rind  Viehrassen;  allein  viel  häufiger  als  bei  diesem  kommt  bei  ihm 
auch  Impotenz  und  Unfruchtbarkeit  vor.  Das  Shorthornrind 
ist  ein  durchaus  entartetes.  Seine  Neigung  fett  zu  werden,  steht 
damit  im  Zusammenhange  und  ist  ein  Stigma  degenerationis 
desselben.  Die  unmittelbarste  Veranlassung  dazu  scheint  mir 
auch  hier  eine  gewisse  Blutarmut,  Kleinheit  des  Blutkörpers  mit 
Unreife  desselben,  also  eine  chlorämische  Konstitution,   zu  geben, 
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von  der  wir  schon  weiter  oben  gehandelt  haben,  i)  Sie  ist  meinem 
Dafürhalten  nach  immer  und  allein  die  Hauptursache  hochgradiger 
Fettleibigkeit  oder  Fettsucht;  sie  ist  ebenso  meinem  Dafürhalten 
nach  auch  stets  blos  die  Bedingung,  die  Hauptbedingung,  für  die  Mast- 
fähigkeit eines  Tieres,  einer  Easse.  Alle  Eigenschaften,  welche 
\\ir  vom  veredelten  Shorthornrind  aufgeführt  haben,  sind  des- 
wegen auch  nur  Entartungszeichen,  Stigmata  degenerationis 
desselben.  Seine  eigentümlichen,  edlen  Formen,  seine  langen 
Ohren,  sein  verhältnismässig  langes,  feines,  am  Halse  sich  kräu- 
selndes Haar,  seine  wachsgelben  Hörner,  seine  rote  Nase,  welche 
beide  letztgenannten  Gebilde  von  Mangel  an  Pigment  herrüliren, 
die  Geschmacklosigkeit  oder  wenigstens  geringe  Schmackhaf  tigkeit 
seines  Fleisches,  die  Frülireife,  die  häufige  Impotenz  und  Unfrucht- 
barkeit, die  bei  ihm  angetroffen  werden,  und  das  fast  Alles  am 
deutlichsten  bei  den  weissen  Tieren,  welche  schon  durch  ilire 
Farbe  anzeigen,  dass  sie  entartete  sind,  2)  das  stellt  das 
Gesagte  so  gut  wie  ausser  allen  Zweifel.^)  In  Bezug  auf 
seine  psychischen  Eigenschaften  aber  ist  hervorzuheben,  dass 
das  Shorthornrind  ein  sehr  sanftes,  vielleicht  das  sanfteste 
aller  Hausrinder  zu  sein  scheint.  Sein  Temperament  ist  gleich- 
massig  ruhig,  phlegmatisch  und  zeigt  sich  als  solches  schon  bei 
den  Kälbern;  sein  Charakter  ist  fügsam.  Es  sclückt  sich  leicht 
in  seine  Lebensaufgabe,  sich  züchten  und  mästen  zu  lassen.  Denn 
etwas  Anderes  wird  nicht  von  ihm  verlangt.  Und  merkwürdig, 
bei  alledem  erhält  es  sich  unter  sorgfältiger  Zucht  in  seinen  Rasse- 
eigentümlichkeiten durch  viele  Generationen  hindurch  und  prägt 
bei  Kreuzungen  mit  anderen  Kassen  diese  seine  Eigentümlich- 
keiten seinen  Nachkommen  in  ähnlicher  Weise  auf,  wie  das  Niata- 
rind  die  seinen. 

Was  die  Schweine  anbetrifft,  so  ist  nach  den  Gesichtspunkten, 
welche  uns  bei  der  Beurteilung  von  Entartungszuständen  bisher 
geleitet  haben,  die  Zahl  der  Entartungen  noch  viel  grösser,  und 
vornehmlich  sind  es  wieder  die  zur  Zeit  geschätztesten  und  darum 
auch  gesuchtesten  ihrer  Rassen  und  Unterrassen,  welche  als  die 
entartetsten  von  ihnen  anzunehmen  sein  dürften. 


^)  Siehe  S.  171. 

2)  Biolog.  Stud.  1.    Das  biolog.  Grundgesetz.    6.  S.  172. 

3)  0.  Rohde.     Die  Rindviehzucht  nach  ilirem   jetzigen   rationellen 
Standpunkte.    2.  Aufl.    Berlin  1876.   S.  206  u.  ff. 
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Das  ostasiatische  Hausschwein,  das  als  indisches, 
chinesisches,  siamesisches  bekannt  ist,  doch  am  zweck- 
mässigsten  vielleicht  einfach  das  mongolische  genannt  wird, 
dürfte  schon  seines  ganzen  Körperbaues,  am  meisten  indessen 
seiner  Kurzbeinigkeit  und  Kurzköpflgkeit,  seiner  Haararmut  und 
selbst  Haarlosigkeit,  seiner  Neigung  zur  Feistigkeit,  beziehungs- 
weise Fettsucht  wegen  und  endlich  auch  der  Eigenartigkeit  seines 
Fettes,  d.  h.  der  Weichheit  und  Schmierigkeit  seines  Speckes  und 
der  Nüchternheit  oder  auch  Geschmacklosigkeit  seines  Fleisches 
halber  als  ein  entartetes  erachtet  werden  müssen.  Denn  all'  die 
eben  angeführten  seiner  Eigenschaften,  im  Vereine  mit  der  von 
ihm  schon  bekannt  gewordenen  geringen  Fruchtbarkeit,  sind  den 
entsprechenden  Verhältnissen  des  europäischen  Schweines  gegen- 
über nichts  als  Stigmata  degenerationis.  Allerdings 
werden  wir  alsdann  auch  von  den  europäischen  Schweinen  so 
manche  Rasse  als  eine  entartete  hinnehmen  müssen,  in  erster 
Reihe  das  sogenannte  romanische  und,  wie  mich  bedünkt,  das 
sogenannte  kraushaarige  Schwein;  allein  die  sämtlichen  Eigen- 
schaften, welche  diese  beiden  Rassen  von  dem  gemeinen  euro- 
päischen Hausschweine  und  mit  ihm  von  dem  Wildschweine  unter- 
scheiden, zwingen  dazu.  Es  sind  das  eben  auch  nur  Stigmata 
degenerationes.  Das  Verschwinden  der  Borsten  bis  zur  Nacktheit, 
die  Umänderung  derselben  in  ein,  wenn  auch  grobes,  so  doch 
immer  verhältnismässig  weiches  Lockenhaar  müssen  neben  den 
anderen  bekannten  Unterscheidungsmerkmalen  als  solche  betrachtet 
werden.  Dazu  die  Veränderungen  des  psychischen  Wesens!  Alle 
diese  Schweine  sind  in  Anbetracht  des  gemeinen  europäischen 
Hausschweines  oder  gar  des  Wildschweines  als  ruhig,  sanft,  lenk- 
sam zu  bezeichnen.  Sie  sind  zahm  auf  Grund  von  Verlust  an 
Kraftgefühl,  wenn  man  will  auch  Selbstgefühl,  da  letzteres  ja 
wenigstens  der  Hauptsache  nach  aus  dem  ersteren  hervorgeht. 
Ist  das  Selbstgefühl  nicht  vielleicht  blos  das  sich  seiner  selbst 
bewusste  Kraftgefühl?  Die  Mütter  dieser  Rassen  sind  wenig 
sorgfältig,  ja  zum  Teil  sogar  recht  nachlässig  inbezug  auf  ihre 
Jungen,  und  infolgedessen  gehen  viele  der  letzteren  frühzeitig 
ein.  Nicht  selten  frisst  die  Mutter  auch  dieselben  auf,  was 
freilich  noch  öfter  der  Vater  thun  soll;  —  Moral  insanityj 
Beim  Wildschweine  soll,  wie  mii*  Forstmänner,  Oberförster,  gesagt 
baben,    so   etwas   kaum   einmal   vorkommen.     Die  Wildschweine 
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sollen  im  Gegenteil  ganz  vortreffliche  Eltern  sein  und  ihre  Jungen, 
gegebenen  Falls  bis  zur  Selbstaufopferung  verteidigen,  um  so 
greller  hebt  sich  die  beregte  Gleichgültigkeit  von  dieser  Selbst- 
verleugnung ab,  und  markiert  sich  als  ein  ganz  arges  Stigma, 
degenerationis  physiologicum  vel  psychicum. 

Gelegentlich  kommt  Gleichgültigkeit  gegen  die  Jungen  und 
Vernichtung  derselben  durch  die  eigene  Mutter  auch  beim 
gemeinen  europäischen  Hausschweine  vor;  allein  dann  ist  eine 
schwerere  Erkrankung,  eine  schwerere  akute,  in  der  Regel  eine 
Puerperal-Erkrankung  der  Mutter  Schuld  daran.  Sonst  soll  sich 
das  nicht  leicht  ereignen.  Im  Übrigen  sind  die  Tiere  sehr 
befähigt,  ihre  charakteristischen  Eigenschaften  zu  vererben  und 
namentlich  bei  Kreuzung  mit  anderen  Rassen  sie  in  auffälliger 
Weise  bei  ihren  Nachkommen  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  alle  die  SchAveinerassen,  denen 
wir  auf  der  Suche  nach  ihrem  Vorhandensein  begegnet  sind,  auf 
ihre  noch  fortschreitende  Artung  oder  bereits  eingetretene  Ent- 
artung hin  prüfen  zu  wollen.  Ich  werde  nur  einige  wenige  und 
zwar  die  im  Augenblicke  beliebtesten  derselben  hervorheben,  um 
zu  zeigen,  dass  sie  gerade  die  am  weitesten  entarteten  sind, 
Avelche  es  zur  Zeit  geben  dürfte.  Das  sind  die  sogenannten  ver- 
edelten englischen  und  unter  ihnen  vorzugsweise  dieBerkshire- 
und  Yorkshire-Rassen.  In  der  kleinen  Yorkshire-Rasse  scheint 
die  fragliche  Entartung  beinahe  ihren  tiefsten  Punkt  erreicht  zu 
haben.  Die  von  dieser  Rasse  bereits  aufgeführten^)  sie 
kennzeichnenden  Eigenschaften,  sind  ebensoviele  ausgesprochene 
Stigmata  degenerationis.  Es  ist  schon  an  demselben  Orte 
auf  die  Ähnlichkeit  beziehungweise  Gleichheit  mit  denen  des  Niata- 
rindes  aufmerksam  gemacht  worden,  und  erst  vor  Kurzem,  als 
wieder  von  diesem  Rinde  die  Rede  war,  musste  es  der  beregten 
soAvie  einer  Reihe  anderer  Eigenschaften  wegen,  für  ein  durchaus 
entartetes  Tier  erklärt  werden.  Das  Yorkshire-,  das  Berkshire- 
Schwein  und  alle,  die  ihnen  nahe  und  in  gewissen  Beziehungen 
gleichkommen,  wie  z.  B.  die  Suffolk-,  die  Essex-  die  Lincoln- 
Schweine,  sind  als  w^eit  entartete  anzusehen,  mögen  sie  auch  sonst 
für  noch  so  edle  oder  gar  hochedle  ausgegeben  werden.  Neben 
ihrer   raschen  und  frühen  Reife,   ausserordentlichen  Neigung  zum 


^)  Siehe  S.  90. 
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Fettwerden,  zu  einer  wahren  Fettsucht,  um  derentwillen  sie  indessen 
gerade  beliebt  geworden  sind  und  gezogen  werden,  neben  ihrem 
weichen,  öligen  Speck,  ihrem,  wenn  auch  zarten,  so  doch  wenig 
schmackhaften  Fleische,  neben  ihrer  nur  geringen  Fortpflanzungs- 
fähigkeit und  Widerstandslosigkeit,  infolge  deren  letzterer  viele 
A-ühzeitig  zu  Grunde  gehen,  neben  ihrer  dürftigen  Behaarung,  die 
teilweise  sogar  fehlen  kann,  legt  ausserdem  ihr  ganzer  Körperbau, 
legen  ihre  kurzen  Gliedmassen,  ihr  kurzer,  breiter  Kopf  mit  der 
auffallend  hervortretenden  Stirn,  der  tiefliegenden  Nasenwui'zel, 
4en  verschmächtigten  und  verkürzten  Fresswerkzeugen  und  bei 
diesen  wieder  vornehmlich  dem  so  verkürzten  Oberkiefer,  <iass 
der  Unterkiefer  ihn  nach  vom  überragt,  dafür  unwiderlegbare 
Beweise  ab.  Gerade  diese  Verbindung  von  stark  entmckelter, 
vortretender  Stirn  und  schwach  entwickelten,  zurücktretenden 
Gesichtsknochen,  sei  es  auch  mit  Ausnahme  des  Unterkiefers,  aus 
welcher  das  sogenannte  Cranium  prognaeum  Ludwig  Meyers 
besteht,  halte  ich  für  ein  Stigmata  degenerationis  ersten 
Banges.  Wir  sind  ihm  schon  mehrfach  begegnet;  wii*  werden  ihm 
auch  f  ürder  begegnen.  Dann  w^ollen  wir  zusehen,  ob  wir  zu  ergründen 
vermögen,  warum?  Bis  dahin  genüge  diese  kurze  Bemerkung. 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  dass  auch  die  degenerierten 
Schweine  und  ihre  Rassen  ihre  Eigentümlichkeiten  mit  grosser 
Bestimmtheit  vererben.  Bei  den  genannten,  sehr  weit  degene- 
rierten Rassen  besteht  sogar  eine  grosse  Neigung,  gerade  die  ihre 
Degeneration  anzeigenden  Eigentümlichkeiten,  also  ihre  Stigmata 
degenerationis,  in  verstärkter  Weise  auf  ihre  Nachkommenschaft 
zu  übertragen,  und  die  Degeneration  der  Rasse  selbst  damit 
gewissermassen  zu  beschleunigen.  Überbilden,  Überbildung, 
nennen  das  die  Züchter  und,  wo  sie  selbiges  bemerken,  halten  sie 
es  für  eine  Aufforderung,  neues  Blut  in  ihre  Zuchten  zu  bringen, 
damit  durch  eine  sogenannte  Blutauffirischung  die  sich  immer  mehr 
verstärkende  Degeneration,  von  welcher  die  sich  immer  mehr 
verstärkenden  Stigmata  degenerationis  ein  Merkmal  sind,  auf- 
gehalten werde  und  jene  nicht  ganz  zu  Grunde  richte.  Auch  bei 
Kreuzungen  mit  anderen  Rassen  machen  sich  die  Merkmale  der 
angeführten  stark  degenerierten  Rassen  in  den  Naclikommen 
besonders  auffällig  und  vornehmlich  sehr  lange  bemerkbar.  Die- 
jenigen des  Yorkshireschweines  lassen  manchmal  noch  nach 
Generationen  erkennen,  woher  sie  stammen. 
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Ich  erlaube  mir  darauf  hinzuweisen,  dass  nicht  blos  die 
aussergewöhnüch  kurzen,  sondern  auch  die  aussergewöhnlich 
langen  Gliedmassen  wir  als  Stigmata  degenerationis  kennen 
gelernt  haben,  die  letzteren  allerdings  als  erheblich  schwächere^ 
denn  die  ersteren.  Das  alt  irische  Schwein  mit  seinen  langen 
Beinen,  seinem  langen  Kopfe,  seinen  langen  Fresswerkzeugen, 
wäre  danach  denn  auch  als  ein  entartetes  oder  doch  wenigstens 
in  Entartung  stehendes  zu  beurteilen.  Nicht  minder  dann  freilich 
aber  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  grosse  polnische, 
das  mährische  Schwein.  Die  grossen  Hängeohren,  die  Glöckchen 
am  Halse,  die  starke  Eingelung  des  Schwanzes,  als  Ausdruck 
einer  starken  Reizung,  die  flache,  auffallend  platte,  zusammen- 
gedrückte Form  des  Leibes  und,  was  sich  derartiges  bei  dem 
einen  oder  dem  anderen  von  ihnen  noch  weiter  findet,  würden 
diese  Annahme  nur  unterstützen,  indessen  uns  zu  gleicher  Zeit 
zwingen,  sie  ebenfalls  als  Stigmata  degenerationis  anzu- 
erkennen. Ich  für  meinen  Teil  sehe  auch  garnicht  ein,  warum 
nicht.  Die  grossen,  schlaffen,  mehr  oder  minder  hängenden  Ohren 
an  und  für  sich  sind  geradeso  wie  bei  den  Schafen  und  Ziegen 
auch  schon  ein  Stigmata  degenerationis,  und  alle  Schweine, 
bei  denen  wir  sie  gewahren,  sind  demgemäss,  namentlich  im  Hin- 
blick auf  das  Wildschwein,  der  Degeneration  schon  mehr  als 
verdächtig.  Die  grossen  Ohren,  wo  wir  auf  sie  auch  stossen, 
im  Zusammenhange  mit  der  wohl  immer  vorhandenen  wenigstens 
verhältnismässig  bedeutenden  Körpergrösse,  weisen  auf  hyper- 
trophische Vorgänge,  also  Hyperergasien,  hin,  und  diese  sind 
immer,  wie  ja  das  auch  mehrfach  schon  auseinandergesetzt  worden 
ist,  der  Ausdruck  einer  erhöhten  Erregbarkeit,  Reizbarkeit,  damit 
einer  venninderten  Widerstandsfähigkeit,  Schwäche,  welche  das 
hauptsächlichste  Etwas  bildet,  das  den  Ausspruch  auf  vorliegende 
Entartung  rechtfertigt. 

Wir  müssten  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  dann  allerdings 
auch  die  grossen  Marsch  Schweine  für  entartete,  wenigstens  für 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  entartete  halten  und  in  Anbetracht  des 
Wildschweines  und  seiner  verschiedenen  Eigenschaften  düi^fte 
das  auch  niemandem  ganz  unwahi^scheinlich  dünken;  durch  das  riesige 
rotbraune  Schwein  in  den  Flussthälern  der  Küste  von  Peru  er- 
halten wir  aber  sogar  eine  unmittelbare  Bestätigung  desselben,  i) 

»)  Siehe  S.  89. 
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Die  Grösse  der  Individuen,  ihre  Massigkeit,  ist  kein  Anzeichen 
dafür,  dass  sie  nicht  entartet  seien;  ihre  Entartung  pflegt  jedoch 
nur  eine  leichte,  sich  blos  noch  in  ihren  Anfängen  bewegende  zu 
sein,  ihr  Anfang  selbst. 

Alle  degenerierten,  veredelten  Schweinerassen  haben  die 
Neigung,  wenn  die  Verhältnisse,  unter  denen  sie  gezogen  worden 
sind,  aufhören  und  in  einfach  natürliche  übergehen,  also  vorzugs- 
weise, wenn  sie,  die  besagten  Schweine,  verwildem,  auch  wieder 
den  Typus  des  Wildschweines  anzunehmen.  Sie  arten  leicht  aus, 
weil  sie  leicht  regenerieren.  Wie  weit  und  in  welcher  Richtung 
sie  dabei  kommen,  das  hängt,  wie  auch  Darwin i)  betont,  von 
der  Natur  des  Klimas  und  den  Veränderungsursachen  ab,  denen 
sie  ausgesetzt  sind.  Man  denke  an  das  Senna arschwein,  das 
Moldauschwein,  das  kleine  schw^edische,  altenglische  und 
das  der  Paramos  von  Neu-Granada  in  Südamerika! 

Was  nun  endlich  noch  von  den  Tieren,  deren  Artung  be- 
sprochen worden  ist,  die  Pferde  anlangt,  so  kommen  auch  bei 
ihnen  massenhafte  Entartungen  vor,  und  wieder  stellen  in  erster 
Reihe  gerade  solche  sie  dar,  welche  gewissen  menschlichen  An- 
forderungen, Wünschen  und  Liebhabereien  auf  Kosten  ihrer  eigenen, 
ihr  Wohl  befördernden,  einfach  natürlichen  Gesammtentwickelung 
Genügeleisten.  Das  englische  Rennpferd,  Vollblutpferd,  istz.B. ein 
solches  entartetes  Pferd!  Es  wirdja  das  dem  Pferdeliebhaber,  dem  Renn- 
sport huldigenden  Lebemanne,  der  nicht  selten  auch  der  Entartung 
verfallen  ist  und  sich  gewöhnt  hat,  in  dem  genannten  Pferde  eines 
der  vollkommensten  Erzeugnisse  der  Pferdezucht  überhaupt  zu  er- 
blicken, zunächst  kaum  anders  als  lächerlich  erklingen;  allein,  wenn 
er  sich  die  Sache  überlegt,  dürfte  auch  er  gar  bald  anderer 
Meinung  werden.  Der  lange,  schmale  Leib  des  Pferdes,  sein 
langer,  schmaler  Kopf,  der  lange  dünne  Hals,  die  ebenfalls  langen, 
dünnen  Beine  desselben,  seine  Nervosität  einerseits,  seine  Ruhe, 
meiner  Meinung  nach  aus  Mangel  an  psychischer  Kraft,  aus  einer 
gewissen  Gleichgültigkeit,  Apathie,  andererseits  —  unter  Gerok's 
Rossen  von  Gravelotte  dürfte  kaum  ein  englischer  Renner  gewesen 
sein     — ,     sind     wie     alle    anderen  2)     von     ihm    aufgezählten 


^)  Ch.  Darwin.    Das  Variieren  der  Tiere  und  Pflanzen  u.  s.  w.  Stutt- 
gart 1873.    Bd.  I,  S.  86. 
2)  Siehe  S.  97. 


Digitized  by 


Google 


216 

Eigenschaften  nur  Entartungszeichen,  Stigmata  degenerationis. 
Es  ist,  wie  das  seiner  Zeit  bereits  zu  verstehen  gegeben  worden 
ist,  ein  durchaus  unbrauchbares  Tier  im  landläufigen  Sinne  des 
Wortes.  Ausser  zu  einer  viertel  Stunde  gewaltiger  Sprünge, 
durch  welche  es  den  Sinn  einer  Anzahl  von  Leuten  aufregt,  ist 
es  zu  keiner  eigentlichen,  irgend  einen  Nutzen  oder  Vorteil 
bringenden  Arbeitsleistung  zu  verwerten.  Es  ist  ein  Schnell- 
läufer, der  ausserdem,  dass  er  dem  Wagen  grosser  Herren  vorauf 
zu  laufen  vermag,  für  die  menschliche  Gesellschaft  und  ihren 
Bestand  auch  gar  nichts  weiter  wert  ist. 

Auch  die  kolossalen  Percherons  und  ganz  besonders  die 
Schimmel  unter  ihnen  sind  als  Entartungen  zu  bezeichnen.  Was 
zunächst  die  letzteren,  die  Schimmel,  betrifft,  so  haben  dieselben 
schon  um  ihrer  Farbe  willen  als  solche  zu  gelten  ;i)  was  die 
Percherons  überhaupt  betrifft,  so  weist  ihi^  kurzer,  dünner,  stark- 
wolliger Schwanz,  der  eine  Para-Hypertrophie,  sowie  ihre  lange, 
dicke,  leicht  wollige  Mähne,  welche  eine  Para-Hypertrophie  dar- 
stellt, darauf  hin,  dass  wir  es  in  ihnen  damit  zu  thun  haben. 
Auch  die  langen  Zotten  an  der  Beugeseite  der  Beine  und  be- 
sonders ihrer  Gelenke  legen  dafüi*  Zeugnis  ab,  und  in  gleicher 
Weise  thut  das,  bei  der  unzweifelhaften  Neigung  zu  einer  all- 
gemeinen Fettleibigkeit,  auch  noch  die  örtlich  begrenzte,  in  deren 
Folge  die  kissenförmigen  Polster  an  Hüften  und  Schultern  zu 
Stande  kommen.  Eine  sogenannte  chlorämische  Konstitution,  mit 
der  wii^  schon  mehrmals  zusammengetroffen  sind,  scheint  auch  hier 
wieder  daran  Schuld  zu  sein.  Endlich  spricht  dafür  auch  noch 
ihr  gleichmässig  ruhiges,  phlegmatisches  Temperament  und  ihr 
gutmütiger,  leicht  fügsamer  Charakter.  Es  gehen  diese  beiden 
aus  einer  gewissen  Nervenschwäche  hervor,  welche  ja  immer  mit 
der  letztgenannten  Konstitution  zusammen  vorkommt. 

Die  nicht  minder  kolossalen  flämischen,  brabanter,  zum 
Teil  auch  niederdeutschen,  die  sogenannten  englischen 
Bauernpferde,  die  Clydesdals,  Shirhursts,  Suffolks,  das 
nordamerikanische  Cleveland-Pferd,  schliessen  sich,  was  ihre 
Entartung  betrifft,  den  Percherons  an.  Auch  sie  sind  einer  solchen, 
nämlich  Entartung,  verfallen,  wenn  auch  vielleicht  noch  nicht  in 
dem  Masse,  Avie  jene.     Ihr  mächtiger,  schwammiger  Knochenbau, 


^)  Biolog.  Studien.  I.   Das  biolog.  Grundgesetz.   6.  S.  172. 
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ihre  wohl  dicke,  tippige,  doch  wenig  derbe,  feste  und  dabei  kraft- 
volle Muskulatur,  ihre  ebenfalls  unzweifelhafte  Neigung  zur  Fett- 
bildung und  Fettablagerung,  ihr  grobes  Haar,  das  vielfach  auch 
zu  Zotten  auswächst;  ihr  gleichfalls  ruhiges  Temperament  und 
gutmütiger,  gefügiger  Charakter,  welcher  sie  zu  den  geduldigen, 
treuen  Arbeitstieren  stempelt,  die  sie  sind,  aber  zugleich  auch 
den  Verlust  an  Gefühl  von  Kraft  und  Geschick  verrät,  allein,  d.  h. 
selbständig,  den  Kampf  um  das  Dasein  führen  zu  können,  verrät 
diese  ihre  Entartung  als  eine  ebenso  grosse  Anzahl  ihrer  Stigmata. 

Unter  allen,  auch  den  ausdauerndsten  und  zähesten  Pferde- 
rassen giebt  es  mehr  oder  weniger  zahlreiche  entartete  Individuen. 
Es  sind  das  die  fehlerhaften,  die  unzulänglichen  und  unbrauchbaren, 
welche  ausgemerzt  und  dem  Schlächter  oder  Abdecker  übergeben 
werden.  Dass  die  sibirischen  Bergwerksponies  i)  ich  für  ent- 
artete Pferde  halte,  brauche  all  dem  Gesagten  nach  ich  wohl 
nicht  erst  noch  ausdrücklich  zu  erklären,  beziehentlich  nachzu- 
weisen zn  suchen.  Auch  unter  den  verwilderten,  den  sogenannten 
wilden  Pferden  giebt  es  viele,  die  man  nur  als  entartete  ansehen 
kann.  Sie  zeichnen  sich  ebenfalls  durch  Unzulänglichkeit  für  das 
Dasein,  durch  Schwäche,  Widerstandslosigkeit  und  Hinfälligkeit 
vor  den  anderen,  durchschnittlichen  aus  und  gehen  dem  entsprechend 
vor  diesen  zu  Grunde.  Es  bleiben  nur  die  besten  und  besseren, 
blos  die  den  Verhältnissen,  den  auch  schwierigen  Verhältnissen 
gewachsenen,  erhalten.  Darum  sind  auch  die  verwilderten  Pferde 
in  den  Gegenden,  wo  sie  ihren  ständigen  Aufenthalt  haben,  selbst 
bis  auf  die  Farbe  einander  ziemlich  gleich.  Diejenigen  von  ihnen, 
die  sich  anders  verhielten,  in  der  einen  oder  der  anderen  Ai-t 
stigmatisiert  waren,  trugen  Stigmata  degenerationis  an  sich 
und  gingen  in  Folge  dieser  ihrer  stigmatisierten  Degeneration, 
der  Wucht  der  Verhältnisse  erliegend,  vorzeitig  unter. 

Die  Natur  übt  in  dieser  Beziehung  eine  rücksichtslose  Auslese. 
Was  nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  den  einwirkenden  Verhältnissen, 
Widerstand  zu  leisten  oder  sich  von  denselben  langsam  modeln 
zu  lassen  und  damit  sich  ihnen  allmählich  anzupassen,  das  wird 
von  ihr  durch  die  nämlichen  Verhältnisse  vernichtet.  Die  bezüg- 
liche Modelung  darf  indessen  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
erfolgen.      Geht   sie    über   diesen  hinaus  und  überhaupt  zu  rasch 


1)  Siehe  S.  102—103. 
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vor  sich,  was  beides  für  eine  Schwäche  oder  Widerstandslosigkeit 
der  betreffenden  Wesen  zeugt,  so  kündigt  das  bereits  den  Unter- 
gang dieser  letzteren  an  und  für  sich  oder  ihrer  nächsten  Nach- 
kommen an.  Entartung,  Degeneration,  hat  Platz  gegriffen, 
und  die  Zeichen  ihrer  zu  raschen  oder  zu  weit  gediehenen  Ver- 
änderung sind  die  Zeichen  dieser  ihrer  Entartung,  sind  ihre 
Stigmata  degenerationis. 

Wir  haben  erfahren,  dass  diese  Stigmata,  je  nach  dem 
Grade  der  Entartung,  dem  sie  entsprossen  sind,  und  den  sie  daher 
mit  grosser  Genauigkeit  anzeigen,  leichtere  und  schwerere  sein 
können.  Wie  alle  Lebensvorgänge,  erfolgt  auch  die  Entartung 
in  ihrer  Entwicklung  dem  biologischen  Grundgesetze.  Zuerst 
macht  sie  sich  deshalb  durch  Hyperergasien  bemerkbar,  sodann 
durch  Hyp-  und  endlich  durch  Anergasien.  Zuerst  dem  ent- 
sprechend gesteigerte  Ernährungsvorgänge,  Hypertrophien  und 
Hyperplasien,  Fülle,  Wohlbeleibtheit,  Embonpoint,  dann  verminderte 
Ernährungsvorgänge,  Hypotrophien  und  Hypoplasien,  Magerkeit 
oder  Feistigkeit,  zuletzt  Stillstand  der  Ernälirungsvorgänge, 
Atrophien,  Aplasien,  Schwund  der  Gebilde,  Ausbleiben  der 
Bildungen.  Daher  in  den  Geschlechtsreihen  zuerst  auch  Riesen- 
wuchs, darauf  Zwergwuchs,  schliesslich  Verkümmerung  oder  auch 
blos  rudimentäre  Bildung.  So  auch  zuerst  gesteigerte  Empfindlich- 
keit, Überempfindlichkeit,  Hyperästhesie,  beziehentlich  Hyper- 
ästhesien, mit  gesteigertem  erhöhtem  Selbstgefühl  und  leichtem 
Sichempören  desselben,  wenn  seine  Bethätigung  gehemmt  wird, 
melancholische  Zustände;  demnächst  verminderte  Empfindlichkeit, 
Stumpfheit,  Hypästhesie,  beziehentlich  Hypästhesien,  mit  ver- 
mindertem, herabgesetztem  Selbstgefühl,  Stumpfsinnigkeit  und 
leichtem  Sichfügen  desselben,  maniakalische  Zustände;  letztlich 
aufgehobene  Empfindlichkeit,  Unempfindlichkeit,  Anästhesie,  be- 
ziehentlich Anästhesien,  und  aufgehobenes,  vernichtetes  Selbst- 
gefühl, Gleichgültigkeit,  Apathie,  Blödsinn,  apathischer  Blödsinn, 
apathische  Zustände  allgemeinhin!  Die  Beweglichkeit,  die  Be- 
thätigungs-,  die  Handlungsfähigkeit,  ist  ganz  ebenso  zuerst 
gesteigert,  veimehrt,  eine  Hyperkinesie,  Hyperergasie  im  engeren 
Sinne,  eine  Hyperpraxie,  und  trägt  als  solche  häufig  etwas  Ki^ank- 
haftes  an  sich  oder  tritt  auch  gar  in  Form  von  Krämpfen  zu 
Tage;  die  bezüglichen  Wesen  erscheinen  lebliaft,  thätig,  flink, 
energisch.     Darauf  jedoch   macht  eine  Verminderung  der  Beweg- 
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lichkeit,  der  Bethätigungs-  und  Handlungsfähigkeit  sich  bemerkbar ; 
eine  Hypokinesie,  Hypergasie  im  engeren  Sinne,  eine  Hypopraxie, 
tritt  ein;  die  betreffenden  Wesen  machen  den  Eindruck  des 
Lässigen,  Trägen,  erscheinen  langsam,  faul,  energielos.  Endlich 
gi*eift  eine  Akinesie,  Apraxie,  Platz;  die  fraglichen  Wesen  sind 
unvermögend,  sich  zu  äussern.  Die  Beweglichkeit,  die  Bethätigungs-, 
die  Handlungsfähigkeit  ist  erloschen.  Die  Degeneration  hat 
damit  ihr  Ende  erreicht.  Tod  tritt  ein.  Die  betreffende  Geschlechts- 
reihe starb  aus. 

Alle  die  beregten  Ergasien,  beziehungsweise  Dysergasien, 
sind  auch  zugleich  Parergasien.  Je  stärker  sie  als  solche  her- 
vortreten, um  so  stärker  ist,  wie  seiner  Zeit  schon  bemerkt  worden, 
die  Entartung,  welche  sie,  ein  Erzeugnis  dieser  selbst,  an- 
zeigen. Sind  sie  soweit  gediehen,  dass  unter  ihrem  Einflüsse  das 
Ganze,  dem  sie  entsprungen  sind  und  angehören,  leidet  und  in 
Gefahr  ist,  unterzugehen,  Avie  das  beim  kurzstirnigen  englischen 
Purzier,  dem  Niatarinde,  dem  kleinen  Yorkshirschweine 
der  Eall  ist,  so  sind  sie  nicht  blos  mehr  Stigmata  degene- 
rationis,  sondern  schon  Stigmata  interitus  atque  exitii. 

Treten  wir  mit  diesen  Erfahrungen  und  deren  Ergebnissen 
an  einzelnen  Individuen  und  Arten  ausgerüstet,  an  die  Beurteilung 
der  uns  bekannten  Organismen  überhaupt  heran,  um  uns  darüber 
Aufklärung  zu  verschaffen,  in  welchen  Verhältnissen  sie  wohl  zu 
einander  stehen,  so  werden  wii-  finden,  dass  gar  viele  derselben, 
welche  wir  gewohnt  sind,  wohl  als  eigenartige,  aber  anderen  nicht 
mehr  gleichwertige,  vor  diesen  vielleicht  ausgezeichnete,  weil 
höher  entwickelte,  edlere  zu  betrachten,  dass  diese,  recht  besehen, 
nur  entartete,  damit  dem  früheren  oder  späteren  Untergange 
gew^eihte  sind,  und  dass  die  Entartung  in  der  Natur  dieselbe 
Rolle  spielt,  welche  man  bisher  allein  der  Artung  zugeschrieben 
hat.  Ja,  es  scheint  so,  als  ob  die  Natur  sich  der  Entartung 
wiederholt  bedient  habe  und  noch  fort  und  fort  bedient,  um  die 
Artung  in  andere  Bahnen  überzuführen  und  dadurch  gleichsam 
zu  verbreitern.  Aus  der  Entartung,  Degeneration,  erfolgt 
bekanntlich  öfter  eine  Regeneration,  und  diese  führt  dabei  unter 
Umständen  zu  ganz  neuen,  eigenen  Formen,  z.  B.  nach  unserer 
Annahme  zu  den  vierhomigen  und  achthornigen  Schafen,  i) 
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Es  würde  zu  weit  führen  und  nichts  weniger  als  dem  Zwecke 
dieses  Buches  entsprechen,  wollte  ich  darauf  des  Genaueren  ein- 
gehen. Ich  werde  deshalb  auch  nur  so  viel  des  Einschlägigen 
anführen,  wie  ich  für  notwendig  halte,  klar  zu  machen,  was  und 
wie  ich  das  meine. 

In  der  Pflanzenwelt  sind  es  wieder  vorzugsweise  unsere 
Kulturpflanzen,  welche  auch  in  der  oben  angegebenen  Hinsicht 
sich  lehrreich  verhalten  und  namentlich  die  Grundbedingungen 
erkennen  lassen,  welche  dabei  von  Belang  sich  zeigen.  Die 
prächtigen  Dattelpalmen  an  der  Riviera,  in  Neapel,  selbst  in 
Sizilien,  blühen  zwar  noch,  aber  tragen  keine  oder  zum  wenigsten 
keine  reifen,  fortpflanzungsfähigen  Früchte  mehr.  Die  Orangen 
im  Allgemeinen  gedeihen  im  freien  Lande  nur  nördlich  hinauf  bis 
Mittelitalien.  Weiter  nach  Norden  machen  sie,  wie  am  Garda- 
See  Schutzvorrichtungen  gegen  die  Rauhheiten  des  Klimas  not- 
wendig, und  noch  weiter  im  Norden  gedeihen  sie,  und  auch  nur 
spärlich,  lediglich  in  Gewächshäusern,  allein  da  hinauf  bis  nach  Peter- 
hof und  Upsala.  Unsere  heimischen  Gartengewächse,  die  Gemüse, 
Obstsorten,  Ziersträucher,  Zierblumen,  gedeihen  in  der  ihnen 
eigenen  Art  und  Weise  ebenfalls  nur  unter  gewissen,  ganz  be- 
stimmten Voraussetzungen.  Die  teltower  Rübchen  erhalten  sich 
als  das,  was  sie  sind,  nur  in  der  Mark  Brandenburg;  der  graven- 
steiner  Apfel  ist  der  feine,  eigentümlich  aromatische  Apfel  nur 
im  nördlichen  Deutschland,  in  Dänemark,  Jütland;  die  rot-  und 
noch  mehr  die  gelbblättrigen  Haselnussträucher,  Ahorne,  Buchen, 
Eichen,  Rüstern,  die  gefüllten  Weissdorne,  Schneeballen,  Theerosen, 
Goldlacke,  erfordern  eine  aufmerksame  Pflege,  wenn  sie  gerade 
so  Avie  die  gefüllten  Veilchen,  Nelken,  Astern,  Tausendschönchen, 
Leberblümchen,  Hahnenfusse,  das  bleiben  sollen,  was  sie  sind. 
Es  sind  das  alles  eigengeartete,  auf  Kosten  allgemeiner  Lebens- 
kraft in  bestimmter  Richtung  abgeartete  und  entartete,  degene- 
rierte. Pflanzen,  die  sich  durch  Samen  nur  spärlich  oder  gar  nicht, 
sondern  der  Hauptsache  nach  blos  noch  durch  Knospen,  beziehungs- 
weise Teilung  ihres  Stammes  veimehren  und  fortpflanzen.  Sie 
gedeihen  nur  unter  ihnen  günstigen  Verhältnissen;  sonst  gehen 
sie  ein  oder  arten,  bei  der  den  Pflanzen  eigenen,  im  Ganzen 
grösseren  Regenerationsfähigkeit,  als  sie  den  Tieren  zuzukommen 
pflegt,  aus.  Aus  den  teltower  Rübchen  wird  die  gemeine  Wasser- 
rübe, aus  dem  gravensteiner  Apfel  ein  nichtssagender,  fader  oder 
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gar  ein  gewöhnlicher  Holzapfel;  aus  den  rot-  und  gelbblättrigen 
Sträuchem  gehen  wieder  die  gewohnten  Waldsträucher  und  Wald- 
bäume hervor;  die  gefüllten  Schneeballen  und  Goldlacke  werden 
einfachbltitige  und  die  gefüllten  Weissdome  sowie  Theerosen 
werden  in  ihren  Zweigen  von  Zweigen  des  Windlings  überwuchert 
und  erdrückt,  auf  den  sie  gepfropft  worden  sind.  Veilchen  aber, 
Nelken,  Astern,  Tausendschönchen,  Leberblümchen,  Hahnenfusse 
werden,  wie  dürftige  und  dazu  schlecht  gehaltene  Gärten  lehren, 
wieder  zu  den  einfachen,  oft  kümmerlichen  Pflanzen,  denen  sie 
entstammen,  die  nichtsdestoweniger  aber  die  Kraft  haben,  sich  in 
ihrer  Eigenart  unter  den  kümmerlichsten  Verhältnissen  zu  erhalten 
und  fortzupflanzen. 

Es  ist  ein  schon  wiederholt  ausgesprochener  Gedanke,  dass 
alle  dem  Parasitismus  in  der  einen  oder  der  anderen  Weise  ver- 
fallenen Pflanzen  degenerierte  in  dem  von  uns  gebrauchten  Sinne 
smd.  Die  auf  eine  Art  von  Zusammenleben,  eine  Art  von 
Symbiose,  angewiesenen,  insofern,  als  z.  B.  ihre  Befruchtung  nur 
dm-ch  Tiere,  Insekten,  stattzufinden  vermag,  oder  ihr  sonstiges 
Gedeihen  lediglich  von  der  Gegenwart  anderer  Gewächse  abhängt, 
indem  z.  B.  der  Schatten  dieser  sie  vor  den  sengenden  Sonnen- 
strahlen schützt,  oder  die  Form  derselben  ihrem  schwanken,  halt- 
losen Stengel  gestattet,  sich  an  ihnen  emporzuranken,  um  dadurch 
zu  Luft  und  Licht  zu  kommen,  welche  sonst  ihnen  gi'ossen  Teils 
versagt  blieben,  u.  dgl.  m.,  schon  diese  sind  als  solche  entartete 
zu  erachten,  nun  gar  diejenigen,  welche  mit  ihrem  ganzen  Sein 
und  Wesen  auf  andere,  durch  die  sie  geworden,  was  sie  sind,  sich 
angewiesen  zeigen.  Die  Seiden,  Cuscutineen,  welche  den 
Winden,  Convolvulaceen,  zugerechnet  werden,  möchteich  da  in 
erster  Eeihe  nennen;  dann  so  mancher  Convolvulaceen  selbst^ 
unter  ihnen  namentlich  der  Convolvulus  sepium  L.,  unserer 
gemeinen  weissen  Zaunwinde,  gedenken,  an  unsere  kletternden 
Knöteriche,  Polygonum  Convolvulus  L.  und  dumetorum  L. 
erinnern,  auf  unseren  gemeinen  Hopfen,  Humulus  Lupulus  L., 
aufmerksam  machen  und  endlich  noch  auf  unsere  kletternden  Hölzer, 
die  kletternden  Waldreben,  Clematis,  die  kletternden  Geisblatt, 
Lonicera,  und  ganz  besonders  unseren  gemeinen  Epheu,  Hedera 
helix  L.  hinweisen,  der  nicht  blüht  und  Früchte  trägt,  wenn  er 
nicht   an   hohen  Baumstämmen   oder  Mauern  emporklettern  kann. 

Niemand  mrd  wohl  bezAveifeln,  indem  ich  auf  die  Cuscutineen 
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besonders  den  Blick  zu  lenken  bitte,  dass  die  echten  Parasiten, 
die  eigentlichen,  unzweifelhaften  Schmarotzer,  thatsächlich  nur 
entartete,  aber  thatsächlich  sehr  weit  entartete  Pflanzen  anderer  Art 
seien,  die  Orobanchen  mitsamt  der  Lathraea  squamaria  L., 
tief  entartete  Scrophularineen,  die  Monotropa  HypopitysL. 
eine  entartete  Pirolacee,  die  Neottia  nidus  avis  Eich., 
die  Corallorrhiza  innata  R.  Br.  entartete  Orchideen,  in 
Sonderheit  Ophrydeen.  Die  erstere  von  diesen  letztgenannten 
soll  nach  R.  Brown  eine  Listera  ovata  R.  Br.  sein;  die  letztere 
derselben  ist  vielleicht  eine  Malaxis  monophyllos  Sw.,  da  ich 
sie  in  den  hohen  Buchenwäldern  von  Sellin  auf  Rügen  nm*  in 
deren  Gesellschaft  gefunden  habe.  Die  Pirolaceen  gelten  an 
und  für  sich  hier  und  da  auch  schon  für  Parasiten;  eine  Anzahl 
von  Orchideen  sind  es  zweifelsohne.  Abgesehen  von  den 
tropischen  Epidendreen  und  Vandeen  sind  die  einheimischen 
M|alaxideen,  Neottieen,  Arethuseen,  von  denen  ich  in 
Sonderheit  Malaxis  monphyllos  Sw.  und  Malaxis  paludosa 
Sw.,  Liparis  Loeselii  Rieh.,  Goodyera  repens  R.  Br., 
Listera  cordata  R.  Br.  und  Listera  ovata  R.  Br.  sowie  die 
Gattungen  Epipactis  Rieh.,  Cephalanthera  Rieh.,  Epipogium 
Gmel.  anführe,  als  solche  zu  betrachten. 

Alle  diese  Orchideen  haben  eine  Anzahl  von  Haftwurzehi, 
mit  denen  sie  auf  alten  Bäumen,  deren  Stümpfen,  Wurzeln  oder 
Resten,  unter  anderen  also  auch  auf  Torfinassen,  aufsitzen.  Die 
eine  oder  die  andere  dieser  Haftwurzeln  verwandeln  etliche  der 
Orchideen  in  eine  stärkemehh-eiche  Knolle  oder  TrugknoUe,  welche 
ihnen  die  erste  Nahrung  für  ihre  nächstjährige  Entwickelung 
liefert,  und  bei  einer  grossen  Anzahl  derselben  wird  diese  Knolle 
sodann  zum  Hauptteile  unter  den  Wurzeln.  Sie  gewinnt  eine 
grosse,  zuletzt  eine  volle  Selbständigkeit  und  vermag  die  Pflanze, 
welcher  sie  zugehört,  zur  gelegenen  Zeit  am  gehörigen  Orte,  unter 
den  gehörigen  Verhältnissen  allein,  d.  h.  ohne  besonderen  Nähr- 
beziehentlich  Haftboden  zur  weiteren  Entwickelung  zu  bringen. 
Die  bezüglichen  Pflanzen  haben  dann  ihren  parasitären  Charakter 
verloren  und  vermögen  sich  in  jedem  nur  einigermassen  finicht- 
baren  Boden  zu  halten  und  fortzupflanzen.  Malaxis  mono- 
phyllos Sw.  habe  ich  an  den  lehmig-sandigen  Abhängen  der 
Granitz  auf  Rügen,  Listera  ovata  und  cordata  R.  Br.  in  dem 
Sande  der  Dünen  von  Binz  auf  Rügen,  Epipactis  atrorubens 
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Schultz,  in  dem  der  Dünen  von  Zinnowitz  auf  Usedom  beobachtet. 
Die  Ophrydeen,  zu  denen  die  eigentlichen  Orchis  gehören,  sind 
durchaus  selbständige  Pflanzen.  Sie  sind  zum  Teil  wie  die 
stattliche,  bis  0,50 — 0,60  m  hohe  Orchis  fusca  Jacq.,  die  0. 
mascula  L.,  palustris  Jacq,  geradezu  prachtvoll  zu  nennen  und 
gedeihen,  an  passende  Orte  verpflanzt,  ganz  gut.  Manche  von 
ihnen  lieben  Kalkboden  und  wachsen  an  Wegen,  auf  Rainen,  in 
Weinbergen,  manche  sogar  in  dem  feinen  Kiese  von  Bach-  und 
Seeufern,  in  den  sie  von  benachbarten  Wiesen  und  Triften 
geschwemmt  sein  möchten,  auf  denen  sie  häufig  waren.  Ich  habe 
so  Spiranthes  autumnalis  Rieh,  gefunden  und  auch,  wenn- 
gleich blos  vereinzelt  und  verkümmert,  Orchis  maculata  L. 
und  0.  latifolia  L.  Die  wunderliche  Blüten  tragende  Aceras 
anthropophora  R.  Br.,  die  bis  0,70  m  hohe,  ansehnliche  Ana- 
camptis  pyramidalis  L.,  das  ebenfalls  mit  seltsamen  Blüten 
ausgestattete  Himantoglos-sum  hircinum  Spr.  indessen  sind 
ausgesprochene  Höhenpflanzen,  die  einen  trockeneren  und  namentlich 
kalk-  oder  talkhaltigen  Boden  bevorzugen.  Sie  tragen  noch  alle 
ausgesprochene  Stigmata  degenerationis  an  sich,  Ihre 
sonderbaren,  auf  die  Befruchtung  durch  Insekten  angewiesene 
Blüten  mit  den  teilweise  rudimentären,  unter  einander  verwachsenen 
Oeschlechtsorganen  und  den  zu  einem  Ganzen  verklebten  Staub- 
beutel- oder  Pollenmassen,  die  sprechen  dafür.  Andererseits 
tragen  doch  auch  gerade  die  letztgenannten  meder  etwas  so 
Kräftiges,  wenn  auch  Eigenartiges  an  sich,  dass  man  sie  nur 
schwer  für  degenerierte  Wesen  zu  erklären  sich  entschliessen 
kann.  Sollten  sie  nun  nicht  eben  regenerierte,  in  einer  von  ihrei 
ursprünglichen  Entwickelungsrichtung  abweichend  regenerierte  und 
darum  anders  gewordene  sein,  als  sie,  beziehentlich  ihre  Vorfahren, 
dereinst  waren? 

Viscum  album,  die  Mistel,  kennt  jedermann.  Jedermann 
weiss  auch,  dass  es  ein  Parasit  ist.  Dass  es  jedoch,  wie  R. 
Brown  gelehrt  hat,  ein  umgewandeltes  Thesium,  Leinkraut, 
sein  dürfte,  das  zu  den  Ölweiden,  Eleagneen  R.  Br.,  und  den 
Seidelbasten,  Thymeleen  Juss.,  also  auch  zu  dem  allbekannten 
Seedorn,  Hippophae  rhamnoides  L.,  und  noch  bekannteren 
gemeinen  Seidelbaste,  Daphne  Mezereum  L.  in  nahen 
Beziehungen  steht,  das  ist  nur  wenig  bekannt.  —  unter  den 
monokotyledonen  Pflanzen  giebt  es  eine  Familie,  die  Lemnaceen 
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oder  Wasserlinsen,  welche  durchaus  den  Charakter  des  Ver- 
kommenen, Verkümmerten,  Degenerierten,  an  sich  tragen.  Es  sind 
kleine,  nur  ein  bis  einige  Millimeter  messende  Pflänzchen,  bei 
denen  Stamm,  Blatt  und  wohl  auch  Wurzel,  z.  B.  bei  Lemna 
arrhiza  L.,  mit  einander  zu  einem  flachen  Klümpchen  verschmolzen 
sind,  von  dem  sich  zu  gegebener  Zeit  lediglich  die  einfachen 
Blüten  ein  wenig  erheben.  Diese  Blüten  nun  sind,  ebenso  wie 
die  durch  sie  erzeugten  Samen  ähnlich  denen  von  unserem  Kalmus, 
unseren  Calla-  und  Arumarten,  also  ähnlich  denen  der  Aroideen 
überhaupt.  Viele  Botaniker  haben  deshalb  auch  einfach  die 
Lemnaceen  zu  den  Aroideen  gestellt;  doch  war  das  vom 
Standpunkte  der  reinen  Systematik  wohl  ein  bischen  zu  weit 
gegangen,  und  hat  deshalb  keine  weitere  Nachahmung  gefunden. 
Unter  den  Aroideen  giebt  es  jedoch  eine  grosse  Anzahl  von  Para- 
siten, die  mit  ihren  Wurzeln  Bäumen  anhaften.  Die  meisten  von 
ihnen  haben  sich  indessen  von  dem  Parasitismus  losgemacht  und 
einen  an  Stärkemehl  reichen  Wurzelstock  gebildet,  um  nun  ähnlich 
wie  die  echten  Orchideen  ihr  Dasein  zu  führen.  Die  Lemnaceen 
bilden  so  allem  Anscheine  nach  den  Ausgangspunkt  für  eme 
Reihe  stärker  entwickelter  Pflanzen,  darunter  wohl  auch  der 
Typhaceen  Juss.,  welche  grossenteils  mit,  mächtigen  Stielen 
oder  Stengeln  entsprechenden  Blättern  oder  Blattspreiten,  ent- 
sprechenden Blütenkolben,  zum  Teil  auch  entsprechenden  baum- 
artigen Wurzelstöcken  und  tauartigen  Wurzeln  ausgestattet  sind; 
allein  woher  sie  selbst  stammen,  ist  bisher  noch  nicht  erforscht. 

Verbinden  wir  die  letztbesprochenen  Verhältnisse  miteinander, 
nämlich,  dass  nach  einer  Autorität  wie  R.  Brown  aus  einer  den 
Ölweiden,  Eleagneen,  und  Seidelbasten,  Thymeleen,  ver- 
wandten Pflanze,  einem  Leinkraut,  Thesium,  durch  Parasitismus 
eine  Mistel,  Viscum  album,  hervorgegangen  ist,  deren  Samen 
bekanntlich  erst  keimt,  wenn  er  durch  den  Darm  einer  Drossel, 
der  Misteldrossel,  gewandert  ist,  und  dass  andererseits  aus  den 
kleinen,  kümmerlichen  Lemnaceen,  von denenPistiaStratiotesL. 
schon  seit  den  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts  als 
eine  den  Ar oideen  ähnliche  Pflanze  von  den  Botanikern  erkannt 
worden  ist,i)  gieh  die  Aroiden  selbst  mit  den  ihnen  zugehörigen 
Kalmus-  und  Callaarten,  z.  B.  den  riesigen  Richardien,  Philo- 
den dren    und    Colocasien,    entwickelt    haben,    so    wird    das 

1)  E.  L.  Voigt,  Handbuch  d.  prakt.  Botanik.   Jena  1850.   2.  Bd.,  S.  508. 
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hinsichtlich  der  Orchideen  Gesagte  durchaus  verständlich  und 
annehmbar.  Ich  weiss  nicht,  ob  dieser  oder  ein  ihm  ähnlicher 
Gedanke  bereits  irgendwo  geäussert  worden  ist;  aber  nach  Darwin 
und  Haeckel,  beziehentlich  ihren  Errungenschaften,  liegt  er  auf 
der  Hand. 

In  der  Tiens^elt  ist  es  nicht  anders!  Die  Degenerationen 
durch  Parasitismus  sind  hier  als  Rückbildungen  bekannt.  Indessen 
nicht  alle  Rückbildungen  beruhen  auf  Parasitismus;  viele  haben 
ihren  Grund  in  dem  Nichtgebrauch  der  bezüglichen  Gliedmassen 
und  Formen,  und  noch  andere  in  noch  anderen  Ursachen,  in 
klimatischen  Verhältnissen,  Bodenverhältnissen,  Nahrungsverhält- 
nissen und  daraus  entsprungenen  Ernährungs-  beziehungsweise 
Constitutionsveränderungen.  Die  letztgenannten  umfassen  die 
eigentlichen  Degenerationen,  die  im  engeren  Sinne,  welche  wir 
schon,  soweit  sie  uns  hierorts  angehen,  in  das  Auge  gefasst  haben, 
und  für  die  die  Bedingungen  auch  beim  Parasitismus  die  Haupt- 
rolle spielen.  Unter  den  Wirbeltieren  dürften  in  allen  Klassen 
solche  Entartungen  vorkommen,  unter  den  Fischen  z.  B.  die 
Seitenschwimmer,  die  Schollen,  Flundern,  Zungen,  Butten 
als  solche  hauptsächlich  zu  erachten  sein.  Die  Asymmetrie, 
beziehentlich  Verschobenheit,  Schiefheit,  ihres  ganzen  Körpers, 
die  dadurch  bedingte,  eingenartige,  kranzähnliche  BUdung  der 
Rücken-  und  Bauchflossen,  die  scharfen  Hautzähne  und  deren 
Zusammenhäufungen  zu  Stacheln,  Buckeln,  sind  die  betreffenden 
Stigmata  degener ationis.  Demnächst  dürften  auch  die  Aale 
für  degenerierte  Fische  anzusehen  sein.  Ihr,  wegen  seines  langen 
Schwanzes  ausserordentlich  langgestreckter  Körper,  ihr  kleiner 
zugespitzter  Kopf  mit  schmaler  Mundöflhung  und  kleiner,  bei  den 
Löcheraalen  zu  einer  einzigen  verschmolzenen,  an  der  Kehle 
gelegenen  Kiemenöfihung  (Symbranchida),  ihre  fehlenden  Bauch- 
und  nur  kleinen,  häufig  selbst  blos  ganz  rudimentären  Brustflossen, 
ihre  mangelhaften,  sogenannten  senkrechten  Flossen,  ihi*e  sehr 
kleinen,  in  eine  dickschleimige  Haut  tief  eingelassenen  Schuppen  sind 
ihre  schon  äusserlich  wahrnehmbaren  Stigmata  degenerationis. 

Von  den  Lurchen  möchte  ich  einige  der  flschähnlichen 
Schwanzlurche  den  einschlägigen  Degenerationen  zuzählen,  den 
nordamerikanischen  Fischmolch,  Abranchus  alleghanensis  und 
die  ebenfalls  nordamerikanischen  Aalmolche  Amphiuma  bidac- 

Arndt,  Biologitcbe  Stadien  n.  15 
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tylum  und  tridactylum,  vornehmlich  jedoch  den  mittelamerika- 
nischen  Kiemenmolch,  den  bekannten  Ayolotl.  Letzterer  ist 
als  Siredon  pisciformis  ein  in  der  Entwickelung  stehen  ge- 
bliebenes Tier,  die  im  Wasser  lebende,  mit  Kiemenbüscheln  ver- 
sehene, doch  fortpflanzungsfähig  gewordene  Larve  des  Ambly- 
stoma  Axolotl,  welches  das  eigentliche,  durch  Lungen  atmende, 
geschlechtsreife  Tier  der  Art  ist,  als  Lungentier  auf  dem  Lande 
lebt,  allein  nur  selten  und  unter  besonderen  Verhältnissen,  an- 
geblich jedoch  nie  in  der  Wildnis  seines  Vaterlandes  zui*  Ent- 
wickelung kommt.  Das  Zurückgebliebensein  auf  einem  früheren 
Entwickelungszustande,  ist  er  auch  dessenungeachtet  als  Siredon 
pisciformis  ein  geschlechtsreifes,  fortpflanzungsfähiges  Tier  ge- 
worden, ist  für  den  Axolotl  doch  ein  Stigma  degenerationis  her- 
vorragender Art;  seine  gelegentliche  Weiterentwickelung  zum  Am- 
blystoma  Axolotl  kann  als  eine  Regeneration  betrachtet  werden. 

Was  die  KeptUien  betrifft,  so  ist  der  schon  Seite  109  besprochene 
Psammosaurus  griseus,  als  Wüstenform  von  Monitor  nilo- 
ticus,  entschieden  auch  als  entartet  zu  betrachten.  Der  Verlust 
der  lebhafteren  Farben  dieses  und  die  Annahme  der  Farbe  des 
Wüstensandes  durch  jenen,  gereicht  sie  ihm  auch  zum  Vorteil  und 
wird  für  ihn  zur  Schutzfarbe,  muss  nichtsdestoweniger  doch  als 
ein  Stigma  degenerationis  aufgefasst  werden. 

In  Ansehung  der  Vögel  hat  meines  Erachtens  der  gemeine 
Kuckuck,  Cuculus  canorus,  als  ein  gänzlich  entarteter  Vogel 
zu  gelten.  Seine  bekannte  Eigenschaft,  seine  Eier  in  die  Nester 
anderer  Vögel  zu  legen,  um  sie  von  diesen  ausbrüten  und  die 
bezüglichen  Vögel  von  ihnen  auffüttern  zu  lassen,  eine  Eigen- 
schaft, die  allerdings  mit  der  zeitlichen  Ungleichmässigkeit  der 
Entwickelung  seiner  Eier  zusammenhängen  soll  oder,  wie  Herr 
Alexander  von  Homeyer  mir  sagte,  mit  seiner  vaga- 
bondierenden  Lebensweise,  die  ihm  einen  eigenen  Nestbau  und  ein 
eigenes  Brutgeschäft  nicht  gestattet,  in  Verbindung  steht,  diese  seine 
Eigenschaft  kann  in  Anbetracht  dessen,  was  wir  über  das  Brut- 
geschäft zahmer  Hühner  •  und  Tauben  beigebracht  haben, 
doch  nur  für  ein  Stigma  degenerationis  erklärt  werden. 
Übrigens  sollen,  wie  mir  ebenfalls  Herr  A.  v.  Homeyer  mitteilte, 
auch  andere  Vögel,  die  eine  ähnliche  vagabondierende  Lebens- 
weise wie  der  Kuckuck  führen,  wie  z.  B.  die  Madenhacker, 
Buphaga,   und  ihre  Genossen,  Gracula  u.  s.  w.   ebenfalls  ilire 
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Eier  in  Nester  anderer  Vögel  legen,  unstetes  umherziehen, 
Vagabundage,  um  die  genehme  Nahrung  zu  erhalten,  Leichtfertig- 
keit, Lieblosigkeit  gegen  die  eigenen  Kinder!  —  Stigmata  dege- 
nerationis  anderer,  anatomischer,  beziehungsweise  morpholo- 
gischer Art  stellen  bei  den  Vögeln  die  Schmuckfedern  dar,  durch 
welche  die  Beweglichkeit  der  jeweiligen  Vögel  beeinträchtigt  wird, 
und  infolge  davon  eine  Beschränkung  ihrer  Lebensweise  und  da- 
mit Herabminderung  ihrer  Lebensenergie  stattfindet.  Die  Hühner 
und  htihnerartigen  Vögel  mit  ihren  oft  mächtig  entwickelten 
Schwänzen,  wie  sie  die  Fasanen,  vorzugsweise  jedoch  die  Pfauen 
schmücken,  die  Paradiesvögel  mit  ihren  zu  gewaltigen  Gehängen 
ausgewachsenen  Rücken-  und  Seitenfedern,  legen  dafür  Zeugnis  ab. 
Und  wie  bei  den  Säugetieren?  Fassen  wir  die  Faultiere, 
die  Gürteltiere,  die  Züngler  mit  ihrem  unvollkommenen  und  dabei 
von  dem  der  übrigen  Säugetiere  ganz  abwegigen  Gebisse,  mit 
ihren  sonderbaren  Hautbekleidungen,  Hornringen,  Hornplatten, 
Hornschuppen,  mit  ihrem  eigenartigen,  trägen  Wesen  in  das 
Auge,  so  finden  wir  auch  bei  und  unter  ihnen  dasselbe.  Auch 
sie  bergen  in  sich  eine  grosse  Anzahl  entarteter  Wesen.  Von 
Anfang  an  vielleicht  in,  ich  möchte  sagen,  falsche  Entwickelungs- 
bahnen  geraten,  arteten  sie  von  der  Hauptmasse  der  Säugetiere 
ab,  entarteten,  degenerierten  und  entwickelten  damit  die  Be- 
dingungen des  Unterganges  in  sich.  Deshalb  sind  sie  auch,  eben- 
falls der  Hauptmasse  nach,  bereits  ausgestorben,  und  von  den 
zahlreichen  und  riesigen  Arten,  welche  in  der  Diluvialzeit  vor- 
handen waren,  sind  heute  nur  noch  wenige,  namentlich  grössere 
Arten  vorhanden.  Die  ßiesenfaultiere,  Megatherium,  Mega- 
lonix,  Mylodon,  die  ßiesengürteltiere,  Chlamydotherium, 
Euryodon,  Glyptodon,  sind  ausgestorben.  Merkwürdig!  Von 
den  Zünglem  oder  Ameisenfressern  aus  den  Sippen,  welche  gegen- 
wärtig noch  vorzugsweise  Brasilien  bewohnen,  haben  sich  bis  in 
die  neueste  Zeit  hinein  noch  keine  fossil  gefunden,  i)  Spricht  das 
nicht  dafür,  dass  diese  sonderbaren  Tiere  Entartungen,  Degene- 
rationen, früherer  thatsächlich  sind,  so  wie  wir  es  angenommen 
haben?  —  Unter  den  Waltieren  stellt  der  Narwal,  Monodon 
monoceros,  offenbar  eine  Entartung  dar.  Sein  einziger,  zu 
einem  wagerecht  stehenden,  mehrere  Meter  langen,  gedreht  er- 
scheinenden Stosszahne  umgewandelter  Schneidezahn  in  dem  mit 

1)  Karl  Zittel.    Aus  der  Urzeit.    München  1875.    S.  568. 
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nur  einer  kleinen  öfihung  versehenen  Munde,  durch  welche  blos 
kleine  Weichtiere  hindurch  können,  kennzeichnen  ihn  als  eine 
solche  und  kündigen  damit  seinen  nicht  fernen,  wenn  auch  noch  nicht 
gerade  im  nächsten  Jahrzehnt  oder  nächsten  Jahrhundert  erfolgen- 
den, Untergang  an. 

Wir  finden  durch  die  ganze  organische  Welt,  im  Reiche  der 
Tiere  wie  der  Pflanzen  Geschöpfe,  welche  den  übrigen  gegenüber 
sich  zu  ihrem  eigenen  Nachteile  in  dieser  und  jener  Beziehung 
so  eigenartig  verhalten,  dass  sie  als  entartete,  degenerierte,  zu 
bezeichnen  sein  dürften.  Ich  habe  von  ihnen  etwelche  angeführt, 
von  denen  ich  glaube,  dass  der  Behauptung,  sie  seien  entartete 
und  zwar,  so  weit  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist,  aus  allgemeinen 
Ernährungsursachen  entartet,  nicht  leicht  widersprochen  werden 
dürfte.  Es  giebt  unzweifelhaft  noch  mehrere  solcher  Entartungen 
aus  anderen  Gründen.  Unter  den  Fischen  die  Rochen,  unter  den 
Lurchen  die  sogenannten  Blindwühlen,  Coecilien,  unter  den 
Reptilien  die  gesamten  Schlangen  und  schlangenähnlichen 
Echsen,  Schleichen,  unter  den  Vögeln  die  Pinguine,  die 
Alke  und  Lummen,  die  Strausse,  der  Kiwikiwi,  die  Apteryx 
australis  Shaw,  und  der  jetzt  ausgestorbene  Dudu  oder 
Dronte,  der  Didus  ineptns  L.,  endlich  unter  den  Säugern  die 
Wale  und  Robben,  einzelne  Vielhufer,  wie  das  Nilpferd,  einzelne 
Wiederkäuer,  wie  die  Giraffen  und  Kameele,  dürften  zu  ihnen 
zu  rechnen  sein. 

Wem  das  zu  weit  gehend  erscheinen  sollte,  bedenke,  dass 
alle  Entartungen  im  Grossen  und  Ganzen  zu  weit  gehende  und 
dabei  sich  gleichsam  überstürzende  Artungen,  alle  Artungen  aber, 
jedenfalls  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  Entartungen  sind.  Daraus 
erklärt  sich,  warum  bei  jeder  Artung,  besonders  bei  jeder  rascheren 
Artung,  die  meisten  der  artenden,  d.  h.  den  Verhältnissen  nach 
sich  ändernden,  oder,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  den  V^erhältnissen 
sich  anpassenden  Individuen  zu  Grunde  geht,  und  warum  die 
neuen  Arten  immer  nur  langsam  und  aus  wenigen  Individuen 
hervorgehen.  Die  Umwandlung  der  in  Nordamerika  eingewanderten 
Europäer  in  Neuamerikaner,  Yankees,  von  mehr  oder  minder  aus- 
gesprochenem Indianertypus,  kostet  der  bei  weitem  grössten 
Mehrzahl  derselben  Gesundheit  und  Leben.  In  der  dritten,  vierten 
fünften  Generation  sterben  sie,  wie  gelegentlich  schon  angegeben 
worden  ist,   aus,  und  nur  verhältnissmässig  wenige  bleiben  dar- 
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über  hinaus  erhalten.  Die  Einwohnerzahl  der  Vereinigten  Staaten 
wächst  bis  jetzt  allein  durch  die  Einwanderungen  von  aussen, 
namentlich  von  Europa  her. 

Wir  haben  bei  Besprechung  der  Artungen  gesehen,  dass 
unter  den  nämlichen  Verhältnissen  sie  bei  den  verschiedensten 
Pflanzen  und  Tieren  je  in  der  nämlichen  Art  erfolgen.  Bei  den 
Entartungen  ist  es  nicht  anders.  Sind  also  unter  gewissen  Um- 
ständen in  Artcharaktere  in  verschiedenen  Gattungen  dieselben, 
so  sind  es  auch  die  Charaktere  der  Entartung,  die  bekannten 
Stigmata  degenerationis.  Unter  dem  Einflüsse  von  Höhen, 
Gebirgen,  verkürzen  sich  bei  Wirbeltieren  die  Gliedmassen,  die 
Fresswerkzeuge,  beziehentlich  die  Gesichtsknochen,  und  entwickelt 
sich  Brachj^kephalie.  Unter  denselben  Einflüssen  und  einigen  noch 
unbekannten  geschieht  das  vorzugsweise  hinsichtlich  der  Gesichts- 
knochen und  des  Schädels  in  einem  sehr  viel  höheren  Masse  und 
zieht  Verbildungen  des  ganzen  Kopfes  nach  sich,  welche,  eben 
weil  sie  VerbUdungen  sind,  den  Charakter  tiefster  Entartung  an 
sich  tragen.  Das  Gesicht,  so  weit  es  durch  die  Fress-  beziehentlich 
Kauwerkzeuge  dargestellt  wird,  erscheint  verschmächtigt,  verkürzt, 
und  der  Oberkiefer  dabei  meistenteils  mehr,  als  der  Unterkiefer. 
Der  Unterkiefer  übertrifit  daher  den  Oberkiefer  an  Länge,  und 
seine  Schneidezähne  stehen  vor  denen  dieses  letzteren.  Wo  das 
der  Fall  ist,  liegt  die  Nasenwurzel  in  der  Regel  tief  und  die 
breite  Stirn  tritt  stark  gewölbt  hervor,  den  kurzen  Kopf  noch 
kürzer  erscheinen  lassend.  Die  Augen  stehen  dabei  bald  mehr, 
bald  weniger  weit  aus  einander  und  sind  häufig  Glotzaugen. 

Wir  haben  diese  Kopfform,  welche  auf  dem  sogenannten 
Crainum  progenaeum  Ludwig  Meyers  beruht,  schon  bei  dem 
Niatarinde  und  dem  kleinen  Yorkshireschweine  angetroffen 
und  eingehender  besprochen  ;i)  wir  fanden  sie  aber  auch  bei  der 
ägyptischen  oder  thebaischen  Ziege,  bei  den  Southdown- 
schafen,  unter  den  Hausvögeln  bei  den  Möwchentaulben,  dem 
kurzstirnigen  englischen  Purzier,  bei  den  Haubenhühnern 
und  insonderheit  den  polnischen;  sie  findet  sich  aber  auch  unter 
den  Hunden  und  bildet  da  ein  Hauptcharakteristikum  der  Bull- 
doggen und  Möpse.    Ja  selbst  bei  den  Fischen  kommt  sie  vor. 


»)  Siehe  S.  70  u.  90—91,  142,  200. 
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ausser,  wie  Darwin^)  erzählt,  beim  gemeinen  Kabeljau,  den  die 
englischen  Fischer  dann  Bulldog-cod  nennen,  auch,  wie  sich  jeder 
selbst  überzeugen  kann,  bei  dem  gemeinen  Aale,  der  Muraena 
anguilla  L.  Bei  den  Schleimfischen,  Blennius  ocellatus, 
Blennius  viviparus,  der  Aalmutter,  und  Anarrhinus  Lupus, 
dem  Seewolf,  welche  alle  dabei  durch  sehr  kleine,  kurze,  dürftige, 
rudimentäre  oder  gar  fehlende  Bauchflossen,  Beine,  ausgezeichnet 
sind,  ist  sie  ebenfalls  vorhanden.  Gelegentlich  kann  sie  auch  bei 
Karpfen,  Goldfischen,  beobachtet  werden.  Es  ist  also  eine 
sehr  verbreitete  Missbildung,  welche,  wenn  auch  der  Hauptsache 
nach,  so  doch  nicht  allein  durch  Höhenverhältnisse  bedingt  sein 
kann,  sondern  welche  mehr  aus  Ernährungsstörungen,  sogenannten 
Konstitutionsanomalien,  hervorgehen  muss,  die  blos  vorzugsweise 
häufig  auf  Höhen,  in  Gebirgen,  sich  finden.  Wiederholt  ist  in 
dieser  Beziehung  auf  Rhachitis  hingewiesen  worden,  und  that- 
sächlich  dürfte  auch  Rhachitis,  wenigstens  vorzugsweise,  zu  ihr, 
beziehungsweise  zur  Ent Wickelung  des  Cranium  progenaeum 
überhaupt  Veranlassung  geben.  2)  Die  fragliche  Missbildung  ist 
besonders  mit  Rücksicht  hierauf  als  ein  schweres  Stigma 
degener ationis  anzusehen,  das  uns  zunächst  lehrt,  dass  die 
Degenerationen  der  Organismen  in  der  Natur  viel  weiter  verbreitet 
sind,  als  gemeiniglich  angenommen  wird,  und  dann,  dass,  wenn 
das  Gesicht  sich  verkürzt,  so  die  Stirn  sich  wölbt,  der 
ganze  Kopf  sich  wenigstens  verhältnismässig  verbreitert. 
Ist  die  so  entstehende  oder  entstandene  Brachykephalie  in  An- 
sehung dessen  vielleicht  auch  schon  ein  Stigma  degenerationis? 
Gewisse  Formen  derselben  scheinen  es  ohne  jeden  Zweifel  zu  sein. 
Wie  alle  Degenerationszeichen,  vererben  sich  auch  die  letzt- 
genannten, beziehentlich  ihr  Komplex  mit  grosser  Bestimmtheit, 
Stätigkeit-  Woher  kommt  das?  Die  Degenerationen  und  natürlich 
mit  ihnen  ihre  Zeichen,  Stigmata,  beruhen  auf  der  Schwäche 
und  Widerstandslosigkeit  der  degenerierenden  Individuen.  Was 
die  Degenerationen  verursacht  hat,  unterhält  sie  auch,  so  lange 
die  Bedingungen  anhalten,  unter  denen  sie  hervorgerufen  wurden; 
ja  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  sie  so  lange  sogar  zu  nehmen  und 


*)  Chr.  Darwin.  Variieren  d.  Pflanzen  und  Tiere  u.  s.  w.  Stutt- 
gart 1873.   I.   S.  98. 

^  Vergl.  Biolog.  Studien.  I.  Das  biolog.  Grundgesetz,  5.  S.  U5  u.  ff. 
4.  S.  127  u.  ff. 
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damit  zu  dem  endlichen  Untergange  der  betreifenden  Individuen 
führen  werden.  Wie  sie  an  und  für  sich  der  Ausdruck  von 
Schwäche  und  Widerstandslosigkeit  sind,  so  ist  es  auch  und  wohl 
in  einem  noch  höheren  Grade  ihre  grosse  Bestimmtheit  hinsichtlich 
ihrer  Vererbung.  Dieselbe  kommt  nicht  zu  Stande  durch  die 
Stärke  der  Vererbungsfähigkeit  der  Eltern,  eine  Akro-  oder 
Oxyemphysie  derselben,  als  vielmehr  durch  eine  grosse  Beeinfluss- 
barkeit  des  Kindes  von  aussen  her  in  Folge  einer  gemssen 
Schwäche  ihrer  Vererbungsfähigkeit,  d.  i.  einer  Hypemphysie. 
Den  äusseren  Einwirkungen  wird  nämlich  bei  dieser  Schwäche, 
dieser  Hypemphysie,  inbetreff  der  Entwickelung  des  fraglichen 
Kindes  ein  viel  grösseres  Mass  von  Energie  gestattet,  als  an- 
gebracht ist,  um  die  Entwickelung  in  den  Bahnen  vor  sich  gehen 
zu  lassen,  in  denen  die  Eltern  und  Voreltern  sich  entwickelt  haben. 
Je  grösser  die  besagte  Vererbungsschwäche  wird,  um  so  grösser 
werden  die  einschlägigen  Stigmata  degenerationis.  Die  Ver- 
erbungsschwäche, Hypemphysie,  geht  schliesslich  in  Vererbungs- 
unfähigkeit, Anemphysie,  über,  und  die  bezügliche  Sippe,  Art, 
Rasse,  wie  edel  und  wert  sie  auch  dem  Menschen  zur  Zeit  er- 
scheinen mag,  stirbt  als  für  das  grosse  Ganze  unzulänglich, 
wertlos  aus. 
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Die  Entartimg  beim  Menschen. 


Der  Mensch  folgt  den  Gesetzen,  welchen  die  organische  Welt, 
im  Besonderen  die  Tierwelt,  und  in  dieser  wieder  die  Welt  der 
Wirbeltiere  und  vorzüglich  die  der  Säugetiere,  unterworfen  ist. 
Seine  Artungen,  Differenzierungen,  erfolgen  unter  den  nämlichen 
Verhältnissen  in  der  nämlichen  Art;  seine  Entartungen,  Degene- 
rationen, auf  Grund  derselben  Umstände,  gehen  in  derselben 
Weise  vor  sich  und  führen  zu  denselben  Stigmaten.  Eine  Reihe 
derselben  werden  gerade  so  wie  bei  den  Tieren  als  Vorzüge  an- 
gesehen, gelten  als  Anzeichen  einer  feineren,  edleren,  höheren 
Organisation,  während  sie  doch  gerade  für  das  Gegenteil,  eine 
Schwächung,  ein  Heruntergekommensein  derselben,  ihren  beginnen- 
den Verfall,  ihren  drohenden  Zusammenbruch,  sprechen. 

Die  bezüglichen  Stigmata  degenerationis  sind  natürlich 
auch  meder  zweierlei  Art,  anatomische  oder  morphologische  und 
physiologische  oder  funktionelle.  Nur  die  ersteren  sind  bis  jetzt 
als  das,  was  sie  sind,  in  Betracht  gezogen  worden;  die  letzteren 
haben  wohl  allgemein  eine  durchaus  andere  Beurteilung  erfahren. 
Sie  sind  als  Krankheitserscheinungen  eigener  Art  aufgefasst  worden, 
als  Äusserungen  von  Krankheitszuständen,  welche  merkwürdig  oft 
von  jenen  ersteren,  den  Stigmata  degenerationis  morpho- 
logischer Art  begleitet  werden,  mit  denen  sie  aber  nichtsdesto- 
weniger in  keinem  ursächlichen  Zusammenhange  stehen.  Und  doch 
habe  ich  bereits  in  meinem  Lehrbuche  der  Psychiatrie,  Wien 
u.  Leipzig  1883  auf  Seite  239  u.  ff.,  sowie  in  meinem  Buche  Die 
Neurasthenie,  Wien  u.  Leipzig  1885  unter  anderen  S.  65,  66, 
98,  99  auf  den  genetischen  Zusammenhang  zwischen  beiden  hin- 
ge^^iesen  und  aus  diesem  Zusammenhange  den  Wert  und  die  Be- 
deutung gefolgert,  welche  die  morphologischen  Stigmata  degene- 
rationis erfahrungsmässig  für  die  Beurteilung  des  anthropo- 
logischen und  damit  denn  auch  des  psychischen  Wertes  einer 
gegebenen  Persönlichkeit   haben. 

Das  psychische  Leben  ist  nur  eine  besondere  Seite  des 
Lebens  überhaupt,   die  Psyche   als  Inbegriff  der  Gesamtheit  des 
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psychischen  Lebens  nichts  Anderes.  Daher  auch  die  Richtigkeit 
des  Satzes:  Mens  sana  in  corpore  sano,  sowie  die  Umkehr 
desselben:  In  corpore  insano  mens  insana.  Ich  habe  noch 
keinen  geisteskranken  Menschen  kennen  gelernt,  der  im  übrigen 
gesund,  wie  die  Laien  und  die  bei  weitem  meisten  Irrenärzte  da 
sagen,  körperlich  oder  somatisch  gesund  gewesen  wäre,  und  um- 
gekehrt: Ich  habe  noch  keinen  irgendwie  kranken,  namentlich  er- 
heblich kranken  Menschen  gefunden,  dessen  Psyche,  beziehungs- 
weise Geist,  nicht  gelitten  gehabt  hätte.  Es  kommt  nur  darauf 
an,  sich  klar  zu  machen,  was  wir  unter  Geist  zu  verstehen  haben, 
und  dass  wir  bei  dem  Worte  nicht  immer  blos  an  den  Verstand, 
den  Intellekt,  denken  dürfen,  vne  das  gewöhnlich  geschieht, 
sondern  auch  an  das  Gemüt,  das  Temperament,  den  Charakter, 
den  Willen  und  das  Thun,  durch  welches  er  sich  zu  erkennen 
giebt;  es  kommt  auch  darauf  an,  dass  wir  die  Umstände  bedenken, 
unter  denen,  beziehentlich  um  deretwillen  die  bezügliche  Frage 
aufgeworfen  wird,  und  ob  es  sich  vielleicht  blos  um  die  Fest- 
stellung ganz  allgemeiner  Thatsachen  und  Verhältnisse  handelt 
oder  um  besondere,  soziale,  etwa  gerichtliche  Vorgänge,  bei  denen 
ganz  bestimmte  Zwecke,  wie  z.  B.  Klarstellung  von  zurechnungs- 
fähig oder  unzurechnungsfähig,  von  mündig  oder  unmündig,  an- 
gestrebt werden.  Denn  meiner  Meinung  nach  giebt  es  eine  keines- 
weges  kleine  Anzahl  von  Personen,  welche  geistig  krank,  ange- 
kränkelt oder  doch  zum  wenigsten  nicht  gesund  sind,  und  die  doch 
gegebenen  Falles  weder  für  unzurechnungsfähig,  noch  für  un- 
mündig erklärt  werden  dürfen.  Sie  sind  lediglich  von  allgemein 
anthropologischen  Gesichtspunkten  aus  für  krankhaft,  vielleicht 
auch  schon  für  krank  zu  erachten;  sozial  jedoch,  staatlich,  gesell- 
schaftlich, rechtlich,  sind  sie  dessenungeachtet  noch  für  so  gesund 
anzusehen,  wie  wir  vermeinen,  dass  es  der  Durchschnitt  der 
Menschen  ist,  mit  denen  zusammen  wir  leben.  Erst,  wenn  sich 
die  fraglichen  Personen  nicht  mehr  gleich  diesen  zu  halten  und 
erhalten  vermögen,  dürften  sie  auch  rechtlich,  gesellschaftlich, 
staatlich,  weil  für  die  gegebenen  Verhältnisse  unzulänglich,  so 
auch  für  geistig  im  Besonderen  unzulänglich  und  damit  auch  für 
geistig  krank,  geisteskrank  zu  erklären  sein. 

In  allen  solchen  und  entsprechenden  Fällen  sind  nun  für  die 
Beurteilung  der  Wertigkeit  einer  bestimmten  Persönlichkeit  die 
Stigmata  degener ationis  von  ausserordentlichem  Belang.    Wo 
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sie  sich  finden,  haben  wir  es  immer  mit  degenerierten  oder,  wem 
das  lieber  ist,  mit  degenerierenden  Menschen  zu  thun,  und  die 
Erfahrung  hat  gelehrt  —  die  degenerierenden  und  degenerierten 
Haustiere  haben  es  mit  bewiesen,  —  dass  bei  solchen  auch  alle 
sonstigen  Funktionen,  die  Geschlechtsfunktionen,  die  Mi^kel- 
funktionen,  die  Gefühle  und  mit  ihnen  das  Selbstgeftthl,  die 
Selbstempfindung,  das  Temperament,  der  Charakter,  das  Streben 
und  Thun  sich  ebenfalls  degeneriert,  weil  andersartig,  abwegig, 
nicht  mehr  der  Art  entsprechend,  zeigen.  Ein  den  Sitten  und 
Gebräuchen,  natürlichen,  angeborenen  und  erworbenen,  aner- 
zogenen, widersprechendes  Verhalten,  eine  Moral  insanity  der 
Engländer,  hat  bei  solchen  stigmatisierten  Persönlichkeiten  Platz 
gegriflen,  und  diese  birgt  in  sich  die  Elemente  der  Verrücktheit, 
Paranoia,  ja  stellt  eine  solche  schon  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
selbst  dar.  Der  Intellekt  kann  dabei  nicht  blos  wohlerhalten,  er  kann 
sogar  mächtig  entwickelt  sein  und,  w^enn  er  auch  in  der  Regel 
eigenartig  ist,  so  ist  er  doch  durch  seine  Fülle  und  Schärfe  und 
dann  gerade  auch  seine  Eigenartigkeit,  Originalität,  geradezu 
bestrickend.  Er  offenbart  sich  als  Genie  und  daher  der  alte, 
Seneca  zugeschriebene  Satz:  Nullum  magnum  Ingenium  nisi 
stultitia  quadam  mixtum.  Benvenuto  Cellini,  Alexander 
und  Lucretia  Borgia,  Baco  von  Verulam,  Jean  Jaques  Rousseau, 
Mirabeau,  Lord  Byron  gehören  hierher.  Die  fragliche  Stultitia 
ist  die  betonte  Paranoia.  Diese  Paranoia  ist  es  aber,  durch 
welche  eine  so  grosse  Menge  Genies  und  geniale  Leute  vor- 
zugsw^eise  zu  Grunde  gehen,  wie  es  thatsächlich  geschieht,  sei  es, 
dass  sie  im  Leben  es  überhaupt  zu  nichts  bringen,  wie  Rousseau, 
Mirabeau,  weil  ihre  immer  und  immer  sich  wiederholenden 
thörichten  Streiche  sie  daran  verhindern,  sei  es,  dass  ihre  Ver- 
rücktheit, Paranoia,  mehr  und  mehr  zunimmt,  sie  in  eine  schwerer 
und  schwerer  werdende  Geisteskrankheit  im  engereu  Sinne  des 
Wortes  verfallen  und  endlich  in  einer  Irrenanstalt  ihr  Dasein 
beschliessen.  Die  Paranoia,  welche  das  Genie  begleitet,  ist  nach 
allem,  was  wir  von  ihr  schon  kennen  gelernt  haben,  ein  Stigma, 
ein  physiologisches  oder  funktionelles  Stigma  degenerationis; 
ist  es  das  Genie  an  und  für  sich  vielleicht  auch? 

In  meinem  Lehrbuche  der  Phychiatrie,  Wien  u.  Leipzig 
1883,  S.  296  u.  ff.  habe  ich  bereits  nachzuweisen  gesucht,  dass  das 
Genie,  die  Genialität,  auf  einer  erhöhten  Reizbarkeit,  Erregbarkeit, 
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und  damit  auf  einer  gewissen  Schwäche  und  Widerstandslosigkeit 
der  betreffenden  Persönlichkeiten  beruhe,  die  in  Folge  davon, 
ganz  abgesehen  von  der  ihnen  eigenen  Paranoia,  leicht  zu  Grunde 
gehen;  meist  kinderlos  sterben,  oder  eine  Nachkommenschaft  hinter- 
lassen, welche  unfähig  ist,  sich  mehr  als  eine,  zwei  Generationen 
hinaus  zu  erhalten.  Seitdem  ist  das  mehrfach  bestätigt  und  er- 
weitert, zngleich  aber  damit  auch  der  Ausspruch  gerechtfertigt 
worden,  den  ich  daran  anknüpfend  ebenfalls  schon  damals  gethan 
habe:  „Daher  sehen  wir  denn  auch  so  häufig,  ich  möchte  sagen 
ausnahmslos,  die  Genies  auf  dem  Gipfel  ihrer  Stammbäume, 
gewissermassen  als  das  letzte  saftige  Reis  eines  Zweiges  derselben, 
das  zahlreiche  Blüten  und  Früchte  trägt,  aber  damit  sich  erschöpft 
und  die  Fähigkeit  verliert,  neue,  gesunde  Reiser  zu  treiben.  Es 
bringt  nur  noch  einige  kümmerliche  Sprossen  hervor,  ja  verliert 
nicht  selten  die  Kraft  selbst  dazu  und  geht  so  über  kurz  oder 
lang  nachkommenlos  zu  Grunde,  den  anderen  Zweigen  seines 
Stammes,  ist  derselbe  gesund,  die  Produktion  von  Nachkommen 
und  die  etwaige  Entwickelung  derselben  wieder  zu  kräftigen, 
vollsaftigen  Reisern  überlassend."  Das  Genie  an  und  für  sich 
müsste  danach  schon  als  ein  Stigma  degenerationis  angesehen 
werden,  sein  Träger  als   ein  degenerierter  Mensch. 

Und  in  der  That!  Wer  nicht  mehr  sein  Geschlecht,  seine  Art  und 
Gattung  zu  erhalten  und  fortzupflanzen  im  Stande  ist,  muss  weit  dege- 
neriert sein,  mag  er  auch  sonst  ausgezeichnet  erscheinen  vor  allen.  Die 
Genies,  als  degenerierte  Persönlichkeiten,  erscheinen  gewöhnlich  in 
degenerierten  Familien.  Das  erklärt  denn  auch  die  Richtigkeit 
des  Ausspruches,  den  Griesinger,  der  geniale  Irrenarzt,  vor 
nunmehr  bereits  einem  Menschenalter  gethan  hat:  „Wenn  ich  in 
einer  Familie  von  einem  Genie  höre,  frage  ich  gleich  nach,  ob 
nicht  auch  ein  Blödsinniger  in  ihr  sich  finde."  Ich  selbst  kenne 
mehrere  Familien,  welche  in  ihrem  Schosse  Genies  bergen,  aber 
auch  Verrückte  und  Blödsinnige.  Jene  werden  hinaus  an  die 
Sonne  gestellt  und  ihre  Familie  labt  sich  in  dem  Glänze,  welcher 
durch  ihre  Strahlen  von  ihnen  reflektiert  wird;  von  diesen  erfährt 
die  Welt  nicht  viel.  Sie  werden  im  Dunkeln,  im  Verborgenen 
gehalten.  Nur  zufällig  entdeckt  man  sie  in  der  Einsamkeit  eines 
kleinen,  abgelegenen  Ortes,  oder  in  den  Räumen  einer  Irrenanstalt. 
Die  Familie,  d.  h.  ihre  sich  gesund  dünkenden  Glieder,  ihre  Genies 
und  genialen  Sprossen,   mitsamt  ihren  Philistern,  selten  fehlenden 
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Lumpen  und  Lüderracks,  schämt  sich  ihrer.  Es  wird  das  bestritten 
werden;  dennoch  ist  es  wahr  und  beweist  nur,  dass  auch  sie,  die 
letzteren,  paranoitisch  sind  und  damit  ebenfalls  der  Degeneration 
bereits  verfallen.  In  ihren  Nachkommen  tritt  das  oft  in  ganz 
wunderbarer,  höchst  überraschender  Weise  zu  Tage,  und  das  früh- 
zeitige, manchmal,  ich  möchte  sagen,  ganz  unmotiviert,  auch  nach 
der  Obduktion  noch  unmotiviert  erscheinende  Sterben  derselben, 
das  nur  aus  einer  plötzlichen  Lähmung  in  Folge  einer  ungewöhn- 
lich grossen  Widerstandslosigkeit  bis  jetzt  erklärt  werden  kann, 
liefert  neben   vielem  Anderen  den  Beweis  dafür. 

Das  Genie  ist  ein  Stigma  degenerationis!  Die  vielen  Leiden, 
die  mit  ihm  gepaart  zu  sein  pflegen,  die  Leiden  und  Qualen  über  sich 
selbst,  die  viele  Genies  geäussert  haben,  —  einen  Fluch  haben  sie  es 
genannt,  eine  Art  Kainszeichen  — ,  die  legen  dafür  Zeugnis  ab. 
Auch  sonst  haben  nur  wenige  Genies  Freude  von  ihrem  Genie 
gehabt.  Man  denke  blos  an  Giordano  Bruno,  an  Spinoza,  Thomas 
Hobbes,  Schopenhauer,  an  Michael  Serveto,  William  Harvey, 
Lamarck,  Oken,  an  Galilei,  Robert  von  Mayer,  an  Platen,  Hebbel, 
Grillparzer,  Leopardi,  Bethoven,  ßizet,  Hector  Berlioz,  Richard 
Wagner!  Das  Genie,  und  wenn  es  noch  so  hoch  erhoben,  noch  so  sehr 
bewundert,  gepriesen  und  durch  Denkmäler  geehrt  wird,  nachdem 
seine  Träger  so  oder  so  zu  Tode  gemartet  worden  sind,  hat  es  der 
Welt  auch  gedient,  genützt,  ihr  Glück  gefördert  und  vermehrt, 
sich  selbst  ist  es  nur  zum  Unglück  geboren  gewesen.  Es  ist  ein 
Opfer,  dass  sich  die  Menschheit  gewissermassen  selbst  gebracht 
hat  und,  wo  sie  es  von  Neuem  hervorbringt,  sich  auch  wieder 
von  Neuem  bringt.  Seine  ganze  Lebens-  und  Schaflfenszeit  ist 
eine  Leidenszeit.  Das  Leiden  aber  ist  ein  Zeichen  von  ver- 
minderter Widerstandsfähigkeit,  von  Veränderlichkeit,  Verwund- 
barkeit, und  damit  von  beginnender  oder  auch  schon  vor- 
geschrittener Entartung.  Das  Genie,  und  zwar  schon  das  Genie 
an  sich,  ist  so  unter  allen  Umständen  ein  Stigma  degenerationis. 
Die  morphologischen  Stigmata  degenerationis,  welche 
das  Genie,  die  Genialität,  als  ein  gleichartiges,  physiologisches 
Stigma  begleiten,  sind  die  gewöhnlichen.  Sie  finden  sich,  beiläufig 
aber  ausdrücklich  gesagt,  wie  beim  Genie,  sowie  auch  bei  allen 
anderen  entsprechenden  Funktionsveränderungen  und  zeigen 
diese  gerade  so  an,  wie  jenes.  Wir  wollen  deshalb  uns  zunächst 
auch  blos  an  die  rein  morphologischen  Stigmata  degenerationis 
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wenden,  welche  beim  Menschen  vorkommen,  dabei  unsere  ^chluss- 
folgerungen  in  Betreff  des  anthropologischen  Wertes  der  be- 
treffenden Individuen  machen  und  danach  erst  unser  Augenmerk 
auf  den  Zusammenhang  mit  den  etwaigen  physiologischen  oder 
funktionellen  Stigmaten  werfen. 

Das  hauptsächlichste,  verbreiteste,  beim  weissen,  hellfarbigen 
Menschen  leicht  zu  erkennende  Stigma  der  in  Rede  stehenden 
Art  ist  die  Chlorämie,  die  chlorämische  Diathese,  deren  Wesen 
wir  schon  gelegentlich  dargelegt  haben,  i)  Die  mit  ihr  behafteten 
Persönlichkeiten  sind  zart  und  weiss,  blass.  Namentlich  sind  ihre 
sichtbaren  Schleimhäute,  die  Lippen,  das  Zahnfleisch,  die  Zunge, 
die  Bindehaut  der  Augen  blass.  Oder  aber  ihr  Antlitz,  in  Sonder- 
heit ihre  Backen,  ist  lebhaft  gerötet,  und  die  Lippen  liegen  wie 
sattrote  Wülste  in  ihm.  Es  handelt  sich  in  diesem  Falle  dann  um 
die  sogenannte  Chlorosis  rubra  der  älteren  Aerzte:  Das  Antlitz 
des  jeweiligen  Individuums  strotzt  von  Gesundheit  und  von  Leben, 
und  das  Blut  will  ihm  aus  den  Wangen  springen.  Nichtsdesto- 
weniger ist  es  doch  chlorämisch  und  damit  denn  auch  blutarm, 
wenn  das  auch  Laien  nicht  recht  in  den  Kopf  will,  und  von  ihnen 
meist  verlacht  wird.  Der  Teint  aller  einschlägigen  Leute,  vorzugs- 
weise jedoch  derer  weiblichen  Geschlechts,  hat  zumal  in  der  Jugend, 
bis  etwa  zum  25.  Jahre,  etwas  wie  Durchscheinendes,  Schmelz- 
oder Emailartiges.  Es  gilt  für  eine  besondere  Schönheit  und  soll 
sich  am  häufigsten  und  charakteristischsten  bei  den  weiblichen  Mit- 
gliedern wohlhabender  englischer  und  amerikanischer  Familien 
finden.  Bei  genauerem  Zusehen  entdeckt  der  kundige  Forscher 
indessen  schon  jetzt  eine  Menge  von  erweiterten  Äderchen  in 
demselben,  die  nach  und  nach  immer  stärker  hervortreten  und 
schon  von  den  dreissiger  Jahren  ab  die  einst  so  zarten  Haut- 
decken des  Antlitzes,  des  Nackens,  der  Schultern,  als  ungleich 
starke,  mehr  oder  minder  geschlängelte,  gekräuselte,  dunkelrote, 
leicht  violette  oder  bläuliche  Fäden  durchziehen.  Die  mit  Chlorosis 
rubra  behafteten  können  dadurch  ein  ganz  dunkelrotes,  braun- 
oder  auch  wohl  einmal  blaurotes  Aussehen  bekommen  und  in  den 
Geruch  geraten,  es  selbst  verschuldet  zu  haben,  indem  sie  mehr 
als  gut  wäre,  dem  Genüsse  von  Reizmittel,  vornehmlich  von 
geistigen  Getränken  gehuldigt  hätten.    Dass  ein  solch  reichlicher 


^)  Unter  anderen  S.  171. 
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Genuss  von  Reizmitteln  und  in  Sonderheit  von  geistigen  Getränken  zu 
einem  gleichen  Aussehen  führen  kann,  das  hat  die  Erfahrung  in 
der  That  zur  Gentige  gelehrt;  allein  es  geschah  das  doch  wohl 
immer  nur  da,  wo  die  fragliche  Chlorosis  rubra  vorlag,  über 
deren  eigentliches  Wesen,  wie  das  der  Chlorosis  überhaupt,  erst 
die  bezüglichen  Lehren  Virchows  uns  zu  einem  Verständnis  ver- 
holfen  haben.  Der  erwähnte  schmelz-  oder  emailartige  Teint  hat 
auch  keine  lange  Dauer,  geht  bald  vorüber.  Schon  in  der  zweiten 
Hälfte  der  zwanziger  Jahre  fängt  er  an,  sich  zu  verlieren.  Er 
bekommt  etwas  Stumpfes,  Trockenes  und  späterhin,  geradezu  Leder- 
oder Pergamentartiges.  Und  nun  sind  es  der  Hauptsache  nach 
die  Männer,  bei  denen  das  stärker  hervortritt.  Allein  auch  ältere 
und  alte  Frauen,  wie  sie  Denner  malte,  lassen  das  in  charak- 
teristischer Weise  erkennen.  Die  lebendigen  Mumien,  die  alten 
Morcheln,  wie  sie  die  üppige,  vollsaftige  Jugend  in  ihrem  Über- 
mute witzelnd  heisst,  ohne  daran  zu  denken,  dass  gerade  sie  einst 
waren,  wie  sie  selbst  noch  ist,  liefern  dafür  Beläge  in  Masse. 
Der  feine,  zarte,  schmelz-  oder  emailartige  Teint  ist  ein  Zeichen 
von  Schwäche,  Widerstandslosigkeit,  in  Folge  deren  er  bald  ver- 
loren geht,  und  einem  verwitterten  und  verschrumpften  Aussehen 
Platz  macht,  wie  es  gemeinhin  nur  im  höheren  Alter  vorkommt 
und  den  Verfall  der  Lebenskräfte  verkündet.  Er  ist  damit  denn 
aber  auch  ein  Stigma  degenerationis  und  zwar  ein  sehr  ernstes, 
schweres,  mögen  seine  Besitzer  und  Bewunderer  sich  vielleicht 
auch  noch  so  energisch  dagegen  auflehnen. 

Individuen  mit  dem  besprochenen  zarten  Teint  auf  Grund 
ihrer  chlorämischen  Konstitution  oder  Diathese  pflegen  in  ihrem 
Geschlechtsleben  an  mannigfachen  Unordnungen  zu  leiden.  Die 
Geschlechtswerkzeuge  pflegen,  worauf  Virchow  bei  dem  weib- 
lichen Geschlechte  hingewiesen  hat,  in  der  Entwickelung  zurück- 
geblieben und  klein,  selbst  rudimentär  zu  sein,  und  eine  Menge 
von  Funktionsstörungen,  für  welche  man  vordem  keinen  rechten 
Erklärungsgrund  hatte,  noch  finden  konnte,  und  die  man  deswegen 
in  zum  Teil  ganz  abenteuerlicher  Weise  sich  klar  zu  machen 
suchte,  sind  jetzt  in  sehr  einfacher,  natürlicher  Weise  zu  ver- 
stehen. Namentlich  gilt  das  von  den  monatlichen  Ausscheidungen 
des  weiblichen  Geschlechts  und  den  krankhaften  Veränderungen, 
welche  dieselben  häufiger  erleiden.  Sie  können  sparsam  werden,  sogar 
aussetzen,  wenn  die  chlorämische  Diathese  zunimmt,  sei  auch  der  Grund 
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davon,  welcher  er  wolle;  sie  können  indessen  auch  sich  verstärken, 
ausserordentlich  massenhaft,  wahre  Blutstürze  werden,  vornehmlich 
wenn  die  firagliche  Chloräme,  beziehungsweise  Chlorose  eine 
Chlorosis  rubra  ist.  Dabei  können  sie,  in  Bezug  auf  das  ganze 
Leben,  früh,  mit  dem  10.,  11.  Jahre  der  betreffenden  Personen 
eintreten  und  früh,  mit  dem  Ende  des  3.  oder  Anfang  des  4.  Jahrzehntes 
derselben  sich  verlieren;  sie  können  sich  jedoch  auch  sehr  spät  erst 
einstellen,  mit  dem  18.,  20.  Jahre  oder  auch  erst  in  der  Ehe,  und  sich 
erhalten  bis  zum  6.,  ja  bis  in  das  6.  Jahrzehnt  hinein.  Sie  sind 
in  allen  diesen  Fällen  mit  Beschwerden,  vielfach  mit  Schmerzen, 
ja  nicht  selten  mit  grossen  Schmerzen  verbunden.  Wohl  in  Folge 
des  letzten  Umstandes  wird  mancherorts,  wie  in  Nen-Vorpommem, 
wo  besonders  bei  der  Küstenbevölkerung  die  chlorämische  Diathese 
sehr  häufig  ist,  diese  monatliche  Ausscheidung  der  weiblichen 
Personen  kurzweg  mit  Unwohlsein  bezeichnet,  und,  wenn  einmal 
eine  Frau  davon  spricht,  sie  sei  unwohl,  so  heisst  das  zunächst  so 
viel,  als  sie  habe  zur  Zeit  mit  ihrer  monatlichen  Ausscheidung  zu  thun. 
Jedes  schmerzhafte  Unwohlsein,  ich  hebe  das  noch  einmal  besonders 
hervor,  ist  ein  Stigma  degenerationis. 

Man  hat  lange  Zeit,  bis  in  die  letzten  zwei  Jahrzehnte 
hinein,  ganz  allgemein  die  beregten  Übelstände,  soweit  sie  schwerere 
Leiden  verursachten,  auf  mechanische,  durch  diese  und  jene  mehr 
zufälligen  Einflüsse  veranlasste  Veränderungen  in  den  Gesclüechts- 
werkzeugen  zurückgeführt  und  sie  ärztlicherseits  durch  operative 
Eingriffe  zu  beseitigen  gesucht.  Es  kann  und  soll  garnicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  dass  dadurch  manches  hierher  gehörige 
Leiden  gebessert  worden  ist;  ob  auch  geheilt,  wie  man  es  wünschte 
und  lange  Zeit  auch  voraussetzte,  das  indessen  ist  eine  andere 
Sache.  Die  Geschlechtswerkzeuge  der  in  Betracht  kommenden 
Frauenspersonen  sind  in  der  Entwickelung  zurück-,  klein  und  rudi- 
mentär geblieben,  weil  es  in  ihnen  an  gehöriger  Bildungskraft 
fehlte.  Sie  blieben  damit  aber  auch  schwach  und  widerstandlos, 
was  sich  durch  eine  gewisse  Schlaffheit  ihrer  Gewebe  auch  noch 
später  nachweisen  lässt,  und  damit  denn  wieder  blieben  sie  auch 
leicht  zu  beeinflussen  und  zu  verletzen.  Sie  neigten  so  zu  allerhand 
Veränderungen,  insbesondere  krankhaften  Veränderungen,  zu  Lage- 
und  Formveränderungen  ihrer  Teile,  zu  entzündlichen  Vorgängen 
sowie  Wucherungen-  und  Neubildungen,  Geschwulstbildungen  in 
ihnen  hin.    Diese   sämtlichen  Verändernngen  jiun .  konnten  wohl 
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vielfach  beseitigt  und  mit  ihnen  die  Qualen  vermindert  oder  auch 
weggeschafft  werden,  welche  sie  durch  sich  allein  verursachten; 
allein  sie  waren  doch  blos  Folgezustände  der  schwachen  und 
fehlerhaften  Veranlagung  und  Ausbildung,  welche  die  Geschlechts- 
organe erfahren  hatten  und  damit  denn  auch  Symptome  der 
Schwäche  und  Fehlerhaftigkeit  dieser  selbst.  Die  letzthervor- 
gehobene Schwäche  und  Fehlerhaftigkeit  jedoch  war,  was  sie 
gegebenen  Falles  noch  heute  ist,  lediglich  ein  Folgezustand  und 
damit  Symptom  der  Bildungsschwäche  des  ganzen,  in  Anschlag 
kommenden  Individuums,  und  ist  damit  wieder  ein  Symptom  seiner 
Entartung,  ein  Stigma  degenerationis  von  ihm.  Alle  Ab- 
weichungen im  Geschlechtsleben  der  Frauen,  welche  auf  Bildungs- 
fehlern beruhen,  vorzugsweise  mit  Hemmungsbildungen  in  Zu- 
sammenhang stehen  und  sich  in  ungewöhnlichen  Formen  der 
monatlichen  Ausscheidungen,  der  sogenannten  Menstruation, 
äussern,  gleichviel  ob  letztere  zu  früh  oder  zu  spät,  oder  ob  sie 
überhaupt  auftreten  und  aufhören,  zu  spärlich  oder  zu  reichlich 
erfolgen,  sind,  ist  insbesondere  das  Allgemeinbefinden  der 
betreffenden  Frauen  während  derselben  getrübt,  als  Stigmata 
degenerationis  zu  betrachten.  Von  den  Guarani  im  südlichen 
Brasilien  haben  wir  erfahren,  dass  ihre  Weiber  jeweilig  nur 
schwach  menstruiert  würden,  i)  Wir  müssten  danach  annehmen, 
dass  sie  einer  Entartung  verfallen  wären  und  damit  einem  ent- 
arteten Volksstamme  angehörten,  obwohl  derselbe  noch  ein  soge- 
nannter wilder  oder  doch  wenigstens  halbwilder  ist,  jedenfalls  em 
reines  Naturvolk  darstellt;  allein  schliesst,  wie  uns  die  Pflanzen- 
und  Tierwelt  gelehrt  hat,  der  Naturzustand  die  Entartung  der 
Organismen  aus? 

Bei  allen  Frauen  mit  Störungen  in  den  Geschlechtsorganen 
und  deren  Funktionen  in  der  besprochenen  Art  hat  auch  die 
Empfängnisfähigkeit  gelitten.  Sie  empfangen  entweder  nie  oder 
nur  nach  längeren,  jahrelangen  Pausen,  und  ihre  Kinder  sind  in 
der  Regel  nur  wenig  lebenskräftig.  Wenn  manche  von  diesen 
Frauen  auch  viele  Kinder  haben,  verlieren  sie  auch  viele  derselben 
durch  einen  frühen  Tod.  Von  sechs,  acht,  zehn,  die  sie  bisweilen 
gehabt  haben,  erwachsen  eins,  zwei,  drei,  und  nicht  selten  sterben 
auch  diese  dann,  vornehmlich  an  der  Schwindsucht,  noch  ehe  sie 
dazu  kamen,  eine  eigene  Familie  zu  gründen. 

X  (Siehe  S.  157. 


Digitized  by 


Google 


241 

Und  wie  nun  bei  den  Männern?  Sehen  wir  ab  von  den 
morphologischen  und  funktionellen  Verschiedenheiten,  so  gross 
dieselben  fürs  Erste  auch  erscheinen  mögen,  so  doch  dasselbe! 
Auch  beim  Manne  sind  die  Geschlechtsorgane  von  wechselnder 
Form  und  Grösse.  Sie  stellen  sowohl  Üppigkeitsbildungen  als 
auch  Hemmungsbildungen  dar.  Auffallend  oft  habe  ich  sie  klein 
bei  Personen  gesehen,  welche  der  allgemeinen  progressiven 
Paralyse,  der  sogenannten  Gehirnerweichung,  verfallen  waren, 
gross  bei  solchen,  welche  an  gewissen  Formen  der  originären 
Verrücktheit  litten,  bei  rücksichtslosen,  gewaltthätigen  Patronen, 
die  aufgrund  ihres  entsprechenden  Charakters  Verbrecher,  Ein- 
brecher, Stupratoren  geworden  waren.  Sonst  sollen  sie  und 
besonders  der  Penis  schwach  entwickelt  sein  bei  den  Indianern 
Amerika's,  während  sich  die  Neger  durch  Grösse  derselben,  und 
namentlich  wieder  des  Penis,  auszeichnen.  Sehr  häufig  kommen 
Formveränderungen  auch  an  Urnen  vor  und  vornehmlich  oft  die 
sogenannte  Phimose,  die  wesentlich  durch  eine  zu  lange  Vorhaut 
bei  zu  kleiner,  hauptsächlich  zu  kurz  gebliebener  Eichel  bedingt 
wird.  Es  beruhen  diese  Formveränderungen,  wie  auch  die  letzt- 
angeführte, auf  Hemmungen  und  sind  deshalb  als  Hemmungs- 
bildungen aufzufassen,  zumal  das  gleichzeitige  Vorhandensein 
anderweitiger  solcher  Bildungen  an  ein  und  demselben  Individuum 
dem  Vorschub  leisten  dürfte.  Mit  Phimosen  sind  z.  B.  sehi* 
häufig  Unterleibsbrüche,  Hernien,  vergesellschaftet,  welche  in 
keinem  anderen  nachweisbaren  ursächlichen  Zusammenhange  mit 
jenen  stehen,  als  dass  auch  sie  in  erster  Reihe  infolge  von  Ent- 
wickelungshemmungen  zui*  Ausbildung  kommen.  Beide  sind  auf 
Grund  dessen  aber  Stigmata  degenerationis.  Mag  die  durch 
sie  angezeigte  Degeneration  immerhin  auch  eine  nur  schwache 
sein;  sie  ist  es  nichtsdestoweniger  und  tritt  in  der  etwaigen  Nach- 
kommenschaft vielfach  in  verstärktem  Masse  hervor. 

Sind  nun  schon  diese  leichten  Formveränderungen  im  Bereiche 
der  männlichen  Geschlechtsorgane  als  Stigmata  degenerationis 
aufzufassen,  so  sind  es  die  entsprechenden  schwereren  um  so 
gewisser.  Die  Spaltbildungen  in  der  Harnröhre,  die  Epispadien 
und  Hypospadien,  besonders  jedoch  die  letzteren,  welche  zu  dem 
eigentlichen  Hermaphroditismus  hinüberführen,  bei  dem  man  zu- 
nächst wenigstens  nicht  weiss,  ob  man  es  noch  mit  einem  Manne 
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oder  bereits   mit  einem  Weibe   zu  tliun  hat,   gehören  dazu.     Sie 
sind  Stigmata  degenerationis  allerersten  Ranges. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden,  auch  schon  mit  den  leich- 
testen einschlägigen  Stigmaten  behafteten  Männer  sind  überaus 
oft  zeugungs-  beziehungsweise  fortpflanzungsunfähig,  die  mit  den 
schwereren  Störungen  belasteten  wohl  immer,  die  die  leichteren 
und  leichtesten  an  sich  tragenden  nur  häufig  und  unter  Umständen. 
Sehr  eigen  ist  da,  dass  sie  sich  vielfach  blos  mit  bestinnnten 
Frauen  zeugungs-  beziehungsweise  fortpflanzungsunfähig  erweisen, 
mit  anderen  niclit.  Es  sind  Ehen  bekannt  geworden,  welche 
jahrelang  kinderlos  geblieben  waren.  Sie  wurden  gescliieden.  Die 
geschiedenen  Gatten  verheiratheten  sich  anderweit  wieder,  und 
beider  neue  Ehen  wurden  durch  Kindersegen  beglückt.  Dass  eine 
bisher  kinderlose  Ehefrau  in  einer  anderen,  neuen  Ehe  Kinder 
gebiert,  kommt  öfter  vor;  dass  ein  bisher  kinderloser  Ehemann 
auch  in  einer  anderen,  neuen  Ehe  kinderlos  bleibt,  ebenfalls. 
Dass  die  Männer  viel  öfter  zeugungs-  oder  fortpflanzungsunfähig 
sind,  als  gemeinhin  angenommen  wird,  ist  eine  Thatsache,  die 
zwar  noch  nicht  lange,  erst  seit  den  letzten  Jahrzehnten  bekannt 
ist,  die  jedoch,  je  länger  je  mehr,  den  bezüglichen  Erfahi*ungen 
zufolge  an  Anerkennung  gewinnt.  Auch  die  Tierwelt  und  natürlich 
wieder  insonderheit  die  der  Haustiere,  liefert  dafür  zahlreiche  Beläge, 
und  diese  erhalten  eine  immer  grösser  werdende  Zuverlässigkeit, 
seitdem  die  sogenannten  Zuchtregister,  die  Körungs-  und  Herd- 
bücher eingeführt  sind.  Die  betreff'enden  Männer  und  männüchen 
Tiere  zeugen,  wenn  das  überhaupt  noch  der  Fall  ist,  gewöhnhch 
nur  schwächliche,  wenig  lebensfähige  Kinder,  von  denen  eins  nach 
dem  anderen  auf  ganz  geringfügige  Veranlassungen  hin  stirbt, 
und  das  alles  erfolgt  um  so  eher,  wenn  das  zugehörige  Weib  oder 
weibliche  Tier  von  gleicher  oder  ähnhcher  Beschaffenheit  ist. 
Kein  Tierzüchter  benutzt  derartige  Tiere  zur  Nachzucht,  scheidet 
sie  vielmehr,  sobald  sie  in  ihrer  Mangelhaftigkeit  erkannt  worden 
sind,  aus  seinen  Zuclitherden  aus.  Beim  Menschen  indessen  liegt 
das  anders,  und  die  fragliche  Entartung  wird  daraufhin  in  den 
Nachkommen  immer  grösser.  Es  erhalten  sich  ja,  wie  uns  die 
Tiere  gelehi't  haben,  gerade  die  Entartungscharaktere  in  den 
Nachkommen  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit.  Die  Entartung 
breitet  sich  dadurch  aus,  ergreift  immer  weitere  Kreise  und  endlich 
den  ganzen  Stamm,  welchem  die  zuerst  entarteten  Individuen  an- 
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gehört  haben.  Dabei  verstärkt  sie  sich  immer  mehr  und  führt 
endlich  den  Untergang  erst  einzelner  Familien,  dann  des  jew  eiligen 
Stammes  herbei.  Sie  stellt  die  Disposition  dar,  auf  die  liin 
bestimmte  Krankheiten  entstehen,  sich  ausbreiten,  einen  epidemischen 
Charakter  annehmen,  mörderisch  \\üten.  Die  zur  Sprache 
gebrachte  Kindersterblichkeit  ist  nur  eine  ihrer  Erscheinungs- 
formen. Diese  Kindersterblichkeit  ist  darum  denn  auch  in  mancher 
Beziehung  ein  reines  Stigma  degenerationis,  namentlich  in 
Bezug  auf  die  Eltern  der  in  Betracht  konnnenden  Kinder.  Lebens- 
schwache, daher  kränkelnde,  kranke,  früh  dahin  sterbende  und 
früh  verstorbene  Kinder  sind  ein  Stigma  degenerationis  ihrer 
Eltern,  ilirer  Familie,  ihres  Volkes. 

Bei  der  besprochenen  Zeugungs-,  Empfängniss-,  beziehentlich 
Fortpflanzungsunfähigkeit  sind  die  zu  berücksichtigenden  Personen 
jedoch  keinesweges  auch  immer  begattungsunfähig.  Im  Gegenteil ! 
Viele  derselben  begatten  sich  fleissig;  allein  sie  thun  das  allem 
Anscheine  nach  mit  zum  Teil  ganz  anderen  Gefülüen,  als  sie  bei 
der  grossen  Menge,  die  sich  inbezug  auf  die  Begattung  dui'chaus 
nicht  ausschweifend  verhält,  zu  der  Zeit  die  Herrschaft  haben. 
Es  ist  blos  mehr  die  Brunst  und  die  Begierde  sie  zu  löschen, 
welche  die  Individuen  zusammenführt,  als  das  Gefühl  der  gegen- 
seitigen Zuneigung  oder  gar  Liebe.  Von  diesen  Gefühlen  pflegt 
bei  den  betreffenden  Personen  nicht  viel  vorhanden  zu  sein  und 
ebenso  wenig  oder  überhaupt  auch  nur  etwas  davon  inbezug  auf 
ihre  etwaige  Nachkommenschaft,  die  doch  dann  und  wann  sich 
einmal  einstellt.  Sie  bilden  das  lüderliche  Volk,  das  besonders 
die  wirklich  gute  Gesellschaft  mit  diesem  Namen  belegt  hat;  sie 
bilden  die  unnatürlichen  Eltern,  vornehmlich  Mütter,  welche  un- 
bekümmert um  ihi'e  Kinder,  diese  lieblos  verkommen  lassen,  blos 
weil  sie  durch  allerhand  Begierden  fortgerissen,  sich  durch  sie 
nicht  aufhalten  lassen.  Sie  verhalten  sich  wie  die  schlecht 
brütenden  Tauben  und  Hühner,  von  denen  einige  zwar  fleissig  Eier 
legen,  allein  um  ihr  Nest  sich  nicht  weiter  bekümmern;  sie  verhalten 
sich  wie  etliche  der  sogenannten  veredelten  Haussäugetiere,  welche 
ihre  Junge  ausser  Acht  lassen  und,  wenn  sie  zu  Grunde  gegangen 
sind,  noch  auffressen.  Sie  sind  einer  Moral  insanity  verfallen, 
wie  diese.  Und  beachtenswerth!  Auch  sie  sind  vielfach  sogenannte, 
ich  will  nicht  sagen  veredelte,  aber  doch  feine  Menschen,  von 
gewandten,  selbst  einnehmenden  Formen,  die,  wie  sie  und  andere 
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meinen,  auf  der  Höhe  des  Lebens  wandeln  und  auf  die  Menge  und 
ihre  natürlichen  Sitten  mit  Verachtung  hinabblicken. 

Weil  es  diesen  Individuen  nur  auf  Beschwichtigung  ihrer 
brünstigen  Erregung  ankommt,  nicht  auch  zugleich  auf  BeMedigung^ 
einer  Neigung  und  Liebe  zu  einer  Person  des  anderen  Geschlechtes^ 
da  sie  von  einer  solchen  nichts  in  sich  verspüren,  so  ist  es  ihnea 
sehr  häufig  auch  durchaus  gleichgültig,  auf  w^elche  Weise  jene 
Beschwichtigung  erfolgt.  Es  kommt  dann  leicht  bei  und  von 
ihnen  zu  den  sogenannten  unnatüilichen  Vornahmen  und  Handlungen 
in  geschlechtlicher  Beziehung,  zu  den  entsprechenden  Lastern  und 
wohl  auch  Verbrechen,  welche  allgemein  bekannt  sind.^)  Allein  in. 
der  Natur  kann  es  nichts  Unnatürliches  geben!  Wo  sich  die 
Natur  einmal  anders  äussert,  als  gewöhnlich,  da  müssen  auch  die 
Verhältnisse  in  ihr  einmal  anders  liegen  als  gewöhnlich.  Wenn 
Menschen  sich  in  ihrem  Thun  und  Treiben  anders  zeigen,  als  es? 
sonst  Sitte  und  Art  der  Menschen  ist,  nun  so  sind  sie  eben  auch 
andere,  als  die  Menschen  sonst  es  sind.  Sie  sind  von  anderer 
Art.  Sie  sind  anders  geartet  und,  wenn  das  zu  ihrem  Nachteil 
und  Schaden  ist,  entartet.  Die  fraglichen  Menschen,  Männer  wie 
Frauen,  sind  deshalb  auch  als  entartete  zu  betrachten.  Ihr  vom 
Gewöhnlichen  abweichendes  Verhalten  ist  das  Kennzeichen  dafür,, 
ist  ein  Stigma  degenerationis  für  sie,  zwar  blos  ein  funktionelles 
oder  physiologisches,  das  verschieden  gedeutet  werden  kann,  von 
dem  man  aber  nicht  vergessen  darf,  dass  es  in  innigem  Zusammen- 
hange mit  den  morphologischen  oder  anatomischen  gleichartigen  Stig- 
maten  steht,  auf  welche  wir  bei  diesen  Menschen  hingewiesen  haben. 
Beide  nahmen  ja  aus  ein  und  derselben  Quelle  ihren  Ursprung  und 
beziehen  noch  zum  grössten  Teile  aus  ihr  Nahrung  und  Unterhalt. 

Die  Menschen  mit  sehr  reger  Geschlechtslust  pflegen  sich 
gemeinhin  für  sehr  kräftige,  leistungsfähige  Naturen  zu  halten. 
Sie  können  es  sein  und  bleiben  es  dann  wohl  auch  bis  in  ihr  oft 
recht  hohes  Alter;  indessen  in  der  Regel  sind  diese  sehr  ge- 
schlechtslustigen Leute  nicht  gerade  die  stärksten  und  aus- 
dauerndsten. Ihre  bezüglichen  Gefühle  sind  nicht  Akro-  oder 
Oxyästhesien,  Ausdruck  von  wirklicher,  nachhaltiger  Kraft  und 
Stärke,  sondern  sind  Hyperästhesien,  der  Ausdruck  einer  gewissen 
Schwäche,  einer  sogenannten  reizbaren  Schwäche,  da  sie  nur  die 
Vorstufe   von  Hypästhesien   darstellen,    welche  wieder  auf  einer 
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ausgesprochenen  Erlahmung  beruhen  und  früher  oder  später  in 
Anästhesien,  die  Folge  vollständiger  Lähmung  übergehen.  Die 
hier  in  Betracht  kommenden  Personen  pflegen  dann  auch  über 
kurz  oder  lang  anregende,  beziehentlich  aufregende  Mittel  anzu- 
wenden, um  ihre  Lust  gemessen  zu  können.  Sie  veranstalten  zu 
dem  Zweck  unter  Anderem  Orgien,  und  mit  vollem  Recht  können 
T^ir  allen  dahin  gehörigen  Erfahrungen  nach  behaupten:  Wo  Orgien 
gefeiert  werden,  ergötzen  sich  Entartete.  Orgien  sind  die 
Feste  Degenerierter,  damit  aber  auch  Stigmata  degenerationis, 
wenn  auch  eigener  Art. 

Es  ist  soeben  gesagt  worden,  dass  der  geschlechtlichen 
Hyperästhesie  eine  geschlechtliche  Hypästhesie  und  schliesslich 
eine  dergleichen  Anästhesie  folgt.  Beide  können  sich  sehr  früh 
einstellen  und  sich  durch  eine  entsprechende  Gleichgültigkeit  be- 
merkbar machen.  Die  bezüglichen  Personen  verhalten  sich  dem 
anderen  Geschlecht  gegenüber  kühl,  kalt  oder  gar  abwehrend, 
fliehen  es,  wollen  von  ihm  nichts  wissen.  Von  den  männlichen 
Guarani,  deren  Weiber  nur  spärlich  menstruirt  w^erden,  was  wir 
als  ein  Stigma  degenerationis  erklärt  haben,  ist  uns  bekannt 
geworden,  dass  sie  nur  wenig  Neigung  zum  anderen  Geschlecht 
an  den  Tag  legen.  ^)  Sie  erweisen  sich  damit  als  ebenso  entartet 
wie  ihre  Frauen  und  stellen  mit  diesen  zusammen  darum  auch 
thatsächlich  den  entarteten  Volksstamm  dar,  den  wir  in  ihnen 
vermeinten  annehmen  zu  müssen,  trotzdem  sie  noch  ein  wenigstens 
halbwildes  Naturvolk  wären. '^;  Eine  Reihe  anderer  gleichwertiger 
Stigmata,  die  wir  seiner  Zeit  schon  in  das  Auge  gefasst  haben, 
und  auf  die  wir  gelegentlich  noch  einmal  zurückkommen  werden, 
beweisen  das  in  noch  höherem  Masse.  Solche,  dem  anderen  Ge- 
schlechte gegenüber  sich  kalt  oder  gar  abwehrend  verhaltende 
Persönlichkeiten  zeigen  nicht  selten  eine  Neigung  zu  Personen 
des  eigenen  Geschlechts  und  nehmen  dabei  ihnen  gegenüber  wohl 
auch  die  Haltung  jenes,  nämlich  des  anderen  Geschlechtes,  an. 
Es  ist  das  Ausdruck  der  Verkehrtheit  der  geschlechtlichen  Ge- 
fühle, des  ganzen  Selbstgefühls  und  der  durch  sie  bedingten 
Haltung,  Ausdruck  einer  Moral  insanity,  wie  sie  nicht  grösser 
gedacht  werden  kann;  allein  es  liegt  dem  keineswegs  die  moralische 
Verkommenheit   im   gewöhnlichen   Sinne   des  Wortes  zu  Grunde 


1)  Siehe  S.  157. 
«)  Siehe  S.  163. 
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wie  gemeiniglich  angenommen  wird.  Die  in  Frage  kommenden 
Personen  sind  zu  dem  bezeichneten  absonderlichen  Verhalten  von 
Hause  aus  angelegt.  Es  sind  schief  veranlagte,  andersartig  ge- 
wordene, entartete,  in  dem  von  uns  gebrauchten  Sinne  entartete, 
Persönlichkeiten.  Alle  in  geschlechtlicher  Beziehung  abwegigen 
Erscheinungen  sind  Stigmata  degenerationis  und  um  so 
stärkere,  bedeutendere,  je  stärker  und  bedeutender  sie  sind. 

Wenn  der  Mann  entartet,  legt  sich  das  durch  weibliche  Be- 
strebungen an  den  Tag;  entartet  die  Frau,  so  offenbart  sich  das 
durch  ein  männliches  Verhalten.  Der  entartete  Mann  ist  weibisch ; 
die  entartete  Frau  ist  ein  Mannweib  —  nicht  immer,  durchaus 
nicht  immer;  wohl  aber  ist  immer  ein  Mannweib  ein  entartetes 
Weib.  Die  es  kennzeichnenden  Eigenschaften  sind  seine  Stigmata 
degenerationis.  Die  Mannweiber  können  ihre  Vorzüge  haben^ 
durch  Kraft,  durch  Geist,  durch  Witz,  durcli  Lebensklugheit,  durch 
Ausdauer  und  Geschick  sich  auszeichnen;  aber  Weiber,  ächte 
Weiber  sind  sie  nicht.  Und  ähnlich,  nur  umgekehrt,  liegt  es  bei 
weibischen  Männern.  Sie  können  voller  Tugenden,  d.  h.  gesell- 
schaftlicher, bürgerlicher  Tugenden  sein,  dienstbeflissen,  gehorsam 
und  gottesf ürchtig,  Wohlthäter  in  ihren  Kreisen,  fördernde  Lehrer, 
heilbringende  Priester,  adelnde  Künstler  und  Gelehrte;  allein 
Männer,  wirkliche  Männer  sind  sie  nicht.  Dazu  fehlt  ihnen  nichts 
weniger  als  die  erste,  die  Haupttugend  des  Mannes,  die  Kraft. 
Sie  besitzen  alle  möglichen,  bewunderten  und  gepriesenen  Eigen- 
schaften, blos  nicht  die  römische  Virtus.  Dieselbe  mag  nicht 
immer  angenehm  sein,  im  Gegenteil  zu  vielen  Unbequemlichkeiten 
Veranlassung  geben;  aber  auf  ihr,  der  ächten  Männlichkeit,  der 
wahren  Mannhaftigkeit,  beruhen  zuletzt  doch  allein  die  Familie, 
die  Gesellschaft,  der  Staat  mit  aller  Kultur  und  jedem  gedeihlichen 
Fortschritte.  Die  bezügliclie  Entartung  kann  so  gross  werden, 
dass  der  Mann  sich  geradezu  als  Weib,  das  Weib  sich  als  Mann 
fühlt.  Doch  kommt  ersteres  allem  Anscheine  nach  ungleich 
häufiger  vor;  von  letzterem  habe  ich  bis  jetzt  erst  einen  Fall 
zur  Beobachtung  bekommen.  Man  bezeichnet  derartige  Fälle  als 
solche  konträrer  Sexualempfindung.  Die  konträre  Sexual- 
empfindung ist  somit  auch  ein  Stigma  degenerationis  und 
zwar  eins  der  allerschlimmsten  Art. 

Alle  zuletzt  berührten  Degenerationszustände,  deren  Äusse- 
rungen  allgemein  als  Laster  und,   wie  wir  schon  erwähnt  haben, 
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aus  moralischer  Verkommenheit  im  landläufigen  Sinne  betrachtet 
werden,  kommen  nicht  blos  in  den  Sodom  und  Gomorrha  vor,  in  denen 
sich  alle  zweifelhaften  und  nicht  mehr  zweifelhaften  Persönlich- 
keiten sammeln;  noch  waren  sie  blos  Verirrungen  des  Altertums; 
ich  bin  erstaunt  gewesen,  von  Th.  Waitz,  0.  Peschel,  Fr. 
Müller  u.  a.  zu  erfahren,  dass  sie,  neben  Ausschweifungen  gleichen 
Charakters,  sich  bei  den  Indianern  Amerikas,  von  den  Peschärähs 
an  der  Magelhaesstrasse  bis  zu  den  Innuits  an  der  Beringsstrasse, 
von  den  Quechuavölkern  der  Anden  bis  zu  den  Bewohnern  der 
Pampas,  Llanos  und  Küstengelände  des  Atlantischen  Ozeans  als 
gewöhnliche  Vorkommnisse  finden,  dass  sie  auch  bei  den  Nord- 
asiaten heimisch  sind  und  hier  wie  dort,  ohne  dass  viel  oder  viel- 
leicht auch  blos  etwas  Ungehöriges  dabei  gefunden  wird,  dass  sie 
dagegen  bei  den  Negern  nicht  leicht  angetroffen  werden,  es  sei 
denn,  dass  die  Türken  sie  ihnen  zugeführt  hätten.  Am  meisten 
jedoch  bin  ich  erstaunt  gewesen,  dass  sie  bei  der  Indianer- 
Bevölkerung  Amerikas  so  verbreitet  sein  sollten,  wie  mitgeteilt 
worden,  und  zwar  ohne  dass  die  alte  Welt  sie  ihr  erst  gebracht 
hätte.  Die  Spanier  haben  sie  bei  ihrer  Ankunft  in  Amerika  schon 
vorgefunden  und  z.  B.  bei  der  Andenbevölkerung  auch  auszurotten 
gesucht.  Um  sie  zu  verhindern,  setzten  sie  auf  gewisse 
Beschäftigungen  derselben  die  Todesstrafe.  Allein  sie  wirklich 
auszurotten,  scheint  nicht  gelungen  zu  sein.  Bei  der  einfachen 
Indianer-Bevölkerung,  die  noch  bis  vor  kurzem,  einigen  Jahr- 
zehnten, kaum  aus  dem  Naturzustande  herausgekommen  zu  sein 
schien,  auf  derartige  Degenerationsäusserungen  zu  stossen,  war 
mir  unerwartet;  doch  warum  sie,  jene  Bevölkerung,  immer  mehr 
zusammenschrumpft  und  immer  rascher  ihrem  Untergange  entgegen- 
eilt, auch  auf  einmal  klar. 

„Ein  Nachklang  de  Pauw's  und  Robertson's  von  der  an- 
geborenen Schwäche  der  roten  Easse",  heisst  es  bei  Waitz i), 
„hat  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten.  Dass  sie  infolge  eines 
„gewissen  allgemeinen  Mangels  ihrer  Organisation  die  Keime 
frühen  Unterganges  in  sich  selbst  trüge",  war  eine  trotz  ihrer 
Grundlosigkeit  besonders  in  Nordamerika  geglaubte  und  darum 
vielfach  nachgesprochene  Behauptung,  obgleich  Männer  von  grosser 
Autorität,  z.  B.  Morton,  ihr  entschieden  entgegengetreten  sind." 


1)  Th.  Waitz  a.  a.  0.  III  S.  45. 
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Nach  dem,  was  wir  erfahren  haben,  dürften  die  Ansichten,  dass 
die  Indianer  infolge  eines  allgemeinen  Mangels  ihrer  Organisation 
die  Keime  frühen  Unterganges  in  sich  trügen,  trotz  Morton 's 
Autorität  nichtsdestoweniger  doch  gerechtfertigt  sein.  Die  Zeit 
hat  das  inzwischen  auch  schon  in  mannigfacher  Hinsicht  bestätigt. 
Der  fragliche  Organisationsmangel,  sowie  die  fi^aglichen  Keime 
dürften  jedoch  keine  anderen  sein,  als  die,  welche  ihre  Degene- 
ration bedingen.  Für  diese  selbst  jedoch  werden  wir  sogleich 
und  späterhin  gelegentlich  noch  weitere  Beweise  beibringen.  Es 
will  uns  zwar  zunächst  wunderbar  erscheinen,  dass  die  Creek, 
die  Cherokee,  die  Irokesen,  die  Mohikan,  die  Huronen, 
welche  wir  durch  Seume,  Cooper,  Marryat,  Freiligrath  u.  a. 
als  wahre  ideale  Kraftgestalten  in  unserer  Jugend  kennen  gelernt 
haben,  dass  diese  entartete,  beziehungsweise  entartende  Menschen 
gewesen  sein  sollen;  und  dennoch  müssen  wir  es  annehmen,  fassen 
wii'  einmal  alle  ihre  Eigenschaften  näher  in  das  Auge.  'Die  langen, 
hageren  Creek,  die  hohen,  schlanken  Irokesen,  zumal  die  des 
Mississippithaies,  die  ihnen  nahestehenden  Cherokee,  tragen  schon 
in  ihrer  Langleibigkeit,  die  wesentlich  auf  einer  Langgliedrigkeit 
beruht,  die  Merkmale  der  Entartung  an  sich.  Wir  sind  bisher 
immer  gewohnt  gewesen,  grosse,  schlanke,  selbst  hagere  Menschen, 
besonders,  wenn  sie  passend  gekleidet  erschienen,  für  besonders 
schöne,  schön  gewachsene  und  damit  gleichsam  höher  entwickelte, 
veredelte,  anzusehen.  Wir  müssen  indessen  das  als  ein  Vorurteil 
aufgeben.  Der  hohe  oder  gar  der  lange,  schlanke  AVuchs,  vor- 
nehmlich der  durch  Langgliedrigkeit  bedingte,  ist,  wenn  er  auch 
unserem  Schönheitsgefühl  mehr  zusagt,  dennoch  ein  Stigma  de- 
generationis.ij  Dass  es  andererseits  die  Kurzgliedrigkeit,  wie 
wii'  sie  in  auffälliger  Weise  an  den  Mechikanern,  einigen  Gebirgs- 
kariben,  z.  B.  den  Chas'ma  Humboldt's  und  den  Maku 
AVallace's,  sowie  den  Andenbewohnern  und  da  vorzugsweise  an 
den  Quechuavölkern  kennen  gelernt  haben,  gleichfalls  ist,  zwingt 
uns  die  Ansicht  auf,  dass  auch  diese  entartet,  in  unserem  Sinne 
entartet,  waren.  Bei  den  Guarani,  Tupiguarani  und  Creen 
in  Brasilien  sind  häufig  kurze,  breite  Hände  und  Füsse  mit  kurzen 
Fingern  und  namentlich  kurzen  und  breiten,  von  entsprechenji 
geformten  Nägeln  bedeckten  Endgliedern  an  denselben  beobachtet 


\)  Vergl.  biolog.  Studien  I.   Das  biolog.  Grundgesetz.   5.   S.  144  u.  ff- 
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worden.  1)  Die  Ftisse  der  Feuerländer,  Patagonier,  Araukaner 
sollen  auch  besonders  plump  sein,  offenbar,  weil  ihre  Breite 
zu  ihrer  Länge  zu  gross  ist.  Die  genannten  Völkerschaften 
werden  sonst  als  sehr  kurzgliedrig,  namentlich  kurzbeinig, 
sowie  die  Quechuavölker,  bezeichnet.  Allein,  wenn  das  der 
Fall  ist,  dann  dürften  ihre  Füsse  auch  nicht  blos  ver- 
hältnismässig breit,  sondern  auch  wirklich  kurz  und  kurzzehig 
sein.  Es  kommen  derartige  Füsse  und  mit  ihnen  vergesellschaftet 
entsprechende  Hände  gelegentlich  auch  bei  Europäern  vor.  Ich 
habe  sie  in  Pommern  öfter  beobachtet.  Sie  fanden  sich  indessen 
blos  bei  kleinen,  kurzgliedrigen  Menschen  mit  noch  anderen 
Bildungshemmungen  in  der  Greifswalder  psychiatrischen  Klinik. 
Als  Stigmata  degenerationis  habe  ich  sie  bereits  in  meinem 
Lehrbuche  der  Psychiatrie,  Wien  und  Leipzig  1883,  S.  242,  dar- 
gestellt, und  als  solche  erachte  ich  sie  auch  bei  den  hier  be- 
sprochenen südamerikanischen  Völkerschaften.  Inbetreff  der  Feuer- 
länder, der  Peschäräh,  haben  manche  Antln-opologen  gemeint,  dass 
ihre  Füsse,  da  nie  ein  Schuh  dieselben  gedrückt  und  gezwängt 
habe,  die  einfachst  natürlichen  des  Menschen  darstellten.  Doch 
mit  nichten!  es  sind  degenerierte  Füsse,  geradeso  wie  die  von 
mir  in  der  Greifswalder  psychiatrischen  Klinik  beobachteten. 
Dasselbe  lässt  sich  von  ihrem  charakteristischen  Kinne  sagen,  das 
wir  in  etwas  veränderter  Gestalt,  wie  erinnerlich  sein  wird,  auch 
bei  den  Eskimo  antrafen,  und  nicht  weniger  von  den  kleinen  Ohren, 
welchen  wir  bei  den  erst  jüngst  erwähnten  südamerikanischen  Völker- 
schaften begegneten.  Es  lässt  sich  das  ebenso  von  dem  Craninum 
progenaeum  behaupten,  das  bei  ihnen  gleichfalls  häufig  zu  sein  schien, 
und  auf  das  ihre  kleinen,  abgeschliffenen  Zähne  hindeuteten,  sowie  zu- 
letzt von  der  Neigung  zum  Fettwerden,  welclie  wir  bei  einigen  anderen 
dieser  Völkerschaften,  z.  B.  den  Moxo,  kennen  lernten.  Die 
ganze  amerikanische  Urbevölkerung,  die  gesamten  Indianer  und 
was  ihnen  mit  Recht  oder  Unrecht  zugezählt  wird,  sind  mit  Stig- 
mata degenerationis  über  und  über  behaftet.  Trotzdem  und 
alledem,  sind  sie  darum,  so  wie  wir  gethan  haben,  als  eine  ent- 
artete Menschenrasse  zu  betrachten. 

Das  erklärt  denn  auch  so  manches  in  dem  eigenen  Naturell 
der  Neuamerikaner,   vorzugsweise  der  Nordamerikaner,   der  viel- 
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fach  sogenannten  Yankees.  Sie  nehmen  das  Naturell  der  In- 
dianer an,  welche  vor  ihnen  die  Wohnplätze  inne  hatten,  an 
welchen  sie  sicli  niederliessen.  Waren  diese  nun  entartet,  so  ent- 
arteten sie  damit  ebenfalls,  und  in  der  That,  was  die  Nord- 
amerikaner chai-akterisiert,  von  den  Europäern  unterscheidet,  von 
denen  sie  abstammen,  sind  die  Zeichen  ihrer  Entartung,  sind  ihre 
vielen  Stigmata  degenerationis. 

Die  langen,  hageren,  knochigen  Gestalten  derselben,  welche 
bis  zum  dreissigsten  Lebensjahre  wachsen,  d.  h.  an  Länge  zu- 
nehmen, die  dünne  Haut,  insbesondere  Oberhaut,  die  dünne  und 
mangelhafte  Behaarung  ihres  Leibes,  die  mit  jeder  Generation 
abnehmende  und  zwar  in  verstärktem  Masse  abnehmende  Wider- 
standsfähigkeit derselben,  woraufhin  die  Amerikaner  viel  ki-änkeln 
und  viel  leiden  und  in  der  dritten,  vierten,  fünften  Generation 
die  Kraft  verlieren,  sich  fortzupflanzen,  das  sind  die  hauptsäch- 
lichsten der  genannten  Stigmata.  Die  Zartheit  des  Teints  ihrer 
Frauen,  das  vielbewunderte,  schmiegsame  Haar  derselben,  ihre 
langen,  dünnen  Nägel,  ihre  weissen,  halb  durchscheinenden  Zähne, 
die  leider  blos  niclit  lange  vorhalten,  sondern  frühzeitig  zu  Grunde 
gehen,  was  alles  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bei  den  Männern 
gleichfalls  vorkommt,  das  steht  mit  jenen  Stigmaten  in  Zusammen- 
hang und  ist  Ausfluss  derselben  Körperverhältnisse,  die  auch  jene 
zur  Folge  hatten.  Es  werden  diese,  eben  zur  Sprache  gekom- 
menen Dinge,  beziehentlich  Eigenschaften,  welche  sämtlich  auf 
eine  chlorämische  oder  besser,  wie  wir  noch  sehen  werden,  auf 
eine  chlorämisch-nervöse,  chlorämisch-neuropathische  Konstitution 
hinweisen,  es  werden  sie  alle  als  Schönheiten  gepriesen,  als  solche 
bewundert  und  wohl  auch  beneidet;  es  ist  das  Geschmacksache; 
allein  sicher  ist  dessenungeachtet,  dass  sie  auf  mangelhafter  Aus- 
bildung beruhen,  Schwächen,  Fehler  darstellen,  welche  die  Neigung 
haben,  sich  zu  verstärken,  namentlich  in  den  Nachkommen  in  ver- 
stärktem und  vermehrten  Masse  aufzutreten,  und  sich  damit  als 
Stigmata  degenerationis  zu  erkennen  geben. 

Weil  die  Amerikaner,  die  Neuamerikaner,  ein  entartendes  und 
auch  bereits  entartetes  Geschlecht  darstellen,  deshalb  kränkeln 
und  leiden  sie,  besonders  die  Nordamerikaner,  auch  so  viel,  wie 
wir  mitgeteilt  haben.  Ihre  schlechten,  leicht  schmerzenden  Zähne  sind 
allbekannt.  Weil  diese  ganz  allgemein  verbreitet  sind  und  darum 
häufiger   als   sonstwo   Veranlassung   zu    ärztlicher   Hülfeleistung 


Digitized  by 


Google 


251 

wurden,  deshalb  hat  sich,  und  das  selbst  nach  dem  Urteil  ameri- 
kanischer Ärzte,  die  Zahnheilkunst,  namentlich  die  sogenannte 
Zahntechnik,  in  Amerika  so  hoch  entwickelt,  dass  sie  bis  in  die 
neuere  Zeit  hinein  zum  Vorbilde  der  ganzen  übrigen  gebildeten 
Welt  \^Tirde.  Die  schlechten  Zähne  der  Neuamerikaner  rühren 
indessen  nicht  von  einer  Vernachlässigung  der  Zähne  selbst  her; 
die  besagten  Amerikaner  pflegen  ihre  Zähne  im  allgemeinen  sorg- 
licher als  irgend  ein  anderes  Volk  der  Erde;  allein  ihre  Zähne 
sind,  wie  ihr  ganzer  Körper,  wenig  widerstandsfähig,  erkranken 
leicht  und  sterben  leicht  ab.  An  molekularem  Brand,  Schwind- 
sucht, gehen  sie  mehr  oder  minder  langsam,  aber  dennoch  sicher 
zu  Grunde.  Nach  meinen  sonstigen  Beobachtungen  ist  die  Schwind- 
sucht der  Zähne  vielfach,  ich  möclite  sagen,  nur  ein  Zeichen  der 
Schwindsucht,  welche  auch  sonst  im  Körper  steckt  oder  ihn  und 
vorzugsweise  seine  Lungen  bedroht,  und  thatsächlich  gehen  auch 
zahllose  Neuamerikaner  an  der  Schwindsucht,  der  Lungenschwind- 
sucht, unter.  Die  Amerikaner  kränkeln  viel  und  leiden  viel.  Ich 
wiederhole  das.  Der  Rheumatismus  und  die  Gicht  sind  häufig 
bei  ihnen  zu  finden  und,  weil  sie  eben  widerstandslos  und  deshalb 
leicht  erregbar  und  reizbar  sind,  so  empfinden  sie  alles,  was  sie 
trifft,  im  Übermass.  Sie  sind  deshalb  sehr  empfindlich,  über- 
empfindlich, hyperästhetisch.  Sie  gelten  deshalb  auch,  da  man 
nut  Recht  die  Überempfindlichkeit  für  einen  Ausdruck  der  Schwäche 
ansieht,  für  nervenschwach.  Ihre  Ärzte,  Beard  voran,  bezeichnen 
sie  geradezu  für  nervenschwach,  neurasthenisch.  Beard  erfand 
für  ihren  Zustand,  der  sich  hauptsächlich,  zum  Teil  blos  durch 
die  erwähnte  Überempfindlichkeit  kund  thut,  den  Namen  Neu- 
rasthenie und  nahm  an,  dass  er  der  Hauptsache  nach  in  einem 
Mangel  an  Nervbnsubstanz  seinen  Grund  hätte.  Ich  habe  mich 
schon  vor  Jahren,  in  meinem  bereits  erwähnten  Buche  „Die  Neu- 
rasthenie", dahin  ausgesprochen,  dass  Beard  darin  auch  wohl 
Recht  haben  möchte,  und  bin  ihm  für  meine  Person  beigetreten; 
Beard  erklärte  weiter  aber  die  Neurasthenie  für  eine  ganz  eigene, 
für  eine  amerikanische,  und  andere  ihm  dann  nach  für  eine  Über- 
arbeitungs-,  Überhastungs-Krankheit,  und  das  schien  mii'  zu  weit 
gegangen  zu  sein. 

Die  Neurasthenie  ist  eine  sehr  verbreitete,  mit  allerhand 
Beschwerden  verbundene  abwegige  Zustandsform  nicht  blos  des 
Menschen,   sondern  auch  der  Tiere.    Denn  es  giebt  unzweifelhaft 
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auch  neurasthenische  Tiere.  Die  italienischen  Windspiele, 
die  Seidenspitze,  die  Elektoralschafe,  manche  Katzen, 
Ziegen,  Pferde  lassen  ein  ganz  entschieden  nervöses  Tempera- 
ment erkennen,  sind  nervös,  weil  sie  neurasthenisch  sind.  Ich 
habe  zwei  Reitpferde  gewöhnlichen  Schlages  gehabt,  Stuten,  von 
denen  die  eine  sich  nicht  leicht  putzen,  die  andere  sich  nicht 
leicht  besteigen  liess.  Wenn  jene  mit  der  Kartätsche  an  den 
Seiten  bearbeitet  wurde,  bog  sie  sich  stark  nach  der  bearbeiteten 
Seite  über  und  stiess  dabei  einen  langgezogenen,  eigentümlich 
quiekenden  Ton  aus;  diese  hinwiederum  machte  jedesmal  allerhand 
Kreuz-  und  Quersprünge,  wenn  ich  sie  mit  einem  Gummii-egenmantel 
angethan,  besteigen  wollte.  Sie  durfte  von  dem  Regenmantel 
nichts  merken.  Damit  sie  ihn  nicht  zu  sehen  bekam,  konnten  ihr 
die  Augen  zugehalten  werden;  allein  schon  sein  eigentümliches 
Rascheln  und  Rauschen,  wenn  ich  mich  rascher  bewegte,  beunruhigte 
sie  in  hohem  Masse,  und  dass  sie  das  nicht  vernahm,  konnte  nicht 
bewerkstelligt  werden.  Sass  ich  jedoch  erst  im  Sattel,  so  liess 
sie  sich  nicht  leicht  stören,  gleichviel  ob  sie  gelegentlich  etwas 
von  dem  Mantel  zu  sehen  oder  zu  hören  bekam.  Beide  Pferde 
waren  übrigens  auch  sehr  schreckhaft  und  das  erstere,  wie  ich 
Ursache  habe,  anzunehmen,  aucli  sehr  graulich.  Die  Nacht  war 
ihm  entscliieden  nicht  angenehm,  und  Wege  und  örtliclikeiten  in 
derselben,  welche  auch  'füi^  erregbare  Menschen  etwas  Schauer- 
liches, Romantisches  haben,  Unruhe  erzeugend.  Es  liebte  dann, 
dass  mit  ihm  gesproclien,  dass  es  gestreichelt,  geklopft  wurde. 
Auch  unter  den  Vögeln  kommen  neurasthenische  vor,  wie  unter 
den  Tauben  uns  die  Tümmler  und  Pur  zier,  unter  den  Hühnern 
die  Conchinchina-,  Brahmaputra-,  die  Hauben-,  Kaul- 
hühner und  die  sonst  noch  als  entartete  angeführten  gelehrt  haben, 
und  wie  sonst  z.  B.  auch  die  Kanarienvögel  und  Papageien 
häufig  beweisen.  An  diesen  werden  gar  nicht  selten  auf  die 
Neui^asthenie  hin  sogar  epileptische  Anfälle  beobachtet.  Unter 
den  Fröschen  scheint  der  grüne  W"  asser  fr  ose  h,  die  Rana 
esculenta,  viel  reizbarer  zu  sein  als  der  braune  Grasfrosch, 
die  R.  temporaria,  und  von  jener  sind  es  die  schlecht  genähiten 
Winter f rösche  in  einem  viel  höheren  Grade  als  die  wohl 
genährten  sogenannten  Sommerfrösche. 

Die  Neurasthenie  erachte   ich   deshalb   eben  mehr  für  einen 
ki'ankhaften  Zustand,   eine   sogenannte  Konstitutionsanomalie,  als 
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für  eine  Krankheit  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Sie  kann 
wohl  gelegentlich  den  Charakter  einer  solchen  annehmen;  allein 
in  der  unendlich  grösseren  Mehrzahl  der  Fälle,  d.  i.  also  für  ge- 
wöhnlich, beschränkt  sie  sich  auf  ein  Unaufgelegtsein,  ein  Miss- 
behagen, ein  Belästigtsein,  ein  Sichabgespannt-  und  unzulänglich- 
fühlen nach  dieser  oder  jener  Richtung  hin,  was  alles  eine  längere 
oder  kürzere  Zeit  besteht,  dann  ebenso  wieder  geht,  wie  es  kam 
und  dabei  selbst  einem  grösseren  Wohligkeitsgefühle  Platz  macht, 
das  häufig  mit  den  sonstigen  Verhältnissen  in  vollem  Widerspruche 
steht.  Die  Neurasthenie  ist  so  der  Ausdruck  oder  vielleicht 
ebenso  richtig  gesagt,  die  neurapathische  Diathese  selbst,  welche 
wir  als  die  stete  Begleiterin  der  chlorämischen  Diathese  oder 
Chlorämie  kurzweg  kennen  gelernt  haben,  und  die  sich  beide 
•gegenseitig  bedingen.  Die  Neurasthenie  ist  damit  denn  aber  auch, 
wie  die  Chlorämie  ein  Stigma  degenerationis.  Was  die  Ärzte 
gemeinhin  Neurasthenie  nennen,  ist  lediglich  eine  hochgesteigerte 
Form,  eine  Art  Ausschreitung  der  eben  bezeichneten,  herbeigeführt 
in  den  meisten  Fällen  durch  Überanstrengung  der  wenigen  und 
schwachen  Kräfte,  welche  überhaupt  zu  vergeben  waren.  Diese 
Neurasthenie  der  Ärzte  verhält  sich  zur  Neurasthenie  überhaupt 
ganz  so,  wie  ihre  Chlorose,  die  Chlorose  der  Kliniker,  zur  Chlorose 
oder  chlorotischen  Konstitution  Virchow's,  d.  i.  unserer  schon 
mehrfach  beregten  Chlorämie.  Wer  die  Clorose  der  Kliniker 
als  eine  Krankeit  ansehen  will,  dem  ist  es  unbenommen;  gar  manche 
Gründe  dürften  ihm  auch  ein  Recht  dazu  geben ;  allein  er  vergesse 
nie,  wie  dieselbe  entstanden  ist,  dass  sie  nur  eine  w^eitere  Aus- 
bildung der  fehlerhaften  Veranlagung  der  ganzen  Persönlichkeit  ist, 
in  welcher  sie  sich  gerade  zur  Erscheinung  bringt.  Die  Chlorose 
der  Kliniker  entsteht  niemals  anders  als  auf  Grund  der  chloro- 
tischen Diathese  oder  Chlorämie,  und  ebenso  wenig  entsteht  die 
Neurasthenie  der  Ärzte  jemals  anders  als  auf  Grund  der  neu- 
ropathischen  Diathese,  der  Neurasthenie  in  unserem,  im  weiteren 
Sinne.  Es  bildet  diese  eben  die  Disposition,  auf  welche  jene  hin 
sich  entwickelt,  wenn  Schädlichkeiten  von  hinreichender  Stärke 
einwirken  und  die  schon  beeinträchtigte  Ernährung  noch  weiter 
beeinträchtigen.  Allein,  wie  immer  auch  die  Neurasthenie  sich 
zeigt,  sie  ist  in  jedem  Falle  eine  Erscheinung  der  Entartung,  ein 
Stigma  degenerationis,  und  ein  um  so  grösseres,  je  schwerer 
sie  ist.    Weil  die  Neuamerikaner  ein  entartender  oder  auch  schon 
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entarteter  Völkerstamm  sind,  wie  bunt  aus  anderen  Stämmen  auch 
zusammengesetzt,  deshalb  ist  auch  die  Neurasthenie  bei  ihnen  so 
zu  Hause  und  stark  entwickelt,  dass  Beard  sie  für  eine  ameri- 
kanische Krankheit  erklärte  und,  wo  wir  sie  sonst  finden  und  in 
gleichem  Masse,  da  entarten  die  Menschen  gerade  so,  beziehentUch 
sind  sie  schon  so  entartet;  wie  in  Amerika  und  in  Sonderheit  in 
Nordamerika.  Wir  dürfen  uns  darum  nicht  wundern  und  es  als 
ein  blos  interessantes  Zusammentreffen  betrachten,  dass  Neu- 
rastheniker  so  häufig  morphologische  Stigmata  degenerationis 
an  sich  tragen,  wie  das  bereits  vielseitig  festgestellt  ist.  Es  ist 
das  kein  blosses,  einfaches  oder  gar  zufälliges  Zusammentreffen; 
es  ist  das  vielmehr  tief  innerlich  begründet.  Die  Neurasthenie 
ist  blos  die  entsprechende  funktionelle,  physiologische  Bethätigung 
des  anomalen  Körpers,  der  sicli  in  seinen  anatomischen,  morpho- 
logischen Stigmata  degenerationis  schon  in  einer  für  seine 
Anomalien  charackteristischen  Weise  bethätigt  hat. 

Und  was  für  die  Neurasthenie  gilt,  das  gilt  auch  für  alle 
anderen,  mit  ihr  in  Verbindung  stehenden  oder  aus  ihr,  vde  aus 
ihrem  Mutterboden,  sich  entwickelnden  aussergewöhnlichen,  krampf- 
haften Äusserungen,  beziehentlich  Bethätigungen  oder  auch  schon 
wii'klichen  Krankheiten.  Ich  meine  die  sogenannten  grossen  Neu- 
rosen, die  Hysterie,  die  Epilepsie,  die  Vesanie,  welche  letztere 
das  Gebiet  der  sogenannten  Geisteskrankheiten  umfasst.  Alle 
diese  Neurosen,  Nervenkrankheiten,  welche  in  den  engsten  Be- 
ziehungen zu  einander  stehen  und  vielfach  in  einander  tibergehen, 
so  dass  die  Hysterie  zu  Epilepsie  wird,  beide  sich  in  geistige 
Störungen  umsetzen,  oder  wohl  auch  einmal  umgekehrt,  dass  geistige 
Störungen  sich  in  Epilepsie  und  Hysterie  wandeln,  oder  aber  gar 
durch  sie  hindurch  in  wenigstens  verhältnismässige  Gesundheit 
übergehen,  alle  diese  Neurosen,  deren  Hauptbedingnis  die  Nerven- 
schwäche, die  Neurasthenie  in  unserem,  im  weiteren,  dem  all- 
gemein anthropologischen  Sinne  ist,  sind  auch  bei  Weitem  nicht 
so  oft  Ausdruck  von  Nervenkrankheiten  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  d.  h.  von  Erkrankungen  des  Nervensystems  an  und  für 
sich,  als  vielmehr,  geradeso  wie  die  Neurasthenie  selbst,  nur  Aus- 
druck einer  Konstitutionsanomalie,  eines  vom  Durchschnitt  ab- 
weichenden Ernährungsvorganges,  welcher  sich  vorzugsweise  durch 
das  Nervensystem  und  zwar  seine  gerade  widerstandslosesten 
und  daher  erregbarsten,  reizbarsten  Teile  zur  Erscheinung  bringt. 
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Daher  denn  auch  je  nachdem  blosse  Neurasthenie  oder  schon 
Hj'sterie,  Epilepsie  oder  aber  Geisteskrankheit,  Vesanie! 

Alle  diese  Zustände  können  schwach  sein  und  auch  zu  den 
stürmischsten  Erscheinungen  Veranlassung  geben.  Sie  nelimen  samt 
und  sonders  in  der  Breite  der  Gesundheit,  d.  h.  dem  für  gesund 
angenommenen  Durchsclmittsverhalten  der  verschiedenen  Menschen 
und  deren  Verbindungen,  ihren  Anfang  und  führen  ganz  allmählig 
zu  den  schwierigsten  Verhältnissen  hinüber,  die  endlich  nur  mit 
Vernichtung  der  jeweiligen  Individuen  Dire  Lösung  finden.  Sie 
folgen  dabei  alle,  wie  kann  das  anders  sein,  dem  biologischen 
Grundgesetz  und  zwar  insonderheit  jener  Unterabteilung  des- 
selben, w^elche  als  Pflüger'sches  Zuckungsgesetz  vom  er- 
müdeten und  absterbenden  Nerven  bekannt  ist.  Da  dieses 
letztere  sich  anfangs  durch  eine  Steigerung  der  Erregbarkeit  und 
eine  durch  dieselbe  bedingte  Unruhe,  welche  in  den  Augen  der 
meisten  Menschen  und  der  ilirigen  selbst  eine  Vermehrung  der 
Kraft  und  Energie  darzustellen  scheint,  zu  erkennen  giebt,  so 
wird  es  auch  leicht  übersehen  und  verkannt.  Eine  festere 
Gesundheit,  eine  gi-össere  Leistungsfähigkeit  wird  da  noch 
angenommen,  wo  bereits  eine  nicht  unbedeutende  Schwäche,  reiz- 
bare Schwäche,  die  sich  durch  frühzeitige  Ermüdung,  Erlahmung, 
Erschöpfung  kundgiebt,  und  keine  rechten  Leistungen  mehr  zu- 
lässt,  vorliegt. 

Die  fragliche  Schwäche  kann  sich  auf  den  verschiedensten 
Körpergebieten,  bei  den  mannigfaltigsten  Thätigkeiten,  an  den 
Tag  legen.  Wegen  der  gesteigerten  Erregbarkeit,  Reizbarkeit, 
die  sie  bedingt,  werden  alle  in  Betracht  zu  ziehenden  Reizungen, 
sowie  alle  aus  diesen  hervorgehenden  Strebungen,  Drängungen, 
stark  empfunden  und  der  Regel  nach  in  entsprechend  starke 
Äusserungen,  Thätigkeiten,  Handlungen  umgesetzt.  Die  betreffenden 
Individuen  erscheinen  sich  und  anderen  deshalb  thätig,  ja  wohl 
sogar  thatkräftig.  Allein  nach  jeder  Äusserung,  jeder  Bethätigung, 
tritt  eine  Ermüdung,  nach  ihrer  wenigen  eine  Erlahmung,  eine 
Erschöpfung  ein,  und  sie  selbst  bedürfen  der  Ruhe  und  Erholung, 
die  sie  gewöhnlich  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Trotz  ihrer 
mannigfachen  Bethätigungen  und  Thätigkeiten  kommt  es  des- 
halb doch  bei  ihnen  zu  keiner  rechten,  eigentlichen  That.  Sie 
verzetteln  sich,  verzappeln  sich,  um  etwas  Ordentliches,  Tüchtiges 
vor  sich  bringen  zu  können.    Sie  fördern  nur  Kleinigkeiten  oder 
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gar  blos  Bruchstücke  von  ihnen  zu  Tage.  Das  fühlend,  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  selbst  erkennend,  verbinden  sie  sich  zur 
Ausführung  ihrer  Strebungen,  Vorsätze,  Pläne,  gern  mit  anderen 
Gleichgearteten  und  bilden  Vereine  zu  allerhand,  oft  ganz  ver- 
schiedenartigen Zwecken.  Diese  Vereine  pflegen  indessen 
gemeiniglich  auch  nicht  lange  zu  bestehen,  sondern  in  kurzer  Zeit  an 
der  Schwäche  zu  Grunde  zu  gehen,  welche  ihren  Gründern  und 
Mitgliedern  eigen  war.  Der  Starke  ist  am  mächtigsten  allein! 
Viribus  unitis  ist  die  Devise  der  Schwachen,  deren  jeder  von 
den  anderen  erwartet,  was  er  durch  sich  selbst  nicht  zu  erreichen 
vermag.  Durch  ihre  Vereine,  Küken,  Ringe  bezeichnen  sich  die 
ihnen  angehörenden  Glieder  selbst  als  unzulängliche,  unfähige, 
unselbständige  und  damit  entartete  Wesen.  Ihre  Zugehörigkeit 
zu  den  Vereinen,  Kliken,  Ringen  ist  für  den  ausserhalb  derselben 
stehenden  eins  ihrer  auch  sonst  noch  vorhandenen  Stigmata 
degenerationis,  unter  denen  die  unzweifelhafteste  Moral  in- 
sanity  häufig  eine  recht  grosse  Rolle  spielt.  Wem  fallen  dabei 
nicht  Ibsen's  Stützen  der  Gesellschaft  ein? 

Alle  hier  in  Betracht  kommenden  Leute  charakterisieren 
sich  deshalb  nicht  sowohl  durch  starke,  als  vielmehr  blos  heftige 
Triebe,  die  ft*eilich  beide  gemeinhin  für  gleichwertig  erachtet 
und  miteinander  verw^echselt  werden,  ganz  besonders  aber 
charakterisieren  sie  sich  durch  ein  im  Einzelnen  zwar  eben- 
falls heftiges,  selbst  leicht  krampfhaftes,  im  Ganzen  dessen 
ungeachtet  doch  gerade  um  des  letzteren  ümstandes  willen, 
schwaches,  sogar  in  auffallender  Weise  schwaches  Leistungs- 
vermögen. Bei  allen  diesen  hierher  gehörigen  Leuten  besteht  so 
ein  mächtiges  Streben,  ein  grosses  Wollen  und  ein  geringes  Ver- 
mögen, kleines,  dürftiges  Können.  Immer  sind  sie  voller  Absichten, 
voller  Pläne,  immer  erfüllt  von  Thatendrang;  allein  Vollbringen 
eines  Werkes,  einer  kraftvolleren  That,  giebt  es  für  sie  nicht. 
Es  wird,  w^as  sie  auch  beginnen,  etwas  Ungenügendes,  allenfalls 
etwas  Ungeheuerliches;  nimmer  jedoch  kommt  etwas  Ordentliches, 
Dauerhaftes,  Festes,  heraus.  Sie  sind  es,  von  denen  vorzugsweise 
gilt:  Parturiunt  montes,  nascetur  ridiculus  mus.  Wegen 
des  Widerspruches  in  ihnen  zwischen  Wollen  und  Können,  den  sie 
alle  Augenblicke  in  nicht  blos  peinlicher,  sondern  sogar  pual voller 
Weise  empfinden,  sind  sie  auch  stets  in  unbefi-iedigter,  missmutiger, 
peinlich-banger,  selbstquälerischer  Stimmung.    Sie  sind  in  keiner 
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Lebenslage  zufrieden;  denn  keine  thut  ihnen  ihrem  Gefühle  nach 
genug.  Thatsächlich  aber  ist  es  deshalb,  weil  sie  keiner  gewachsen 
sind,  sei  es,  um  sich  ilir  anzupassen,  sei  es,  um  sie  nach  ihren, 
allerdings  manchmal  recht  ausschweifenden  Wünschen  zu  gestalten. 
Eine  Zeit  lang,  vornehmlich  in  jugendlichen  Jahren,  geht  das 
vielleicht  noch,  und  die  bezüglichen  Leute  fallen  nicht  besonders 
auf,  bringen  sogar  trotzdem  und  alledem  etwas  vor  sich;  dann 
aber  treten  die  geschilderten  Zustände  und  Verhältnisse  mehi* 
hervor  und  erregen  die  Aufinerksamkeit  weiterer  Kreise,  und  noch 
etwas  später  kommen  Erscheinungen  ausgesprochener  Schwäche 
infolge  von  Lahmheit  aus  einer  mehr  oder  minder  grossen  Er- 
schöpfung zur  Wahrnehmung.  Da  hat  denn  die  Neurasthenie 
der  Ärzte  Platz  gegriffen.  Es  haben  sich  Hysterie,  Epilepsie 
und  Vesanie,  zum  grossen  Teil  unter  der  Form  der  Allgemeinen 
progressiven  Paralyse  ausgebildet,  und  kein  Kundiger  zweifelt 
mehr  daran,  dass  es  zu  den  Äusserungen  tiefster  Entartung 
gekommen  ist,  die  vorher  als  leichte,  als  etwaige  blosse  Anlage 
dazu,  nicht  erkannt,  oder  öfter  auch  blos  nicht  anerkannt 
worden  ist. 

Bei  von  vornherein  etwas  tiefer  entarteten  Lidividuen  treten 
die  letztgenannten  Abwegigkeiten  zumal  für  den  Kundigen  früher 
in  die  Erscheinung.  Verstimmungen,  rascher  Stimmungswechsel, 
ein  sogenanntes  launenhaftes  Wesen,  Klagen  über  allerhand 
unangenehme  Empfindungen  und  eigentliche  Schmerzen,  Magen- 
schmerzen, Kopfschmerzen,  Brustbeklemmungen,  aufsteigende  Hitze, 
über  Schwarzwerden  vor  den  Augen,  über  Ohrenklingen,  Schreck- 
haftigkeit, böse  Träume  und  Beängstigungen,  über  Schwindel- 
anfälle, Geistesabwesenheiten,  d.  h.  sogenannte  Zerstreutheiten, 
Neigung  zu  Träumereien  und  Luftschlösser  bauen,  daneben  häufig 
zu  beobachtende  unüberlegte,  rasche,  jähe  Handlungen,  kühne, 
tollkühne  Unternehmungen,  die,  wegen  der  Unzulänglichkeit  der 
jeweiligen  eigenen  Bj-äfte  und  der  Unterschätzung  der  zu 
besiegenden  Hindemisse  nur  selten  gelingen,  wohl  aber  gerade 
deshalb  zum  Verderben  der  bezüglichen  Individuen  beitragen, 
femer  Neigung  zu  Reiz-  und  Beruhigungsmitteln,  zu  Thee,  Kaffee, 
Alkohol,  Tabak,  Morphium,  zu  Geheimmitteln,  zu,  wenn  auch  nicht 
geheimen,  so  doch  geheimnisvollen  Heilverfahren,  wie  Massage 
und  Suggestion,  diese  hysteroiden,  epileptoiden,  paranoiki- 
schen  Eigenschaften,  aus  denen  sich  späterhin  leicht  ächte,  rechte 
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Hysterie,  Epilepsie,  Vasanie,  voniehmlich  in  der  Form  derPara- 
noia,  d.  i.  der  Verrücktheit  im  engeren  Sinne,  ausbildet,  die  aber 
alle  wohl  auch,  und  zwar  nicht  sogar  selten,  zu  schweren,  soge- 
nannten organischen,  Rückenmarks-  und  Gehirnkrankheiten,  zur 
Rückenmarks-Schwindsucht  und  Gehirnerweichung,  Allge- 
meinen progressiven  Paralj^se,  ausarten,  die  charakterisieren 
solche,  bereits  etwas  tiefer  entarteten  Individuen.  Jede  Hysterie,  jede 
Epilepsie,  ihre  Schattierung  sei,  welche  sie  wolle,  jede  Paranoia  von 
den  leichtesten  Anfängen  an,  bis  zu  den  schwersten  Endzuständen, 
jede  Vesanie,  auch  die  raschest  vorübergehende,  da  sie  nur  eine 
akute  oder  perakute  Steigerung  einer  schon  vorhandenen,  wenn 
auch  ihrer  schwachen  Ausbildung  halber  noch  nicht  allgemein 
erkannten  Paranoia,  der  sogenannten  psychopathischen  Diathese 
oder  Disposition,  sein  dürfte,  halte  ich  darum  auch  nui-  für  Ent- 
artungszeichen. Es  sind  in  meinen  Augen  physiologische  oder  funk- 
tionelle Stigmata  degener ationis.  Die  Trunksucht,  die  Rauch- 
sucht, die  Opium-,  Morphium-,  Haschischsucht,  sind  nur  Sonder- 
erscheinungen davon.  Es  steigern  erfahrungsmässig  alle  diese 
Suchten,  sowie  noch  manche  andere,  die  Neui*asthenie  und  ilire 
Folgezustände;  doch  sind  sie  nichtsdestoweniger  meines  Erachtens 
nur  in  ihr  begründet  und  deshalb  aus  ihr  entsprungen.  Ich  halte 
sie  darum  auch  mehr  für  Entartungszeichen,  Stigmata  degene- 
rationis,  als  für  die  Entaitung  bedingende  Ursachen.  Indessen 
möchte  ich  keinesweges  etwa  dahin  verstanden  werden,  als  ob  ich 
sie  inbezug  auf  die  Entartung  von  keinem  wesentlichen  Belang 
hielte;  w^enn  sie  erfahrungsgemäss  die  Neurasthenie  steigern, 
steigern  sie  erfahrungsgemäss  auch  die  Entartung,  von  der  jene 
blos  ein  Anzeichen  ist. 

Auch  von  anderen  Seiten  sind  sie  schon  als  Entartungs- 
krankheiten angesehen  und  bezeichnet  worden.  Wer  sie  als  solche 
betrachten  will,  mag  das  thun.  Für  das  praktische  Leben,  den 
praktischen  Arzt,  dürfte  das  ganz  gleichgültig  sein;  füi'  das  Ver- 
ständnis der  dabei  sonst  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse 
nicht.  Inbezug  hierauf  kann  man  sie  nur  als  Sjinptome  von  ent- 
sprechenden Krankheiten  oder  krankhaften  Zuständen,  als  welche 
wir  ja  die  Entartungen  oder  die  ihnen  zugrunde  liegenden  Vor- 
gänge kennen  gelernt  haben,  ansehen.  Dann  aber  wii-d  es  auch 
klar,  dass  sie  die  bezügliche  Entartung  uns  blos  von  einer 
anderen    Seite    zeigen,    wie    die    etwa    vorhandenen    sichtbaren 
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anatomischen  oder  morphologischen  Stigmata,  dass  beide  zusammen 
gehören,  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gegenseitig  bedingen 
und  nicht  blos  zufällig  neben  einander  vorkommen.  Auch  spricht 
gegen  ein  solches,  blos  zufälliges  Nebeneinander- Vorkommen  der 
fraglichen  Erscheinungen  die  Erfahrung,  dass  die  jeweilige  Neu- 
rasthenie, Hysterie,  Epilepsie,  Vesanie  und  vornehmlich  Paranoia 
um  so  stärker  beanlagt  und  in  ihrer  Ausbildung  um  so  weiter 
gediehen  zu  sein  pflegt,  je  stärker  und  zahlreicher  die  mit  ilir 
vergesellschafteten  morphologischen  Stigmata  vorhanden  sind. 
Und  nach  meinen  Erfahrungen  sind  dabei  viele,  über  verschiedene 
Gewebssysteme  des  Körpers  verbreitete  derartige  Stigmata,  wenn 
sie  auch  nur  schwach  entwickelt  sind,  von  übelerer  Bedeutung, 
als  vereinzelte,  wenn  sie  auch  verunstaltend  wirken. 

Was  bei  den  einzelnen  Menschen,  das  macht  sich  nach  dem, 
was  wii*  darüber  bereits  zu  wissen  bekommen  haben,  auch  bei 
ganzen  Geschlechtsreihen  geltend.  Es  taucht  in  diesen  einen  sich 
hervorthuende  Persönliclikeit  auf,  bringt  in  gesellschaftlicher, 
sozialer,  Beziehung  etwas  vor  sich,  erwirbt  Namen,  Stellung,  Geld. 
Eins  oder  das  andere  seiner  Kinder  erweitert  den  ilim  aus  seiner 
Hinterlassenschaft  gewordenen  Teil  seiner  Errungenschaften;  dieses 
oder  jenes  verliert  ihn  der  Hauptsache  nach  wieder  oder  büsst  ihn 
auch  ganz  ein.  Dieses  und  jenes  wird  Spieler,  ergiebt  sich  dem 
Trünke,  stii-bt  frühzeitig.  Von  den  Kindem  dieser  Kinder,  den 
Enkeln,  bringen  es  vorzugsweise  aus  den  Reihen  der  begüterten 
wohl  einzelne  wieder  weiter,  werden  einflussreiche  Persönlichkeiten; 
andere  dagegen  verlieren  noch  das,  was  sie  haben,  versinken  in  den 
grossen  Haufen,  gehen  in  ihm  elend,  krank  und  verkommen  zu 
Grunde,  zum  Teil  im  Gefängnis,  im  Irrenhause,  im  Siechenhause, 
oder,  buchstäblich,  im  Rinnsteine,  im  Strassengraben.  Dasselbe 
Schicksal  ereilt  die  Urenkel,  erst  die  am  wenigsten  günstig 
gestellten,  allmählich  die  auch  besser  ausgestatteten.  Ihre  Unzu- 
länglichkeit, ihr  Ungeschick  zum  gesellschaftlichen,  sozialen,  Leben 
wird  immer  grösser,  weil  ihre  Erlahmung  und  Andersartigkeit, 
ihre  Erschlaffung,  Schwerfälligkeit,  ihre  Verrücktheit  in  Form 
der  Entsittlichung  immer  grösser  wurde.  Einer  nach  dem  anderen 
erkrankt,  siecht,  stirbt  weg.  Die  Ururenkel  sterben  zum  Teil 
vielleicht  als  reiche,  indessen  sich  und  anderen  lästige  Sonderlinge, 
als  Hagestolze  oder  alte  Jungfern,  hin,  und  das  ganze  Geschlecht 
ist  damit  erloschen. 
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Das  Geschlecht  war  ein  entartetes.  Das  erste  nachweislich 
entartete  Glied  desselben  war  das  Indi  viduum,  das  sichhervorthat,  das 
sich  gesellschaftlich  in  die  Höhe  brachte.  Es  gehörte  dem  ersten 
Stadium  der  Entartung  an;  seine  Nachkommen  waren  Eepräsentanten 
der  folgenden,  späteren  Stadien.  Es  wird  das  von  vornherein 
kaum  zugegeben  werden.  Bis  jetzt  hat  man  ja  allgemein  Menschen 
von  der  Art  des  erwähnten  Ahnen,  der  sich  aus  den  gewöhn- 
liehen,  engen  Verhältnissen  niederer  Volkskreise  zu  den  bedeu- 
tenderen, namentlich  weiteren  der  höheren  Gesellschaftskreise 
emporgeschwungen  hatte,  als  besonders  tüchtige,  geschickte  und 
thatkräftige  angesehen.  Sie  sind  es  auch  oder  waren  es  auch, 
allein  lediglich  vom  sozialen  Standpunkte  aus.  Stellen  wir  uns- 
auf  den  rein  anthropologischen,  den  anatomisch-physiologischen,, 
so  erscheinen  sie  anders.  Die  meisten  dieser  sozial  hervorragenden 
Leute  krankten  in  ihrem  Leben  und  namentlich  in  ihren  späteren 
Jahren,  die  sie  überhaupt  auf  keine  grosse  Zahl  brachten.  Sie 
hatten  an  Rheumatismus  zu  leiden,  waren  von  der  Gicht  geplagt, 
von  Katarrhen  belästigt  oder  sogar,  wenigstens  zeitweise,  arg 
geplagt,  und  erlagen  endlich  einem  Schlagflusse,  welcher  jäh  sie 
traf.  Dieses  letztere  aber  beweist  namentlich,  dass  sie  trotz  ihrer 
mannigfachen,  hochgeschätzten  Vorzüge  doch  immer  nur  wenig 
widerstandsfähige  Naturen  und  in  rein  anthropologischer  Beziehung 
von  geringerem  Werte  waren,  als  man  jenen  nach  gewillt  sein 
möchte,  anzunehmen.  In  ihren  Nachkommen  trat  jedoch  diese 
Minderwertigkeit  stärker  und  stärker  hervor,  und  ihr  erlagen 
sie  schliesslich.  Die  immer  stärker  werdende  Entartung  setzte 
eine  immer  grösser  werdende  Disposition  zu  allerhand  schweren 
Krankheiten,  und  an  ihnen  starb  das  ganze  Geschlecht  aus. 

Die  Neuamerikaner,  besonders  die  uns  augenblicklich  vor- 
zugsweise beschäftigenden  Nordamerikaner,  stammen  auch  der 
Hauptmasse  nach  von  Vorfahren  ab,  welche  eine  gewisse  Neurasthenie, 
ein  gewisses  hysteroides,  epileptoides,  paranoikisches,  zur  All- 
gemeinen progressiven  Paralyse  neigendes  Naturell,  „das  viel* 
wild*  Wasser,"  wie  der  Plattdeutsche  sagt,  „das  den  Kopf  durch- 
brauste," aus  ihrer  europäischen  Heimat  in  das  Land  der  Freiheit, 
des  ungebundenen  Lebens  trieb.  Kein  Wunder,  dass  sie  in  der 
dritten,  vierten,  fünften  Generation  der  Eegel  nach  aussterben, 
zumal  sie  dort  unter  Verhältnissen  leben,  welche  ihr  ganzes 
Wesen   umzuändern,    sie,    grob   ausgedrückt,    aus   Europäern    zu 
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Indianern  zu  machen  streben!  Die  etwa  schon  vorhandene 
Neurasthenie  w-ird  dadurch  nur  gesteigert  und  in  die  schwereren 
Zustände  hinübergeführt,  und  alles  das  um  so  schneller,  je  grösser, 
stärker  sie  von  vornherein  war.  Je  nachdem  erlöschen  die  bezüg- 
lichen Geschlechter,  Stämme  schon  in  der  zw^eiten,  dritten  Gene- 
ration, oder  erst  in  der  vierten,  fünften,  oder  aber  erhalten  sich 
auch  einmal  über  sie  hinaus  und  werden  Ausgang  eines  neuen 
Typus,  Stammeltern  einer  neuen  Art,  Rasse,  die  sich  allerdings 
erst  noch  bildet. 

Ist  die  Neurasthenie  schon  an  und  für  sich,  in  der  alltäg- 
lichen Auffassung  ihres  Wesens  als  blosse  sogenannte  Nerven- 
schwäche, für  ein  Stigma  degenerationis,  zu  erachten,  und 
namentlich  dann,  wenn  sich  hysteroide,  epileptoide,  paranoikische 
Züge  in  ihr  wahrnehmen  lassen,  so  ist  das  natürlich  auch  da  der 
Fall,  wo  vorzugsweise  Temperament  und  Charakter  sich  eigen 
geartet  zeigen.  Sie  beide  stehen  ja  mit  dem  Nervenleben  im 
innigsten  Zusammenhange;  ja,  meinem  Dafürhalten  nach  stellen 
sie  blos  gew^isse  Seiten  desselben  dar  und  sind  durchaus  bedingt 
durch  die  Vorgänge,  welche  jenem  zu  Grunde  liegen. 

Das  Temperament  der  Nordamerikaner  ist,  wie  das  der 
Indianer,  ein  durchaus  nervöses,  reizbares,  ein  cholerisches  oder, 
vielleicht  richtiger  noch  bezeichnet,  ein  melancholisch-cholerisches, 
und  ihr  Charakter  ein  egoistischer,  roher,  harter,  rücksichtsloser, 
selbst  grausamer,  der  nicht  leicht  vor  etwas  zurückschreckt,  wenn 
es  Vorteil  bringt.  Die  geschätzteste  Tugend  der  Nordamerikaner 
ist  die  Smartness  als  Gewandtheit,  Pfiffigkeit,  Durchtriebenheit, 
Gerissenheit.  Auch  die  Gentleman  nehmen  sich  vor  einander  in 
Acht,  und  nicht  leicht  mri  bei  der  vollständigen  Toilette  des 
Mannes  der  Revolver  und  das  Bowiemesser  vermisst. 

Wenn  die  Menschen  entarten,  nimmt  der  Mann  einen 
weiblichen  Charakter,  das  Weib  einen  männlichen  an.  Darum 
zeigen  auch  die  amerikanischen  Frauen  das  sichere,  selbstbewusste 
Wesen,  mit  dem  sie  in  der  Öffentlichkeit  sich  bewegen,  mit  dem  sie  für 
ihre  sogenannten  Frauenrechte  in  Rede  und  Sclirift  kämpfend, 
hervortreten,  mit  dem  sie  in  Volksversammlungen  die  Präsi- 
dentinnen spielen,  um  auch  einmal  in  einem  oder  dem  anderen 
Staate,  ja  vielleicht  sogar  im  weissen  Hause  selbst  sie  eines 
Tages  sein  zu  können.  Und  der  amerikanische,  nord-,  neu- 
amerikanische   Mann?    Unter   den  Formen   einer   gewissen  Gent- 


Digitized  by 


Google 


262 

lemanliness  dem  weiblichen  Geschlechte  gegenüber  verbirgt  er 
einen  Masochismus,  von  dem  jene,  genauer  betrachtet,  nur  besondere 
Äusserungen  sind. 

Viele  der  nordamerikanischen  Verhältnisse,  unter  ihnen 
auch  die  moderne  Frauenbewegung,  welche  aus  ihnen  ihren 
Anfang  genommen  und  in  ihnen  noch  jetzt  ihre  ki-äftigste  Stütze 
hat,  sind  nur  aus  dem  Voraufgeschickten  zu  erklären.  Das  ver- 
mannte Weib  und  der  ver weihte  Mann  sind  die  Hauptbedingungen 
zu  ihrem  Entstehen  und  Bestehen,  Wo  die  Frauen  gesund  sind 
und  die  Männer  nicht  hysterisch,  da  kann  eine  der  modernen 
Frauenbewegung  gleiche  nicht  wohl  entstehen  und  wird  sich 
jedenfalls  sehr  bald  beruhigen,  wenn  sie  einmal  auf  Grund  zeit- 
weilig krankhafter  Zustände  aufgetaucht  ist.  Die  gesunde,  ganze 
Frau  fühlt  sich  glücklich  und  zufrieden  als  Frau,  als  Gefährtin 
ihres  Mannes  durch  das  Leben  und  als  Mutter  seiner  ihm  von 
ihr  geborenen  Kinder;  der  gesunde  Mann  aber  fühlt  sich  glücklich 
und  zufrieden  als  Mann,  als  Führer  und  Versorger  seiner  Frau 
und  Kinder.  Nach  diesem  Sichglücklichfühlen,  dem  eigentlichen 
Lebensglück,  strebt  in  letzter  Reihe  jede  gesunde,  kräftige  und 
darum  auf  sich  beruhende  Persönlichkeit.  Alles  andere  Streben 
kommt  bei  ihr  erst,  so  zu  sagen,  an  zweiter  Stelle  und  dient  nur 
dazu,  jenes  zu  verstärken  und  sein  Ziel  um  so  sicherer  zu 
erreichen.  Es  ist  gleichsam  nur  Mittel  zum  Zweck.  Die  gesunde, 
richtige,  tüchtige  Frau  will  die  Gefährtin,  die  Genossin  ihres 
Mannes  sein;  der  gesunde,  richtige,  tüchtige  Mann  dagegen  giebt 
es  niemals  auf,  ihr  Führer  und  Ernährer  zu  sein,  sie  möglichst 
frei  und  unabhängig  von  Anderen  zu  halten.  Doch  sind  dabei 
sehr  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  von  Belang,  unter  denen 
Mann  und  Frau  leben,  und  manches  wird  durcli  sie  hierin  und 
darin  abgeändert.  Nichtsdestoweniger  dürfte  im  Allgemeinen  doch 
als  feststehend  anzusehen  sein:  Der  Frau  gebühii:  die  Herrschaft 
im  Hause;  allein  sie  übt  sie  im  Sinne  des  Mannes,  schafft  ihm 
dadurch  aus  dem  blossen  Hause  eine  Häuslichkeit  und  fesselt  ihn 
dadurch  wieder  an  das  Haus,  an  sich  und  die  Famihe;  der  Mann 
kämpft  und  ringt  dafür  draussen  in  der  Welt,  dass  sie  es  vermag^ 
und  zwar  mit  möglichster  Leichtigkeit,  mit  möghchstem  Behagen. 
Und  ist  die  Frau  gesund,  ein  richtiges,  tüchtiges,  ein  ganzes 
Weib,  so  gehört  dazu  gar  nicht  so  viel,  es  ihr  zu  verschaffen. 
Sie  bequemt  sich  mit  einer  wunderbaren  Geschicklichkeit  den  Ver- 
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hältnissen  an  und  verzichtet  ohne  viel  Schmerzen  auf  eine  Reihe 
von  Dingen,  von  denen  minder  tüchtige  Frauen  meinen,  dass  sie 
nicht  wohl  zu  entbehren  seien,  auch  wenn  die  Verhältnisse  sich 
ändern.  Wo  aber  die  Rollen  gewissennassen  vertauscht  sind,  der 
Mann  in  den  Kochtöpfen  rührt,  und  die  Frau  die  Welt  regieren 
will,  da  macht  sich  die  Entartung  der  Geschlechter  breit.  Die 
moderne  Frauenbewegung,  insofern  als  die  Frauen  nach  gewissen, 
durch  die  Natur  der  Menschen  selbst  bedingten  Rechten  der 
Männer  in  der  Gesellschaft  streben,  weil  sie  die  ihnen  zukommenden 
verkennen  und  missachten,  und  die  Männer  sie  dabei  noch  unter- 
stützen, ist  eine  Sache  der  Entartung  der  bezüglichen  Menschen. 
Es  sind  nur  neurasthenische,  hysterisch  -  paranoikische 
Männer  und  neurasthenische,  hysterisch-paranoikische 
Frauen,  welche  in  sie  eintreten,  sie  schüren  und  unterhalten, 
mögen  sie  auch  sonst  noch  so  sehr  den  Anschein  erwecken,  grosse 
Helden  zu  sein. 

Die  Neuamerikaner  und  besonders  die  eingehender  behan- 
delten Nordamerikaner,  sind  danach  eine  ebenso  entartete,  degene- 
rierte, Bevölkerung  wie  die  Uram^rikaner,  die  sogenannten 
Indianer,  welche  daraufhin  immer  rascher  ihrem  Untergange  ent- 
gegengehen. 

Sehen  ^ir  uns,  mit  diesen  Erfahrungen  ausgerüstet,  einmal 
die  Menschen  der  alten  Welt  und  namentlich  Europas  an,  so 
kommen  wir  so  ziemlich  zu  demselben  Schlüsse.  Es  wird  derselbe 
von  den  meisten  Seiten  beanstandet,  als  ein  zu  weit  gehender 
hingestellt  und  zurückgewiesen  werden.  Die  Stigmata  degene- 
rationis  sind  jedoch  allerwege  wahrzunehmen.  Die  Lappen  hat 
Virchow  schon  vor  längeren  Jahren  für  eine  pathologische  Rasse 
erklärt,  d.  h.  also  für  eine  entartete,  degenerierte.^)  Ihre 
Kleinheit  überhaupt,  ihre  Kurzbeinigkeit,  Kürze  des  Gesichts 
bei  hauptsächlich  kurzem,  mangelhaft  entwickeltem  Unterkiefer  hn 
Besonderen,  sind  die  morphologischen  Stigmata  dafür.  Ihnen 
ähnlich  verhalten  sich  die  kleinen,  der  polnischen  Familie  an- 
gehörigen  Slaven  des  westpreussischen  und  westpolnischen  Hügel 
landes,  von  den  Höhen  der  Kreise  Bereut,  Konitz  an,  durch  Posen, 
Polen  hindurch  bis  nach  Oberschlesien.  Ihr  kleiner,  dürftiger 
Wuchs,  ihre  geringe  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere  Einflüsse 
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und  daher  kurze  Lebensdauer,  —  die  Skrophulose,  Tuberkulose, 
beziehungsweise  Schwindsucht,  sowie  alle  gelegentlich  auftreten- 
den epidemisclien  Krankheiten  raffen  die  meisten  frühzeitig  daliin,  — 
ferner  ihre  Neigung  zum  Alkoholgenuss  und  Alkoholmissbrauch, 
ihre  geistige  Indolenz,  welche  sie  aus  iliren  sonstigen  kümmer- 
lichen Lebensverhältnissen  sich  nicht  herausarbeiten  lässt,  Zeichen 
einer  gi'ossen,  auch  in  vielen  anderen  Beziehungen  noch  hervor- 
tretenden Moral  insanity,  das  sind  ihre  hauptsächlichsten  Stig- 
mata degenerationis.  Ebenfalls  sehr  ähnlich  verhalten  sich 
die  Wenden  der  Oberlausitz,  die  Bewohner  gewisser  Bezirke  des 
schlesischen,  sächsischen,  des  westlichen  Teiles  des  mitteldeutschen 
Berglandes. 

In  fast  allen  höheren  Gebirgen  Europas,  den  Pyrenäen,  den 
Alpen,  dem  Balkan,  den  Karpathen  und  nicht  minder  in  denen 
Asiens,  im  Kaukasus  bis  hin  in  den  Himalaya,  doch  auch  häufig 
schon  in  Mittel-  und  Vorgebirgen,  ja  selbst  in  blossem  Berglande, 
im  Jura,  in  den  Vogesen,  den  Ai*dennen,  im  nordwestdeutscUen, 
im  südwestdeutschen,  im  böhmisch-mährischen  Berglande,  in  den 
Beskiden,  erreichen  stellenweise  die  Entartungen  einen  sehr  hohen 
Grad.  Ihre  Stigmata  treten  in  auffälliger  Weise  in  die  Er- 
scheinung und  die  mit  ihnen  behafteten  Menschen  erscheinen  in- 
folge davon  körperlich  und  geistig  als  Krüppel.  Es  sind  das  die 
sogenannten  Kretins,  die  Trotteln  (Trolle?),  Fexen,  die  man  in 
früheren,  abergläubischen  Zeiten  für  Teufelskinder,  Kinder  der 
unterirdischen,  Kinder  von  Hexen  und  Zwergen  hielt  und,  weil 
sie  durch  eine  Auswechselung  gegen  die  eigenen  Kinder  in  die 
jeweiligen  Familien  gekommen  sein  sollten.  Wechselbälge  nannte. 
Das  Wesentlichste  bei  diesen  weitest  entarteten  Menschen  sind 
Entwickelungshemmungen,  welche  mit  Rhachitis  und  ihren  Ursachen 
in  Zusammenhang  zu  stehen  scheinen  und  sich  vorwiegend  in 
einer  hochgradigen  Chlorämie  und  entsprechenden,  mangelhaften 
Entwickelung  des  Xervensystemes,  voniehmlich  des  Centralnerven- 
systemes,  kund  thun. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  wenn  die  Kretins  ent- 
artete Menschen  sind,  sie  ihre  Entartung,  welche  man  den 
Kretinismus  heisst,  in  verschiedenem  Grade  zur  Schau  ti^agen 
werden.  Und  in  der  That  giebt  es  nicht  blos  unter  ihnen 
selbst  die  verschiedensten  Abstufungen  hinsichtlich  der  Schwere 
ihrer  Entartung,  sondern  es  führen  auch  von  ihnen  unzählige  jener 


Digitized  by 


Google 


265 

und  damit  die  sanftesten  Übergänge  hinüber  zu  den  für  voll- 
ständig gesund  gehaltenen  Durchschnittsmenschen.  Früher  sah 
man  das  Wesentliche  des  Kretinismus  in  der  geistigen  Beschränkt- 
heit, in  einem  angeborenen  Schwach-  oder  Blödsinn,  der  sich 
mit  einer  Missform  des  Körpers  vergesellschaftet  fand.  Trat 
diese  Missform  nicht  auffallend  hervor,  erschien  der  Körper  viel- 
mehr wohl-,  weil  nicht  geradezu  missgestaltet,  so  sprach  man  in 
einem  solchen  Falle,  von  angeborener  Idiotie,  von  Idiotismus. 
Ein  Kretin  war  danach  ein  Mensch  mit  angeborenem  Schwach-  oder 
Blödsinn  und  einem  missgestalteten  Körper,  ein  Idiot,  ein  Mensch 
mit  eben  solchem  Schwach-  oder  Blödsinn,  allein  mit  nicht  gerade 
missgestaltetem  Körper.  Vielfach  macht  man  noch  heute  diesen 
Unterschied ;  was  von  ihm  zu  halten  ist,  wird  das  Folgende  lehren. 
Die  eigentlichen,  am  weitesten  entarteten  Kretins  sind  kleine, 
zwerghafte  Gestalten  mit  grossen,  missgestalteten  Köpfen  und 
entsprechenden  Gesichtern.  Sie  sind  nur  1,0  m  hoch,  nicht  selten 
Sogar  blos  einige  0,80 — 0,90  m  und  haben  bei  einem  verhältnis- 
mässig langen,  plumpen  Leibe  auffallend  kurze  Gliedmassen.  Ihre 
Beweglichkeit  wii'd  dadurch  sehr  beeinträchtigt,  ja  oft  sogar 
nahezu  aufgehoben.  Sie  sind  gemeiniglich  sehr  blass,  gelblich 
grauweiss,  an  die  Farbe  schmutziger  Kreide  erinnernd.  Daher 
auch  der  Name  Kretins,  Cretinsl^)  Denn  es  ist  sehr  wenig 
wahrscheinlich,  dass  derselbe  durch  Korruption  aus  Cretura  und 
dieses  wieder  aus  Creatura  entstanden  ist,  wie  mancherseits  an- 
genommen wird.  —  Die  Blässe,  Farblosigkeit,  der  Kretins  wird 
verursacht  durch  die  Mangelhaftigkeit  ihres  Blutkörpers,  also  ihre 
Chlorämie.  Dieselbe  ist  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Fällen  durch 
Hemmungsbildungen  im  Blutgef  ässsystem  anatomisch  nachgewiesen. 
Die  Chlorämie  der  in  Rede  stehenden  Ki-etins  ist  wohl  die  weit- 
gediehenste,  die  es  giebt,  und  ihre  anatomischen  oder  morpho- 
logischen Ursachen  sind  nicht  minder  für  eine  grosse,  eine  bereits 
sehr  grosse  Anzahl  von  Fällen  sichtbar,  greifbar  nachgewiesen. 
Ihre  Äusserungen  entsprechen  im  grossen  Ganzen  den  letzten 
Stadien  des  biologischen  Grundgesetzes  und  stellen  sich  als 
Hemmungen,  Lähmungen  oder  Hyp-  und  Anergasien  dar.  Die 
höchste  Chlorämie,  die  höchste  Neurasthenie,  mit  allen  ihi-en 
Folgezuständen    in    Bezug    auf  Trophien,    Anästhesien,    Plasien, 


^)  Biolog.  Studien.  I.  Das  biolog.  Grundgesetz.    G,  S.  109. 
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Ekkrisien,  Kinesien,  mit  Bezug  also  auf  die  sämtlichen  morpho- 
logischen und  physiologischen,  einschliesslich  der  psychischen  Zu- 
stände, liegen  dem  Wesen  der  einschlägigen  Kretins  zu  Grunde, 
beziehungsweise  bedingen  den  höchsten  Grad  des  Kretinismus. 

Die  weitest  entarteten  Kretins,  welche  wohl  auch  allein 
Kretins  genannt  werden,  tragen  an  ihrer  Missgestalt  im  all- 
gemeinen noch  eine  bald  grössere,  bald  kleinere  Anzahl  von  Miss- 
gestaltungen im  Besonderen.  Ja,  man  sagt  wohl  nicht  zu  viel, 
wenn  man  ausspricht,  dass  ihre  Missgestalt  im  Allgemeinen  nur 
der  Ausdruck  der  Summe  aller  Missgestaltungen  im  Besonderen 
sei  und,  weil  diese  letzteren  nicht  gleichmässig,  symmetrisch 
gleichmässig  erfolgt  sind,  so  blos  hier  und  da  mehr  in  das  Auge 
fallen  und  als  besondere  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nehmen.  Plattfuss,  Klumpfuss,  Platthand,  Klumphand,  mangel- 
haft entwickelte,  verbildete,  teilweise  miteinander  verw^achsene 
Zehen  und  Finger,  Lähmungen  an  den  Beinen  und  Armen,  sodass 
dieselben  gamicht  oder  nur  in  beschränkter  Weise  gebraucht 
werden  können,  kommen  bei  ihnen  öfter  vor.  Der  meist  grosse, 
unregelmässig  geformte  Kopf  mit  in  der  Regel  stark  vorgew^ölbter 
Stirn  und  mehr  oder  minder  tiefen  Einsenkungen  an  seinem 
Scheitel  ist  gewöhnlich  nur  spärlich  behaart.  Das  Haar  selbst 
ist  in  dem  einen  Falle  dünn,  schlicht,  in  dem  anderen  derber,  zur 
Zottenbildung  geneigt.  Das  stark  vorgebaute  Gesicht  ist  plump; 
der  Bart  fehlt  oder  ist  nur  durch  vereinzelte  Haare  angedeutet. 
Die  Augen  liegen  tief,  desgleichen  die  Wurzel  der  kleinen  auf- 
gestülpten Nase.  Die  Kauwerkzeuge  treten  sehr  hervor.  Die 
ungleichmässig  entwickelten  Zähne  sind  sehr  mangelhaft  und 
stehen  vielfach  ganz  unregelmässig,  die  Schneidezähne  schräg  nach 
vorn.  Häufig  ist  Hasenscharte  und  Wolfsrachen  vorhanden.  Die 
bald  auffallend  grossen,  bald  auffallend  kleinen  Ohren  sind  nicht 
gehörig  ausgebildet.  Das  eine  Mal  fehlt  die  Helix  und  ist  nur 
durch  ein  oder  ein  Paar  Knötchen  vertreten,  das  andere 
Mal  fehlt  die  Anthelix,  und  das  ganze  Ohr  hat  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit mit  einer  Art  einfacher  Schale.  Überaus  oft  sucht  man 
nach  dem  Läppchen  vergebens;  der  hintere  freie  Band  geht  ganz 
gerade  in  die  Haut  des  Antlitzes,  beziehentlich  der  Wangen  über. 
Bei  den  fraglichen  Kretins  besteht  eine  merkwürdige  Neigung  zur 
Fettanhäufung.  Eine  Art  Pausbacken,  Hängebacken,  dicke, 
wulstige  Lippen  oder  auch  Hängelippen  sind  die  Folge  davon  im 
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Gesicht.  Am  Halse  sind  es  mehr  oder  minder  grosse  Wülste, 
wie  bei  kleinen  Kindern;  doch  ganz  besonders  sind  es  an  den 
unteren  Partien  der  Brust,  sowie  in  den  Weichen  grosse,  wammen- 
artige Bildungen,  die  wie  fettgeftillte  Säcke  herabhängen.  Die 
Gliedmassen,  und  ganz  besonders  die  Beine,  sind  durch  eine 
solche  massige  Fettanhäufung  oft  m  ganz  unförmige,  dicke 
Stampfen  umgewandelt.  Diese  Fettanhäufung,  offenbar  eine  para- 
lytische, steht  meines  Erachtens  mit  der  ausserordentlichen,  argen 
Chlorämie  in  dem  Zusammenhange,  auf  den  ich  mir  schon  einmal 
hinzuweisen  erlaubt  habe.  Etwas  sehr  Eigentümliches  ist,  dass  ihnen, 
den  Kretins,  zumeist  eine  entartete  Schilddrüse,  die  bekanntlich  den 
Kropf  bedingt,  eigen  ist.  Wo  dieser  Kropf  ganz  besonders  gross 
und  auffällig  ist,  hat  er  ihnen  den  Namen  Kielkröpfe  verschafft. 
Die  Geschlechtsorgane  sind  mangelhaft  oder  auch  in  besonderer 
Richtung,  also  abwegig,  entwickelt.  Die  Schamhaare  verhalten 
sich  dementsprechend.  Sie  fehlen  wohl  auch  geradeso  wie  an- 
scheinend das  Leibeshaar.  —  Die  Äusserungen  der  am  weitesten 
entarteten  Kretins  beschränken  sich  auf  die  einfachsten  mensch- 
lichen, beziehentlich  tierischen  Lebensvorgänge:  auf  die  Nahrungs- 
aufnahme, welche  meistenteils  jedoch  noch  der  Unterstützung  be- 
daif,  auf  die  Nahrungsaneignung,  die  Assimilation,  welche,  wie 
sich  aus  dem  bereits  Mitgeteilten  ergiebt,  sehr  unvollkonmien 
erfolgt,  und  die  Nahrungsausscheidung,  welche  sehr  viel  des  Un- 
gewöhnlichen an  sich  hat.  Sie  erfolgt  ganz  unwillkürlich,  viel- 
leicht sogar  ganz  unbewusst,  und  giebt  Veranlassung  zu 
Schmutzereien,  welche  die  Kretins  zu  in  hohem  Grade  wider- 
lichen, ja  geradezu  ekelhaften  Geschöpfen  macht.  Aus  ihrem  ein- 
schlägigen Verhalten  kann  man  entnehmen,  dass  ihre  Sinnes- 
empfindungen sehr  schwache  und  ihre  Sinne  selbst  daher  sehr 
stumpfe  sind.  Das  Getast,  der  Geinich,  der  Geschmack  scheinen 
fast  zu  fehlen  und  vom  Gehör  und  Gesicht  wenigstens  gewisse 
Seiten,  Qualitäten.  Melodie  und  Rythmus,  Farbe  und  Form,  wenn 
überhaupt,  werden  nur  schwach  und  undeutlich,  unbestimmt 
empfunden. 

Das  bewusste,  das  physische,  Leben  kann  deshalb  auch  nur 
ein  sehr  unbestimmtes,  wages  sein.  Ganz  fehlen  kann  es  nicht 
wohl,  denn  die  Kretins  drücken  durch  diese  und  jene  Bewegungen, 
durch  Geschrei  und  Gekreisch,  Behagen  und  Missbehagen  aus. 
Es   kann   deshalb  nicht   einmal   alles  Persönlichkeits-,   alles  Ich- 
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gefühl  fehlen;  allein  es  kann  sicher  auch  nur  ein  sehr  schwaches,  un- 
bestimmtes, verschwommenes  sein.  Über  einen  gewissen  Dämmer, 
ein  gewisses  „Däsen"  oder  „Dösen"  geht  es  kaum  hinaus.  Diese 
Kretins  sind  deshalb  auch  durchaus  unfähig,  etwas  zu  lernen  und 
in  irgend  einer  Weise  zweckmässig  zu  äussern.  Sie  können  sich 
durch  nichts  klar  verständlich  machen,  weder  durch  Geberden 
noch  durch  Laute. 

Von  diesen  weitest  entarteten  und  darum  tiefst  stehenden 
Kretins  führen  nun  die  allmähligsten,  die  sanftesten  Übergänge 
Avie  von  den  gewöhnlichen,  für  normal  geltenden  Dui-chschnitts- 
menschen  zu  ihnen  hinüber,  so  auch  natürlich  zu  jenen  zurück. 
Die  ihnen  noch  nächststehenden  zeigen  sich  schon  empfindlicher 
und  verraten  schon  Freude  und  Leid.  Es  sind  aber  noch  blos 
rohe,  unartikulierte  Laute  und  heftige,  krampfhafte  Geberden, 
durch  welche  sie  das  thun;  bestimmte,  wenn  auch  undeutlich  ab- 
gegebene Worte  oder  Zeichen  werden  noch  nicht  geäussert.  Diese 
kommen  erst  bei  der  folgenden  Gruppe  zur  Anwendung,  beziehungs- 
weise zur  Vernehmung.  Die  diese  Gruppe  bildenden  Individuen 
wissen  ihre  Wünsche  durch  einzelne  bestimmte,  klare  Worte,  durch 
einzelne  bestimmte,  deutliche  Bewegungen,  durch  Winken  und  Ab- 
Avinken,  durch  Nicken  und  Schütteln  des  Kopfes  Anderen  kund 
zu  thun.  Durch  Lachen  und  Weinen  geben  sie  zu  erkennen,  dass 
sie  Lust  und  Schmerz  empfinden  und  dass  sich  ihr  Persönlichkeits-, 
ihr  Ichgefühl,  bereits  stärker  entwickelt  hat.  Ihre  Missgestaltung 
ist  nicht  mehr  so  gross  wie  bei  den  vorigen,  die  einzelnen  Miss- 
bildungen an  ihnen  nicht  mehr  so  hervortretend  und  unsere  Auf- 
merksamkeit fesselnd.  Die  etwaigen  Lähmungen  und  Lahmheiten 
sind  ebenfalls  nicht  mehr  so  ausgesprochen  und  zahlreich  wie  bei 
diesen;  krampfhafte  Zustände,  wirkliche  Krämpfe,  sind  dagegen 
bei  ihnen  vielfach  zu  beobachten.  Die  Epilepsie  ist  ein  sehr 
gewöhnliches  Leiden,  und  ihre  einzelnen  Anfälle  quälen  die  von 
ihr  heimgesuchten  ausserordentlich  häufig,  bis  mehrere  Male  an 
ein  und  demselben  Tage.  Geschlechtliche  Regungen  sind  nament- 
lich bei  den  geistig  entwickelteren  gelegentlich  wahrzunehmen; 
ob  dieselben  indessen  auch  zeugungsfähig,  beziehungsweise 
empfängnisfähig  sind,  ist  eine  andere  Sache. 

An  diese  drei  Gruppen,  welche  die  eigentlichen  Kretins  um- 
fassen, die  man  zusammen  wohl  auch  allein  als  Kretins  bezeichnet, 
schliessen  sich  die  sogenannten  Halbkretins  an.  Ihr  Wahrzeichen 
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ist  eine  gewisse  Bildungsf  äliigkeit.  Sie  lernen  sich  in  bestimmten, 
hergebrachten  Formen  bewegen  und,  wenn  der  Ki-eis  auch  nicht 
gross  ist,  in  dem  sie  das  vermögen,  so  können  sie  doch  in  ihm 
sich  durch  Wort  und  Gebärde  recht  wohl  zurechtfinden.  Die 
einen  können  das  allerdings  mehr,  die  anderen  weniger;  gänzlich 
unbeholfen  dtlrfte  indessen  wohl  keiner  mehr  sein. 

Die  Halbkretins  sind  zwar  noch  immer  keine  wohlgestalteten 
Menschen.  Sie  sind  in  der  Regel  noch  immer  langleibige  und 
kurzgliedrige,  plumpe  Wesen  mit  grossem  Kopf,  grobem  Gesicht 
und  breiten  Händen  und  Füssen  mit  kurzen  Fingern  und  Zehen; 
sie  sind  noch  immer  mit  diesen  und  jenen  stärkeren  Stigmata 
degenerationis  behaftet,  namentlich  einem  mehr  oder  weniger 
grossen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unförmigen  Kopf  und  Antlitz ; 
dessenungeachtet  ist  ihre  Gestalt  doch  keine  eigentliche  Miss- 
gestalt und  ihr  Verhalten  auch  kein  eigentliches  Missverhalten 
mehr,  welche  Widerwillen  oder  gar  Abscheu  und  Ekel  einzuflössen 
imstande  sind.  Die  Halbkretins  bewegen  sich  hinsichtlich  ilirer 
Grösse  so  ungefähr  zwischen  1,20 — 1,50  m.  Sie  sind  nicht  mehr 
so  kreidefarben  wie  die  eigentlichen  Kretins;  ja  manche  von  ihnen 
sind  sogar  recht  dunkel,  bräunlich,  braun.  Es  sind  dies  die  vor- 
zugsweise in  Savoyen  vorkommenden,  sogenannten  Marrons,  von 
denen  Virchow^)  glaubt,  dass  gerade  mit  Rücksicht  auf  sie,  die 
kreideweissen  Kretins  genannt  worden  seien  und  dass  darum 
Kretin  auch  besser  von  cretinus,  creta,  abgeleitet  werde,  als 
von  cretura,  creatura. 

Die  Halbkretins  lassen,  wie  die  eigentlichen  Kretins  eben- 
falls mehrere  Abstufungen  und  denen  entsprechende  Gruppen  in 
sich  erkennen.  Es  gehen  dieselben  zwar  auch  ganz  allmälig  in 
einander  über;  allein  sie  sind  nichtsdestoweniger  immer  als  solche 
wahrzunehmen  und  festzustellen.  Die  erste  Gruppe,  die  der  tiefst 
stehenden,  lehnt  sich  an  die  letztbesprochene  der  eigentlichen 
Kretins  an.  Ihre  Mitglieder  besitzen  noch  immer  im  grossen  Ganzen 
die  fatalen  Eigenschaften  dieser,  nur  in  kleinerem,  und  ihre 
besseren  Eigenschaften,  aber  in  grösserem  Massstabe.  Die  dem- 
nächst folgende  Gruppe  zeigt  dagegen  schon  recht  viele  besser 
gebaute  Individuen  mit  nicht  mehr  so  auffallend,  ja,  öfter  schon 
ziemlich  kleinen  Köpfen   und  feiner  gebildeten  Gesichtern,  sowie 


*)  Biolog.  Stud.  I.    Das  biolog.  Grundgesetz.  6.  S.  169. 
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daneben  auch  feiner  gebildeten  Gliedmassen.  Es  finden  sich  unter 
ihnen  auch  schon  manche  recht  dunkle  Gestalten  mit  lebhafterem, 
gesprächigem  Wesen,  das  sich  geltend  zu  machen  strebt  und 
dadurch  anzeigt,  dass  bereits  ein  stärkeres  Selbstgeitihl  in  ihnen 
wohnt.  Dasselbe  ist  natürlich  hyperästhetischer  Natui'  und  äusseit 
sich  deshalb  in  hyperergastischer  Weise,  in  allerhand,  rasch 
wechselnden  kindisch-albernen  Eitelkeiten.  Die  Hyperergasien, 
einschliesslich  der  Hyperästhesien,  ja,  diese  ganz  besonders,  fangen 
bei  ihnen  an,  überhaupt  eine  grössere  Rolle  zu  spielen.  Schmerz- 
äusserungen,  krampfhafte  Äusserungen,  wirkliche  Krämpfe,  sind 
bei  ihnen  darum  häufig.  Die  Epilepsie,  sowie  epileptische  Anfälle 
sind  ganz  gewöhnliche  Vorkommnisse.  Der  Geschlechtstrieb  ist 
wenigstens  bei  einzelnen  zeitweise  sehr  erregbar  und  auch  sehr 
erregt,  und  wird  dann  rücksichtslos  befriedigt.  Die  Zeugungs- 
fähigkeit hingegen  ist  dem  Anscheine  nach  noch  hnmer  mangel- 
haft. Etwas  grösser  scheint  die  Empfängnisfähigkeit  zu  sein.  Die 
etwaigen  Kinder  jedoch  sind  entweder  überhaupt  nicht  lebensfähig 
oder  sterben  sehi*  früh  weg.  Was  indessen  dabei  von  grossem  Belange 
zu  sein  scheint,  der  Geschlechtstrieb  kommt  zumeist  erst  spät 
zur  Entwickelung,  um  das  zwanzigste  Lebensjahr  und  später, 
bestellt  nur  kurze  Zeit  und  vergeht  dann  mit  dem  Alter,  das 
sich  überraschend  früh  einstellt.  Die  bezüglichen  Individuen 
sterben  an  Altersschwäche  in  noch  jungen  Jahren.  Die  danach 
folgende,  die  dritte  Gruppe  der  Halbkretins  fasst  in  sich  die 
Gruppe  der  Marronen.  Die  sämmtlichen  Glieder  derselben,  ein- 
schliesslich der  hellen,  doch  nicht  mehr  der  gerade  blassen,  kreide- 
farbigen, sind  im  Allgemeinen  die  gi-össten,  bestentwickelten  der 
hierher  gerechneten  Individuen.  Doch  sind  sie  alle  nur  schwach 
gebaut,  viele,  zumal  die  Marronen,  mit  kleineren  Köpfen  und 
schmaleren  Gesichtern,  mit  verhältnissmässig  grossen  Nasen  bei 
hochliegender  Nasenwurzel  und  zurücktretendem  Unterkiefer,  be- 
ziehentlich Kinne.  Es  giebt  viele  hagere  unter  ihnen,  und  wieder 
sind  es  vornelimlich  die  Marronen,  welche  sich  durch  ihre  Hager- 
keit oder  Trockenheit  im  grossen  Ganzen  vor  allen  anderen  aus- 
zeichnen. Kröpfe  finden  sich  zahlreich  auch  bei  ihnen,  wenn  auch 
nicht  gerade  immer  in  auffälliger  Grösse.  Vielfach  haben  die- 
selben nur  einen  Umfang,  dass  der  Hals  durch  sie  blos  ungewöhn- 
lich dick,  wie  aufgebläht  erscheint,  einen  sogenannten  Blähhals 
oder  auch  Gebirgshals  bildend. 
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Gar  manche  der  fraglichen  Halbkretins  sind  muntere  und 
vornehmlich  in  der  Jugend  neckische  Geschöpfe;  zahlreiche  in- 
dessen haben  auch  einen  unverkennbaren  Hang  zum  Trüb- 
sinn. Im  Allgemeinen  sind  sie  sämmtlich  leicht  erregbar  und 
zum  Zorn  und  zornigen  Äusserungen  geneigt.  Krämpfe  und 
krämpfisches  Wesen  spielen  auch  bei  ihnen  noch  eine  grosse  Rolle, 
und  der  auch  bei  ihnen  meist  erst  spät  auftretende  Geschleclits- 
trieb,  zum  Teil  und  zu  Zeiten  sehr  erhöht,  giebt  zu  allerhand 
unangenehmen  Vorkommnissen  vielfach  Veranlassung.  Ihre  Fort- 
pflanzungsfäliigkeit  steht  fest,  wenn  sie  auch  nicht  allen  zu- 
kommen mag.  Ihre  Kinder  sind  wenig  lebensfähig  und  nicht 
selten  eigentliche  Kretins,  während  sie  das  eine  oder  das  andere 
Mal  die  tiefe  Entartung  ihrer  Eltern  durchaus  nicht  zeigen.  Mit 
gut  entwickelten  Menschen  können  unter  gesunden  Lebensver- 
hältnissen, wenigstens  dem  Anscheine  nach,  von  Halbkretins 
wieder  gut  sich  entwickelnde  Menschen  gezeugt  und  geboren 
werden. 

Die  Halbkretins  gehen  nach  der  Seite  der  gut  ent- 
wickelten oder  Durclischnittsmenschen  in  die  sogenannten 
kretinoiden  Menschen  über.  Aus  dem  Namen  derselben 
erhellt  schon,  dass  wir  es  in  ihnen  mit  Wesen  zu  thun 
haben,  welche  im  grossen  Ganzen  sich  wie  die  Durchschnitts- 
menschen verhalten,  in  dieser  und  jener  Hinsiclit  jedoch  bald 
mehr,  bald  weniger  an  die  Kretins  denken  lassen.  Sie  sind  im 
Allgemeinen  kleine,  schwächliche  Wesen  mit  anscheinend  zu  grossen 
oder  zu  kleinen  Köpfen,  im  ersteren  Falle  häufig  mit  einer  aus- 
gesprochenen Neigung  zui-  Fettleibigkeit  oder  auch  Fettsucht,  im 
letzteren  zur  Magerkeit,  Hagerkeit.  In  jenem  haben  sie  eine 
mehr  helle,  zarte,  in  diesem  oft  eine  mehr  dunkle,  bräunliche, 
graubräunliche  Hautfarbe,  ohne  jedoch  deshalb  gerade  brünett 
genannt  werden  zu  können.  Aschblondes  Haar  und  graublaue, 
graugiünliche  Augen  schliessen  das  aus.  In  beiden  Fällen  sind 
die  betreffenden  Individuen  aber  durchaus  chlorämische  Naturen. 
Gewisse  Erscheinungen  im  Blutkreislaufe,  und  ganz  besonders 
beim  weiblichen  Geschlechte  in  den  Menstruationsverhältnissen 
legen  dafür  Zeugnis  ab.  Kropf  und  noch  mehr  Anlage  zum 
Kropf,  der  sich  selbst  erst  in  den  späteren  Jahren  deutlich  wahr- 
nehmbar ausbildet,  zunächst  also  Gebirgshals,  Blähhals,  wird 
häufig    angetroffen,    desgleichen   unregelmässige   und    fehlerhafte 


Digitized  by 


Google 


272 

Zahnbildung  sowie  schlechte  Zähne  überhaupt.  Die  kleinen,  ver- 
krüppelten, oder  auch  übermässig  grossen  und  dann  an  Zahl  ver- 
ringerten Zähne  stehen  ohne  Ordnung  neben  einander,  die  Schneide- 
zähne oft  schräg  nach  vorn  gerichtet,  der  eine  oder  der  andere 
am  Grunde  des  Zahnfortsatzes  des  jeweiligen  Kiefers  zum  Durchbruch 
gekommen  und  dann  in  die  betreffende  Lippe,  die  entsprechende 
Wange  sich  bohrend,  oder  in  die  Mundhöhle  ragend,  am  Oberkiefer 
wie  ein  Gaumenzahn.  Die  Zähne  an  sich,  meist  spät  durchgebrochen, 
sind  sehr  liinfällig,  stocken  frühzeitig  und  bröckeln  weg,  ohne 
dass  ihre  Besitzer  viel  Zucker  und  sonstige  Süssigkeiten  oder 
aber  scharfe  Medikamente  zu  sich  genommen  hätten.  Ganz 
ähnlich  verhält  sich  die  Behaarung  der  in  Rede  stehenden  Menschen. 
Zumeist  ist  sie  dünn  und  schwach;  selbst  die  Schamhaare  und 
beim  Manne  der  Bart  sind  dünn  und  schütter,  eine  richtige 
Hypotrichosis  darstellend.  In  manchen  Fällen  ist  sie  dagegen 
auffallend  stark,  beim  Manne  über  den  ganzen  Körper  zur  Zotten- 
bildung hinüberführend  und  beim  Weibe  selbst  in  einem,  wenn 
auch  spärlichen,  so  doch  immer  deutlichen  Schnurr-  und  Kinn- 
öarte  sich  anzeigend,  eine  wahre  Hypertrichosis  abgebend.  In 
dritten  Fällen,  und  das  sind  die  zahlreichsten,  zeigt  sie  sich 
ungleichmässig,  fleckweise  entwickelt,  eine  Art  Paratrichosis 
zum  Ausdruck  bringend.  Sie  ist  unter  den  sämmtlichen  abwegigen 
Behaarungsformen  caeteris  paribus  die  beachtenswerteste.  Sie 
weist  am  stärksten  auf  die  besondere  Geartung  ihrer  Besitzer 
hin.  Die  Ohren  der  kretinoiden  Menschen  sind,  seit  man  den 
Bau  der  Ohren  der  Menschen  überhaupt  aus  wissenschaftlichen 
Gründen  beachtet  hat,  immer  aufgefallen.  Sie  sind  für  die  be- 
treffende Persönlichkeit  zu  klein  oder  zu  gross,  überraschend  oft 
schlecht  geformt,  läppchenlos,  mit  unvollkommener  oder  gänzlich 
fehlender  Helix,  Anthelix  und  sonstigen  Leisten  und  Vorspiiingen. 
Die  kretinoiden  Personen  sind  theils  sehr  empfindlich  und 
klagen  leicht  über  Schmerzen;  theils  scheinen  sie  eine  gewisse 
Unempfindlichkeit  zu  besitzen  und  ertragen  sonst  schmerzhafte 
Eindrücke  mit  einem  gewissen  Gleichmute,  einer  gewissen  Stumpf- 
heit oder  Härte.  Je  nachdem  sind  auch  die  einen  sehr  leicht, 
und  die  anderen  weniger  leicht  erregbar  und,  da  sie  alle  zu  so- 
genannten Reflexvorgängen  und  mit  ilmen  zu  unwillkürlichen, 
jähen  Handlungen  geneigt  sind,  so  sind  sie  auch  immer  mehi'  oder 
weniger   leicht  versucht  und  verführt.    Die  gedachten  unwillkür- 
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liehen,  jähen  Handlungen  haben  etwas  Krampfartiges  an  sich,  und 
in  der  That  spielen  krampfhafte,  krampfartige  Zustände  und 
eigentliche  Krämpfe  bei  ihnen  eine  grosse  Rolle.  Die  Epilepsie 
kommt  bei  ihnen  immer  noch  häufig  vor  und  führt  zu  den 
erschreckendsten  ihrer  Entladungen  oder  Paroxysmen.  Auf  dieses 
ihr  krampfhaftes  Naturell  hin  fügen  sich  die  kretinoiden  Person- 
Uchkeiten  nur  schwer  in  die  hergebrachten  Sitten  und  die  durch 
sie  bedingte  Ordnung.  Alle  Augenblicke  verletzen  sie  dieselben 
und,  zurecht  gewiesen,  äussern  sie  sich  dagegen,  ihrem  besagten 
Naturell  gemäss,  krampfartig,  d.  i.  heftig,  roh,  mit  lautem  Geschrei, 
Gezänk  und  Geprtigel.  Der  Geschlechtstrieb  erwacht  bei  ein- 
zelnen vorzeitig,  im  zehnten,  elften  Jahre,  und  steht  das  eine 
Mal,  namentlich  beim  weiblichen  Geschlechte,  in  Verbindung  mit 
einer  früheren  stärkeren  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane, 
beruht  dagegen  das  andere  Mal,  und  das  scheint  vorzugsweise 
beim  männlichen  Geschlechte  der  Fall  zu  sein,  auf  einer  blossen 
krankhaften  Empfindlichkeit,  einer  Ueberempfindlichkeit,  einer 
Hyperästhesie.  Bei  anderen  unserer  Persönlichkeiten  macht  sich 
der  Geschlechtstrieb  erst  sehr  spät  bemerkbar,  um  die  zwanziger 
Jahre  ihres  Lebens  oder  noch  später.  Bald  ist  er  sehr  heftig, 
und  die  betreffenden  Individuen  geben  ihm  nach,  sowie  sich  die 
Gelegenheit  dazu  findet,  oder  es  ihnen  gelungen  ist,  sie  herbei- 
zuführen; bald  ist  er  sehr  schwach,  und  die  betreffenden  Indivi- 
duen erscheinen  geschlechtlich  enthaltsam,  keusch,  tugendhaft. 
In  Folge  alles  dessen  machen  diese  kretinoiden  Menschen  den 
Eindruck  vollständiger  Sittenlosigkeit,  beziehentlich  Unsittlichkeit, 
sittlicher  Sonderbarkeit  oder  gar  Verkehrtheit.  Je  nachdem 
liefern  sie  die  Bevölkerung  der  Idiotenanstalten,  Besserungs- 
anstalten, Anstalten  ftlr  Epileptische,  Erziehungsanstalten  ftlr 
zurückgebliebene  und  verwahrloste  Kinder  und  was  es  deren  mehr 
giebt.  In  diesen  sucht  man  sie  so  weit  wie  möglich  zu  bilden. 
Es  gelingt  das  auch  bei  vielen  bis  zu  einem  nicht  zu  unter- 
schätzenden Grade.  Sie  lernen  lesen,  etwas  schreiben,  nothdtirftig 
rechnen,  wohl  auch  ein  wenig  musizieren,  am  leichtesten  noch 
diese  und  jene  mechanischen  Handgriffe  und  Fertigkeiten.  Unter 
geeigneter  Obhut,  Leitung  und  Pflege  können  sie  dann  als  ganz 
ordentliche,  brauchbare  Leute  dui'ch  das  Leben  kommen;  sich 
selbst  überlassen,  vermögen  sie  sich  indessen  nicht  zu  halten. 
Die  meisten,   kurzweg   als  Idioten,   kurzweg  als  Epileptiker  be- 
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zeichneten  Persönlichkeiten  gehören  liierher.  Es  sind  kretinoide 
Individuen  und  die  an  ihnen  sich  findenden  morphologischen 
Stigmata  degenerationis  charakterisieren  sie  als  solche. 

An  die  kretinoiden  Individuen  scheinen  mir  sich,  nach  den 
für  gesund  gehaltenen  Durchschnittsmenschen  hin,  ebenfalls  durch 
unzählige  der  sanftesten  üebergänge  veimittelt,  die  einfach  im- 
bezill oder  schwachsinnig  genannten  Personen  anzuscliliessen. 
üeber  gar  manche  von  ihnen  bin  ich  mir  deshalb  nie  klar  geworden, 
ob  sie  noch  zu  diesen  oder  bereits  zu  jenen  zu  zählen  wären  und, 
da  das  in  den  gegebenen  Fällen  praktisch  auch  ganz  gleichgültig 
war,  habe  ich  die  Sache  schliesslich  auf  sich  beruhen  lassen. 

Die  Imbezillen  oder  Schwachsinnigen,  Schwächlinge, 
erscheinen  in  der  Regel  ganz  wohlgebildet,  indessen  auch  in  den 
Augen  der  Laien  schwächlich,  schwach,  den  Anforderungen  des 
gemeinen  Lebens  nicht  recht  gewachsen.  Sie  alle  sind  chlorämisch- 
nervöse  Persönlichkeiten  mit  entweder  vielfach  auffallend  zartem, 
weissem,  halbdurchsichtigem,  oder  bisweilen  auch  etwas  derberem, 
gelblich  -  bräunlichem  Teint  und  bald  mehr  bald  weniger  zahl- 
reichen, dunkelfarbigen  Muttermälern.  Sehr  häufig  habe  ich  bei 
letzteren  in  ihren  jungen  Jahren  eine  grössere  Schilddrüse  ge- 
funden, eine  Anlage  zum  Kropf,  der  auch  in  späteren  Jahren  gar 
nicht  selten  zur  Entwickelung  kam,  aber  nicht  oft  zu  einer 
Beschwerden  verursachenden  Grösse  führte,  sondern  gewöhnlich 
blos  einen  stärkeren  Bläh-  oder  Gebirgshals  zur  Folge  hatte. 
Die  den  kretinoiden  Individuen  näher  stehenden  sind  in  der  Regel 
klein,  kurzgliedrig,  fettleibig,  selbst  ausserordentlich  fettleibig, 
volksthümlich  ausgedrückt,  die  reinen  Fettklumpen.  Ihi*  Kopf, 
als  Ganzes,  pflegt  dabei  gross,  doch  nicht  gerade  auffallend  gross 
zu  sein,  ihr  Gesicht  breit,  die  Stii^n  vortretend,  die  Augen,  die 
Nasenwurzel  ziemlich  tiefliegend,  die  Nase  selbst  leicht  aufgestülpt, 
die  Ohren  gross,  in  ihren  Einzelheiten  indessen  verschwommen, 
plump.  Die  den  Durchschnittsindividuen  näher  stehenden  sind  im 
Ganzen  von  Mittelgrösse,  einzelne  grösser,  sogar  sehr  gross,  von 
Riesenwuchs.  Sie  sind  mehr  langgliedrig,  die  grossen  sehr  lang- 
gliedrig.  Die  langsehnigen  Leute  der  Plattdeutschen,  die  lang- 
beinigen Riesen,  die  sich  für  Geld  sehen  lassen,  gehören  hierher,  i) 
Die  mittelgrossen   dieser  Menschen  sind  oft  sehr  gut  gewachsen, 
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wenn  sie  sich  zu  kleiden  verstehen,  elegante  Erscheinungen.  Sie 
haben  ebenso  wie  die  langbeinigen  Riesen,  einen  häufig  unver- 
hältnissmässig  kleinen  Kopf  auf  langem  Halse  und  mit  einem 
Gesichte,  das  namentlich  in  seiner  Zahngegend  durch  Schmalheit 
auffällt.  Seine  Stirn  ist  mehr  oder  weniger  fliehend,  der  Hinter- 
kopf hervorragend.  Die  Augen  und  ebenso  die  Nasenwurzel 
liegen  hoch;  die  Nase  selbst  ist  gemeinhin  gebogen,  nicht  selten 
fein  geformt,  aber  wohl  auch  einmal  eine  ki*äftige  Adlernase. 
Die  Zähne  bieten  viel  des  Absonderlichen  dar,  indessen  bei  dem 
einen  mehr,  bei  dem  anderen  weniger.  Sie  stehen  nui-  selten 
regelmässig  neben  einander;  meist  sind  sie  schief  an  einander 
gestellt,  der  eine  oder  der  andere  hinter  den  übrigen,  den  Zahn- 
bogen bildenden,  weil  dieser  zu  einem  vollkommenen  Rund  in  dem 
schmalen,  beziehentlich  engen  Kiefer  nicht  für  alle  Zähne  den 
genügenden  Raum  bot.  Die  Zähne  werden  leicht  schlecht,  und 
bereits  im  dritten  Jahrzehnt  sind  ihrer  die  meisten  brandig  zu 
Grunde  gegangen,  weggestockt,  wie  es  mancherorts  in  Nord- 
deutschland heisst.  Merkwürdiger,  aber  nicht  unerklärlicher 
Weise  ist  das  vorzugsweise  linkerseits  dann  geschehen.  Die 
Behaarung  ist  bei  den  zarten,  weissen  Persönlichkeiten  oft  eine 
sehr  spärliche,  bei  den  derberen,  gelblich-bräunlichen  oft  eine  sehr 
reichliche.  Sie  ist  überraschend  oft  eine  eigenartig  unregel- 
mässige, indem  Stellen  dichterer  Behaarung  mit  solchen  dünnerer, 
zwar  inbezug  auf  die  beiden  Körperhälften  in  symmetrischer  An- 
ordnung, sonst  aber  ganz  unregelmässig  wechseln.  Bisweilen  ist  das 
Haar  kraus,  häufiger  gekräuselt,  gewellt,  gelockt,  zur  Zottenbildung 
geneigt.  Hin  und  wieder  fehlt  den  Männern  jeder  Bart  und  Frauen 
vermögen  einen  recht  bemerkbaren  aufzuweisen.  Ebenso  unregel- 
mässig und  eigenartig  me  die  Zahnbildung  und  Behaarung  verhält 
sich  bei  den  in  Rede  stehenden  Menschen  auch  die  Schweissbildung 
und  Schweissabsonderung.  Zahlreiche  von  ihnen  leiden  an  starken 
allgemeinen  Schweissen;  einige  wollen  nur  selten  und  dann  auch 
nur  wenig  schwitzen,  blos  warm  und  leicht  feucht  werden;  ein- 
zelne habe  ich  kennen  gelernt,  die  wollten  in  ihrem  ganzen  Leben 
nicht  einen  einzigen  Tropfen  Schweiss  verloren  haben.  Gross  ist 
auch  die  Anzahl  derer,  die  an  starken  örtlichen  Schweissen, 
namentlich  an  Hand-  und  Fussschweissen  leiden;  sehr  klein  dagegen 
die  Zahl  derer,  welche  stets  trockene  Hände  und  Füsse  haben; 
doch    kommen    ihrer  welche    vor.     Die   Hände    und   Füsse    der 
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ersteren  sind  fast  immer  kalt,  wenn  sie  auch  in  Decken,  wollenen 
Handschuhen  und  Strümpfen  gehalten  werden.  Es  ist  das  kerne 
blosse  Verdunstungskälte,  die  sich  da  bemerkbar  macht;  die 
Kälte,  Kühle,  muss  anders  verursacht  sein.  Doch  würde  es  hier 
zu  weit  führen,  näher  darauf  einzugehen.  Nur  soviel  sei  noch 
gesagt,  dass  diese  Kälte,  Kühle  der  Hände  und  Füsse  um  so 
grösser  zu  sein  pflegt,  je  erregter  die  betreffenden  Personen  zur 
Zeit  sind,  sei  es  aus  Grimm,  aus  Hass  oder  aus  Liebe,  aus  Brunst. 
Sehr  merkwürdig  ist  mir  immer  gewesen,  dass  Victor  Hugo 
bereits  in  seinen  jüngeren  Jahren  dieses  Verhalten  gekannt  hat. 
In  seinem  Glöckner  von  Notre-Dame  macht  er  Gebrauch  von  ihm. 
Er  schildert  den  Abbe,  wie  er  der  Esmeralda  nachstellt,  mit 
glühendem  Kopfe,  pochendem  Herzen  und  kalten  Händen,  vor 
denen  insbesondere  die  Esmeralda  zurückschreckt.  Die  Beob- 
achtung ist  ganz  richtig,  dass  die  kalten  Hände  und  Füsse 
leicht  mit  glühendem  Kopf  und  pochendem  Herzen  in  Verbindung 
treten.  Infolgedessen  leiden  auch  die  bezüglichen  Personen  häufig 
an  Herzbeklemmungen,  Herzensangst  und  sonstigen  peinlichen 
Gefühlen  am  Herzen,  die  ihnen  mitunter  viele  Qnalen  bereiten. 
Die  fraglichen  örtlichen  Seh  weisse,  z.  B.  Fussschweisse,  smd 
namentlich  beim  männlichen  Geschlechte  oft  sehr  übelriechend. 
Im  übrigen  dünsten  beide  Geschlechter,  häufiger  indessen  das 
weibliche,  bald  mehr  bald  weniger  wahrnehmbar  widerlich 
riechende  flüchtige  Stoffe  aus.  Ich  erlaube  mir  hier  daran  zu 
erinnern,  dass  die  Neger  einen  sehr  starken  Geruch  verbreiten, 
die  Indianer  dagegen  kaum  oder  garnicht  riechen.  —  Die  Men- 
struation der  Frauen  der  uns  augenblicklich  besonders  beschäf- 
tigenden Menschenklasse  zeigt  sich  vorzugsweise  mannigfachen 
Störungen  unterworfen.  Bei  den  einen  tritt  sie  übermässig  stark 
auf,  bei  den  anderen  ausserordentlich  schwach,  bei  den  dritten 
fehlt  sie  dem  Anscheine  nach  ganz.  Die  Chlorose  der  Ärzte,  die 
Bleichsucht  im  hergebrachten  Sinne  des  Wortes,  ist  darum  auch 
bei  ihnen  gerade  am  meisten  zu  beobachten.  Neigung  zu  krampf- 
haften Vorgängen  und  eigentlichen  Krämpfen  ist  auch  bei  den 
Imbezillen  und  zumal  den  imbezillen  Frauen  vorhanden;  allein  die 
einschlägigen  Vorgänge  tragen  nicht  mehr  sowohl  den  epileptischen, 
als  viehnehr  den  hysterischen  Charakter  an  sich.  Die  Hysterie 
gehört  meinem  Erachten  nach  vorwiegend  den  Individuen  dieser 
Klasse  und,   wie  sich  gleichsam  von  selbst  versteht,   insonderheit 
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den  schwächeren  und  schwächsten  an.  Warum  die  Frauen,  das 
weibliche  Geschlecht  an  sich,  von  ihr  am  leichtesten  befallen  und 
schwersten  geplagt  wird,  ist  damit  ersichtlich.  Sehr  eigen  und 
sehr  zu  beachten  ist,  dass  die  mit  Pigmentmälern  behafteten 
Individuen  sehr  zu  krebsigen  Entartungen  neigen.  Aus  den 
besagten  Malern,  aber  nicht  blos  aus  ihnen,  entwickeln  sich  gern 
die  bösartigen  Melanosarkome.  Eine  grosse  Rolle  spielt  bei 
ihnen,  den  Imbezillen,  auch  die  Skrophelkranklieit,  und  eine  grosse 
Anzahl  von  ihnen  wird  durch  die  Schwindsucht  dahingerafft. 

Was  neben  den  bis  jetzt  angeführten  Stigmata  degene- 
rationis  der  Imbezillen  oder  Schwachsinnigen,  nunmehr  noch  ihre 
Nervosität  betrifft,  so  zeigt  sich  dieselbe  in  der  Jugend  ausser  in 
den  mehrfach  genannten  Hyperästhesien  und  Hj^perkinesien,  auch 
in  entsprechenden  zahlreichen,  im  engeren  Sinne  sogenannten  psychi- 
schen Äusserungen,  also  in  verschiedenen  Psychosen.  Die  frag- 
lichen Individuen  erscheinen  lebhaft,  geistig  angeregt.  Ein  leicht 
abzulenkendes,  eben  weil  hyperästhetisches,  und  darum  wieder  zer- 
streutes Wesen  lässt  jedoch  schon  früh  erkennen,  dass  ihre  geistige 
Leistungsfähigkeit  keine  grosse,  jedenfalls  keine  dauernde  sein 
werde.  Sie  ermüden  rasch,  werden  infolgedessen  unfähig,  neue 
Eindrücke  aufzunehmen  und  damit  denn  auch  unfähig,  aufzu- 
merken. Sie  sind  leicht  unaufmerksam,  und  das  wird  gemeinhin 
zerstreut  genannt.  Ihr  Gedächtnis  ist  deshalb  auch  ein  im 
Ganzen  nur  schwaches  und  ungetreues,  und  infolgedessen  wieder 
kommen  sie  nicht  leicht  über  einen  gewissen  Entwickelungszustand 
hinaus.  Im  Zusammenhange  mit  den  erwähnten,  leicht  eintre- 
tenden Beklemmungen,  Beängstigungen,  eigentlichen  Angst- 
zuständen, sind  sie  furchtsam,  scheu,  graulich  oder  gruselig.  Sie 
sind  abergläubisch,  zum  Mysticismus  geneigt,  lieben  das  Roman- 
tische, dessen  Wesen  ja  zum  grossen  Teile  das  Abergläubische, 
Mystische,  ist.  Auf  Grund  dessen  bilden  sich  leicht  bei  ihnen 
ganz  eigentümliche  Gefühle  und  Gefühlsrichtungen  und  mit  ihnen 
dann  auch  Selbstgefühle  und  Selbstgefühlsrichtungen  aus.  Ihre 
einfachen  Hyperästhesien  führen  zu  einer  Hyperästhesie  des  Ichs, 
ihre  Parergasien,  die  Abweichungen  in  ihren  Leibesverhältnissen, 
in  der  Grösse  oder  Länge  des  Körpers  und  seiner  Gliedmassen, 
in  der  Bildung  des  Kopfes  und  Gesichts,  in  der  Zahnbildung,  der 
Behaarung,  der  Schweissabsonderung,  in  der  Verteilung  der 
Körperwäi-me,   den  kalten  Händen  und  Füssen  mit  ihren  Folgen, 
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bei  dem  weiblichen  Geschlechte  in  der  Menstruation  und,  was  dem 
mehr  ist,  das  alles  lässt  annehmen,  das  es  in  den  Äusserungen 
des  Ichs,  den  angenommenen  rein  psychischen,  nicht  anders  sein 
werde.  Und  wahrhaftig,  es  ist  so!  Die  Individuen  suchen  vor 
Allem  ihr  Ich,  ihr  Selbst,  ihre  Person  zur  Geltung  zu  bringen, 
und  entsprechend  ihrem  hyperästhetischen  Ich,  das  ja  immer  auch 
ein  parästhetisches  1)  ist,  in  einer  hyper-  beziehentlich  parästhe- 
tischen,  d.  i.  in  einer  vom  Durchschnittsverhalten  fremdartigen, 
absonderlichen  Weise.  Hans  Dampf  in  allen  Gassen  suchen  sie 
durch  Kleidung  und  Gebahrung  sich  hervorzuthun.  Sie  stossen 
dabei  vielfach  an  und  schaffen  sich  allerhand  Konflikte.  Unfähig, 
dieselben  in  geeigneter  Weise  zu  lösen,  führt  das  bei  ihnen  zu 
Verstimmungen  und  Verbitterungen  und  zu  endlichem  Zerfall  mit 
sich  und  der  Welt. 

Bei  den  hyperästhetischen  und  damit  gleichzeitig  parästhe- 
tischen,  also  schlechtweg  paranoikischen  Leuten  herrschen  auch 
in  der  Geschlechtssphäre  Hyperästhesien  und  Parästhesien.  Durch 
Hyperergasien,  die  vielfach  einen  ganz  auffällig  parergastischen 
Charakter  an  sich  tragen,  gelangen  sie  als  paranoikische,  d.  h. 
aus  einer  Paranoia  entsprungene  und  eine  Paranoia  anzeigende 
Handlungen  zum  Ausdruck.  Das  schafft  denn  aber  wieder  Kon- 
flikte, welche  nicht  gelöst  werden  können  und  den  hervorgehobenen 
Zwiespalt  und  Zerfall  mit  sich  und  der  Welt  nur  noch  steigern. 
Die  Leute  werden  unfähig,  sich  in  der  Welt  ihren  Sitten  und 
Einrichtungen  gemäss  zu  halten.  Sie  stolpern  allerwege,  stossen 
an  allen  Ecken  und  Enden  an,  fallen  auch,  vergehen  sich  in 
dieser  und  jener  Hinsicht,  verbrechen  dies  und  das  und  kommen, 
je  nachdem,  in  Noth  und  Elend,  Trübsal  und  Bekümmernis,  in  das 
Gefängnis,  in  das  Zuchthaus  oder  das  Armenhaus,  das  Kranken- 
haus, das  Irrenhaus.  Manche  Krankenhäuser,  Armenhäuser  und 
Siechenhäuser,  die  Arbeitshäuser,  Gefängnisse,  Zuchthäuser,  Irren- 
häuser erhalten  ihre  Bevölkerung  vornehmlich  aus  der  Gruppe 
unserer  Schwächlinge,  Schwachsinnigen  oder  Imbezillen.  Und 
da  ist  beachtenswert,  wie  so  viele  Individuen,  die  in  ihrer  Jugend 
auf  Grund  ihrer  gesteigerten  Erregbarkeit  zu  den  schönsten 
Hoffnungen  zu  berechtigen  schienen,  die  sich  durch  eine  gewisse 
geistige  Eegsamkeit  und  Gewandtheit  auszeichneten,  später  in  der 


^)  Biol.  Stud.  I.   Das  biolog.  Grundgesetz.  Leben  u.  Lebensäusser.  S.  57. 
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beregten  Weise  zugrunde  gehen,  hatten  sie  geheirathet,  ihre  oft 
zahlreiche  Familie  unaufhaltsam  mit  sich  reissend.  Übrigens  sind 
die  Frauen  dieser  Gruppe  häufig  kinderlos:  Was  sonst  als  ein 
Unglück  gilt,  wird  hier  somit  oft  zum  Glücke.  Die  Erfahrung  in 
diesem  Punkte  steht  fest.  Man  hat  sie  und  ihre  Thatsachen  durch 
dieses  und  jenes  zu  erklären  gesucht;  die  nach  meiner  Überzeugung 
einzig  richtige  Erklärung  liefert  ihre  Unzulänglichkeit  für  das 
Leben,  nämlich  das  soziale  Leben,  ihr  Mangel  an  ausdauernder 
Kraft  zu  nachhaltiger,  schaffender  Arbeit.  Das  ist  auch  wesentlich 
ihre  Schwäche,  welche  ihnen  den  Namen  Schwächlinge,  Schwach- 
sinnige, Imbezille  verschafft  hat.  Die  betreffenden,  hierher 
gehörigen  Leute,  können  klug,  gelehrt,  geistreich  erscheinen, 
unter  Umständen  ein  wahres  Sprühfeuer  von  guten  Witzen,  die 
Lachmuskeln  der  Zuhörer  in  Bewegung  setzenden  Bemerkungen 
loslassen;  sie  können  Verse,  gute  kleine  Gedichtchen  machen, 
gute  musikalische  Einfälle  haben,  gute  Zeichner  und  Maler  sein; 
etwas  Grosses,  Zusammenhängendes  aus  sich  heraus  zu  schaffen,  das 
doch  bringen  sie  nicht  fei^tig.  Die  Bedingungen  dazu  vermögen 
sie  nicht  zu  erfüUen.  Darum  aber  sind  sie  auch  unfähig  ihr 
Leben,  ihr  soziales  Leben,  zu  einem  selbständigen  zu  gestalten. 
Sie  sind  ausser  Stande,  die  dazu  notwendigen  Verhältnisse  herbei- 
zuführen und  zweckmässig  zu  ordnen,  und  deshalb  sind  sie  trotz- 
dem und  alledem  doch  für  das  Leben  zu  schwach,  sind,  was  man 
schwachsinnig,  imbezill,  nennt. 

Es  ist  unmöglich,  den  Schwachsinn,  die  Imbezillität,  in  dem 
kleinen  Rahmen,  den  das  vorliegende  Buch  gewährt,  genauer 
darzustellen.  Es  ist  das  auch  nicht  nöthig  in  Anbetracht  der 
Aufgabe,  welche  letzteres  sich  gestellt  hat.  Worauf  es  ankommt, 
ist,  dass  der  Schwachsinn,  die  Imbezillität,  sich  nicht  sowohl  durch 
einen  Mangel  an  geistiger  Leistungsfähigkeit  überhaupt  zu  er- 
kennen giebt;  ein  gewisses,  herkömmlich  sogenanntes  geistreiches 
Wesen  kann  ihn  sogar  verdecken,  und  ein  gewisse  Schlauheit,  die 
Klugheit  aUer  beschränkten  und  in  derEntwickelung  auf  einer  tieferen 
Stufe  stehen  gebliebenen,  mit  Moral  insanity  behafteten  Mensclien, 
eine  Zeit  lang  nicht  bemerken  lassen;  worauf  es  ankommt,  ist, 
dass  er  sich  vielmehr  durch  das  Unvermögen  an  den  Tag  legt, 
sich  einen,  den  sonstigen,  scheinbaren  geistigen  Fähigkeiten  seines 
Trägers  auch  nur  einigermassen  entsprechenden  Platz  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  erobern,  oder,   wenn   er   durch  die  Gunst  der 
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Verhältnisse  bereits  eingenommen  wird,  behaupten  zu  können.  Es 
kommt  darauf  an,  dass  auch  dem  Anscheine  nach,  geistreiche 
Menschen  schwachsinnig,  imbezill,  sein  können,  und  dass  gemsse 
Zeichen,  Stigmata  degenerationis,  Ausflüsse  des  Naturells,  dem 
auch  der  bezügliche  Schwachsinn,  die  betreffende  Imbezillität  ent- 
springt, dies  dem  Kundigen  doch  schon  zu  einer  Zeit  offenbaren 
wo  der  Unkundige  noch  nicht  im  Entferntesten  an  ihn  denkt,  wo 
er  den  Löwen  des  Salons,  den  liebenswürdigen  Schwerenöther 
vielleicht  um  sein  Wesen  und  die  Art,  sich  zu  haben  und  zu 
geben,  glühenden  Herzens  beneidet.  Wer  hätte  das  gedacht? 
heisst  es  dann  später. 

Von  den  Schwächlingen,  Imbezillen  oder  auch  Schwach- 
sinnigen, führen  die  Instabelen,  Unselbständigen,  ünstäten, 
Unzuverlässigen,  die  anthropologisch  oder  auch  sozial  Minder- 
wertigen zu  den  als  vollsinnig,  vollwertig  und  deshalb  als 
gesund  angesehenen  Durchschnittsmenschen  hinüber.  Ganz  gesund, 
wie  man  so  vielfach  meint,  ist  indessen  kein  Mensch,  weder,  um 
die  Unterscheidung  der  Laien  hier  beizubehalten,  in  körperlicher, 
noch  in  geistiger  Beziehung.  Wir  haben  alle  unsere  Fehler, 
unsere  Schwächen  und  Gebrechen;  allein  erst,  wenn  dieselben  so 
gross  sind,  dass  sie  unser  Sein,  das  soziale  sowohl,  als  auch  das 
rein  anthropologische,  individuelle,  beeinträchtigen,  gefährden  und 
gegebenen  Falles  zu  vernichten  im  Stande  sind,  erst  dann  sehen 
wir  sie  als  Krankheiten  oder  Ausflüsse  von  solchen  an.  Und  das, 
wenigstens  für  das  sogenannte  praktische,  für  das  soziale  Leben 
und  die  Beziehungen,  welche  das  Individuum  zu  ihm  hat,  mit 
Recht!  Denn  solange  ein  Mensch  noch  im  Stande  ist,  dem  zu 
genügen,  was  das  Leben  in  seinen  verschiedenen  Verhältnissen, 
namentlich  den  sozialen,  von  ihm  verlangt,  so  lange  er  noch  trotz 
dieser  und  jener  Mängel  ihm  und  seinen  Anforderungen  gerecht 
wird,  so  lange  ist  er  auch  noch,  wie  das  von  Unbefangenen  ganz 
allgemein  ja  auch  geschieht,  als  vollwertig  in  Bezug  auf  dasselbe 
zu  halten,  d.  i.  als  das,  was  wir  gemeinhin  gesund  nennen.  Erst 
wenn  er  den  Ansprüchen  des  Lebens,  welche  immer  es  auch  sein 
mögen,  nicht  mehr  zu  genügen  vermag,  wenn  er  gestützt,  ge- 
halten, geführt,  ernährt  und  abgewartet  werden  muss,  um  durch 
das  Leben  —  nicht  zukommen,  sondern  gebracht  zu  werden,  erst 
dann  ist  er  füi-  krank  zu  halten,  wie  das  gleichfalls  in  gewölin- 
lichen,  im  sozialen  Leben,  Sitte  und  Brauch  ist.    Den  Uebergang 


Digitized  by 


Google 


281 

von  den  Gesunden  und  verhältnismässig  Gesunden  zu  den  Kranken 
und  verhältnismässig  Kranken  machen  die  Ungesunden,  die 
Krankenden,  Kränklichen,  welche  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  in  der 
Hauptsache,  noch  immer  den  Anforderungen  des  Lebens  gewachsen 
sich  zeigen,  wenn  sie  auch  hie  und  da  eine  leichte  Nachhülfe, 
eine  geringfügige  Unterstützung,  eine  wohlwollende  Berücksichti- 
gung bedürfen.  Sie  sind  in  Bezug  auf  das  Leben  schlechthin 
und  in  Bezug  auf  ihr  Verhältnis  zu  ihm  und  in  ihm  die  Minder- 
wertigen, die  Unselbständigen,  Haltlosen,  Instabelen,  die  Schwäch- 
lichen, Schwächeren,  aber  nicht  gerade  Schwächlmge,  Schwachen, 
welche  die  vorigen,  die  Imbezillen,  darstellen.  Sie  gehen  in  diese, 
beziehentlich  in  die  Gruppe  derselben  über,  indem  sie  sich  Urnen 
anschliessen;  andererseits  nähern  sie  sich  wieder  den  für  gesund 
gehaltenen  und  verlieren  sich  der  Hauptmasse  nach  unter  den- 
selben. Sie  gelten,  so  allgemein  hin,  für  durchaus  gesund  und 
etwelche  von  ihnen  für  die  gesundesten,  höchstwertigen  Menschen, 
die  es  überhaupt  giebt,  je  gegeben  hat. 

Dem  Erörterten  nach  zeigen  die  soeben  in  Rede  gebrachten 
Menschen  keinen  im  Ganzen  so  einheitlichen  Typus  wie  die 
vorigen.  Sie  sind  gross,  sind  klein,  langgliedrig  und  kurzgliedrig, 
schlank  und  untersetzt,  hager  und  beleibt,  selbst  feist,  langköpfig, 
dolichokephal,  und  kurzköpfig,  brachykephal;  und  doch  haben 
sie  alle  etwas  gemein :  sie  sind  sämmtlich  chlorämisch-nervöse  Per- 
sönlichkeiten. Die  sogenannte  Chlorosis  rubra  wii^d  vornehmlich 
bei  ihnen  angetroifen,  und  die  Neurasthenie,  wie  Tvir  sie  kennen 
gelernt  haben,  ist  vorzugsweise  ihr  Eigentum.  Und  da  sind  Tiir 
denn  wieder  bei  der  Neurasthenie  angelangt,  auf  welche  wir 
zuerst  bei  den  Nordamerikanern,  den  sogenannten  Yankees,  stiessen 
und  als  einen  Ausfluss  ihrer  Entartung  auf  Grund  ihrer  Umwand- 
lung in  Indianer  zu  reden  kamen.  Die  Neurasthenie  wurde  uns 
dabei  zu  einem  blossen  Stigma  degenerationis,  einem  funk- 
tionellen oder  physiologischen,  das  sich  aus  denselben  Verhält- 
nissen entwickelt  hätte,  aus  denen  auch  die  etwaigen,  mit  ihr 
häufig  zusammen  vorkommenden  anatomischen  oder  morphologischen 
solcher  Stigmaten  hervorgegangen  wären. 

Jetzt  sind  wir  auf  die  Neurasthenie  und  die  mit  ihr  verbundenen 
anatomischen  oder  morphologischen  Stigmata  von  Kretinismus  aus 
gekommen.  Sie  und,  was  mit  ihr  zusammenhängt,  erscheint  als 
der  letzte  Ausläufer  desselben,   mit   welchem  er  gleichsam  in  die 
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als  gesund  geltende  Durchschnittsbevölkerung  hineinragt,  oder 
umgekehrt  und  zugleich  wohl  sachgemässer  ausgedrückt,  die 
Neurasthenie  und  ihre  morphologischen  Stigmata  erweisen  sich 
als  die  ersten  Anfänge  des  Kretinismus,  d.  h.  einer  Entartung, 
die  in  ihm  die  tiefste  Stufe  von  Entartung  überhaupt  erreicht. 
Die  Neurasthenie  an  sich  stellt  die  ersten  Anfänge  des  ki-etini- 
stischen  Blödsinns  dar,  die  leichten  morphologischen  Abweichungen 
von  dem  Gewöhnlichen  in  dem  Körperbau  der  Neurastheniker  die 
der  kretinistischen  Missbildungen  und  Verkrüppelungen.  Die  leichte 
Chlorämie  der  Neurastheniker,  welche  unter  dem  Bilde  der 
Chlorosis  rubra  gerade  das  Gegenteil  vertäuscht  und  ihre  Träger 
mit  den  frischen  roten  Backen  und  den  üppigen  purpurnen  Lippen 
als  die  Urbilder  von  Gesundheit,  Kraft  und  Leben  erscheinen  lässt,, 
ist  der  Anfang  der  kreidefarbig  fahlen  Chlorosis,  welche 
dem  Kretinismus  seinen  Namen  verliehen  hat. 

Und  in  Amerika  ist  es  nicht  anders.  Denn  auch  in  ihm  ist 
der  Kretinismus  zu  Hause  und  der  Uebergänge  zu  ilmi  aus  der 
für  gesund  gehaltenen  Bevölkerung  sind  unzählige.  Der  Haupt- 
sitz des  Kretinismus  auch  in  Amerika  sind  die  Hochgebirge,  die 
Cordilleren,  und  sowohl  die  Anden  Südamerikas,  wie  die  ver- 
schiedenen Sierren  Mittel-,  als  auch  die  zahlreichen  Mountains,^ 
z.  B.  Rocky  Mountains,  Nordamerikas  soUen  ihn  in  ganz 
unzweifelhafter  Weise  reichlich  aufzuweisen  haben.  Dazu  ist  er 
nicht  etwa  blos  in  der  aus  der  alten  Welt  zugewanderten  Bevölkerung, 
den  Neuamerikanern,  sondern  auch  in  der  Urbevölkerung,  den 
Indianern,  und  den  Mischlingen  zwischen  beiden  zu  finden,  und 
er  A\ürde  noch  vielmehr  in  die  Erscheinung  treten,  wenn  die 
bezüglichen  Individuen  unter  den  elenden  Verhältnissen  der 
betreffenden  Bevölkerung  nicht  frühzeitig  hinwegstürben  oder,  vne 
das  besonders  früher  der  Fall  war,  beseitigt  würden.  Leichtere 
und  darum  mehr  lebensfähige  Fälle  hingegen  kommen  sehr  häufig 
zur  Beobachtung.  Was  wir  von  den  Urbewohnern  Südamerikas, 
namentlich  des  südbrasilianischen  Berglandes,  Paraguays,  der 
argentinischen  Pampas,  des  Feuerlandes,  also  den  Guarani  und 
Tupiguarani,  den  Cren,  einzelnen  Araukaniern,  den  Peschä- 
räh,  zu  erfahren  bekommen  haben,  spricht  nur  dafür,  das  dieselben 
kretinoiden  Individuen  zum  wenigsten  sehr  nahe  stehen,  kretinoide 
Individuen  grossentheils  sind  und  gar  manche  Halbkretins  unter 
sich  zu  bergen  scheinen.    Der  Kretinismus  ist  die  Entartung  dea 
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Menschengeschlechtes,  welche  das  letztere  erfährt,  wenn  es  unter 
Verhältnissen  zu  leben  gezwungen  ist,  welche  sei^  Leben,  seine 
Lebensbewegung,  beeinträchtigen,  damit  schwächen  und  schliesslich 
aufhören  machen.  Das  dieses  nicht  ohne  die  stärksten  Veränderungen 
in  seiner,  beziehentlich  ihrer  äusseren  Erscheinung,  weil  auch  in 
seinem,  beziehungsweise  in  ihrem  inneren  Verhalten,  auf  das  wir 
ja  von  jenem  schliessen,  stattfinden  kann,  liegt  für  jeden  Biologen 
auf  der  Hand.  Es  noch  besonders  nachzuweisen  und  auch  Nicht- 
Biologen verständlich  zu  machen,  das  hatte  ich  mir  zur  Aufgabe 
gestellt.  Namentlich  w^oUte  ich  das  innere  Verhalten  in  seinem 
Zusammenhange  mit  der  äusseren  Erscheinung  schildern  und  beide 
als  Ausfluss  ein  und  derselben  organischen  Vorgänge  und  ihrer 
etwaigen  Abänderungen  zur  Darstellung  bringen.  Ich  wollte 
zeigen,  dass  die  morphologischen  und  physiologischen,  mit  Ein- 
schluss  der  psychologischen  Stigmata  degener ationis  aus  ein 
und  demselben  Grundvorgange  entspringen,  lediglich  Aeusserungen 
desselben  mittelst  verschiedener  Bahnen,  Nervenbahnen,  in  ver- 
schiedenen Gebieten,  Organen,  sind,  und  dass  sie  alle  somit  in 
einem  ganz  engen,  im  innigsten  Zusammenhange  stehen,  der  uns 
erlaubt  aus  dem  Wesen  der  einen,  namentlich  der  sieht-  und  greif- 
baren morphologischen  sichere  Schlüsse  auf  das  Wesen  der  anderen 
zu  ziehen. 

Die  Neurasthenie  und  ihre  morphologischen  Stigmata 
also  sind  die  ersten  Anfänge  des  Kretinismus  und  seiner 
ihn  kennzeichnenden  Missgestaltungen.  Die  Instabelen,  Un- 
selbständigen, Unstäten,  deshalb  Unzuverlässigen,  rein  anthropo- 
logisch wie  sozial  Minderwertigen  sind  ihre  hauptsächlichsten  Träger. 
Dieselben  sind  im  Allgemeinen  ganz  wohlgebildete,  nach  unseren  Vor- 
stellungen teilweise  sogar  sehr  schön  gebildete  Menschen,  nur  dass 
sich  hier  und  da  einmal  nicht  alles  ganz  durchschnittsmässig  verhält. 
Am  häufigsten  zeigen  sich  die  Ohren  fehlerhaft  gebildet.  Sie  sind  zu 
klein  oder  zu  gross  für  das  jeweilige  Individuum,  im  ersteren 
FaUe  oft  sehr  zierlich,  im  letzteren  meist  recht  plump.  Vielfach 
fehlt  ihnen  das  Läppchen,  und  ihr  hinterer  umgekrämpter  Rand, 
die  Helix,  geht  unmittelbar  in  die  Haut  der  Wangen  über.  Es 
fehlt  wohl  aber  auch  die  Helix  ganz,  und  statt  ihrer  sind  nur 
ein  Paar  Knötchen,  Spitzen  oder  Zacken  vorhanden.  Die  in 
solchen  Fällen  meist  sehr  grossen  und  wegen  undeutlicher  Ent- 
wickelung  ihrer  Leisten  missgestalteten  Ohren  stehen  dann  fleder- 
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mausfltigelartig  ab.  Von  ihnen  pflegte  der  geniale  Griesinger,  der 
Reformator  der  Psychiatrie  in  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts, 
zu  sagen:  „Wo  ich  solche  Ohren  sehe,  weiss  ich,  ich  habe  es  mit 
einem  neuro-  beziehentlich  psychopathischen  Menschen  zu  thun. 
Ich  werde  mich  aber  hüten  zu  sagen,  dass  er  in  das  Irrenhaus 
kommen  werde  oder  gar  kommen  müsse;  allein  treffe  ich  ihn 
einmal  darin,  so  weiss  ich,  warum."  Griesinger  trug  selbst 
mehrere  entsprechende  solcher  Stigmata  an  sich.  Er  hatte  ziemlich 
grosse  und  zum  Mindesten  nicht  schön  geformte,  etwas  abstehende 
Ohren,  zusammengewachsene  Finger,  eine  Art  Klumpfuss  und  war 
sehr  leicht  Verstimmungen  unterworfen;  er  war  damit  entsclüeden 
psychopathisch,  aber  genial  und  leistete  Geniales.  Vielleicht  weil 
er  an  sich  selbst  das  psychopathische  Wesen  so  genau  kennen 
gelernt  hatte,  wusste  er  auch  über  dasselbe  und  seine  Ausartungen 
so  treffend,  gut  und  schön  zu  schreiben,  wie  er  es  gethan  hat. 
Griesinger s  Darstellung  der  krankhaften  und  wirklich  kranken 
Seelenzustände  des  Menschen  sind,  meinem  Dafürhalten  nach,  noch 
nicht  übertroffen  w^orden.  Lombroso,  der  bekannte  Turiner 
Kriminalpsychologe,  hat  auf  die  henkelförnüg  abstehenden  Ohren 
in  diagnostischer  Beziehung  grosses  Gewicht  gelegt  und  sie  mit 
dem  Verbrechertum  in  enge,  ja  engste  Verbindung  gebracht. 
Psychopathische  Menschen  zeigen  diese  Ohren  wohl  an;  allein 
dass  ihre  Psychopathie  sich  gerade  immer  in  Verbrechen  äusserte, 
das  habe  ich  nicht  erfahren.  Die  Lombroso 'sehen  Henkelohren 
sind  in  Irrenanstalten  garnicht  selten  anzutreffen,  sind  auch  im 
gemeinen  Leben  bei  unbescholtenen  älteren  Personen  zu  sehen; 
was  sich  bestimmteres  von  ihnen  sagen  lässt,  dürfte,  mit  aller 
Berücksichtigung  der  Lombroso 'sehen  Ansicht  von  ihnen,  doch 
nicht  weiter  gehen  als  das  Urteil  Griesingers  über  die  fleder- 
mausflügelartig  abstehenden  Ohren.  Ganz  ähnlich  liegt  es  mit 
dem  sogenannten  Darwin'schen  Spitzohr,  das  hauptsächlich  durch 
ein  Knötchen  im  oberen  Teile  der  Helix  angezeigt  wird.  Auch 
dieses  deutet  ein  neuro-  beziehungsweise  ein  psychopatliisches 
Naturell  an,  aber  nicht  im  Geringsten,  wie  dieses  sich  noch  einmal 
äussern  werde. 

Nach  den  Ohren  sind  es  die  Zähne,  die  manche  Eigentüm- 
lichkeiten, Absonderlichkeiten,  Mangelhaftigkeiten  zu  erkennen 
geben.  Sie  sind  klein,  kurz,  sogenannte  Mäusezähne,  die  Schneide- 
zähne  dreispitzig;   oder   es   sind  auch  von  den  letzteren  blos  die 
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symmetrisch  gestellten  zu  klein  und  dabei  denn  andere  zu  gross. 
Das  letztere  trifft  vornehmlich  häufig  ^f  die  mittleren  Schneide- 
zähne des  Oberkiefers  zu.  Sie  sind  zweifelsohne  für  das  beftreffende 
Individuum  zu  gross,  lang  und  besonders  breit,  während  die 
äusseren  zu  klein  sind,  dazu  ungehörig  spitz,  pfriemenförmig. 
Die  oberen  Augenzähne  smd  in  manchen  Fällen  die  reinen  Hauer 
und  treten  in  unangenehm  störender  Weise  hervor.  Auch  bei 
den  hierher  gehörigen  Leuten  schon  stehen  wie  bei  den  Schwäch- 
lingen oder  Schwachsinnigen  einzelne  Zähne  hinter  den  anderen, 
weil  in  dem  zu  kleinen  Kiefer  kein  Platz  mehr  für  sie  in  der 
Reihe  der  übrigen  war.  Der  harte  Gaumen  pflegt  in  einem 
solchen  Falle  sehr  schmal  und  hoch  gewölbt  zu  sein. 

Auch  die  Behaarung  ist  wie  bei  den  Schwächlingen  oder 
Schwachsinnigen  vielfach  eine  eigenartige,  eine  Paratrichosis. 
Bald  ist  sie  reichlich,  aber  in  besonderer  Weise  über  den  Körper  ver- 
teilt; Stellen  dichterer  Behaarung  wechseln  mit  solchen,  an  denen  sie 
ganz  zu  fehlen  scheint;  oder  aber  sie  zeigt  sich,  wo  sonst  wenigstens 
keine  auffalligere  wahrgenommen  wird;  bald  ist  sie  nur  spärlich 
vorhanden  oder  fehlt,  wenigstens  scheinbar,  an  Stellen,  wo  sie 
für  gewöhnlich  wohl  entwickelt  ist.  So  unter  Anderem  fehlt  dem 
Manne  der  Bart,  und  die  Frau  hat  einen,  zum  Mindesten  ein 
Bärtchen;  es  fehlen  die  Schamhaare  der  Frau,  aber  an  ihrer  Brust 
sind  wenigstens  einzelne  Haare  vorhanden.  Das  fragliche  Haar 
ist  in  der  Regel  weich,  häufig  wellig,  lockig;  doch  ist  es  auch 
hart  und  spröde,  straff.  Das  Lockenhaupt  und  der  seidenweiche 
Bart,  gerade  so  wie  der  Igelkopf  und  der  struppige  Bart  kommen 
vorzugsweise  den  hierher  gehörigen  Menschen  zu.  In  Gleichem 
ist  auch  das  rote  oder  rotblonde,  rotbraune  Haar  in  ihren  Reihen 
besonders  vertreten  und  gern  mit  weisser,  zarter,  zu  Sommer- 
sprossenbildung geneigter  Haut  vergesellschaftet.  Die  Nägel 
dieser  Leute  sind  je  nach  ihren  Händen  oder  Füssen  lang  und 
schmal  oder  kurz  und  breit,  dünn,  biegsam  oder  dick,  hart,  spröde. 

Manche  der  hier  in  Betracht  kommenden  Personen  schwitzen 
gleichfaUs  sehr  viel  und  sehr  stark,  andere  nur  wenig  und  kaum 
bemerkbar;  einige  woUen  sogar  immer  trocken  bleiben,  mag  auf 
sie  einwirken,  was  da  woUe.  Manche  von  ihnen  haben  dem  ent- 
sprechend Schweisshände,  Schweissfüsse.  Abgesehen  von  dem 
Schweiss  der  letzteren,  ist  ihr  Schweiss  wie  ihre  Ausdünstung 
eme  überaus  oft  recht  übelriechende.    Starke  Gerüche  sollen  das 
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verdecken.  Moschus,  Patschuli,  Tuberose  machen  sich  deshalb 
in  belästigender  Weise  l^reit,  vio  sie  herrschen,  werden  damit 
jedoch  zugleich  auch  ihre  Verräter.  Insofern  sind  denn  Moschus, 
Patschuli,  Tuberose  u.  a.  m.  selbst  auch  als  Stigmata  degene- 
rationis  anzusehen,  und  in  der  That,  man  kann  getrost  aus 
ihrem  Verbrauch  auf  eine  bereits  stärkere  Entartung  der  sie  ver- 
brauchenden schliessen.  Ebenso  getrost  kann  man  gewisse  Schweiss- 
hände,  Schweissfüsse,  die  feuchtkalten,  die  reptilienkalten,  als 
neuropatische,  neuras thenische  und  damit  auch  wieder  als  Stigmata 
degenerationis  bezeichnen.  Eine  rund  dreissigjährige  Erfalu'ung 
hat  mir  das  immer  wieder  von  Neuem  bestätigt. 

Die  Instabelen  sind  wie  die  Imbezillen  reich  an  Leber- 
flecken, beziehentlich  dunkelfarbigen  Muttermälern.  Unter  allen 
Umständen  sind  diese  an  und  für  sich  Hyperplasien  mit  para- 
plastischem Charakter  im  Blutgefässsysteme,  also  Parangiosien, 
und  damit  wie  alle  Ergebnisse  parergastischer  Lebensvorgänge, 
Entartungszeichen  oder  Stigmata  degenerationis.  Merkwürdig 
oft  zeichnen  sich  von  den  in  Rede  stehenden  Personen  die  des 
weiblichen  Geschlechtes  durch  eine  tiefe,  vielfach  rauhe  und  scharfe, 
die  des  männlichen  Geschlechtes  durch  eine  hohe,  mitunter  weiche 
und  dann  wohl  selbst  schmelzende  Stimme  aus;  doch  hat  ihre 
Stimme  auch  überraschend  häufig  etwas  Nasales  an  sich,  hat  ein 
nasales  Timbre.  Schuld  daran  ist  die  vom  Gewöhnlichen  ab- 
weichende mechanische  Einrichtung  des  Kehlkopfes  und  des  Rachen- 
Nasenraumes.  Allein,  wenn  dem  auch  so  ist,  so  hindert  das  doch 
keinen  Falls,  in  einer  tiefen  Stimme  beim  Weibe,  einer  hohen 
beim  Manne,  sowie  einer  näselnden  Klangfärbung  derselben  über- 
haupt, zumal  wenn  das  Alles  lediglich  auf  ursprünglichen  Bildungs- 
fehlern beruht,  ein  Anzeichen  von  Neuropathie,  von  Neurasthenie, 
zu  erblicken.  Denn  die  fraglichen  abweichenden  Bildungen,  Para- 
plasien,  konmien  nur  bei  paraplastischen  und  damit  denn  auch 
neuropathischen,  neurasthenischen  Persönlichkeiten  vor. 

Weil  alle  instabelen  und  damit  neurasthenischen  Persönlich- 
keiten chlorämische  und  deshalb  wieder,  wenn  wir  wollen, 
parämische  Individuen  sind,  so  ist  ihr  ganzes  sogenanntes  Blut- 
beziehentlich  Blutgefässleben  ein  parergastisches,  und  Herzklopfen 
der  verschiedensten  Art  mit  Beklemmungs-  und  Beängstigimgs- 
oder  auch  ausgesprochenen  Angstzuständen,  mit  BlutwaUungen 
nach  dem  Kopfe,  aufsteigender  oder  fliegender  Hitze,  mit  Gefäss- 
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krämpfen  in  diesem  oder  jenem  Körperteile  und  dadurch  bedingten, 
enger  oder  weiter  umgrenzten  Rötungen  oder  Abblassungen  an 
bestimmten  Körperstellen,  im  Gesichte,  am  Halse,  an  den  Glied- 
massen, sind  häufig.  Überhaupt  sind  die  fraglichen  Personen  auch 
noch  sehr  zu  krampfliaften  Vorgängen  geneigt,  wenn  auch  mehr 
zu  solchen  in  einzelnen  Muskeln  und  Muskelverbindungen,  als  im 
ganzen  Körper.  Die  Epilepsie,  beziehungsweise  die  epileptischen 
Krämpfe  und  epileptoiden  Zustände,  namentlich  die  letztgenannten, 
kommen  häufiger  vor,  als  man  meint.  Die Hjsterie,  die  hj'sterischen 
Krämpfe  und  hysteroiden  Zustände  haben  indessen  hier  eine 
grössere  und  weitere  Verbreitung.  Vornehmlich  finden  sie  sich 
bei  Individuen,  welche  von  vornherein  denen  der  vorigen  Gruppe, 
den  Imbezillen,  nahe  standen  oder  im  Laufe  des  Lebens  unter  dem 
Einfluss  widriger  Verhältnisse  nahe  gekommen  sind.  Denn  un- 
zweifelhaft lässt  sich  aus  der  Erfahrung  erweisen,  dass  ur- 
sprünglich blosse  Neurastheniker  untrer  ihnen  feindlichen  Umständen 
zu  Hysterikern,  Hystero-Epileptikem  werden  können  und  doch  auch 
wieder  in  blosse  Neurastheniker  sich  zurück  zu  wandeln  vermögen, 
wenn  diese  ihnen  freundliche  werden.  Was  ich  in  dieser  Beziehung 
vor  mehr  als  zehn  Jahren  in  meinem  Buche  Die  Neurasthenie 
gesagt  habe,  halte  ich  trotz  aUer  Widersprüche  fest.  Die  Wider- 
spiüche  sind  aus  der  Reihe  der  praktischen  Ärzte  erfolgt,  und 
die  fassen  ja  den  Begriff  der  Neurasthenie  ganz  anders,  viel  enger 
als  ich.  Die  praktischen  Ärzte  heissen  Neurasthenie  nur  die 
Ausschreitung,  die  krankhafte  Ausschreitung,  der  Neurasthenie 
im  Allgemeinen,  geradeso  wie  Chlorose  lediglich  die  Ausschreitung 
der  Chlorose  im  Allgemeinen,  unserer  Chlorämie,  also  blos  die  Formen 
beider  heissen  sie  in  entsprechender  Weise,  bei  welchen  ein  Ein- 
greifen ärztlicher  Thätigkeit  verlangt  wird. 

Der  Geschlechtstrieb  der  uns  augenblicklich  beschäftigenden 
Persönlichkeiten  lässt  die  mannigfachsten  Verschiedenheiten  er- 
kennen. Die  meisten  sind  zumal  in  ihren  jüngeren  Jahren  ge- 
schlechtlich sehr  erregbar,  hyperästetisch,  und  daher  libidinös;  nicht 
wenige  sind  aber  auch,  selbst  ebenfalls  noch  jugendlich,  doch 
nur  wenig  erregbar,  hypästhetisch,  und  demgemäss  mehr  oder 
weniger  stumpf.  Beide  sind  dabei,  wie  es  wiederholt  Erörtertem 
nach  auch  nicht  anders  sein  kann,  stärker  oder  weniger  stark 
parästhetisch.  Beide  verhalten  sich  daraufhin  natürlich  ent- 
sprechend, beide  mehr  oder  weniger  parergastisch,  parapraktisch, 
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die  ersteren  jedoch  der  Hauptsache  nach  hyperpraktisch,  die 
letzteren  hypopraktisch,  i)  Immer  liegt  jedoch  ein  in  dieser 
Hinsicht  von  dem  gewöhnlichen,  dem  Durchschnittsverhalten,  als 
Ausfluss  einer  gewöhnlichen,  d.  h.  einer  Dmchschnittsnatur  des 
Menschen  abwegiges  Verhalten  vor  und  damit  eine  Moral 
insanity  in  unserem  Sinne.  Diese  indessen  ist  stets,  wie  wir 
erfahren  haben,  eine  gewisse  leichte,  beziehentlich  der  Anfang 
einer  Paranoia  überhaupt  und  damit  nichts  mehr  und  nichts  weniger 
als  ein  Stigma  degenerationis.  Die  ersteren  der  erwähnten  Leute 
gelten  aUgemein  für  unmoralische,  verkommene  Individuen,  unmora- 
lisch in  des  Wortes  landläufigem,  doch  nicht  näher  bestimmten  Sinne; 
die  letzteren  dagegen  gehen  als  tugendhafte,  ehrbare  Menschen, 
züchtige,  keusche  Wesen,  die  leider  nur  auch  ihre  menschlichen 
Schwächen  und  Gebrechen  haben  und  namentlich  in  ihrem  Hass 
und  Abscheu  gegen  alles,  ihrer  edlen  Natui'  Feindliche  und  Wider- 
strebende etwas  weit  gehen.  Dass  beide  entartete,  die  letzteren 
sogar  schon  w^eiter  entartete  Menschen  sind,  daran  scheint  so 
recht  noch  niemand  gedacht  zu  haben,  und  doch  sind  sie  es. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  gerade  unter  den  letztberegten 
Leuten  sich  verhältnismässig  viele  fortpflanzungsunfähige  be- 
finden. Unter  den  Lebemännern,  welche  später  der  Allgemeinen 
progressiven  Paralyse,  der  sogenannten  Gehirnerweichung,  ver- 
fallen, ist  eine  auffallend  grosse  Anzahl  kinderlos.  Und  mit  den 
entsprechenden  Frauen  verhält  es  sich  ebenso.  Die  sportliebenden 
Viragines,  die  ihr  Vergnügen  im  Rosselenken  finden,  Wett- 
rennen und  Jagden  gern  beiwohnen,  die  es  lieben,  schwierige 
Bergbesteigungen  zu  unternehmen  und  gefahrvolle  Weltreisen 
zu  machen,  am  Roulette-  und  Pharaotische  auf  Gewinne  zu  warten, 
deren  Wonne  es  ist,  sich  in  allerhand  öffentlichen  Vereinen  zu 
bethätigen,  mögen  diese  letzteren  auch  noch  so  wohlthätig 
wirken,  die  Viragines,  die  in  Wissenschaft  und  Kunst 
machen,  die  als  Ärzte,  Advokaten,  als  selbstständige  Geschäfts- 
leiter irgend  welcher  Art  sich  hervorthun,  sind  in  der  Regel 
kinderlos  oder  haben  nur  einzelne  wenige  Kinder,  die  in  langen 
Zwischenräumen  geboren  sind,  die  sie  nicht  sonderlich  in  Anspruch 
nehmen,  und  häufig,  um  nicht  zu  sagen,  gewöhnlich  missrathen.  Die 
Jägerin  Diana,  die  Strategin  Pallas  Athene  waren,  wenigstens 
der  gemeingültigen   Ansicht   nach,   kinderlos.     Die   scharf  beob- 

*)  Biolog.  Studien  I.  Das  biolog.  Grundgesetz.  Leben  u.  Lebensäus.  S.  54. 
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achtenden  Griechen  hatten  schon  erkannt,  dass  zwei  so  männlich 
sich  verhaltenden  Weiber  keine  Kinder  haben  konnten,  und  fonnten 
sie  deshalb  auch,  wie  noch  vorhandene  Bildwerke  von  ihnen 
lehren,  dem  entsprechend,  nämlich  stark  männlich.  Die  Diana 
von  Versailles  ist  es  ganz  besonders,  die  das  an  den  Tag  legt. 
Scheint  die  eben  besprochene  Angelegenheit  sich  einmal 
anders  zu  verhalten,  so  liegt  das  daran,  dass  die  betreffenden 
Frauen  zu  derartigen  Bethätigungen  durch  ihre  besondere 
Lebensstellung,  vornehmlich  durch  die  gesellschaftliche  Stellung 
ihres  Ehemannes  gezwungen  sind.  Eine  Landesfürstin  kann  nicht 
anders  als  sich  ihrer  Ausübung  unterziehen.  Wenn  vielleicht 
auch  nicht  alle,  aber  die  meisten  davon  muss  sie  auf  sicli  nehmen, 
selbst,  wenn  zeitweilig  auch  ihr  ganzes  Inneres  sich  dagegen 
auflehnt.  Und  die  Frauen,  welche  ihr  nalie  stehen,  sei  es  auch 
blos  durch  die  Stellung  ihrer  Ehemänner,  müssen  es  ebenfaUs. 
Denn  so  verlangt  es  der  Geist  der  menschlichen  Gesellschaft,  die 
sich  zu  einem  Staate  zusammengeschlossen  hat,  welcher  eine 
Monarchie  und  wenn  auch  blos  dem  Charakter  »ach  ist.  Die  ächte 
Frau,  die  rechte  Frau,  d.  h.  die,  was  wir  so  nennen,  gesunde 
Frau,  liebt  ihre  Häuslichkeit.  Da  ist  ihr  Königreich,  in  dem  sie 
schalten  und  walten  kann,  ihrem  gesunden  Naturell,  Sinn  und 
Geist  gemäss  in  verständiger,  vernünftiger  Weise,  so  wie  sie  will. 
Ihr  gesunder,  verständiger  und  vernünftiger  Gatte  wird  ernstlich 
nie  an  demselben  etwas  auszusetzen  haben.  Denn  sie  handelt 
mit  ihm  in  Uebereinstimmung,  den  natürlichen  Verhältnissen  und 
Bedingungen  gemäss.  Sie  richtet  sich  mit  dem  ein,  was  er  er- 
wirbt, und  hält  Haus.  Sie  weiss,  er  sucht  zu  erwerben,  so  viel, 
wie  er  vermag,  und  giebt  ihr  Alles,  was  er^kaün,  un^^ihre  und 
der  Kinder  Bedürfhisse  zu  befriedigen,  sowie  ihre  Zukunft  so 
günstig  wie  möglich  zu  gestalten.  In  diesem  Bewusstsein  ent- 
llphlPt  sie  denn  auch  gern  und  leicht  manches,  was  sie  auch  für 
sich  persönlich  wohl  wünschte  und  dem  herrschenden  Geschmacke 
der  Zeit,  der  Mode,  nach  wohl  gar  für  erforderlich  erachtete; 
aber  sie  entsagt  und  entsagt  nicht  schwer. 

Es  giebt  in  unserer,  oft  und  viel  als  verkommen  beklagten 
Zeit  noch  manche  solcher  Frauen,  ja  die  Mehrzahl,  die  bei 
Weitem  grösste  Mehrzahl  der  Frauen  gehört  noch  zu  ihnen; 
allein  man  spricht  nicht  von  ihnen.  Sie  gelten  der  Zeit  für  zu 
unbedeutend,  mittelmässig,  gleichgültig;  und  doch  sind  sie  es  gerade, 
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welche  die  Träumerinnen  d^r  g^e^enwärtigen  und  durch  ihre  Kinder 
die  der  zukünftigen  Kultur  darstellen.  Sie  sind  der  Hort  und 
das  Heil  jedes  Volkes,  jedes  Landes,  und  in  ihrer  Familie  selbst, 
wenn  das  Haupt  dersell)en  und  mit  ihm  der  Vater,  der  Ernährer 
ihrer  Kinder  genommen  ist,  die,  welche  es  am  besten  zu  ver- 
treten, zu  ersetzen,  im  Stande  sind.  Die  Frau,  welche  in  ihrem 
Manne  aufgeht,  alles  nur  durch  ihn  und  mit  ihm,  nichts  ohne 
ihn  sein  will,  ist  diejenige,  welche  der  Welt  am  meisten  nützt. 
In  anderen  Fällen  ist  es  anders.  Die  Frauen,  sich  sehr  selb>it- 
ständig  fühlend,  treten  aus  der  Häuslichkeit  lieraus.  Sie  wollen 
der  Welt  sich  zeigen,  und  sie  wollen  von  der  Welt  gesehen  und 
beachtet  werden.  Die  elegante  Weltdame  führt  ihre  neuesten 
Kleider  nach  neuestem  Sclmitt  einmal,  zweimal  am  Ta^e 
spazieren,  raucht,  im  Schaukelstuhl  sich  wiegend,  ihre  Zigaretten, 
trinkt  mit  den  Herren  um  die  Wette  Champagner,  so  dass  sie 
leiclit  auch  einmal  auf  dem  ge1)ohnten  F'ussl)oden  ausgleitet.  Die 
ernstere,  idealerfüllte  Matrone  nimmt  in  ötfentlichen  Vei*samm- 
lungen,  politischen. oder  für  ethisclie  Kultur,  den  Präsidentenstuhl 
ein,  besteigt  die  Kednerbühne  und  hält  feurigfe  Ansprachen  von 
dersell)en  an  die  gfrosse,  aus  Männern  und  P^rauen  bestehende 
Versammlung:  ül)er  die  Vergewaltigung*  der  Frauen  durch  die 
Männer,  über  die  Verkürzung  der  natürlichen  Frauenrechte,  über 
die  Neuordnung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  über  die  Auf- 
gabe der  Frauen  in  denselben,  oder  aber  sie  wirkt  als  Schrift- 
stellerin in  derselben  Kichtung.  Die  bezüglichen  Frauen  erreichen, 
was  sie  wollen.  Sie  werden  ötfentlich  bekannt,  grenannt;  sie 
werden  gefeiert,  als  Zierden  ihres  (-reschlechtes,  als  Intelligenzen, 
die  keinen  Manne  etwas  nachgeben,  wohl  aber  an  Verurteils- 
losigkeit  df^  meisten  übertretfen,  grepriesen,  und  dabei  unter- 
graben und  stürzen  sie  in  AX'irklichkeit  die  Pfeiler  aller  zeitigen 
Kultur  und  vernichten  den  (Tiund  und  Boden,  auf  dem  sichdi^ 
selbe  in  Zukunft  weiter  entwickeln  könnte.  Merkwürdig  ist  nun, 
wie  das  schon  gesagt  worden  ist,  dass  alle  diese  Frauen  kinder- 
los sind,  oder  blos  ein  oder  das  andere  Kind  haben,  um  das  sie 
sich  nicht  sonderlich  kümmern.  Sie  verhalten  sicli  darin  wie 
gewisse  sogenannte  veredelte  Tiere  und,  wie  bei  diesen  wii*  in 
ilim  ein  Merkmal  der  Entartung  erkannt  haben,  müssen  wir  bei 
ihnen  es  auch.  Andere  solcher  Merkmale,  wie  örtliche  Fett- 
anhäufungen, örtlicher  Haarmangel,  lockig-krauses  Haupthaar,  das 
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gern  kurz  geschoren  getragen  wird  u.  a.  m.,  kommen  oft  zu 
gleicher  Zeit  vor  und  fordern  damit  nur  noch  dazu  auf.  Die 
Modedamen,  die  Weltdamen,  und  die  der  Halbwelt,  diese  letzteren 
wohl  von  jedermann  unbezweifelt,  die  Sport  liebenden,  die  in  Kunst 
und  Wissenschaft  aufgegangenen,  in  allerhand  Vereinen,  auch 
Wohltätigkeitsvereinen,  wirkenden,  kurz  die  aus  ihren,  bisher  für 
sie  bestimmten  Kreisen  herausgetretenen  Frauen,  die  ein  männ- 
liches Streben,  ein  männliches  (Tebahren  an  den  Tag  legen,  wie 
tüchtig  und  der  Welt  nützlich  sie  auch  sonst  sein  mögen,  sind 
entartete,  Entartungen  ihres  Geschlechtes.  A^'as  gemeinlün  als 
Vorzüge  an  ihnen  bewundert,  als  Tugenden  an  ihnen  gepriesen 
wird,  sind  ihre  Stigmata  degenerationis.  Sie  bezeichnen  die 
Schwächung,  beziehungsweise  den  Verlust  ihrer  AVeiblichkeit.  Alle 
sogenannten  grossen  P^raueU' waren  dergestalt  entartete,  gleich- 
viel ob  sie  Hatschiput  oder  Semiramis,  Elisabeth  oder 
Katharina  hiessen.  Maria  Theresia  war  auch  eine  grosse 
Frau;  allein  sie  war  es  in  einem  anderen  Sinne.  Sie  war  es 
vornehmlich  als  Frau  schlechthin,  als  AN'eib.'  Sie  war  eine 
zärtlich  liebevolle  Gattin,  eine  zärtlich  liebevolle  Mutter,  und 
erst  darauf  hin  die  ganze  grosse,  hoch  und  weit  ragende  Landes- 
mutter, als  welche  sie  noch  in  dem  Andenken  ihrer  Völker  lebl. 
Was  die  rein  geistigen  Fähigkeiten  der  einschlägigen 
Menschen,  namentlich  ihren  Verstand  und  ihre  Einsicht  anlangt, 
so  pflegen  dieselben  oft  sehr  gross  und  bedeutend  zu  sein.  Unter 
ihnen  sind  die  Genies  und  grossen  Talente  zu  Hause;  ja  alle 
höhere  Begabung  dürfte  nur  in  ihren  Reihen  gefunden  werden. 
Wie  jedes  Genie  an  sich,  so  ist  denn  aber  auch  jedes  Talent, 
jede  höhere  Begabung,  jede  höhere  Fähigkeit  als  eine  Stigma 
degenerationis  anzusehen.  Und  that sächlich  muss  das  auch 
geschehen,  will  man  rein  anthropologisch  und  damit  einiger 
massen  naturwissenschaftlich  die  einschlägigen  Verhältnisse  be- 
greifen. Es  wird  das  fi-eilich  mancherseits  beanstandet  werden. 
Niemand  will  entartet  sein  und  zu  den  entarteten  gehören.  Allein 
dies  hilft  ihm  nicht  davon  ab;  ist  er  es,  so  bleibt  er  es,  trotz 
allen  Widerspruches.  Wer  als  ein  Genie  sich  fühlt,  als  ein 
Talent  sich  weiss,  oder  auch  blos  seiner  höheren  Begabung,  seiner 
höheren  Befähigung  sich  freut,  der  werde  sich  auch  darüber  klar, 
dass  er  auch  seine  Fehler  und  Schwächen  hat,  welche  ihn  zu 
einem   entarteten   stempeln.    Kant  starb  als  alter  Junggeselle. 
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Ihm,  einem  peinlich  ordentlich  lebenden  Manne,  fehlte  es  an  Kraft 
des  Triebes,  um  den  sich  sonst  alles  Leben  dreht.  Dasselbe  darf  man 
dreist  von  Newton  und  Leibniz  sagen.  Baco  von  Verulam, 
der  Vater  der  modernen  Naturforschung,  ein  Genie,  ein  Universal- 
genie ersten  Ranges,  war  vom  sozialen  Standpunkte  aus  betrachtet, 
ein  ganz  gemeiner,  sittlich  verkommener,  ehrloser  Schuft,  ein 
Fälscher,  Betrüger,  verläumderischer  Ankläger,  der  seinen 
einstigen  Freund  und  Wohlthäter,  den  Grafen  Essex  auf  das 
Blutgerüst  zu  bringen,  nicht  für  zu  niedrig  erachtete.  Sein 
Freund  Thomas  Hobbes  litt,  im  Alter  wenigstens,  an  der  ihn 
zeitweise  quälenden  Furcht,  als  Ketzer  verbrannt  zu  werden;  sein 
Geistesverwandter  Giordano  Bruno  hatte  allerdings  dies  grause 
Schicksal  zu  erleiden  gehabt.  J.  J.  Rousseau  hat  sich  sein 
ganzes  Leben  nicht  mit  den  Anforderungen  der  gebildeten  Ge- 
sellschaft in  Bezug  auf  Sitten  und  Gebräuche  in  Einklang  zu 
setzen  vermocht.  Sein  Zeitgenosse  Voltaire  stand  mit  derselben 
auch  immer  auf  dem  Kriegsfusse,  und  die  Art  und  Weise,  wie 
er  sich  aus  seinen  dadurch  heraufbeschworenen  häufigen  Bedräng- 
nissen zu  retten  wusste,  beruhte  auch  nur  auf  schnödem  Lug  und 
Trug.  Voltaire  war  eine  durchaus  unaufrichtige,  sehr  oft  eine 
Seh  geradezu  als  verlogen  gebende  Persönlichkeit,  immer  eitel, 
ränkesüchtig  und  ränkeschmiedend,  niemals  verehrungswürdig, 
weil  niemals  ehrlich  und  zuverlässig.  Und  Napoleon,  nämlicli 
der  erste  Napoleon?  Eine  rohere,  rücksichtslosere,  rachsüchtigere 
gewaltthätigere  und  dabei  heuchlerischere  Natur  hat  es  wohl  nie 
gegeben!  Das  Begebniss  mit  dem  Herzoge  von  Enghien,  das  Vor- 
gehen gegen  Ernst  Moritz  Arndt,  gegen  Palm,  gegen  Stein,  un 
homme  nomm6  Stein,  gegen  einen  seiner  Obersten  in  Erfurt,  den 
er  vor  der  Front  erstach,  gegen  die  Elfe  Schill's  in  Wesel,  die 
er  erschiessen  liess,  seine  Scheidung  von  der  Kaiserin  Josefine, 
alles  Ereignisse,  welche  nicht  durch  die  Verhältnisse  dem  Kaiser 
aufgezwungen  wurden,  sondern  ihren  charakteristischen  Verlauf 
vornehmlich  durch  die  Natur  des  Mannes,  des  Menschen, 
erhielten,  das  unter  unendlich  vielem  Anderen  beweist  es.  Allen 
den  genannten  Männern  haftete  etwas  Abwegiges,  Fremdartiges^ 
Verkehrtes,  Paranoikisches,  an,  und  der  alte  Satz:  Nullum 
magnum  Ingenium  nisi  stultitia  quadam  mixtum  wurde 
durch  sie  wieder  einmal  vollständig  erhärtet.  Diese  Stultitia 
quaedam   brach   den   letzteren  von   ihnen   schliesslich  auch   den 
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Hals.  Dass  sie  dadurch  nicht  gleich  zu  Tode  kamen,  wie  jeder 
andere  gemeine  Sterbliche,  das  verdankten  sie  ihrem  Genie,  welches 
sie  überhaupt  nicht  ganz  sterben  liess.  Die  hohe  Schätzung 
dieses  und  seiner  Leistungen,  seiner  Errungenschaften,  welche  der 
ganzen  Menschheit  zu  Gute  kamen  und  selbige  einem  besseren 
Dasein  entgegenführten,  hat  die  letztere  absehen  lassen  von  den 
Niedrigkeiten  und  Niederträchtigkeiten  ihres  Charakters,  durch 
welche  in  Anbetracht  des  grossen  Ganzen  doch  immer  blos  einzelne 
Wenige  zu  leiden  bekommen  hatten. 

Übrigens  haben  alle  Genies,  die  gleich  oder  ähnlich  veranlagt 
j«iind,  kein  Bewusstsein  von  der  Niedrigkeit  und  selbst  Nieder- 
trächtigkeit ihres  Wesens.  Denn  jene  ersteren  sind  ein  unmittel- 
barer Ausfluss  dieses  letzteren,  sind  ein  notwendiges  Ergebnis 
ihrer  ganzen  parergastischen,  beziehungsweise  paranoikischen 
Natur  und  werden  deshalb  von  ihnen  nicht  in  ihrer  besonderen 
Art,  sondern  als  etwas  durchaus  Gehöriges,  den  Verhältnissen 
Gemässes  und  darum  ganz  Selbstverständliches  empfunden.  Sie 
begreifen  deshalb  auch  nicht,  weshalb  sie  so  oft  und  viel  anstossen 
und  verfallen  in  Folge  davon  leicht  einem  Beeinträchtigungs-  und 
Verfolgungswahne.  Hobbes,  Rousseau  sind  zwei  Beispiele 
davon;  als  einige  weitere  will  ich  nur  Tasso,  Heinrich  v.  Kleist, 
Schopenhauer,  Anselm  Feuerbach,  Friedrich  List  an- 
führen. Die  ausgebildete  Verrücktheit,  der  Wahnsinn  in  seinen 
verschiedenen  Formen,  der  endliche  Blödsinn,  ist  ein  Verhängnis, 
das  verhältnismässig  häufig  das  Genie  trifft.  Eine  grosse  Anzahl 
Genies  sind  ihnen  verfallen  und  in  ihnen  zu  Grunde  gegangen; 
ihr  Genie  war  gewissermassen  nur  der  Anfang  von  ihrem  endlichen 
Blödsinn;  Genie  und  Blödsinn  stehen  in  naher  Beziehung.  Der 
erst  vor  kurzem  erwähnte  Schöpfer  der  modernen  Psychiatrie, 
Griesinger,  hat  wiederholt  geäussert:  „Wo  ich  in  einer  Familie 
von  einem  Genie  höre,  frage  ich  gleich,  ob  nicht  auch  ein  Blöd- 
sinniger in  ihr  wäre''  und  in  den  dreissig  Jahren,  dass  ich  das 
gehört,  habe  ich  die  Wahrheit  dieses  Ausspruches  wiederholt 
bestätigt  gefunden.  Ich  wiederhole  das  weiter  oben  schon  einmal 
Gesagte:  „Das  Genie  ist  der  Ausfluss  einer  Entartung,  ein  Stigma 
degenerationis,  wenn  die  Entartung  selbst  auch  in  anderer 
Beziehung  noch  nicht  so  weit  gediehen  ist,  dass  sie  jedwedem 
klar  vor  Augen  liegt."  Allein  jeder  denke  daran,  der  sich  ein 
Genie  zu  sein  fühlt,  dem  es  die  Welt  in  ü-gend  einer  Weise  zum 
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Ausdi'uck  bringt.  Er  ist  ein  entarteter.  Familienfreuden,  Vater- 
freuden, sind  ihm  zumeist  versagt,  Familienleiden,  Vaterleiden 
dagegen  gewöhnlich  reich  bescheert.  Das  gemeine  Menschenglück 
ist  füi'  ihn  nicht  vorhanden.  Er  muss  sich  damit  trösten,  dass  das 
Glück  der  ganzen  Menschheit,  das  er  durch  seine  Arbeit  mehrt 
und  festigt,  ihn  einst  durch  seinen  Dank  dafür  entschädigen  werde. 
Das  Genie  gehört  nicht  sich  allein,  sondern  der  ganzen  Mensch- 
heit an;  es  lebt  nicht  für  die  Gegenwart,  sondern  für  die  Zukunft, 
und  darum  w^ird  ihm  auch  die  Unsterblichkeit  zu  Teil,  um  deret- 
willen  es  so  ersehnt  und  so  beneidet  wird,  wie  geschieht. 

Den  Genies  ganz  ähnlich  verhalten  sich  die  Talente,  die 
höher  begabten  und  höher  befähigten.  Doch  sind  bei  der 
schwäclieren  Entwickelung  der  fördernden,  der  positiven,  ihrer 
Eigenschaften,  die  liemmenden,  die  negativen,  derselben,  obgleich 
sie  an  und  für  sich  villeicht  auch  schwächer  entwickelt  sind, 
dennoch  stärker  hervortretend.  Sie  bestimmen  hier  in  viel  auf- 
fälligerer Weise  den  Chai-akter  als  bei  den  Genies  und  lassen  die 
betreffenden  Individuen  viel  eher  und  leichter  als  schlechte,  elende, 
verkommene  und  gemeine  Schurken  und  Schufte  erscheinen  als 
jene.  Die  Paranoia,  die  auch  ihnen  eigen  ist,  erscheint  nur 
stärker,  ist  vielleicht  aucli  schon  stärker  als  dort  und  wird  durch 
keine  rechten  förderlichen  Leistungen  mehr  abgeschwächt  oder 
gar  verdeckt.  Sie  tritt  offener  zu  Tage.  Sie  scheint  sich  deshalb 
auch  vorzugsweise  in  den  Reihen  der  hierher  gehörigen  Persön- 
lichkeiten zu  finden  und  das  um  so  häufiger,  je  weiter  dieselben 
entartet  sind,  je  nälier  sie  den  vorhin  besprochenen  Imbezillen 
stehen  und  damit,  je  reicher  sie  an  Stigmata  degenerationis 
sind,  mögen  dieselben  auch  nur  ganz  wenig  und  zunächst  blos 
den  Kennern  bemerkbar,  hervortreten.  Überhaupt  stellt  diese 
Gruppe  von  Menschen  die  grösste  Anzahl  der  Geisteskranken^ 
welclie  unsere  Irrenanstalten,  die  grösste  Masse  gewisser  Ver- 
brecher,  von  Fälschern,  Gaunern,  Betrügern,  welche  unsere  Ge- 
fängnisse und  Zuchthäuser  füllen.  Die  Allgemeine  progressive 
Paralyse  herrscht  vorzugsweise  bei  ihnen.  Auch  die  Tabes 
dorsualis,  die  Rückenmarkschwindsucht,  kommt  hauptsächlich 
bei  iliren  vor,  und  die  Gicht  sowie  die  Zuckerkrankheit,  welche 
ich  beide  für  Entartungskrankheiten  und  damit  für  Stigmata 
degenerationis  halte,  dürften  unter  ihnen  sich  die  meisten  Opfer 
holen.    Die  Gicht   und   die  Zuckerkrankheit   entwickeln  sich  um 
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SO  früher,  je  weiter  die  bezüglichen  Individuen  entartet  sind.  Das 
erklärt  auch  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  warum  bereits 
Kinder  von  der  Gicht  zu  leiden  haben  können  und  an  der  Zucker- 
krankheit hinsiechen  und  sterben. 

Die  fraglichen  paranoikischen  Zustände  wecliseln  von  blossen 
eigenartigen  Gemeingeftihls-  oder  Selbstgetlihlszuständen  bis  zu 
den  ausgebildetsten  Wahnvorstellungen.  Jene  beschränken  sich 
auf  leiclit  nielancliolische,  wehmütige,  zornmütige,  bittere  Stimmungen 
und  entsprechende,  sehnsüchtige,  trotzige,  kampflustige  Strebungen: 
ein  Drang  nacli  Veränderung,  nach  Besserung  der  äusseren  Um- 
stände, von  welclien  jene  ersteren  abhängen  sollen,  ein  Drang 
nach  Bethätigung  im  entspreclienden  Sinne,  ein  Thatendrang  der 
gleichen  Art,  erfüllt  die  fraglichen  Individuen  und  macht  sie  un- 
ruhig, damit  zugleich  aber  auch  ungescliickt  zu  ernster,  schaffender, 
weil  notwendigerweise  anhaltender  und  zwar  in  ein  und  derselben 
Richtung  anhaltender  Arbeit.  Sie  werden  die  schon  einmal  er- 
wähnten Hans  Dampf  in  allen  Gassen,  die  bald  hier,  bald  da 
und  deshalb  so  gut  wie  überall  zu  finden  sind,  wo  es  etwas  zu 
thun  giebt,  deren  Thätigkeit  sich  indessen  vorzugsweise  auf  reden 
und  raten  beschränkt  —  daher  der  Name  Parlament,  Parlamentarier, 
parlamentarisch  — ,  deren  Thaten,  wirkliche  Thaten,  keine  wesent- 
lichen Spuren  hinterlassen;  denn  es  bleibt  Alles  beim  Alten.  Diese, 
die  ausgebildeten  Wahnvorstellungen,  so  lange  sie  den  Charakter 
der  Illusionen  an  sich  tragen,  blosse  absonderliche,  paranoikische 
Auffassungen  und  Beurteilungen  der  auch  von  allen  übrigen 
Menschen  wahrgenommenen  Wirklichkeit  sind,  werden  selten  als 
das  erkannt  und  anerkannt,  was  sie  sind,  nämlich  als  unberechtigte, 
nicht  an  für  sich,  aber  in  gesellschaftlicher  Beziehung  un- 
berechtigte Auffassungen  und  Beurteilungen  der  Welt  und  ihres 
Getriebes.  Erst  wenn  die  beregten  Wahnvorstellungen  den 
Charakter  der  Halucinationen  angenommen  haben,  d.  h.  ganz 
eigener,  paranoikischer  Auffassungen  und  Beurteilungen  einer  Welt, 
welche  für  die  übrigen  Menschen,  nämlich  Durchschnittsmenschen, 
nicht  vorhanden  ist,  erst  dann  werden  sie  als  gesellschaftlich 
nicht  zu  berücksichtigende,  weil,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat, 
aus  krankhaften  Zuständen  der  sie  offenbarenden  Individuen  ent- 
sprungen, angesehen.  Diese  Individuen  gelten  ziemlich  allg-emein, 
nicht  ganz,  für  krank,  für  irre  und  damit  für  unfähig,  in  An- 
gelegenheiten   der    mensclilichen    (4esellschaft,     ihrer    jeweiligen 
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Ordnung   und  Einrichtung,    mitzusprechen,    mitzuraten  und    mit- 
zuthaten. 

Die  Individuen,  welche  an  blossen  illusorischen  Auffassungen, 
beziehentlich  Beurteilungen  der  ^Yelt  und  ihres  Getriebes  leiden, 
pflegt  man  ganz  im  Gegensatz  zu  den  vorigen  meistenteils  anders 
zu  betrachten  und  zu  behandeln.  Trotzdem  man  vielleicht  das 
Eigenartige,  Abwegige,  an  ihnen  erkennt,  lässt  man  sie  doch 
gewähren  und  räumt  ihnen  das  Recht  ein,  in  allen  gesellschaft- 
lichen, sozialen,  Angelegenheiten  mit  Rat  und  That  sich  zu 
beteiligen.  Gemäss  nun  der  Stärke  des  paranoikisclien  Naturells 
der  sich  an  den  fraglichen  Angelegenheiten  Beteiligenden  dieser 
Gruppe  bekommen  die  besagten  Angelegenheiten  selbst  ihr  Aus- 
sehen. Manchmal  mehr  als  wunderlich,  unbegi*eiflicli  verschroben, 
wird  es  wohl  auch  widerwärtig,  grausig,  geradezu  schrecken- 
erregend. 

Aus  den  genannten  Zuständen  und  Verhältnissen  geht  und 
ging  die  moderne  Frauenbew^egung,  mitsamt  ihrer  w^eitgehenden 
Unterstützung  seitens  der  Männerwelt  hervor;  aus  ihnen  geht  und 
ging  von  jeher  das  Parteigetriebe  in  den  Parlamenten  aller  Länder 
und  Völker  hervor.  Aus  ihnen  entstehen  und  entstanden  zu  allen 
Zeiten  die  Klassenkämpfe  zwischen  den  einzelnen  Bevölkerungs- 
schichten. Die  Sklavenkriege  im  alten  Rom,  die  Bauernkriege 
im  Reformationszeitalter  in  Deutschland,  die  Religionskämpfe  und 
deren  Ausschreitungen,  in  Bezug  auf  die  Cliristenheit  von  Nero 
an  bis  zum  heutigen  Tage,  die  französische  Revolution  von  1789, 
der  pariser  Kommuneaufstand  von  1871,  die  sozialdemoki^atischen, 
die  nihilistischen,  die  anarchistischen  Bestrebungen  der  Gegenwart, 
sie  alle  werden  und  wurden  nur  durch  sie  verursactit.  Die  ange- 
führten Vorgänge  alle  tragen  und  trugen  einen  durchaus  para- 
noikisclien, beziehentlich  parergastischen  Charakter  an  sich  und 
kennzeichnen  sich  damit  als  Stigmata  degenerationis,  als 
Stigmata  degenerationis  allerdings  der  grossen  Menge  einer  ganzen, 
durch  sie  gebildeten  Zeit,  eines  ganzen  Zeitalters ;  allein  die  Menge 
besteht  aus  Individuen  und  zeigt  nichts,  was  diese  nicht  an  sich 
haben,  was  diese  nicht  sind. 

Die  in  Betracht  kommenden  Bestrebungen  stehen  und  standen 
mit  der  sonstigen  Natur  des  Menschen  und  seiner  Art,  sich  bewusster 
Weise  zu  bethätigen,  geradezu  im  Widerspruch.  So  lange  wii'  eine 
Geschichte  haben  und  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes 
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zu  verfolgen  imstande  sind,  so  lange  finden  wir,  dass,  wenn 
sich  die  Menschen  auf  Grund  ihrer  von  Darwin  sogenannten 
sozialen  Instinkte,  Gefühle  und  Triebe,  die  mit  den  alt- 
ruistischen Gefühlen,  beziehungsweise  Trieben  .Auguste  Comte*«^ 
so  ziemlich  eins  sein  dürften,  zusammenschlössen,  um  sich  gegen- 
seitig zu  schützen,  zu  unterstützen  und  in  ihren  Strebungen  zu 
fördern,  dass  dann  sie  sich  immer  um  einen  Mittelpunkt  gruppierten, 
auf  den  sie  gleichsam  gravitierten  und  dadurch  den  unter  sich 
gelegentlich  ins  Schwanken  gerathenen  Halt  wieder  in  das  Gleich- 
gewicht brachten,  herstellten  und  festigten.  Dieser  Mittelpunkt 
war  ausnahmslos  gegeben  durch  eine  kraft-  und  würdevolle, 
willensstarke,  thatkräftige  Persönlichkeit,  die  danach  d«s  Haupt, 
Caput  (noch  heute  Capo,  Capitano)  t^hief,  Chef,  und  damit  der 
Erste,  Oberste,  de  First,  the  First,  der  Fürst,  Princeps,  'Apxö^ 
(bei  denen  man  zu  zählen  anfängt)  des  ganzen  jeweiligen  Ver- 
bandes wurde.  Im  Laufe  der  Zeit,  mit  dem  Anwachsen  der  ge* 
dachten  jeweiligen  Verbände  zu  Gemeinden,  Gemeindeverbänden, 
Gauverbänden,  Staaten,  wurde  dann  aus  dieser  Persönlichkeit  je 
nach  derjenigen  ihrer  Thätigkeiten,  welche  man  besonders  in  das 
Auge  fasste,  der  Kunig,  Kongen,  the  King,  der  König,  Rex, 
BaatXei)^  und  die  bezüglichen  Gemeinden,  Gauverbände,  Staaten 
wurden  Königreiche,  Regna,  BaatXefat.  Egypten  bestand  so  unter 
seinen  Pharaonen  4 — 5000  Jahre;  China,  Japan  bestehen  so  unter 
ihren  Monarchen  auch  schon  seit  mehreren  Jahrtausenden;  die  nord; 
afrikanischen,  die  meisten  europäischen  Staaten  bestanden  so,  bis 
einer  den  andern  verschlang;  die  einzigen  Staaten  des  alten 
Amerika,  die  hier  in  Betracht  kommen  können,  Mexiko  und  Peru, 
bestanden  ebenso,  bis  ^ie  für  die  europäische  Kultur  gewonnen 
wurden.  Nur  hin  und  wieder  veränderte  sich  zwischendurch 
einmal  dieser  Zustand,  und  an  die  Stelle  des  einen  Fürsten,  des 
Monarchen,  trat  eine  Anzahl  von  Fürsten,  die  Polj^archen, 
Archonten,  Senatoren,  Aelteste  Messen  und  sich  in  die  Obliegen- 
heiten, vor  allen  Dingen  aber  in  die  durch  sie  bedingte  Macht 
des  einen  teilten.  Die  Monarchien  wurden  dadurch  wieder  zu 
einfachen  Gemeinwesen,  bei  den  Römern  so  allgemeinhin  zur 
Respublica,  und  die  späteren  sogenannten  Republiken  nahmen 
daraus  ihren  Anfang.  Die  Machthaber  in  diesen  letzteren  jedoch 
gingen  überall  aus  den  Reihen  der  angesehensten,  einflussreichsten 
und   daher   vornehmsten,    reichsten   und   mächtigsten  der  Staats- 
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oder  Gemeindemitglieder  überhaupt  hervor,  so  im  Altertum  in 
Athen  nach  des  Kodrus  Tode,  in  Rom  nach  des  Tarquins  Superbus 
Vertreibung,  im  Mittelalter  und  der  Neuzeit  in  Venedig,  in  den 
freien  Hansastädten  des  Nordens,  und  heutigen  Tages  noch  in  den 
vereinigten  Staaten  Nordamerikas.  Nur,  wo  die  (Gemeinwesen 
klein  waren  und  klein  blieben,  hielten  sie  sich  in  der  letzteren 
Art;  wo  sie  grösser  wurden,  gingen  sie  wieder  zu  Grunde  und 
machten  damit  der  Monarchie,  wenn  zuerst  auch  blos  einer  ver- 
kappten, verschleierten,  wieder  Platz.  Übrigens  war  Athen  auch 
nur  in  Athen  selbst  Republik.  In  seinen  Kolonien  und  sonstigen 
Besitzungen  war  es,  als  ideale  oder  juristische  Person  genommen, 
Monarch.-  Dasselbe  war  bei  Rom  und  Venedig  der  Fall,  zeigte 
sich  ihren  kleineren  Verhältnissen  entsprechend,  in  kleinerem 
Massstabe  auch  bei  den  fi*eien  Hansastädten,  zeigt  sich  heute 
noch  bei  den  nordamerikanischen  vereinigten  Staaten.  Das  Vor- 
gehen der  letzteren  gegen  die  Indianer,  deren  teilweise  zwangs- 
mässige  Versetzung  aus  dem  fruchtbaren  Osten  in  den  zum  Teil 
recht  unfruchtbaren  Westen  des  Kontinents,  ilir  Verhalten  gegen 
die  Hawai-Inseln  und  deren  letzte  Königin,  geben  zu  einer  der- 
artigen Beurteilung  genügenden  Anlass.  Der  Republik  Athen 
wurde  durch  die  Makedonier  Philiqp  und  Alexander  ein  Ende 
gemacht,  der  Republik  Venedig  durch  Frankreicli  und  Österreich. 
Die  freien  Hansastädte  verloren  sich  grösstenteils  in  die  benach- 
barten Monarchien;  Brügge,  Wismar,  Rostock,  Danzig,  Nowgorod 
mögen  als  Beispiele  dienen;  die  vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
sind  erst  etwas  über  hundert  Jahre  alt,  und  das  will  im  Staaten- 
leben noch  nicht  viel  sagen.  Rom  erhielt  sich  als  Republik  so  lange, 
wie  es  sich  auf  sich  selbst  beschränkte.  Als  es  jedoch  durch 
Verleihung  des  römischen  Bürgerrechtes  fast  alle  in  seinem  Ge- 
biete lebenden  sonstigen  Bürger  in  sich  aufgenommen  hatte,  ver- 
mochte es  sich  als  solche  nicht  mehr  zu  halten.  Die  bekannten 
Bürgerkriege  brachen  aus  und  aus  dem  letzten  derselben  ging 
Augustus  als  Caesar,  Monarch,  hervor.  Aus  entsprechenden 
Bürgerkriegen  und  dem  C'haos,  zu  dem  sie  führen,  wird  immer 
und  immer  der  Cäsarismus  geboren,  eine  Monarchie,  welche  sich 
duixh  die  (Tewalt-  und  Willkürherrschaft  eines  Einzelnen,  als 
angeblichen  Vollstreckers  des  Willens  der  Gesamtheit,  auszeichnet. 
Nach  einigem  Bestände  geht  derselbe  in  die  sogenannte  konstitutio- 
nelle Monarchie  über;   diese  nähert  sich  mehr  und  mehr  der  Re- 
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publik,  wird  Republik;  es  kommt  in  dieser  zu  stärkeren  Unruhen, 
Bürgerkriegen,  von  Neuem  zum  Cäsarismus  und  seinen  Folgen, 
bis  das  Ganze  geschwächt  in  sich  zerfällt  und  seinen  stärkeren 
Nachbaren  zur  Beute  fällt.  Das  römische  Reich,  die  königliche 
Republik  Polen,  wenn  auch  nur  im  grossen  Ganzen,  legen  dafür 
Zeugniss  ab. 

Dass  es  jemals  anders  sein  werde,  dass  sich  jemals  eine 
Staatsfomi,  eine  Form  eines  Gemeinwesens,  namentlich  eines 
grösseren,  finden  lassen  werde,  die  auf  einer  wirklichen  Gleichheit 
aller  seiner  Glieder  beruht,  durch  eine,  und  darauf  kommt  es  an, 
unbedingte  Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit  derselben  sich 
charakterisiert,  das  halte  ich  für  ganz  unmöglich.  Eine  solche 
Annahme  hat  die  irrige  Voraussetzung  zum  Grunde,  dass  alle 
Menschen  von  Hause  aus  gleich,  gleich  beanlagt  und  gleich  be- 
fähigt, und  blos  in  Folge  ihres  späteren  Bildungsganges  ver- 
schieden seien.  Das  ist  indessen  ganz  falsch.  Alle  Menschen 
sind  im  Gegenteil,  wie  eine  unbefangene  Beobachtung  lehrt,  von 
Hause  aus  sehr,  zum  Teil  gänzlich  verschieden,  und  nur  die 
Bildung,  das  kann  man  weit  elier  sagen,  macht  sie  einigermassen 
gleich.  Dieselbe  schwächt  die  ursprünglichen  Verschiedenheiten, 
namentlich  des  ('harakters,  ab  und  führt  zum  Wenigsten  einen 
äusseren,  damit  jedoch  freilich  auch  nur  scheinbaren  Ausgleich 
herbei.  Zu  Weiterem  kommt  es  durch  dieselbe  nicht.  Der  Dumme 
bleibt  dumm,  der  Einfältige  einfältig,  der  Beschränkte  beschränkt. 
„Coelum  nee  animum  mutant,  qui  trans  mare  currunt,"  oder 
deutsch  ausgedrticht:  „Gänsclien  flog  über'n  Rhein,  Gickgack 
kam  wieder  heim."  Und  auf  der  anderen  Seite?  Es  geht  zweifel- 
los mancher  Hegel  und  Fichte  hinter  dem  Pfluge,  und  macht 
mancher  Hans  Sachs  und  Jakob  Böhme  auch  heute  noch  seine 
Schuhe.  Es  würde  manch  ein  Linne,  manch  ein  Kant,  manch  ein 
Gauss  und  Faraday  mehr  die  Welt  gefördert  haben,  wenn  den 
betreffenden  Individuen  rechtzeitig  Hülfe  geworden  wäre;  so  aber 
mussten  sie  verkümmern  und  verkümmert  zu  Grunde  gehen.  Es 
ist  das  bedauerlich  für  sie  und  fast  noch  bedauerlicher  für  die 
Welt.  Allem  wo  in  ihr,  in  der  ganzen  Natur,  gehen  nicht 
Millionen  von  Keimen,  selbst  trefflichen  Keimen,  durch  Mangel 
der  ersten  Entwickelungsbedingnisse  elend  zu  Grunde?  Wir  können 
und  werden  daran  nichts  ändern.  Von  den  unzähligen  Keimen, 
welche   die  Natur   aussäet,   kommen   immer  nur  wenige  zur  Ent- 
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Wickelung,  und  von  diesen  gelangen  zu  der,  nach  unserer  Meinung 
höchsten  Blüte  und  Reife  in  Jahrhunderten  immer  nur  einzelne. 
Menschen  wie  Kaiser  Wilhelm  I,  Bismarck,  Helmholz,  kommen 
alle  tausend  Jahre  nur  ein  Paar  Mal  vor.  Eine  Menge  von 
günstigen  Verhältnissen  müssen  zusammenwirken,  um  sie  zu  ihrer 
Vollendung  kommen  zu  lassen.  Sie  müssen  alt  werden  and  bis 
in  ihr  Alter  hinein  imstande  sein,  mit  jugendlicher  Frische  und 
Kraft  geschickt  und  gewandt  die  gegebenen  Verhältnisse  so  um- 
zugestalten, dass  ihre  Ziele  und  Zwecke  daraus  gewissermassen 
von  selbst  hervorgehen.  Das  weist  aber  darauf  hin,  dass  sie 
anders  sein  müssen,  als  die  übrigen  Menschen,  dass  sie  anders 
sein  müssen,  als  diese  durch  ihr  ganzes  Naturell  und  damit  von 
Hause  aus,  von  ihrer  ersten  Anlage  an.  Nicht  die  Bildung  macht 
die  Menschen  verschieden,  es  sei  denn  im  Äusseren,  Formellen,  in 
der  Art  und  Weise,  sich  zu  haben,  sich  zu  geben;  die  Menschen 
sind  verschieden  durch  ihre  ganze  Anlage,  ilir  ganzes  Wesen  und 
Sein.  Ihre  Hauptunterschiede  bringen  sie  deshalb  auch  in  das 
Leben  hinein;  sie  lernen  dieselben  in  ihm  verdecken,  die  einen 
mehr,  die  andern  weniger;  bei  allen  indessen  brechen  gelegentlich  sie 
einmal  durch  und  kommen  wieder  zum  Vorschein.  „Natur am 
expellas  furca,  tamen  usque  recurret!" 

Unter  solchen  Umständen  sind  alle  Vorstellungen  von  der 
Möglichkeit  der  Herstellung  von  Gemeinwesen,  in  denen  alle  An- 
gehörigen derselben  gleich,  d.  h.  gleichwertig  sind,  die  gleichen 
Rechte  und  die  gleichen  Pflichten,  die  gleichen  Aufgaben  und  die 
gleichen  Löhne  für  Ausführung  derselben  haben  und  erhalten,  die 
reinen  Wahnvorstellungen,  und  alle  aus  ihnen  hervorgegangenen 
Strebungen  und  Bethätigungen  entsprechende  Vorgänge.  Sie  sind 
samt  und  sonders  Stigmata  paranoias  und  damit  degene- 
rationis.  Es  ist  dessen  ungeachtet  nicht  ausgeschlossen,  dass 
sie  doch  einmal  zum  Siege  und  zur  Herrschaft  gelangen,  dann  die 
ganze  zeitige  gesellschaftliche  Ordnung  und  Kultur  vernichten 
und  ein  gesellschaftliches  Chaos  herbeifüliren.  Die  französische 
Revolution  von  1789  und  die  Schreckensherrschaft  während  der- 
selben haben  das  bewiesen.  Findet  sich  indessen  in  diesem  Chaos 
eine  hinreichend  kräftige,  eine  starke  Persönlichkeit,  die  zu  führen 
versteht,  so  gruppieren  sich  um  dieselbe  die  Massen  und  schaffen 
eine  neue  gesellschaftliche  Ordnung,  welche  der  vernichteten  je 
länger,  je  mehr  gleich  wird.    In  der  französischen  Revolution  fand 
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so  sich  Napoleon  Buo  na  parte.  Um  ihn  gruppierten  sich  die 
nach  Ordnung  strebenden  Massen  und,  als  die  aus  ihnen  gebildeten 
Gruppen  genügende  Festigkeit  erlangt  hatten,  ward  er  zum  Kaiser 
Napoleon,  und  der  Cäsarismus  war  fertig.  Was  Napoleon 
selbst,  wie  er  sonst  auch  immer  gewesen  sein  mag,  dabei  geleistet  hat, 
kann  von  der  menschlichen  Gesellschaft  nicht  dankbar  genug 
anerkannt  werden.  Er  führte  sie,  so  weit  sie  ordnungslos  ge- 
worden war,  wieder  zur  Ordnung  zurück  und  ermöglichte  ihr 
damit,  sich  überhaupt  weiter  und,  wo  sie  es  vermochte,  in  für 
sie  vorteilhafterer  Art  zu  entwickeln,  als  es  ihr  bis  dahin  ver- 
gönnt gewesen  war.  Wenn  auch  alte  und  hohe  Kulturen  in  der 
erwähnten  Weise  zu  Grunde  gerichtet  und  völlig  vernichtet  werden 
können,  an  ihi*er  Stelle  entstehen  und  erheben  sich  neue  und  im 
Grossen  und  Ganzen  immer  in  derselben  Weise;  denn  es  ist  dabei 
immer  derselbe  gesellschaftliche  Mechanismus  thätig,  der  auf  der 
Natui*  und  dem  Wesen  des  unter  sich  zwar  verschiedenen,  anSeren 
Geschöpfen  gegenüber  im  Allgemeinen  jedoch  immer  gleichen 
einzelnen  Menschen  beruht  und  das  menschliche  Verhalten  bedingt, 
das  in  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  verschiedenen  menschlichen 
Gemeinwesen  hervortritt.  Für  die  Menschheit  als  Ganzes,  das 
schon  seit  der  Tertiär-,  bestimmt  seit  der  Diluvialzeit  der  Erde 
sich  auf  derselben  in  seiner  charakteristischen  Art  vorfindet,  ist 
es  darum  ziemlich  gleichgültig,  ob  einmal  solche  paranoikischen 
Vorstellungen  und  Strebungen,  Wünsche,  siegen  oder  nicht;  allein 
zu  beklagen  sind  die  Millionen  und  abermals  Millionen  von 
einzelnen  Menschen,  welche  dadurch  vielleicht  auf  viele  Jahr- 
hunderte zu  leiden  haben. 

Wir  wenden  uns  jetzt,  zu  guter  Letzt,  noch  einmal  kurz  zu 
den  gesunden,  den  sogenannten  gesunden  Menschen.  Denn,  ich 
wiederhole  es,  ganz  gesund  ist  kein  Mensch.  Jeder  hat  seine 
Mängel,  seine  Fehler  und  Schwächen,  der  eine  diese,  der  andere 
jene;  doch  so  lange  sie  sein  Dasein  weder  in  rein  anthropologischer, 
noch  in  rein  sozialer  Beziehung  beeinträchtigen,  werden  sie  über- 
sehen und  als  wie  nicht  vorhanden,  wohl  auch  geradezu  als 
nichtig  erachtet.  Menschen,  welche  die  Aufgaben,  die  das  soziale 
Leben  stellt,  noch  zu  erfüllen  vermögen,  gelten  der  Sozietät,  der 
Gesellschaft,  auch  noch  für  gesund  und  haben  von  dem  blos 
sozialen  Standpunkte  aus  thatsächlich  auch  dafür  zu  gelten.  Aus 
den  Reihen   dieser  nun  lieben  sich  ganz  unmerklich,  wieder,  me 
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überall,  durch  unzählige  Abstufungen  vennittelt,  die  entarteten 
ab.  \\'er  noch  für  gesund,  wer  bereits  für  entartet  zu  gelten 
hat,  ist  in  den  einzelnen  Fällen  oft  gar  nicht  zu  bestinunen  und 
praktisch  in  der  Kegel  auch  ganz  gleichgültig.  Nur  für  das  Ver- 
ständnis des  Wesens  der  Entartung  selbst  und  das  Verständnis 
so  mancher  Lebensvorgänge  sowie  die  Art  und  Weise  ihres  Zu- 
standekommens hat  es  seine  Bedeutung,  sonst  nicht.  Die  Haupt- 
sache bei  jeder  Entartung  ist  Schwäche,  Widerstandslosigkeit; 
also  wird  die  bei  jeder  gesunden,  Art  haltenden  Entwickelung  und 
dem,  was  wir  (iesundheit  nennen,  Kraft  und  Widerstandsfähigkeit 
sein.  Diejenigen  Menschen,  welche  sich  durch  Kraft  und  Wider- 
standsfähigkeit, Ausdauer,  auszeichnen,  werden  deshalb  auch 
allgemein  für  gesund,  beziehungsweise  für  die  gesundesten  ge- 
halten. 

Die  für  besonders  gesund,  für  die  gesundesten  gehaltenen 
Menjichen  sind  gewöhnlich  mittelgross,  stark-  d.  i.  fest-,*  doch 
nicht  dickknochig,  ebenmässig  gebaut.  Ihr  Blut getäss syst em  ist 
gut  entwickelt,  das  derbe  Herz  etwa  so  gross  wie  ihre  geballte 
Faust,  die  geräumigen  Gefässe  mit  dicken,  festen  ^^'änden  ver- 
sehen, das  Blut  selbst  reich  an  festen  Bestandteilen,  die  Blut- 
körperchen, unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  dunkel*  orange, 
lange  ihre  Farbe  und  Foim  l)eibehaltend,  was  bei  denen 
chlorämischer  Individuen  z.  B.  nicht  der  Fall  ist.  Niemals  besteht 
bei  gesunden  starken  Menschen  eine  Neigung  zu  reicherer  Fettahlage- 
rung  und  eigentlicher  Feistigkeit,  wohl  aber  öfter  eine  solche  zu  einer 
gewissen  Trockenheit  und  Magerkeit,  Hagerkeit.  Hir  Nervensystem 
ist  ihrem  Blutgefässsystem  entsprechend  gut  ausgebildet.  Das 
Kückenmark,  die  einzelnen  Nervenstränge  sind  den  bezüglichen 
8ektionsbefunden  nach  dick,  umfangreich,  besonders  den  gleichen 
Gebilden,  z.  B.  hysterischer,  gegenüber.  Ihre  Muskulatur,  als 
Endapi)arat  des  Nervensystemes,  ist  demgemäss  eine  kräftige, 
schwellende,  die  einzelnen,  namentlich  vielgebrauchten  Muskeln 
umfangieich.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Drüsen,  da  auch 
diese  bis  zu  einem  gewissen  Grade  und  von  ge\\issen  Gesichts- 
punkten aus  betrachtet,  blos  Endapparate  des  Nervensystemes 
darstellen.  Bei  solchen  Zuständen  ist  es  natürlich,  dass  die  Organ- 
leistungen und  daraufliin  die  Gesamtleistungen  der  Individuen 
kraftvolle  und  in  ihrem  Vollzuge  nicht  leicht  zu  beeinflussende 
sind.    Ein  gewisses  gleichmässiges,  nicht  leicht  durch  Reize  irgend 


Digitized  by 


Google 


303 

welcher  Art  zu  erscliütterndes  Verhalten  ist  darum  auch  kenn- 
zeicimend  für  sie.  Es  sind  im  Ganzen  ruhige,  doch  keines- 
weges  sich  durchaus  gleicligültiof  verhaltende,  apathische  Menschen, 
von  einer  festen,  dauernden  Gesundheit,  welche  auch  einmal  einen 
tüchtigen,  kräftigen  Stoss  vertragen  kann.  Im  Allgemeinen 
zufrieden  mit  dem  Lose,  das  ihnen  zugefallen  ist,  geniessen  sie 
mehr  die  (-regenwart,  so  gut  wie  es  geht,  als  dass  sie  auf  die 
Zukunft  hoffen  und  ihr  die  Gegenwart  zum  Opfer  bringen.  Sie 
hegen  keine  besonderen,  lioch  und  weitgehenden  AVünsclie  und 
haben  deslialb  aucli  kein  besonderes,  über  das  Gewöhnliche  hinaus- 
gehendes Streben.  Sie  sind  nichts  weniger  als  Streber  in  dem  zur 
Zeit  gebräuchlichsten  Sinne.  Sie  sind  einfache  Genussmenschen, 
zufrieden  mit  dem,  was  der  Augenblick  bietet,  und  auch  die  Arbeit, 
die  mechanische  Arl)eit,  wenn  sie  nur  nicht  ihre  Kräfte  tibersteigt? 
ist  ihnen  Genuss.  Sie  sind  durch  die  Bank  Anhänger  des  Wortes: 
„\\'er  niclit  arbeiten  will,  der  soll  auch  nicht  essen"  und  „Im 
Schweisse  deines  Angesichts  sollsst  Du  dein  Brot  essen".  Es  sind 
einfache,  in  der  Wirklichkeit,  im  Kealen  lebende,  sogenannte 
sinnliche,  nüchterne,  aber  darum  auch  praktische  Menschen,  ohne 
weit  gellende  Interessen;  allein  in  den,  oft  freilich  sehr  kleinen 
Kreisen  ihrer  Interessen  bewegen  sie  sich  mit  Sicherheit  nicht 
ohne  (reschick  und  Findigkeit;  da  sind  sie  zu  Hause.  Sie  sind 
nicht  dumm,  wie  dieser  und  jener  von  ilmen  wohl  meint;  aber  sie 
sind  beschränkt;  doch  das  ist  etwas  ganz  Anderes  und  schliesst 
nicht  aus,  dass  sie  sich  in  ihrer  Beschränktheit  klug  und  ver- 
ständig, den  Umständen  angemessen,  benehmen.  Sie  sind  dem 
Allen  entsprechend,  frei  von  hohen  Idealen;  indessen  sie  sind  auch 
frei  von  Illusionen  und  paranoikischen  Zuständen.  Sie  kennen 
kein  Sehnen,  sie  kennen  kein  Schmachten;  der  Weltschmerz  ist 
ihnen  darum  aber  auch  erspart.  Sie  sind  thätige,  schaffende 
Leute  und  freuen  sich  über  jeden,  auch  den  kleinsten  Erfolg,  den 
sie  eiTungen  haben.  Es  sind  Leute,  die,  natürlich  nur  im  (Trossen 
und  Ganzen,  mit  sich,  der  Welt  und  dem  Leben,  wie  sie  sind, 
zufrieden  auf  sich  selbst  beruhen. 

Nach  alledem  müsste  dann  die  Landbevölkerung  und,  was  zu 
ihr  gehört,  vornehmlich  die  wohlhabende,  «^n^esitzende,  die  gut 
wohnen  und  sich  gut  nähren  kann,  die  gesund ^e  fsein.  Und 
thatsächlich  ist  sie  das  auch.  Es  zeigt  sich  das  ganz  besonders, 
wenn  man  dieser  Landbevölkerung  die  städtische  gegenüberstellt. 
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die,  wie  Georg  Hansen  i)  lehrt,  lediglich  aus  dem  Überschusse 
jener  hervorgeht,  indem  sie  sicli  fortwährend  aus  ihr  erneuert 
und  ersetzt.  Denn  die  städtisclie  Bevölkerung  ist  überall  in  zwei 
Menschenaltern  eine  durchweg  andere  geworden.  Die  ältere  muss 
also  in  dieser  Zeit  weggestorben  und  die  jüngere  als  ihr  Ersatz 
vom  Lande  zugezogen  sein.  Anders  ist  es  niclit  denkbar.  Die 
Sache  liegt  mithin  wie  in  Nordamerika  mit  den  Neuamerikaneni, 
deren  Geschlechter  auch  in  einigen  wenigen  Generationen  aus- 
sterben und  deren  Erhaltung  und  Vermehrung  nur  durch  den 
Zuzug  aus  Europa  bewerkstelligt  wird.  Wenn  die  städtische 
Bevölkerung  so  frühzeitig  hinwegstirbt,  wie  G.  Hansen  angiebt, 
so  muss  sie  eine  selp-  widerstandslose  und  hinfällige  sein,  und 
wir  haben  alles  Recht,  sie  als  eine  entartete  zu  bezeichnen.  Ent- 
artete, allerdings  blos  noch  in  den  Anfängen  der  Entartung 
stehende  und  darum  hyperergastische,  von  Selbstvertrauen  und 
Hoffnung  erfüllte,  strebsame,  unternehmungslustige,  gewandte 
Menschen  sind  es,  welche  von  dem  Lande  in  die  Stadt  ziehen. 
Unter  schwierigen  Verhältnissen,  grossen  Einschränkungen  und 
vielfachen  Entbehrungen  gründen  sie  in  derselben  eine  Familie. 
*Bei  den  in  diesen  Verhältnissen  erzeugten,  geborenen  und  heran- 
gewachsenen Kindern  tritt  das  hyperergastische  Moment  der 
Eltern  stärker  hervor.  Als  Neurasthenie,  Hysterie,  Epilepsie, 
Vesanie,  namentlich  Paranoia,  kommt,  es  schon  bei  ihnen  oder 
auch  erst  wieder  bei  den  Kindern,  also  den  Kindeskindern,  zum 
Vorschein,  und  auf  Grund  dieser  Leiden  erliegen  sie,  oder  aber- 
mals erst  wieder  ihre  Kinder  als  unzulängliche,  hinfällige,  fort- 
pflanzungsunfähige Nachkommen,  Kinder,  Enkel  oder  auch  emmal 
Urenkel  der  Zugewanderten. 

Die  städtische  Bevölkerung  also,  welche  nach  Hansen  den 
heutigen  Mittelstand  der  Gesellschaft  ausmacht,  die  Zusammen- 
fassung der  Menschen,  welche  nach  ihm  durch  die  Verwertung 
ihrer  Geistesarbeit  ihren  Lebensunterhalt,  beziehentlich  ihr  Ein- 
kommen an  Geld  und  Gut  überhaupt  haben -^j,  die  städtische 
Bevölkerung  ist  eine  entartende,  entartete.  Sie  geht  unter, 
stirbt  aus.  Doch  ehe  es  so  weit  kommt,  treten  ilire  Mitglieder, 
unfähig  auf  GrumJ  ilfrer  Entartung  sich  im  Mittelstande  zu  er- 

f    ^ 

0  Georg  Hansen.     Die   drei   Bevölkerungsstufen.     München   1889. 

S.  30,  31. 

^)  Georg  Hansen,    a.  a.  0.  S.  64. 
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halten,  häufig  noch  erst  in  den  Arbeiterstand  über,  in  Avelchem 
der  einzelne  nur  das  erwirbt  und  einnimmt,  was  er  durch  seiner 
Hände  Arbeit,  durch  rein  körperliche,  mechanisclie  Arbeit  ver- 
dient. Denn  das  ist  nach  Hansen  das  Wahrzeichen  des  Arbeiters 
im  gegenwärtig  gebräuchlichen  Sinne  des  Wortes,  dass  er  ledig- 
lich mechanische  Ai'beit  als  eine  Art  Maschine  leistet;  wer  die- 
selbe Arbeit  unter  Anwendung  von  geistiger  Thätigkeit,  von 
Überlegung  und  Berechnung  der  Umstände  zur  leichteren  und 
billigeren  Erzielung,  sowie  zui*  besseren  und  höheren  Verwertung 
der  Erzeugnisse  dieser  Arbeit  leistet,  der  ist  kein  Arbeiter  mehr 
in  diesem  Sinne,  der  ist  ein  Geistesarbeiter  und  gehört  als  solcher 
dem  Mittelstande  an.  Der  Handwerker  gehört  dem  Mittelstande 
an,  zu  dem  auch  der  höcliste  Staatsbeamte  und  Würdenträger 
gehört,  w^enn  er  sein  Einkommen  aus  seinem  Amte,  seiner  Stellung 
bezieht.  Der  Mittelstand,  beziehentlich  seine  Angehörigen  können 
Vermögen  erwerben;  der  Aibeiter  verdient  und  erwirbt  nie  mehr, 
als  er  zum  Leben  gebraucht;  er  kommt  deshalb  auch  nie  zu  Ver- 
mögen. Der  Arbeiter  hat  keinen  eigentlichen,  rechten  Besitz. 
Was  er  besitzt,  sind  seine  Kinder,  seine  Proles,  mit  der  allein, 
worauf  es  bei  den  Römern,  wie  den  Alten  überhaupt,  ankam,  er 
dem  Staate  nützlich  sein  konnte.  Daher  denn  auch  der  Name 
Proletarier!  Wer  mehr  hat,  melir  kann  und  mehr  leistet,  ist 
kein  Proletarier.  Es  heisst  groben  Unfug  treiben,  den  Begriff  zu 
weit  auszudehnen  und  jeden  armen  Menschen,  der  nicht  das  Leben 
zu  durchschwelgen  vermag,  sondern  sich  einrichten  und  haushalten 
muss,  um  durch  dasselbe  anständig  und  ehrlich  hindurchzukommen, 
einen  Proletarier  zu  nennen.  Es  heisst  aber  auch  ebenso  groben 
Unfug  treiben,  sich  selbst  als  Proletarier  zu  bezeichnen,  blos  um 
gewissen  Idealen  nachjagend,  dieselben  mit  Hülfe  der  Proletarier 
zu  verwirklichen. 

Die  Ausführungen  Hansens,  von  einem  ganz  anderen,  dem 
nationalökonomischen  Standpunkte  aus  unternommen,  erhärten  danach 
im  Allgemeinen  durchaus  die  Annahme,  die  auch  sonst  als  eine 
feststehende  Thatsache  angesehen  wird,  dass  die  ländliche  Be- 
völkerung, und  namentlich  so  weit  sie  eine  Grund,  beziehentlich 
eine  eigene  Wirtschaft  besitzende  ist,  die  gesundeste  ist.  Sie  ist 
diejenige,  welche  allein  sich  erhält  und  nicht  blos  sich,  sondern 
auch  den  anderen  Bevölkerungsklassen  oder  Bevölkerungsstufen, 
wie  Hansen  sie  nennt,  dem  Mittelstande  und  eigentlichen  Arbeiter- 
Arndt,  Biologische  Studien  IL  -0 
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Stande,  durch  Abgabe  ihres  Überschusses,  ilires  entarteten  Über- 
schusses, das  Dasein  giebt.  Sehi'  bezeichnend  ist,  Avas  G.  v.  Mayr 
auf  Grund  seiner  Untersuchungen  des  Königreiches  Bayern  darüber 
sagt,  nämlich  „dass  die  Ortsgebürtigkeit  der  Bevölkerung  in  den 
Städten  mit  deren  Grösse  abnimmt,  dagegen  in  den  ländlichen 
Gemeinden  zuninmit",  und  dass  Hansen  den  zweiten  Teil  des 
Satzes  von  vornherein  für  richtig  erklärt,  während  er  den  ersten 
nachher  selbst  noch  erw^eist. 

Die  ländliche  Bevölkerung  und  besonders  die  grundbesitzende, 
vom  Grossgi'undbesitzer  an  bis  zum  kleinsten  Gäitner,  die  länd- 
liche Bevölkerung  doch  auch  überhaupt  ist  also  die  gesundeste 
und  dabei  als  die  gesunde  schlechtweg  ansusehen.  Alle  anderen 
Bevölkerungsschichten,  Bevölkerungsklassen  oder  Stufen  sind  als 
entartetete  zu  betrachten:  Grund  genug,  dass  jeder  Staat  darauf  sieht, 
dass  jene  erstere,  die  man  wohl  auch  die  bäuerliche  schlechtweg  nennt 
und  vornehmlich  in  heutiger  Zeit  den  anderen  Ständen  gegenüber 
als  Bauernstand  zusammenfasst,  erhalten  werde.  Von  ihrem  Sein 
hängt  sein  eigenes  Sein  ab.  Die  Staaten  nur  bleiben  erhalten, 
so  hat  die  Erfahi'ung  gelehrt,  die  einen  gesunden,  kräftigen 
Bauernstand,  eine  gesunde,  kräftige  Landbevölkerung  haben. 
Diejenigen  hingegen  gehen  unrettbar  zu  Grunde,  in  denen  diese 
geschwunden  und  in  eine  entartete  Arbeiterbevölkerung  umge- 
wandelt ist.  Die  Entartung  beginnt  mit  chlorämisch-nervösen 
Zuständen,  mit  einer  gewissen  Widerstandslosigkeit,  Reizbarkeit. 
Dieselben  nehmen  zu.  Neurasthenie  entmckelt  sich;  grössere 
geistige  Begabung,  grosse  Talente,  Genies  treten  auf;  dann  zeigt 
sich  Hysterie,  Epilepsie,  Vesanie,  letstere  namentlich  in  der  Form 
der  Paranoia,  und  alle  in  Gesellschaft  mit  den  ihrer  Zeit  er- 
wähnten Fehlern  und  Gebrechen  als  morphologischen  Stigmata 
degenerationis.  Fortpflanzungsunfähigkeit  kommt  zum  Vor- 
schein: die  Geschlechter  sterben  aus,  vielfach  nachdem  erst  noch 
grösserer  Schwaclisinn  und  selbst  Blödsinn,  schwächerer  oder 
stärkerer  Kretinismus  zu  Tage  getreten  sind. 

Der  Gang,  den  die  Entartung  nimmt,  ist  der  durch  das 
biologische  Grundgesetz  vorgezeichnete  und  zwar  durch  die 
Form  desselben,  welche  sich  als  das  Pflüger'sche  Zuckungs- 
oder Erregungsgesetz  des  ermüdeten  und  absterbenden 
Nerven  offenbart. 
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Dass  die  Entartung  auch  des  Menschen,  beziehentlich  des 
Menschengesclilechtes  wieder  zurückgehen  und  aus  der  Degeneration 
eine  Regeneration  stattfinden  kann,  hat  die  Erfahrung  sattsam 
gelehrt.  Der  Kretinismus  verliert  sich,  die  ihm  verfallenen  Ge- 
schlechter erholen  sich,  gesunden,  und  in  der  dritten,  vierten 
Generation  ist  von  ihm  vielleicht  kaum  noch  etwas  zu  bemerken.  Ein 
leichter  Blähhals,  Gebii'gshals,  bei  einer  gewissen  Chlorämie  und 
nervösen  Reizbarkeit,  sowie  eine  durch  sie  bedingte  Heftigkeit, 
Launenhaftigkeit,  ist  Alles,  was  den  Kündigen  noch  daran  er- 
innert. Eine  gewisse  Imbezillität,  Instabilität  oder  Neurasthenie, 
eine  gewisse  Kindlichkeit,  Infantilität,  Naivetät  in  Verbindung 
mit  diesen  oder  jenen  anatomisch  oder  morphologischen  Stigmata 
degenerationis,  wie  zahlreichen  Leberflecken  im  Gesicht  und  am 
Halse,  wie  einem  kurzen,  zurücktretenden  Kinne,  einem  schmalen, 
eng-,  und  hochgewölbten  Gaumen,  in  dessen  Mitte  eine  feine 
Längsfurche  oder  Längsleiste,  eine  oder  zwei  stecknadelknopfgrosse 
Vertiefungen  sich  vorfinden,  wde  ferner  uni-egelmässig  stehenden, 
dreispitzigen  Schneide-,  sehr  hinfälligen  Backenzähnen,  missfarbigen, 
wasserblauen,  grüngrauen  oder  fleckigen  Regenbogenhäuten  der 
Augen,  wie  endlich  läppchenlosen  oder  sogenannten  Henkelohren, 
Halsfisteln,  kurzen,  breiten  Endgliedern  mit  entsprechenden  Nägeln 
an  den  Fingern  und  Zehen,  alles  Dingen,  welche  sonst  eine  be- 
ginnende und  vor  schreitende  Entartung,  Degeneration,  an- 
zeigen, sind  hier  die  Zeichen  einer  solchen  rückschreitenden,  d.  i. 
einer  Regeneration. 

Die  Stigmata  degenerationis  an  sich  sind  leicht  zu  er- 
kennen und  festzustellen.  Allein  ob  eine  vorschreitende  oder 
rückschreitende  Degeneration,  in  letzterem  Falle  also  eine  Regenera- 
tion vorliegt,  ergiebt  nur  die  Anamnese,  die  Erforschung  des 
Wesens  der  Vorfahren  des  bezüglichen  Individuums.  Auch  die 
Annäherung  an  den  Indianertypus,  welche  die  Neu- Amerikaner 
auszeichnet,  verliert  sich  wieder,  wie  man  sich  erinnern  wird, 
und  geht  in  den  alten  Europäertypus  über,  wenn  jene  nach  Europa 
in  die  alte  Heimat  ihrer  Familie  zurückkehren.  Der  ihnen  und 
ihrem  Geschlechte  in  Amerika  drohende  Untergang  verzieht  sich 
in  der  Regel  damit  auch,  und  eine  gesunde  Nachkommenschaft 
kann,  wie  es  scheint,  hiernach  noch  durch  Generationen  hindurch 
ihr  Dasein  behaupten.  Auch  die  degenerierte  städtische  Be- 
völkerung kann  regenerieren;   sie  regeneriert  jedoch  nur,   wenn 
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sie  die  Stadt  verlässt  und  zum  Landleben  zurückkehrt,  d.  h.  in 
den  Bauernstand  zurücktritt,  Grundbesitzer,  wenn  nicht  Gross- 
grundbesitzer, so  doch  Gärtner  wird.  Doch  das  kommt  nach 
Hansen  blos  äusserst  selten  vori).  Die  Scholle,  die  Erdscholle 
im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes,  sie,  ilire  Bearbeitung  und 
Bebauung  scheint  dabei  von  durchschlagender  Bedeutung  zu  sein. 
Der  Kretinismus  verschwindet,  wenn  die  Leute  aus  den  engen, 
feuchten  Felsenthälern,  mit  ihrer  dünnen,  dürftigen  Ackerkrume, 
in  denen  sie  bis  dahin  hausten,  wegziehen  und  sich  auf  weiten, 
sonnenbeschienenen  Flächen  gut  tragbaren  Bodens  niederlassen, 
wenn  sie  sich  von  den  lehmig-kiesigen  Ufern  der  Flüsse  gewöhn- 
lichen Berg-  und  Hügellandes  mit  ihren  häufigen  Nebeln,  feuchten 
Niederschlägen  und  Überschwemmungen  entfernen  und  auf  sonnigen 
Anhöhen  mit  trockenem,  wenn  auch  leichtem  Boden  sesshaft 
machen. 

Gartenarbeit,  Feldarbeit,  Arbeit  in  frischer,  freier  Luft,  wie 
sie  jeder  eigentliche  Landwirtschafts-Betrieb  mit  sich  bringt,  stehen 
schon  seit  langen  Jahren  in  dem  Gerüche,  günstig  auf  Körper 
und  Geist  zu  wiiken,  und  instinktiv  suchen  Stadtbewohner  die- 
selben sich  zu  verschaffen,  wenn  sie  sich  durch  ihre  ungesunde 
Lebensweise  in  der  Stadt  endlich  elend  und  angegriffen  fühlen. 
Die  Irrenanstalten  seit  dem  ersten  Drittteil  unseres  Jahrhunderts, 
die  Kaltwasserheilanstalten,  namentlich  der  alten  Empiriker, 
Piut3%  Priesnitz,  Vick,  zum  Teil  auch  die  modernen  Nerven- 
heilanstalten machten  und  machen  noch  von  ihnen  den  aus- 
dehntesten Gebrauch  und  erzielten  und  erzielen  auch  noch  gute 
Erfolge  damit.  Natürlich!  Die  Leute,  mit  denen  sie  zu  thun 
hatten,  waren  nach  Allem,  was  wii-  erfahren  haben,  entartete; 
die  Geisteskranken,  die  Neurastheniker  haben  wir  ja  als  solche 
erkannt;  wenn  das  ihnen  nun  geboten  wurde,  was  durch  die  Ver- 
hältnisse ihnen  entzogen  und  verloren  gegangen  war  und  zu  ihrer 
Entartung  am  meisten  beigetragen  hatte,  so  konnte  diese  letztere 
in  ihrer  Weiterentwickelung  aufgehalten  werden  und  ihre  Symp- 
tome, die  durch  sie  bedingten  Leiden,  eine  Mässigung,  Besserung, 
ja  sogar  ein  zeitweiliges  Zurücktreten  und  anscheinendes  Ver- 
schwinden erfahren.     Sonst  sehen  wir,   namentlich  in  den  letzten 


^)  Georg  Hansen,  a.  a.  0.  S.  31. 
')  Ebenda.    S.  14. 
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Jahrzehnten,  alljährlich  Taussende  und  aber  Tausende  von  Städtern 
in  den  Sommermonaten  in  ländliche  Verhältnisse  eilen,  um  die 
schwüle,  stickige,  schlaff  und  siech  machende  Stadtluft  mit  der 
reinen,  frischen,  Leib  und  Seele  stärkenden  Landluft  der  ver- 
schiedenen, sogenannten  Luftkurorte  im  Gebirge  oder  an  der 
See  zu  vertauschen.  Die  Menschen  erholen  sich  daselbst,  frischen 
sich  auf. 

Auf  diese  Erfahrungen  hin  hat  man  denn  auch  an  solchen 
Orten  vielfach  sogenannte  Kinderheilstätten  errichtet,  um  durch 
zeitweiligen  Aufenthalt  in  denselben  die  den  ausgesprochenen 
Charakter  von  Krankheiten  an  sich  tragenden  Entartungs- 
erscheinungen grossstädtischer  Kinder,  vornehmlich  ihre  überaus 
häufige  Skrophulose  zu  bessern  und  wo  möglich  zur  Heilung  zu 
bringen. 

In  Bezug  auf  das  einzelne  Individuum  wird  das  wohl  auch 
erreicht,  in  Bezug  auf  seine  dereinstige  Nachkommenschaft  jedoch 
kaum.  Die  Degeneration  jenes  nimmt  mildere  Formen  an, 
geht  im  Übrigen  ihren  Gang  weiter  und  macht  sich  in  und  an 
den  letzteren  endlich  doch  bemerkbar.  Die  Degeneration  der 
städtischen  Bevölkerung  hört  nur  auf,  macht  einer  Regeneration 
derselben  nur  Platz,  wenn  die  Bevölkerung  wieder  hinaus  auf 
das  Land  geht  und  die  Scholle  bebaut,  wie  ihre  Eltern  und  Vor- 
eltern es  gethan  haben  und  ihre  weniger  hochstrebenden  und 
daher  stärkeren  und  gesunderen  Verwandten  es  noch  thun.  Des- 
halb sind  auch  alle  die  Luftkurorte,  welche  den  ländlichen 
C'harakter  aufgegeben  haben  und  mit  ihren  zahlreichen  comfor- 
tabeln,  vierstöckigen  Hotels  ersten  Ranges  Städte  geworden  sind, 
kaum  geeignet,  letzterem  Vorschub  zu  leisten.  Ob  der  Ortschafts- 
verein Montreux,  Interlaken,  die  Stadt  Vevey  in  der  beregten 
Beziehung  heute  noch  das  leisten,  was  ilinen  vor  50,  vor  100 
Jahren  nachgerühmt  wurde?  In  Zoppot,  Kolberg,  Heringsdorf- 
Aalbeck,  in  Ostende,  Scheweningen,  Trouvüle  dürfte  eine  Degene- 
ration der  sie  besuchenden  Städter  heute  nicht  einmal  mehr  auf- 
gehalten, geschweige  denn  in  eine  Regeneration  umgewandelt 
werden.  Nur  die  Scholle  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes,  ihre 
Wartung  und  Pflege  und  damit  denn  wohl  die  körperliche  Arbeit 
in  freier  Luft,  nur  diese  vermag  das  zu  bewirken.  Liegen  ent- 
sprechende Beobachtungen  der  poetisch  gestalteten  Antäussage  zu 
Grunde  ? 
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Von  der  Lage  und  der  sonstigen  Natur  der  regenerierenden 
Scholle  hängt  es  ab,  ob  die  Regeneration  zu  den  alten,  elter- 
lichen und  vorelterlichen  Typen  zurück-  oder  zu  neuen,  eigen- 
artigen, vorwärts  führt.  Man  erinnere  sich,  dass  die  langköpfigen 
Alemannen  der  Völkerwanderung  in  Schwaben,  die  langköpfigen 
Slaven  in  Baiern  kurzköpfig,  die  kurzköpfigen  Finnen  in 
Lappland  noch  kurzköpfiger,  in  Estland  dagegen  langköpfig, 
wenn  auch  nicht  wirklich  dolichokephal,  so  doch  wenigstens 
subdolichokephal  geworden  sind,  dass  dabei  die  blonden 
Alemannen  und  Slaven  ein  dunkeles,  brünettes,  die  dunkelen, 
brünetten  Finnen  in  Finnland  und  Estland  ein  helles,  blondes 
Aussehen  angenommen  haben;  man  erinnere  sich  daran,  dass  die 
aus  denselben  Gegenden  Europas  in  Amerika  eingewanderten  Volks- 
massen in  den  Ebenen  des  Missisippithales  in  ihi-en  Nachkommen  gross 
und  schlank,  in  den  bergigen  Ländern  des  Nordostens  der  vereinigten 
Staaten»  hingegen  mehr  breit  und  untersetzt  wurden,  dass  die  von 
iliren  Hochsitzen  in  den  Anden  herabgeführten,  kurzbeinigen 
Aymara  in  den  Tiefen,  in  denen  sie  nachher  zu  leben  gezwungen 
waren,  längere  Beine  bekamen,  und  man  wird/ das  leicht  ver- 
ständlich, ja,  um  so  leichter  verständlich  finden,  als  man  sich  nur 
zu  vergegenwärtigen  braucht,  dass  man  es  mit  entarteten  und 
darum  widerstandslosen,  leicht  reizbaren  und  darum  wieder  leicht 
veränderlichen  Individuen  zu  thun  hat. 

Wenn  man  das  nun  in  genaueren  Betracht  zieht,  so  ergiebt 
sich,  dass  die  Nachkommen  gewisser  Eltern  im  Laufe  der  Zeit 
und  Geschicke  den  Typus  dieser  ihrer  Eltern  vollständig  verlieren 
und  zu  einem  durchaus  neuen  Typus  nicht  blos  ausarten  können, 
sondern  geradezu  ausarten  müssen.  Dabei  kann  es  sich  ereignen, 
dass  zwei  oder  mehrerer  solcher  Ausartungen  ganz  verschiedener 
Typen  zu  ein  und  demselben  neuen  Typus  kommen,  wie  es  bei  den 
alt-  und  neuweltlichen  Equiden  z.  B.  der  Fall  war^),  und  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  die  langköpfigen  Alemannen  und  Slaven 
der  Völkerwanderung  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  kurzköpfigen 
Schwaben  und  Baiern  von  heute  lehren  2).  Es  mag  das  selten 
vorkommen;  allein  wie  selten  es  auch  immer  vorkommt,  im  Laufe 
der  Generationen  führt   es   zu   immer  stärkerer  Annäherung    ur- 


1)  Siehe  S.  92  und  ff. 
3)  Siehe  S.  161. 
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sprünglich  verschiedener  Geschöpfe,  endlich  zur  Vereinigung,  Ver- 
schmelzung derselben  und  damit  zur  Entstehung  neuer  Stämme,  erst 
kleinerer  dann  grösserer,  wohl  gar  auch  neuer  Rassen  und  Arten, 
die  trotz  ihres  zeitigen  gleichförmigen  Aussehens  und  Wesens 
dennoch  einen  gänzlich  verschiedenen  Ausgangspunkt  gehabt  haben. 

Bei  der  Regeneration,  zu  welchem  Ziele  sie  zuletzt  auch 
führt,  spielt  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  die  sogenannte  Blut- 
auffrischung, die  Vermischung  der  regenerierenden  Individuen  mit 
Idividuen  aus  bereits  regenerierten  oder  überhaupt  noch  gesunden 
Kreisen,  Stämmen,  Familien  eine  grosse,  ja  eine  gewaltige  Rolle. 
Und  wie  diese  Blutauffrischung  unter  günstigen,  ländlichen  Ver- 
hältnissen die  Regeneration  zumeist  in  ganz  ausserordentlicher 
Weise  befördert,  beschleunigt,  so  kann  sie,  die  Blutauffrischung 
vom  Lande  her,  unter  ungünstigen,  städtischen  Verhältnissen,  die 
durch  diese  bedingte  Degeneration  wenigstens  hemmen  und  auf- 
halten. Städtische  Familien  und  Geschlechter  können  durch  sie 
so  für  längere  Zeit  und  mehrere  Generationen  erhalten  werden, 
zumal  wenn  sie  ab  und  zu  einen  dauernderen  Aufenthalt  auf  dem 
Lande  nehmen  und  das  eigentliche  Landleben  geniessen  können; 
während  sie  sonst  schon,  wie  Hansen  gezeigt  hat,  mit  der  zweiten 
oder  bald  nach  der  zweiten  Generation  zu  Grunde  gehen. 

Einigen  Ersatz  für  das  in  Betreff  der  Regeneration  der 
städtischen  Bevölkerung  hervorgehobene  Landleben  gewährt  denen, 
welchen  sein  Genuss  versagt  ist,  die  Uebung  der  Körperkräfte 
in  ft-ischer,  freier  Luft.  Mit  Recht  werden  daher  Leibesübungen 
auf  unseren  städtischen  Schulen,  höheren  Lehr-  und  Bildungs- 
anstalten heutigen  Tages  in  höherem  Masse  als  früher  gepflegt; 
mit  Recht  hat  von  Egidy  daher  erst  in  jüngster  Zeit  das  be- 
zügliche Spiel,  das  Turnen  und  den  Sport  als  Mittel  zur  Erhal- 
tung der  Volkskraft  gepriesen;  nur  erwarte  man  nicht  gar  zu 
viel  davon!  Die  Entartung,  Degeneration,  wird  dadurch  auf- 
gehalten, verlangsamt;  in  ihrem  Gange  überhaupt  doch  schreitet 
sie  fort.  Wirklich  getilgt  wird  [sie  [nur  durch  die  Scholle  und 
ihre  Kultur-;  durch  diese  allein  wird  sie  in  ihr  Gegenteil,  in 
Regeneration,  umgewandelt. 

Auch  die  Regeneration  erfolgt  nach  dem  biologischen 
Grundgesetz,  aber  im  umgekehrten  Sinne.  Sie  erfolgte  nach 
dem  Schema  des  Erregungsgesetzes  des  sich  erholenden  oder  ge- 
sundenden   Nerven,    das    nur    die   Umkehr   des   oben   erwähnten 
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Pfltiger'schen  Erregiingsgesetzes  des  ermttdeten  und  ab- 
sterbenden Nerven  darstellt  und  sich,  wie  beim  Experiment' 
so  bei  jeder  Genesung  von  einer  schweren  Krankheit  zu  erkennen 
giebt.  Aus  den  Erlahmungs-  und  Schwächezuständen  und  den  sie 
anzeigenden  An-  und  Hypergasien,  erfolgen  Reizzustände  und 
die  sie  kennzeichnenden  Hyperergasien,  und  diese  wieder  sich 
allmälich  mässigend,  gehen  endlich  in  die  gewöhnlichen  Durch- 
schnittszu stände,  und  ilire  Äusserungen,  die  Energasien,  über, 
welche  die  vollendete  Genesung,  die  wieder  erlangte  Gesundheit 
anzeigen.  Das  Massvolle,  das  in  stetiger  Kraft  ruhig 
Fortwirkende,  das  in  allen  seinen  Äusserungen,  materi- 
ellen wie  funktionellen,  sich  Entsprechende,  das  Harmo- 
nische, das  sind  ihre  Kennzeichen. 
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